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dem Gedächkniß | 

Heinrih Cotta’. 

Er war 

über ein halbes Jahrhundert lang Freund und Pfleger des 

deutichen Waldes 

und 

Bildner der dentfchen Forftpflegerfchaft. 

Der Berfaffer. 



Aus der Umſchrift der auf unferm Titel dargeftellten Denkmünze, welche auf ihrer 

Gegenjeite in einem Eichenkranze die Inſchrift trägt: „Nah 50jährigem Yehren ber 

Forftwifienichaft”, darüber: „Tharand am 20. Aug. 1836“ darunter: „von feinen 

Berehrern und Freunden“ — ergiebt ſich, daß bie deutſche Forftwelt am 

30. Oktober 1863 Heinrib Eotta’8 bundertjähriges Jubiläum zu 

begeben bat. 



Vorwort. 

Es ift ein Vorzug Tieferungsweife erfcheinender Bücher, daß 

mit Erjeheinen der letten Lieferung das Urtheil über fie meift ſchon 

feſtſteht. Faſt 2 volle Jahre find feit der Hinausgabe der erften 

Lieferung diefes Buches verfloffen und ſchon nachdem die zweite 

nachgefolgt war, durfte ich nach den competenteften Beurteilungen 

die Hoffnung hegen, daß meine Arbeit feine mißlungene fei. Wenn 

aufmunterndes Lob im Stande ift, einen an jeinem Werfe fort- 

Ichaffenden Arbeiter für die Yortführung feiner Arbeit immer mehr 

anzufpornen und dadurch diefe felbft in ihrem Gelingen zu fördern, 

jo darf ich vielleicht hoffen, daß mein Buch an feinem Ende der 

ihm an feinem Anfange zu Theil gewordenen Anerkennung würdig 

geblieben fein werde. 

As ih an die Ausführung des lange gehegten und vorbe- 

reiteten Planes ging — mit welchem ich beiläufig gejagt bei ven 

größten Berlagshandlungen fo lange fürmlich haufiren gegangen war, 

bis ich faſt muthlos wurde — fo verhehle ich mir feinen Augen- 

blick, daß "ih, wie ih mir den Plan zurecht gelegt hatte, ein 

fühnes Wagniß unternahm, und daß ich meinem Herrn Verleger 

gegenüber, der bereitwillig auf die großartig angelegte Herftellung 

des Buches einging, große Verantwortung auf mich lade, _.. 
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Wenn zulest das Wagniß einen befriedigenden Ausgang ge- 

nommen bat — worüber die Kritif bald ihr Endurtheil ſprechen 

wird — fo danfe ich Dies zu einem nicht Fleinen Theile nächft der 

Munificenz meines Herren VBerlegers auch meinen auf dem Titel 

genannten Mitarbeitern, neben denen die Herren Eigner und 

von Bomsdorf, welhe den Dind der Kupferjtihe und Karten 

in der Brockhaus'ſchen Offiein feiteten, nicht ungenannt bleiben 

dürfen. Herrn Forftvermeffungs- Direftor Oberforftmeifter Blaſe 

in Dresden verdanfe ich die Benugung der angefügten 2 Revier- 

farten, ſowie mich Herr Forftinfpeftor Keilpflug auf Roſſauer, 

Herr Oberförfter Lindner auf Krottendorfer und Herr Oberförfter 

Wettengel’auf Ebersbacher Nevier mit forftlihen Notizen unter: 

ſtützt haben. 

Ihnen allen überlaffe ich als Ausdruck meines Danfes gern 

ein gut Theil des’ Beifalls, welchen unfere gemeinfame Arbeit jett 

Ichon gefunden hat. Mit meiner Liebe für den Wald verband fich 

die ihrige umd darüber fteht auch mir ein Urtheil zu, daß die 

Leiftungen der mithelfenden Künftler denen Feines der in ähnlicher 

Weiſe illnftrirten neuern Werke nachſtehen. 

Wenn ich fchon in dem Furzen VBorworte zur 1. Pieferung: 

„» Was will das Buch“ auf Zuftimmung hoffen zu dürfen glaubte, 

indem ich erklärte, in demjelben den Wald unter den Schuk 

des Wiffens Aller ftellen zu wollen, fo ift mir feitdem 

in vielen Beurtheilungen dieſe Zuftimmung geworden, und wenn 

ſolchen Beurtheilungen eine Competenz eingeräumt werden darf, fo 

wäre mir die Löſung meiner Aufgabe in ihrem wefentlichen Theile 

nicht mißlungen, indem man dem Buche zugeftebt, daß es dazu 

beitragen kann, eine tiefere Einſicht in den Wald und ſeine Be— 

wirthſchaftung, in ſein Leben und ſeine Bedeutung zu fördern. 

Da nun bei Erſtrebung dieſes Ziels mir bei Allen Liebe zum 
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ſchönen Walde zur Seite fteht, jo dürfte mein Buch feines Erfolges 

wohl jiher fein, obſchon mir dabei ein gut Theil des Verdienſtes 

eben durch dieſe mithelfende Liebe weggenommen wird, 

Den „Freunden“ des Waldes und den „Pflegern“ des 

Waldes ift das Buch gewidmet. 

Den Freunden — und gar fehr auch den Freundinnen — 

des Waldes bin ich Nechenfchaft über mein Verfahren ſchuldig, 

obgleich ich andeutend ſchon in dem mit der 1. Lieferung veröffent- 

lichten Borworte fagte, „daß e8 Diejenigen nur theilweife befriedigt 

aus der Hand legen würden, welche ber dem Walde nur an „‚Bogel- 

gezwitſcher“, an ‚„Maiblümlein‘ und an „zartes Säuſeln“ oder 

‚gewaltige Rauſchen“ in den Paubfronen denken können“. Mein 

Buch muthet ihnen etwas zu. Es will fie nicht blos unter- 

halten belehren, oder meinetwegen auch belehrend unterhalten — 

nein es will fie einfach belehren. Schlimm genug für unjern 

Lehrton, wenn man um ihm Geſchmack zu verjchaffen, ihn mit 

fogenannter Unterhaltung überzuckern muß. Wenn eine Belehrung 

nicht unterhaltend ift, fo taugt fie nichts, wenn eine Unterhaltung nicht 

belehrend iſt, ſo taugt ſie ebenfalls nichts. Beide ſind untrennbar. 

So lange man noch „unterhaltende Belehrung“ als etwas Beſonderes, 

als eine eigne Form der Darſtellung unterſcheidet, beweiſt man damit, 

daß wir aus der Zeit des gelehrten Zopfthums noch nicht heraus ſind. 

„Ich denke“, ſagte ich bei jener Gelegenheit, „der Wald iſt 

es werth und verdient es um uns jeden Augenblick, daß wir unter 

ſeiner ſchönen Außenſeite auch die innerlichen Regungen ſeines 

Lebens aufſuchen. Unſere Waldliebe verliert nichts, wenn wir den 

Wald nicht blos mit genußſuchendem ſondern auch mit verſtändniß— 

ſuchendem Auge anſehen.“ 

Wenn es ſo mein Vorſatz war, die rechte Bedeutung des 

Waldes in möglichſt weiten Kreiſen zum Bewußtſein zu bringen 
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und doch dabei der Waldluft ihr volles Necht zu laſſen, jo iſt es 

nicht minder meine Abſicht geweſen, die Zucht, Pflege und Be- 

wirthichaftung dejjelben möglichft vielen von den Millionen Deutjchen 

zu einem überfichtlichen Verſtändniß zu beingen, die davon kaum 

die Anfänge eines Begriffes befigen, die da nicht ahnen, welch ein 

wichtiges Glied der Staatsgefellihaft der Mann im grünen. 

Node ift. 

Den Pflegern des Waldes bin ich noch mehr zu einer 

Rechenſchaft darüber verpflichtet, dar ich fie neben Jenen auf dem 

Titel als die Empfänger meines Buches nenne. Bin ich auch 

18 Jahre lang (1850 — 1848) Lehrer der forjtlichen Pflanzen: 

und Ihierfunde auf der Tharander Akademie gewejen, und find 

fomit Hunderte dentjcher Ferfimänner meine Schüler, jo bin ich 

doch nicht Forſtmann, kann mir alfo nicht beifommen laffen, ihnen 

in meinem Buche Etwas wie ein forftliches Lehrbuch bieten zu 

tollen; ja es kann leicht fein, daß mein, legter Abſchnitt manche 

Mängel bat, da eine DVerfettung der Umſtände es unthunlich 

machte, das Manufeript vor dem Drude, wie ich es bejchloffen 

hatte, einem meiner forftlichen Freunde zur Durchficht vorzulegen. 

Doch fürchte ich nicht, darin dem Nichtforſtmanne irgend etwas 

geradehin Falſches vorgetragen zu haben. 

Was alfo Dachte ich dabei, indem ich mein Buch auch für . 

die Pfleger des Waldes beſtimmte? Abgeſehen davon, daR aus 

dem botanifchen Theile deſſelben Manchem eine Auffrifhung alten 

ja bie und da vielleicht felbft Gewinnung einiges neuen Wiſſens 

erwachfen kann, jo wollte ih an ihr Urtheil darüber appelliren, 

wie weit es mir gelungen fei, den Schauplat ihres fegensreichen 

Wirkens und dieſes jelbft dem Nicht-Forſtmanne anſchaulich zu 

machen und dann auch wollte ich ihnen — den Pflegern des Waldes — 

eine Freude damit machen, wenn mir dieſe Schilderung fo weit ge- 
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lingen follte, daß daraus eine verſtändnißvolle Werthſchätzung ihres 

Berufes von Seiten des Volkes hervorgebe, woran es jo fehr 

gebriht. Daß diefe Schilverung (das „dritte Buch“) nur eine 

jfizzenhafte ift, war durch die Aufgabe meiner Arbeit bedingt, 

welche durchaus Feine tiefeingehend forftliche fein Fonnte. 

Aber auh an die Künſtler wendet ſich mein Buch, nicht 

allein deſſen 17 Charakterbilver deutjher Bäume, fondern ganz 

befonders auch der Abfchnitt „Architektur der Waldbäume“ 

(S. 210 — 236). Mit meinen Freunden Heyn, Krauße 

und Neumann babe ich mehr als einen Sommer und Winter 

lang Waldfpaziergänge gemaht, um uns in die Eigenthümlich— 

feiten der Baumarten zu vertiefen. Die Ergebniffe find unfere 

Bilder, aus denen vielleicht hervorgehen wird, daß ſelbſt in jo 

Feiner Wiedergabe diefe Eigenthümlichkeiten Berüdfichtigung finden 

können. 

Endlich habe ich noch ein Wort an die Landwirthe zu richten. 

Sie vor Allen ſind von ihrem eigenen Intereſſe zu Beſchützern des 

Waldes berufen, beſonders die großen Grundbeſitzer unter ihnen, 

welche meiſt auch zugleich Beſitzer von Waldungen ſind. In dem 

bewaldeten Theile ihres Grundbeſitzes ruht großentheils die Gewähr 

der Fruchtbarkeit ihres Feldbeſitzes, wenn auch micht für einen 

Einzelnen von ihnen, fo doch für fie alle zufammen. Darum ift es 

als ern unmatürliches Verhältniß tief zu beflagen, welches wefent- 

lich auf Unkenntniß der einfachften Naturgefege beruht, daß ver 

Forftwirth den Pandwirth beinahe als jeinen Feind anſieht, da diefer 

zuweilen nicht blos feine eignen Wälder verwüſtet, ſondern auch 

fremden durch Streu- und Hutungsfervitute Schaden zufügt. Hier 

ift es ein Verdienſt, Verſtändniß zu verbreiten; das vorliegende 

Buch hat fich an mehreren Stellen ernftlih bemüht, diefes Verbienft 

zu erwerben. 
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Das Sehr ausführlihe Sachregifter, für welches ich einem 

hülfreichen Freunde verpflichtet bin, wird die Benugung des Buches 

weſentlich unterftügen. 

. . Und fo möge denn mein „Wald“ wenn fein Borbild draußen 

erftorben fcheint dem Leſer und der Leſerin ein kleiner Erfag fein, 

oder ein Begleiter in den wieder lebendig gewordenen Wald, und 

in beiden Fällen werden die zwei Jahre meines Lebens, die ich 

diefer Arbeit gewidmet habe, nützlich verftrichen fein, wenn fie 

dazu beiträgt, den Wald unter den Schuß des Wiſſens 

. Aller zu ftellen. 

Leipzig, im Oftober 1862. 

E. A. Roßmäßler. 
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1. 

Wald und Forſt. 

Hier und da ftaunen wir noch riefenbafte Eichen und Tannen 

an, die obne alle Pflege gewachſen find, während wir uns 

überzeugt füblen, daß von ums an jenen Stellen durd feine 

Kunft und Pilege ähnliche Bäume ergogen werden können. 

Heinrih Gotta (1816). 

Auch die Pflanzen haben im Umgang mit einander wie die Menfchen 

ihre Neigungen und Abneigungen, bald dem Sprihwort gehorfam gleich 

und gleich fich gejellend, bald fern von ihres Gleichen die Gefelffchaft 

des Unverwandten ſuchend. Dies bat fchon feit alter Zeit ven Begriff 

der gefelligen Pflanzen gegründet. Ja als man, namentlich nach 

Humboldt's Vorgange, das ftille Volt ver Pflanzen im Sinne einer Be 

völferung neben ver Thierbevöfferung des Ervenrundes auffaßte, bilvete 

ſich allmälig die Lehre von der geographifchen Bertheilung der Gewächfe 

aus, in welcher die fociale Seite ihre Rolle fpielt. Nicht ver Zufall oder 

die Yaunen des Windes und ver Gewäſſer — welche die Samen bald hier 

bald vorthin tragen — beftimmen ven Pflanzen ihre Stätte. Es herrſcht 

bier wie bei ver menfchlichen Gefellfichaft ein Zug mächtiger Kräfte oder 

einer janften Innigfeit, dem die Pflanzen, wie auch oft wir, bewußtlos 

folgen, und vabei dennoch, wie wiederum auch wir, im fich felbjt vie 

maßgebenven Gefege tragen, welche mit den Gefegen der Außenwelt in 

Berfnüpfung ftehen. 

Es möchte fcheinen, als übte die Natur Deutſchlands und ihm gleich 

bejchaffener Yagen, welche die goldene Mittelftraße geht, in mehr als einer 

Hinficht ven Gefelligkeitszug aus; wenigftens zeigt fich dies in der Pflanzen: 

welt wie in der menschlichen Gefellfchaft. Zu Feiner Zeit des Jahres zeigt 

unfer Klima jo herrifche Gegenfäge, daß wir in einem Kampfe mit den— 
Robmäßler, der Wald. 1 
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ſelben uns gezwungen ſähen, alle anderen Rückſichten vergeſſend mit 

äußerſter Mühe es uns in dem kleinen Raume, den unſer Leib erfüllt, 

behaglich oder erträglich zu machen. Winter und Sommer — nahe dem 

Pole und dem Erdgleicher, die Feinde der Geſelligkeit — ſind bei uns 

die Beförderer derſelben. Ungeſucht bietet ſich, und zwar in einer eigen— 

thümlich ausgeprägten Beſtimmtheit, das Gleichniß unſerer Pflanzenwelt 

dar. Nicht bloß daß dieſe in vielen Punkten die gleiche Geſelligkeit zeigt, 

ſondern ſie zeigt dieſe auch gleich uns deutſchen Menſchen in der Aus— 

prägung des echt deutſchen Sprichwortes, was ich ſchon vorhin anwendete: 

„Gleich und Gleich geſellt fich gern‘; nur daß ihr dies nicht jo wie ung” 

ein Vorwurf fein fann. Denn wahrlich, e8 würde eine überraſchende 

Unterhaltung bieten, die einander ausjchließenven gejelligen Bereinigungen 

der Dentfchen mit denen ver deutſchen Pflanzenwelt in Parallele zu ftellen. 

Ich überlafje e8 aber meinen Lejern, zu dem fich ſelbſt genügenven, heiteren 

Buchenwalde, dem nieveres Volk fchirmenden ariftofratifchen Eichenwalde 

oder dem plebejiichen Weidendickicht des Flußufers ſich unter ven Caſino's 

und Reunions der Menjchen vie paffenden Seitenjtüde ſelbſt auszufuchen. 

Wald und Wieje find zwei gejellfchaftliche Erfcbeinungsformen ver 

Pflanzenwelt, welche fich in Deutſchland fchärfer ausprägen, als in wär: 

meren Klimaten. Nicht nur daß die ſtolzen Bäume fich aus der Gejell: 

ichaft ver niedrigen Pflanzengejchlechter zurüdzichen und im Walde fich 

dicht und eng zufammenfchaaren, auch unter fich beobachten fie das Syſtem 

ver Ausschließlichkeit. Der Navelwald trennt fi) vom Laubwalde, ja vie 

Fichte trennt fih von der Kiefer, die Buche von der Eiche. Dies ift 

wenigftens dann der Fall, wenn der Wald im Mittelgebirge feine Herr— 

Ichaft entfaltet. Im den fruchtbaren Nieverungen ſchwindet oft viefes falte 

Streben ver Abfonverung und wir erhalten dadurch gegenüber jenen reinen 

Kiefern over Fichtenwaldungen die Schönen gemifchten Yaubwälver unferer 

Auengegenven. 

Die Wiefe zeigt uns das Bild eines liebenswürdigen Widerſpruchs: 

das treue Zufammenhalten gleicher Brüver, ver Gräfer, und das freund- 

lie Patronat verfelben gegen Fremde, die fogenannten Wieſenkräuter, 

welche wir nirgends anders antreffen, als im grünen Schooße der Wiefen- 

gräfer, und deren fich meine pflanzenfundigen se und Yejerinnen eine 

Menge nennen werben. 
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Oft drängt ſich unſer Intereſſe ein in die freie Vergeſellſchaftung der 

Pflanzen und wir wenden alle Mittel der vorgeſchrittenen Feldbeſtellung 

an, um von unſeren Getreidefeldern gewiſſe Pflanzen fern zu halten, 

welche von Natur das Bedürfniß zu haben ſcheinen, die Geſellſchaft der 

Getreidepflanzen, ja deren Schutz zu ſuchen. Gehaßte Unkräuter werden 

uns dann auch jene drei vom Dichter geprieſenen Blumen, die „blaue 

Cyane“ nebſt Kornrade und Ackermohn, deren heimathliche Berechtigung 

zuletzt die Schnitterin dennoch anerkennt, wenn ſie dem ſegenſchweren 

Wagen auf dem Rechen den Erntekranz vorträgt, in welchem ſie jene drei 

Blumen zwiſchen die falben Aehren geflochten hatte. 

Der Wald ſteigert das ins Große, was die Wieſe im Kleinen zeigt 

und zwar in vielen Abſtufungen. Ich darf mich bier auf die Wahre 

nehmungen aller Walpfreunde berufen — und wer wäre fein Walpfreund ? 

Wir alle fennen die verfchievenen Grade ver Gaftfreunpfchaft ver Wälper. 

Der dicht gefchaarte Fichtenwalo verftattet nur dem zierlichen Völkchen ver 

Moofe das Yager zu ven Füßen feiner Stämme, während ver weitäftige 

Eihenwald Raum läßt für ein ganzes Heer von Gefträuchen und Kräu— 

tern, der Buchenwald hingegen, ven Navelhölzern cs an Selbitgenüg- 

ſamkeit noch zuvorthuend, unter ſich faft gar feine Walpfräuter dulvet, 

denn er bevedt ven Boden fußhoch mit den ſchier unverweslichen Yeichen 

feines Yaubes. 

It alfo auch ver Wald ein an fich klarer und Niemand zweifelhafter 

Begriff, To Ichließt er doch Manchfaltigkeit feiner Ausprägung nicht aus. 

Ja diefe Manchfaltigfeiten find fo groß, daß fie unfere Gemüthsftimmung 

auf die verfchievenfte Weife anregen; und es geſchieht dies nicht bloß 

durch die Baumverſchiedenheit der Wälder, ſondern faſt mehr noch durch 

den Charakter ihrer Bodendecke. Mit dieſem Namen wollen wir nämlich, 

dem Forſtmanne folgend, die Art bezeichnen, wie der Waldboden zwiſchen 

den Bäumen verhüllt iſt, was bald durch die abgefallenen Nadeln oder 

Blätter, oder durch mehr oder weniger dicht ſtehende Pflanzen niederen 

Ranges geſchieht. Wie verſchieden der Wald die Saiten unſeres Gemüths 

anzufchlagen vermag, das werben wir fofort inne, wenn wir uns in einen 

- fonnpurchglüheten, harzpuftenven Kiefernwald und dann wieder in einen 

Buchenwald verfegen. Wir werden fpäter VBeranlafjung finden, uns viefer 

Anregungen des Waldes und ihrer Gründe Har bewußt zu werben. Jetzt 
1* 
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ift 8 uns bloß darum zu thun, ven Wald als ein Beifpiel des Geſellig— 

feitstriebes im Pflanzenreiche uns vorzubalten und num weiter den Unter 

ſchied zwiſchen Wald und Forjt feftzuftellen. 

Jever Fort ift zugleich auch ein Wald, aber nicht jeder Wald, und 

wäre er auch noch fo groß, ein Forft. Die geregelte Pflege und 

Bewirthſchaftung maht ven Wald zum Forjte. Darum giebt es 

Urwälder aber feine Urforften, eine Forſtwiſſenſchaft, feine Waldwiſſenſchaft. 

Das uralte deutſche Wort trägt dieſe feine bejchränfende Bedeutung in 

dem Worte Förfter klar zur Schau, für welches die Sprache fein gleich 

bedeutendes von Wald gebilvetes hat. 

Die Nugung des Waldes macht ihn noch nicht zum Forjte und 

darum find leider noch viele unferer Gemeindewaldungen feine Gemeinve- 

forften. Die Aufgabe der Zeit aber ift es, wenigftens in Kulturftaaten, 

alle Wälder Forften werden zu laſſen. Wir alle find dabei betheiligt, 

und mehr noch als wir unfere Entel. 

Dan darf es wohl fagen, daß die fern von großen Walvdungen in 

volfreihen Städten Wohnenven die forjtliche Beveutung des Waldes nur 

oberflächlich, meift fogar noch weniger, kennen und würdigen. Ihnen ift 

der Wald eine von felbjt fließende Quelle, vie ihnen um fo unerjchöpf- 

licher zu fein fcheint, je weniger fie das Baumleben kennen und je unbe- 

fannter fie find mit den Ziffern der Statiftif, einer Wifjenfchaft, jo meinen 

fie, die fie ja nichts angeht. 

Wie werfig ahnt man, daß der Förfter mit dem Gärtner und Ader- 

bauer vie gleiche Aufgabe hat: Pflanzen zu füen und zu erziehen, nur 

unter noch weit größeren Mühen und Wiverwärtigfeiten und — das ver- 

geſſe man nicht — oft, ja meift obne in ver Neife feiner Saaten jeinen 

Lohn zu erlebert;, Leider iſt ja Vielen ver Förfter mehr bloß ein Holz: 

verwalter als ein Walverzieher. 

Diejenigen meiner Lefer, welche fich zu den Freunden, nicht zu ven 

Pflegern des Waldes zählen, mögen nur jet nicht fürchten, es fönne 

ihnen etwas verloren gehen von ihrer poetischen Waldliebe, wenn jie ihren 

Freund als Fort in das kalte Licht ver Wiffenfchaft geftellt jehen. Lieben 

wir bemm einen Freund dann weniger, wenn wir hören, daß er nicht bloß - 

durch feine Innigkeit und Tiefe des Gemüths, nicht bloß durch ven leuch- 

tenden Dlid jeines jchönen Auges und durch den Zauber feines Gejprächs 
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glänzt — daß er in aller Stille einem ernſten edeln Berufe folgt? So 

iſt es mit dem Walde. 

Wenn der Eichbaum gefällt neben ſeiner Wurzel liegt und Säge und 

Beil ihn zerſtücken — nicht dann erſt beginnt er uns zu nützen. Die 

größere Halbſchied ſeines Nutzens endet mit ſeinem Leben. Was wir uns 

aus ſeinem Holze machen, kommt dem an Wichtigkeit nicht gleich, wozu 

er im Intereſſe unſeres Lebens mit anderen Bäumen als lebendiger Baum 

beitrug. Als Waldpfleger, nicht als Holzfäller iſt der Förſter ein wichtiger 

Arbeiter im Dienſte des Völkerlebens, nicht minder wichtig als der Ackers— 

mann. Zwar muß zugegeben werden, daß dieſe Seite des Wälderſegens, 

welche mit dem Fällen der Wälder aufhört, vielleicht ſelbſt von manchem 

Förſter noch nicht gewürdigt iſt. Aber die warme Liebe der Waldpfleger 

für ihre grünen Reviere verhütet die Gefahr, welche in jener Unkenntniß 

liegen könnte, von ſelbſt, denn nur ſelten iſt ein Förſter nichts weiter als 

ein kalter Finanzmann, der nur Klaftern im Walde wachſen ſieht, und 

nur nach dem Ruhme eines hohen „Abgabe-Etats“ trachtet. 

Vielleicht nur für wenige meiner Leſer und Leſerinnen brauche ich 

erſt noch zu ſagen, daß ich jetzt die Bedeutung des Waldes für das Klima 

und alſo für die Fruchtbarkeit des Bodens im Auge habe. Die Forſt— 

wiſſenſchaft erkennt in neuerer Zeit in der Würdigung dieſer Bedeutung 

des Waldes die Spitze ihrer Aufgabe und iſt dadurch aus der niederen 

Stellung der Holzerzieherin zu einer Höhe emporgeſtiegen, wo ſie ſich 

neben Wiſſenſchaften erblickt, welche man ſonſt hoch über ſie ſetzte. 

Allerdings nimmt die ausübende Forſtwiſſenſchaft, die Forſtwirthſchaft, 

in ihren Maßregeln und Arbeiten auf dieſe höchſte Seite der Waldbedeu— 

tung noch keinen beſonderen Bedacht, denn ihr letztes und nächſtes Ziel war 

immer nur eine möglichſt reichliche Holzernte unter vorſichtigem Bedacht, 

daß eine gleiche auch den kommenden Zeiten geſichert ſei. Es kam aber 

dabei von ſelbſt auch für den in Rede ſtehenden Nutzen des Waldes das 

überhaupt Erreichbare heraus, denn der des Holzes wegen zu möglichſter 

Lebensfülle erzogene Wald war zugleich geeignet, jener Aufgabe zu genügen. 

Wie könnte ich noch zweifeln wollen, daß ſchon nach dieſer kurzen 

Andeutung kein Waldfreund mehr den Forſt mit ſcheuem Bedenken 

anſehen werde, daß keinem die Forſtwiſſenſchaft länger als ein Eingriff in 

ſein poetiſches Beſitzthum erſcheine. 
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Hier drängt ſich uns ein alter noch ziemlich verbreiteter Irrthum zur 

Beachtung und Berichtigung auf. Manche glauben, vie großen Waldungen 

Deutfchlands feien noch Erbftüde ver alten Teutonen und ohne unfer 

Zuthun von felbft gewachſen. Solcher Erbftüde, echte Urwälver, giebt es 

in Deutfchland nur noch ſehr wenige. Selbft fehr alte und ausgepehnte 

Waldungen find theils urkundlich, theils durch gewiſſe Merkmale nachweis- 

bar Schöpfungen forftlicher Hände, deren Spuren fich freilid für ven 

unkundigen Blick zulegt volltommen verwifchen, was ja eben dem Wald— 

freunde ganz recht fein muß. Diefer Irrthum hängt mit einem anderen 

zufammen, ver fich in ver Form eines zum Glück nicht aller Welt geläu- 

figen Sprichwortes breit macht: „wo nichts wächft, wächſt Holz.“ Dieſe 

grundfaliche Floskel Spricht der Forſtwiſſenſchaft Hohn und erklärt ven 

Wald gewiſſermaßen für einen Lückenbüßer des Feldbaues. Wir werben 

im Verlauf Gelegenheit finden, uns zu überzeugen, daß „wo nichts wächſt“, 

d. h. an ſehr unfruchtbaren Orten, es zulett doch meift noch leichter gelingt, 

einen kümmerlichen Felobau zu betreiben, als ſolche Orte für Holzzucht zu 

gewinnen. Bei ver allgemeinen großen Unbekanntſchaft mit dem Gejchäft 

bes Forftmannes wird e8 freilich Mancem unglaublich vorkommen, zu 

hören, daß eim gar nicht eben ſehr unfruchtbar ausfehenvner Boden dem 

Holzanbau zuweilen unbefiegbare Schwierigkeiten entgegenfeßt, und daß 

der Forftwirth hierin gegen den Yanpwirth in jofern felbft im Nachtheil 

ift, weil er feine ungeheuren Kulturflächen nicht wie viefer durch 

Düngen und Bejtellungsarbeiten verbeffern fann und biernach Liegt 

wenigitens etwas Wahres in der Volksmeinung, daß der Wald von felbft 

wachie. 

Was der Forftmann zu diefem „von felbft“ feinerfeits noch hinzufügen 

fann, um das Gedeihen und Heranwachjen feiner Kulturen zu kräftigen 

und zu befchleunigen, das ift himmelweit von dem verfchieren, was bier 

in der Hand des Yanpwirthes liegt und wird viele meiner Leſer über: 

rajchen, wenn wir es fpäter kennen lernen werben. Hier fei nur vorläufig 

daran erinnert, daß es der Forſtmann jtets mit langen Zeiträumen zu 

thun hat, wodurch feine Mafregeln einen weiten Spielraum gewinnen 

und Erfolge oft lange auf fich warten laſſen. Oft bleiben dieſe Iahre 

und Jahrzehende lang aus, oder erweifen fich ganz der Erwartung ent- 
gegen, treten auch wohl fo fpät erft ein, daß dann die von der bisherigen 



Erfahrung gerechtfertigte Ungeduld durch Ergreifung neuer Mafregeln dem 

endlich doch noch kommenden Erfolge ftörend in den Weg tritt. 

Der Waldbau ift in ver That ein großartiges Geduldſpiel; ver 

Förſter jteht ver Natur gegenüber und beide taufchen ihre bevächtigen 

Schachzüge, je beväctig, daß der Erftere oft darüber ftirbt, che fein 

Gegenpart durch einen maßgebenden Gegenzug geantwortet hat. 

Der Walpfreund denkt fich die Sache meift ganz anders. Begegret 

er dem grünen Manne in feinen weiten, vom Meorgengefang ver Vögel 

durchichmetterten Revieren, fo hat er wohl feine Ahnung davon, daß unter 

dem grünen Rode vielleicht ein um feinen Pflegling befümmertes Herz 

Ichlägt, daß fich vielleicht eben ver Mann ven Kopf zerfinnt, weshalb 

wohl plößlich jene Fichtenpflanzung nicht mehr wachſen will, an deren 

Gedeihen er zehn Jahre lang feine Freude hatte. So ftehen zwei Männer 

neben einander, beide jehen daſſelbe, beide lieben vafjelbe, ver eine aber 

nennt und empfindet darin ven Wald, der andere fieht und forgt fih um 

den Forft. 

Daneben kann es wohl vorkommen, daß ein greifer Forftmann, der 

ihon eine Wanpelung feines Revieres gefehen hat, mit theilnahmvollem 

Lächeln ven Streifereien des Malers folgt, der vergeblih nach einem 

Pläschen für feinen Feldſtuhl ſpäht, von wo aus er ein Funjtgerechtes 

Waldbild fich geftalten fühe. „Du kommſt zu fpät, an ver Stelle Deines 

Waldes fteht jett mein Forft.‘ 

Wir wollen ehrlich fein. Die Forftwirtbichaft ift ver Poeſie des 

Waldes nicht eben günftig. Aber neben viefem Geſtändniß kann es recht 

gut beftehen, daß ich vorhin vem Waldfreunde jagte, die Forſtwiſſenſchaft 

raube ihm nichts von feiner Walpliebe. Die Poefie verfelden muß ſich 

aber in vemjelben Sinne vergeiftigen, Hären, wie wir vorhin vom Walve 

einen höheren, tief in unfer Leben eingreifenden Beruf kennen lernten, 

welcher viel beveutfamer ift, als der Holzwerth des Waldes, und dom 

Dentenven leicht mit feiner poetifchen Waldliebe verfchmolzen wird. Giebt 

es eine poetifchere Anſchauung des Waldes, als wenn wir feine Yaubfronen 

und feine Wurzeln als die Zauberer denken, welche das vreigeftaltige ruhe: 

(oje Waffer in zweien feiner Geftalten, als Gas und als flüffige Tropfen, 

im Dienfte des organifchen Lebens feithalten, herbeirufen — mit Einem 

Worte: beherrichen ? 



Der Wald Hört nicht auf, ein Liebling unferes Sehnens zu fein, 

wenn er eine Quelle unferes ganzen Seins wird. Wer die fürd,erlichen 

Volgen der Entwaldung in dem franzöfifchen Departement der Oberalpen 

und ver Dauphine, wer fie in vielen Gegenden Südſpaniens gefehen hat, 

in dem fteigert ſich ganz von ſelbſt feine kindliche Walbluſt zur dank— 

baren Liebe. 

Daß ich e8 gerade herausfage: was mich ſchon feit Jahren zu biefer 

Darftellung des Waldes getrieben hat, was zulegt in den genannten Län— 

bern zu einem unwiderſtehlichen Drange wurde: es ift der Wunſch, 

den Wald gegenüber ven maflofen und gedankenloſen Anfor- 

derungen an denſelben unter den Schuß des Wiffens Aller 

zu jtellen. 

Wahrlich es ift hohe Zeit, neben die Bedeutung des Waldes und 

des Forſtes noch eine pritte zu ftellen und nicht zu ruhen, bis viefelbe 

in Allen lebendig geworben ift. Ich habe fie hinlänglich angeveutet und 

verfuche es jegt nicht, für fie einen Namen, gleich jenen kurz und bünvig, 

zu erfinden. 



2. 

Woraus befteht der Wald? 

= Hier quillt die träumerifche, 

Urjugendliche Friſche; 

An abnungsvoller Hülle 

Die ganze Lebensfülle. 

Lenau. 

Wenn hierauf „aus Bäumen“ die richtige Antwort wäre, ſo wäre 

allerdings die Frage ſo müßig, wie ſie Manchem erſcheinen mag. Dieſe 

Antwort würde aber die Frage nur ſehr mangelhaft erledigen und allen— 

falls einen kunſtgerecht erzogenen Fichtenbeſtand treffen. Wenn wir uns 

jetzt recht lebhaft eines unſerer fröhlichen Waldgänge erinnern, ſo fühlen 

und wiſſen wir auch, daß der Wald nicht blos aus Bäumen beſteht. 

Es fehlt unſerer reichen Sprache ein Wort, um es damit kurz und 

rund auszudrücken, daß der Wald ein formenreicher Inbegriff von Körpern 

und Erſcheinungen iſt. Ich entlehne jetzt nicht der franzöſiſchen Sprache, 

welche ein ſolches Wort beſitzt, um auch nicht den leiſeſten Anklang an 

Ausländiſches in die Betrachtung unſeres Deutſchen Waldes einzumiſchen. 

Nennen wir darum ven Wald eine ſchöne, eine gewaltige Vereinigung 

von Körpern und Erfcheinungen, in welcher fein Theil den übrigen völlig 

gleicht, und welche alle dennoch vollftommen zufammenftimmen zu erhabenem 

Einklang, ver die Saiten in einer jeden unverdorbenen Bruft erklingen 

macht. 

Was in anderer Auffaffung zu einem Vorwurfe werden fann, findet 

in dem Einklang, der ver Wald ift, Erklärung und ſomit Entichuldigung. 

Umfangen von ven hunverterlei Einprüden, welche uns im Walde werden, 

fönnen wir über dem Ganzen die Theile vollftändig vergefien, es fann 

uns wiverfahren, und vielen widerfährt e8 wirklich — und daraus fann 



man eben einen Vorwurf machen — daß in uns die fprichtwörtliche Nevensart 

jich umfehrt, „daß wir vor dem Walde die Bäume nicht fehen.“ 

Das Ordnungslofe, das Ungebunvdene, das unbändig Kühne, was ung 

fonjt jo oft verwirrt und verlegt: im Wald erhält c8 Berechtigung und 

wirft in uns gegentheilig; e8 erzeugt in uns jenen ahnungsvollen Schauer, 

den nur die Natur in ihrer Größe hervorzurufen vermag. Es ift nicht 

ein einzelner Sinn, den wir angeregt fühlen; alle Sinne wölben fich zu 

“ Einer weitgefpannten Pforte, durch welche das erhabene Walpbild in unfer 

Inneres einzicht. | 

Indem wir uns deſſen bewußt werden, jo wäre c8 jeßt eine pedan— 

tiiche Entweihung, wollten wir ven Wald in feine Einzelheiten zerlegen. 

Die Titelfrage ift darum auch nicht deshalb aufgeworfen, um nun mit 

dem falten Meffer des Zerglieverers den Wald in feine Theile zu zerlegen; 

fie will nichts weiter, als uns zwingen, einmal mehr als es gewöhnlich 

gefchieht, uns zu erinnern, daß eben nicht blos die Bäume es find, daß 

es überhaupt nicht blos einzelne Dinge find, welche uns ven Wald bilden; 

fondern daß uns der Wald eine Erfcheinung ift, fo reich und manchfaltig, 

daß wir, indem wir uns ihr bingeben, an ihre Zergliederung gar nicht 

denfen und kaum inne werden, wie uns geſchieht, wenn fich der Wald 

unferes Gemüthes ganz und voll bemächtigt. 

In diefer Auffaffung möchte e8 fjcheinen, als gehöre ver Wald nur 

dem Dichter und dem Maler, und wir merken eben, daß Inhalt und 

Aufgabe dieſes Kleinen Abjchnittes in der Hauptfache eben in der Anerken— 

nung diefes Eigenthums-Rechts aufgeht. 

Aber find venn Dichter und Maler und ver Forfcher fo von einander 

getrennt, daß deren beiverfeitige Beligtitel am Walde auf verfchievenen 

Papieren gefchrieben find? Nimmermehr. Die Natur ift ja eben die 

große Verföhnerin, welche die auseinanderftrebenven Wege menfchlicher 

Thätigteit auf Einen Punkt zufammenruft. Der Dichter, in dem fich 

nichts vom Maler, nichts vom Forſcher regt, der Forſcher, dem vie 

Empfindungen des Dichters und Malers fremd find, find feine echten 

Söhne der Natur. 

Es ijt eine von den Aufgaben unferer Arbeit, viefen Zwieſpalt zwijchen 

Dichter, Maler und Naturforfcher zu verföhnen, und nirgends kann dies 

erfolgreicher geſchehen, Fein Ort iſt dazu würbiger angethan als der Walp. 



— 11 

In ihm wird jedes reine, eines Auffhwungs fühige Gemüth zum Dichter 

iwie zum Maler, und um es zu werben bedarf es nicht des Verfuche, 

feine Ausrufungen in gereimte Worte zu faſſen, die ausgebreitete Pracht 

fih und Anderen mit dem Griffel aufzubewahren. Nur Forfcher wird 

man im Walde zulett und man könnte fragen, wie wir cs im vorigen 

Abfchnitt auch bereits gethan haben, ob nicht die forſchende Betrachtung 

ves Waldes eine Beeinträchtigung ver poetifchen fei. Ich fürchte es nicht. 

Wenn Dichter und Maler wenig daran venkt, die Frage unferer Ueber: 

ichrift zu beantworten, ja überhaupt fie fich vorzulegen, jo vrängt fie fich 

dem Forfcher von ſelbſt auf, und indem er fie beantwortet, dient er nicht 

blos ſich, ſondern zugleich jenen Beiden, die mit ihm eins find, oder 

wenigjtens eins fein müjfen, wenn er zu dem Ausrufe vie volle Berech- 

tigung des Verſtändniſſes haben will, „o wie herrlich ift ver Wald!“ 

Unter viefer Auffafjung fann uns nun die Frage „woraus befteht 

ver Wald,” nicht mehr müßig erfcheinen. Unfere Sinne fühlen fich ge- 

Ihärft, wir nehmen wahr, wir unterfcheiven, wir verftehen, wo wir 

früher blos empfanden und entzüdt waren, und indem wir Jenes lernen, 

büßen wir an Leßterem nichts ein. Mehr noch, wir büßen nicht nur 

nicht8 ein, ſondern unjere Freude ‚wird vergeiftigt, weil fie verftänpniß- 

voll wird. 



3, 

Der Baum. 

Menn man einen Baum ald ein Aggregat von eben 

fo vielen verbundenen Individuen hält als er 
Kuodyen an feiner Oberfläche emtwidelt bat, fo 
fann man nicht darüber ſtaunen, indem ohne 

Unterlab neue Knospen auf die früheren folgen, 

dab das fid ergebende Aaaregat feinen notbiwens 

digen Endpunkt feines Beitchens hat. 

Decandolie 

In der Betrachtung der uns umgebenden Natur, auch wenn fie noch 

feine Verſtändnißſuchende ift, fühlen wir dennoch das Bedürfniß nach 

Ruhepunkten, damit das Chaotifche in der Formenwelt uns nicht unbe: 

haglich werde, wie uns der Eintritt in einen großen Bilverfaal unbehaglich 

wird, wo wir nicht willen, wohin wir zunächſt bliden follen, und wo 

unfer verblüfftes Auge leicht auf dem Unbedeutenden haftet. 

In dem großen Bilverfaal, welcher die uns umgebende Natur ift, 

find folche Rubepunfte, wo fie der menschliche Eingriff nicht verwifcht hat, 

faft überall vorhanden: vie unendliche Manchfaltigkeit ver Geftaltungen 

zeigt ſich durch Bertheilung und Verhältniſſe gegliedert, und es ift fo 

unferem Auge Unbehaglichkeit und Ermüdung eripart. Der ftarre Träger 

des Lebens, der flüffige Vermittler deſſelben und des Lebens zwei Er: 

icheinungsformen, Pflanze und Thier, find viefe Nuhepunfte, die jeder 

wieder in ven verfchievenften Formen auftreten, fich hundertfach verviel- 

fältigen. 

Es bevarf feiner weiteren Ausführifig, daß die Pflanze, wie wir uns 

bereit8 daran erinnerten, das Meifte dazu beiträgt, vie bewohnbaren 

Gebiete der Erpoberfläche zu ſchmücken; in unüberfehbarer Vervielfältigung 

webt fie ven Schoof, in welchem das Thier fich geborgen fühlt, und fehon 
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diefe nahe Beziehung zu einander mußte mit. Nothwenpdigfeit zu einem 

vergleichenden Blid auf beide, zu einer ſcharfen Unterfcheidung beiver hin— 

drängen. 

Die im ganzen Pflanzenreiche fich ausſprechende Unbegrenztheit wieder: 

holt ſich mit mehr oder weniger Beſtimmtheit an der einzelnen Pflanze. 

Wir können eine Pflanze nicht mit derſelben Schärfe und Abgeſchloſſenheit 

ein Individuum, ein Einzelweſen, nennen, von dem wir jagen könnten, es 

ift fertig, e8 fann ihm nichts genommen, nichts hinzugefügt oder wenigſtens 

hinzugefügt gedacht werden, wie wir das Thier in ſolchem Sinne ein 

Individuum nennen können. Das Eleinfte Infekt, fobald es feine Ver— 

wandlungszuftände durchlaufen bat, iſt ein fertiger, abgefchloffener Körper, 

dem wir fein Theilchen rauben können, ohne feinen leiblichen Beſtand zu 

jtören, von dem wir ebenjo bejtimmt wiljen, daß es nicht größer wird, 

daß ihm fein neuer Theil mehr zuwächſt. 

Bon welcher Pflanze können wir dies jagen? Wann ift ein Hyacinthen— 

jtod fertig? Wie viel Blätter und Blüthen muß er haben, um e8 zu fein? 

Wenn wir dies fchon bei einem noch am meiſten abgejchlojfenen Zwiebel: 

gewächs nicht können, fo fönnen wir es noch viel weniger bei einem 

Baume. 

Wenn es, wie behauptet wird, hundertjährige Wallfiſche giebt, ſo 

mögen dieſe, was jedoch zu bezweifeln iſt, immer noch an Größe zunehmen, 

aber dieſes Wachsthum iſt nicht das Wachsthum eines Baumes. Es iſt 

dem Wallfiſch kein neues Glied, kein inneres Organ hinzugewachſen; in 

dieſer Beziehung iſt er ſchon ſeit langer Zeit fertig, ausgebildet, abge— 

ſchloſſen. Bei einer hundertjährigen Buche hat man dies niemals ſagen 

können und wird man es nie ſagen können, wenn ſie auch 200, 300 Jahre 

alt werden ſollte; es werden ihr immer neue Theile hinzuwachſen und 

früher beſeſſene gehen ihr fortwährend verloren. 

Indem wir jetzt von anderen Pflanzengeſtalten abſehen, bei denen 

dieſe Erſcheinung einige Einſchränkung erleidet, fo können wir- alfo bei 

den Bäumen von einem Fertigjein, von einem Abjchluß nicht Iprechen. 

Wir fönnen einen Baum durchaus nicht in demſelben Sinne ein 

Einzelwejen nennen, wie ein Pferd. Wenn das legtere ausgewachjen ift, 

jo hört e8 im gefunden Zuftanve gleichwohl nicht auf, Nahrungsftoffe in 

fih aufzunehmen, aus dem dazu brauchbaren Theile verjelben Blut zu 
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bereiten und durch das Blut den Steoffwechjel zu unterhalten, das heißt, 

die Theile feines Yeibes fortwährend zu verjüngen. Aber es tritt in 

feinem Yebensverlauf ein Zeitpunft ein, wo ihm nicht nur fein neuer 

Körpertheil mehr hinzugebildet wird, "fonvdern wo auch fein förperlicher 

Sefammtumfang ſich nicht mehr verändert. Nachdem der Zahnmwechfel 

ftattgefunven bat, bleibt nur noch der jährliche Haarwechfel übrig, welcher 

für den dauernden Körperbeſtand feine Bedeutung hat. 

Wie ganz anders verhält fich in diefer Hinficht der wachjenne Baum! 

Der einfache Hinweis genügt, und an diefe große Verſchiedenheit zwiſchen 

Thier- und Pflanzenleib zu erinnern und es iſt faum noch nöthig, weiter 

auszuführen, worin diefer Unterfchied beruht. Wir wollen es aber dennoch 

thun, weil wir jett auch des Befannten bevürfen, um uns den Begriff 

und das Wefen des Baumes vecht lebendig und deutlich worzuftellen. 

Wir haben am Baume zwei Dinge zu unterfcheiven, welche fich, wie 

fie in Geftalt und Yebensbeveutung von einander ſehr abweichen, in dieſem 

Augenblide für ung namentlich die beiden Gegenfäge des Trägers und 

des Getragenen herausfehren, Wurzel, Stamm und Zweige die einen — 

Knospen, Blätter und Blüthen die andern. Diefer Gegenfat ift, wie wir 

ſogleich jehen werden, nicht blos eine figürliche Nevewendung und wir 

jagen nicht blos in folhem Sinne: diefer Baum trägt fehlechte Früchte. 

Wenn uns ein Baum nur fchlechte Früchte trägt, fo — geben wir ihm 

andere zu tragen, indem wir ihm eine oder gleichzeitig mehrere edlere 

Sorten dur Dfuliven oder Pfropfen auflaven. 

Im Thierreihe haben wir nichts Achnliches; wir müßten denn die 

Rhinoplaftif, die Fünftlihe Nafenbildung aus der Stirnhaut oder felbft 

aus der eines lebenden Thieres hierher rechnen wollen. 

Der Baum trägt alfo nicht blos feine eigenen Blätter und Blüthen, 

er trägt auch die anderer Arten, wenn ihm dieſe verwandt find, er trägt 

fogar ganze Pflanzen unverwandter Arten, denen er als Wurzelboven 

und daher auch als Ernährer dient. Dies ift der Fall mit den echten 

Schmarogern, 3. DB. der Miftel, Viscum album, und ver Riemenblume, 

Loranthus europaens. 

Allein das Verhältniß zwifchen Stengel- und Blattgebilven, wie wir 

wilfenfchaftlich jene zwei Klaffen ver Baumtheile nennen wollen, ift nicht 

allein das des Tragens und Getragenfeins, wobei die einen fich handelnd 
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und die anderen leivdend verhalten würden, ſondern es befteht ein weit 

wichtigeres Gegenfeitigfeitsverhäftnig zwijchen beiden. Die Einen führen 

den Anderen Nahrung zu. 

Wir willen, daß im Frühjahre im Holzkörper des Stammes und ber 

Zweige ein wajjerheller Saft aufwärts fteigt, welchen die Wurzel aus 

dem Boden aufgenommen hat. Diefer Frübjahrsjaft ijt aber nicht reines 

Waſſer, ſondern er enthält .verfchievdene Stoffe aufgelöft, und indem er 

aufwärts fteigend in den Holzzellen vorwärts dringt, löft er die in dieſen 

vom vorigen Jahre her aufgefpeicherten Nahrungsvorräthe auf. Beſonders 

in den Zellen der Markjtrahlen ift zu diefer Zeit ein großer Vorrath von 

Stärfemehl enthalten. So wird der auffteigende Frühjahrsfaft, je höher 

er empordringt, immer reicher an nährenvden Stoffen. 

So gelangt er in die äufßerften Triebe und dringt in die Knospen 

ein, welche fich im vorigen Jahre in den Blattwinfeln der nun längjt 

abgefallenen Blätter entwidelt hatten. 

Derjelbe Wärmegrad, welcher in der Wurzel das Auffaugungsvermögen 

wedte, wet nım auch die Bildungsthätigfeit in den Knospen. Den Bau 

diefer werden wir ſpäter genauer zu betrachten haben; jett genügt es, 

uns daran zu erinnern, daß aus jeder Knospe ein neuer Trieb — wenn 

es Triebknospen find, oder nur Blüthen fich entwideln, wenn es Blüthen- 

fnospen find, over endlich beides, wenn es gemifchte Knospen find. 

In den Knospen wird aber aus dem ihnen zuftrömenvden Frühjahrs— 

fafte nicht nur der Stoff zu den fich aus ihnen entwidelnvden Gebilven 

bereitet, jondern fie geben auch die ‚Stoffe her, durch welche fich ihr 

Nahrungsbringer, der Stamm mit feinen Zweigen und die Wurzel, fich 

vergrößert. Dies gefchieht befanntlich nur an deren Umfange, und in 

diefer jährlichen Didenzunahme beruht befanntlich die Bildung der foge- 

nannten Jahresringe, welche wir an einem Stamm- oder Zweiggquerfchnitte 

zählen können. 

Diefer von ven Kinospengebilven, namentlich ven Blättern, zubereitete 

biloungsfähige Saft, heißt nun Bildungsfaft. Er fteigt zwifchen ver 

Rinde und dem zulett vorher gebilveten Jahresringe der Stammgebilve 

abwärts und bildet unterwegs den neuen Jahresring. 

Wenn wir diefen Rückweg des zum Bilvungsfaft verevelten Frübjahr- 

faftes hemmen, indem wir rings um ven Baum etwa zwei Zolf breit vie 
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Rinde bis auf das Holz abſchälen, ſo muß der Baum ſterben, weil ſelbſt 

die Wurzel ſich nicht ſelbſt ernähren kann, ſondern der Blattgebilde bedarf, 

welche ihr den Stoff läutern und zuführen müſſen, durch den ſie wächſt. 

Wenn wir einem Zweige mehrere Jahre hintereinander alle Blätter, ſo 

wie ſie ſich ausgebildet haben, abſchneiden, ſo ſtirbt er, weil er nicht von 

den benachbarten Zweigen ernährt werden kann. 

So ſehen wir denn in Wirklichkeit ein Gegenſeitigkeitsverhältniß 

zwiſchen ven Stengelgebilden und den Blattgebilden beſtehen, ein innigeres 

als das des Tragens und des Getragenſeins. Der größte Baum iſt ein 

taufendfach gegliedertes Ganzes, im deſſen einzelnen Theilen eine ununter- 

brochene Zufammengebörigfeit, eine Kontinuität, befteht, die wir für irgend 

einen feiner Theile nicht unterbrechen dürfen, ohne das Abfterben dieſes 

Theiles herbeizuführen. Das erhaltende Wefen dieſer Kontinuität ift ver 

Saftjtrom, jowohl des Frühjahrs- wie des Bildungsfaftes. 

Wenn wir viefes Verhältniß mit dem, was wir alle über das jähr- 

lihe Baumleben fennen, zufammenhalten, fo können wir in Wahrheit 

fagen, daß fich ver Baum alljährlich mit einer neuen Blatt- und Blüthen- 

welt bewölfert, welche im Herbſte abjtirbt, abfällt und in ven Knospen bie 

Keime zu einer neuen für das folgende Jahr hinterläßt. 

Wir müffen uns aber an noch einige andere Erfcheinungen im Baum: 

leben erinnern. 

Wenn wir eine Weidenruthe in der Knospenruhe abjchneiden und in 

den Erdboden jteden, fo wiffen wir, daß dieſer „Stedling” alsbald zu 

einem Bäumchen erwächſt; er treibt unten an ver Schnittjtelle Wurzeln, 

und die Knospen entfalten fich ebenfo gut, al® wenn ver Zweig am 

Baume geblieben wäre. Es geht daraus hervor, daß es hier ver Wurzel 

als nahrungaufnehmenden Organes gar nicht bevurfte; ſondern daß das 

an der Schnittftelle aus dem Boden eindringende Waffer ebenfalls empor 

und zu ben Knospen drang, dieſe wedte und daß dann ver von ben 

entfalteten Blättern zubereitete Bildungsfaft abwärts geftiegen, neue 

Wurzeln an einer Stelle bildet, wo fonft gar feine Wurzeln zu fein 

pflegen. 

Der erjte befte hohle Baum muß uns jest daran mahnen, daß ber 

Holzkörper eine untergeordnete Bedeutung für das Baumleben hat. Wir 

wifjen, daß ein Baum, der eben noch in anfcheinend ungeftörter Geſundheit 
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und voller Lebenskraft vor uns ſtand, nachdem er gefällt iſt, fich innen 

vollſtändig ausgefault zeigt. In felſigen Gebirgsgegenden findet man nicht 

ſelten Hornbäume, Carpinus Betulus, welche äußerlich geſund ausſehend 

bei einem Fuß Stammdurchmeſſer ringsum vielleicht kaum noch zwei 

Zoll Holz haben, alfo in Wahrheit gleich dem Rohre einen ganz hohlen 

Stamm hatten. Bei der Buche ijt bei mehr als zwei Fuß Stammdurch— 

mejjer das ganze Holz oft bis auf wenige Zoll, welche ftets ven Umfang 

bilden, meift faul und ganz unfähig, an der Saftleitung theilzunehmen. 

Aber feine Baumart treibt dieſes lebendige Ruinenthum fo weit, als 

mehrere Weidenarten und die Schwarzpappeln, Populus nigra. Diefe 

Bäume werden befanntlid nur als Stedlinge oder Seßlinge erzogen. 

Man nimmt viefe gewöhnlich etwa drei Ellen lang und bis zwei Zoll 

die und ver Umſtand, daß fie auch oben abaehadt find, geftattet ven 

Einflüffen ver Witterung den Zugang von oben und der untere Abhieb 

von unten zu dem Innern des Holzes. Aus Stedlingen erwachjene 

Bäume müfjen daher faft mit Nothwendigkeit im Alter fernfaul werben. 

Nur bei dünnen Seßreifern wird der obere Abjchnitt durch die zunächſt 

ausbrechenvden Triebe oft zugeheilt und ein Ausfaulen verhindert. 

Aber nichtsveftoweniger kann, wie wir hundert Mal gejehen haben, 

ein zum Badtrog ausgehöhlter Weidenftamm noch viele Jahre fortgrünen 

und wenn ihr der Korbmacher auch jedes zweite Jahr alle Triebe abhaut, 

der zerfchundene Stamm treibt unverbroffen neue aus feinem Eraufen 

Kopfe hervor. Ya, wenn wir ihn auf eine noch härtere Lebensprobe 

jtellen wollten, jo dürften wir nur die hohle Wand ver Yänge nach in 

drei, vier Theile bis auf die Wurzel fpalten; jeder würde fortfahren zu 

treiben. 

Um uns der Beventung des Baumftammes vollftändig klar zu werden, 

müffen wir noch einmal auf das Veredeln der Obſt- und einiger anderen 

Bäume und auf die Schmarogerpflanzen zurückkommen. 

Mancher Objtliebhaber, der nur einen Heinen Garten hat und darin 

doch recht viele Objtforten erbauen möchte, Hilft fih damit, daß er auf 

einen Baum mehrere verfchiedene Sorten zugleich ‚pfropft. So kann er 

von Einem Baume Reinetten, Calvillen, Pigeons zc. ernten. Die Be 

Ihaffenheit des Wildlings übt alfo feinen Einfluß auf die Bejchaffenheit 

der Eoelreifer und deren Blätter, Blüthen und Früchte aus! Ja beide 
Roßmaßler, der Wald. 2 
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dürfen fogar verfchievenen Arten, felbft Gattungen angehören. Die eveln 

Zwergbirnbäumchen erzieht man meift jo, daß man die Birnreifer auf 

Quittenbäumchen pfropft. 

Gewiſſermaßen ein natürliches Okuliren ift die Fortpflanzungsweife 

der Miftel und anderer echter Schmaroger. Die weißen Beeren derjelben 

find mit einem fehr Elebrigen Schleim erfüllt, vurch welchen die von ihm 

eingehüllten Samenferne an einem Baumzweige Heben bleiben, mögen fie 

nun an demjelben Baume von einem höher auf diefem wachjenden Miftel- 

bufch reif herabfallen over mag die Miftelorofjel, Turdus viscivorus, zu 

der Ausſaat behülflich fein. Nur der auf Zweige lebender Bäume fallende 

Miftelfame feimt, ver Keim vringt durch die Rinde und die Wurzeln 

verbreiten fich zwifchen ihr und dem Holze und wachen nach und nad) 

jcheinbar in leteres hinein, während in Wahrheit vielmehr die alljährlich 

zuwachjenden Holzlagen die Miftehwurzel immer tiefer in ſich begraben. 

Ale Nahrung zieht die Miftel nun aus dem Holzkörper ihres Ernährers 

und Trägers, und die Miftel ift in Form und Farbe ihrer Theile und 

in ber Hauptfache ohne Zweifel auch in ihrer chemifchen Bejchaffenheit 

ſtets diefelbe, mag fie nun auf einer Tanne oder einer Yinde oder einem 

Apfelbaume wachien. 

Alle dieſe Fälle beweifen, daß ver Stamm erftens zum größten Theile 

vollftändig verweit fein fann und fih dennoch noch viele Jahre lang 

jährlih ganz gefunde Blätter, Blüthen und Früchte darauf entwideln, 

und zweitens, daß der Stamm feinen Form und Mifchung bepingenden 

Einfluß auf lettere ausübt. 

Was ift nun alfo ein Baum? 

Daß er fein Individuum fei, haben wir zwar fchon vorhin gejagt, 

aber wir find jeßt varüber Elarer geworden. Schon das Wort läht es 

nicht zu, den Baum fo zu nennen, denn Individuum heißt doch etwas 

Untheilbares in dem Sinne, daß eine mechanische Theilung — die natürlich, 

wie mit jedem Körper, fo auch mit ihm vorgenommen werden fann — ein 

Verſtümmeln, ein Aufheben feiner VBollftänpigfeit bevingt. Wir haben aber 

gejehen, daß ein Baum zu feiner Zeit feines Lebens ein folches in fich 

abgejchloffenes unantaftbares Ganzes ift. Wir wiffen, daß eine alte drei— 

hundertjährige Eiche, die in ihrer mächtigen Pracht vor uns fteht, in 

ihrem langen wechjelvolfen Leben fehr viele Aefte und Zweige verloren, bie 
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Narben ausgeheilt, neue befommen hat und doch vermiffen wir weder 

etwas oder bemerfen wir etwas Leberzähliges an ihr. Wir wollen uns 

noch einen recht intereflanten Fall erzählen laffen, um das Wort Indi— 

viduum in Anwendung auf ven Baum ganz fallen zu laſſen. 

Unſere fogenannte italienifche Pappel kann bei uns nie anders als 

durch Stedlinge erzogen werben, weil e8 in Europa — vielleicht in 

botanifchen Gärten verftedte einzelne weibliche Eremplare ausgenommen — 

nur männliche Pappeln giebt, denn als vor etwa hundert Jahren dieſer 

Daum über Italien und England aus feinem Baterlande, dem Orient, 

nad Deutſchland kam, jo geſchah dies durch einen Stedling, der zufällig 

von einer männlichen Pappel gejchnitten worden war. Dieſer Stedling 

ift der Urahne aller italienifhen Pappeln, welche in Europa ftehen und 

je geftanvden haben, und er ift zugleich das verbindende Glied, wodurch 

alle diefe mit der oſtindiſchen Pappel als Glieder eines unfterblichen 

ſonderbar zertheilten Riefenleibes Eins werben. 

Wir dürfen bier nicht etwa einwenden wollen, daß dies doch im 

Grunde dafjelbe fei, als wenn wir die Pappeln aus Samen erzogen 

hätten. Im Erfolg wohl, aber nicht in der Weife. 

Der Same ift gleich dem Thierei beftimmt, fich vom Mutterförper 

zu trennen und alle Stufen ver Entwidelung durchzumachen, bis ein 

jenem gleicher Körper daraus geworden ift; das Stedreis ift ein mit ber ' 

Fortpflanzung und deren Organen nichts zu thun habender Theil des 

Mutterkörpers, wofür bier vielleicht richtiger Stammförper zu fagen wäre, 

ein Theil, der nicht beftimmt ift, fich von jenem zu trennen und jelbit- 

ftändig zu machen, und der, wenn er gewaltjam getrennt und unter 

günftige Bedingungen gebracht worden ift, fogleich in dem Zuftande des 

Stammförpers fortvegetirt. 

Ein Baum und fehs um ihn wachlende Samenpflängchen und ein 

Baum und fechs um ihn wachſende Stedlinge find durchaus nicht daſſelbe; 

das Erftere beruht auf gefchlechtliher Fortpflanzung, das Vestere ift 

blos Vermehrung, ift ein Zerlegen des urjprünglich Einen, was in 

feinen Theilen dennoch vaffelbe bleibt. 

Wenn nun der Baum fein Individuum ift, was ift er dann und 

wo find an ihm Individuen ? 
2* 
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Das iſt eine wiſſenſchaftliche Streitfrage, über welche auch heute 

noch Meinungsverſchiedenheit beſteht. Wir wollen die verſchiedenen An— 

ſichten hier nicht gegen einander abwägen, ſondern wollen verſuchen, eine 

Auffaſſung annehmbar zu machen. 

Man darf, an Decandolle anſchließend, wenigſtens iſt mir dies 

ſeit langer Zeit das Annehmbarſte geſchienen, am Baume zweierlei Indi— 

viduen unterſcheiden, von einer niedern und von einer höhern Rangord— 

nung: Die Blätter und die Blüthen. Beide pflanzen ſich in ihrer Weiſe 

fort und wirken dabei verſchieden für die Zukunft. Die Blätter erzeugen 

die Knospen und ſorgen dadurch für die Vergrößerung des Baumes, die 

Blüthen' erzeugen die Samen und ſorgen dadurch für die Gründung 

neuer Bäume ihrer Art. Für dieſe felbitftändigen Wejeneinheiten am 

Baume ift deſſen Holzkörper gewiffermaßen ein organifche Form annehmender 

Boden, welcher am inwendig ausfaulenden Baume in demſelben Schritte 

in Rüdbilvung wieder anorganische Form annimmt, in welchem ihm äußerlich 

unter der Rinde neue Holzlagen zuwachſen. Die pflanzenfchaffende Natur 

gewinnt fo eine doppelte Benugung der Erdoberfläche. Während fie 

Zaujende von Blättern und Blüthen hoch empor hebt in die veräftelte 

Krone, finden faum weniger niedere Pflanzen um den Stamm geveihlichen 

Raum. | 
Für unfere Schilderung des Waldes kann dieſe Auffaffung vorläufig 

genügen und uns ift demnach ver Baum ein Staat, welcher zweierlei 

Dürger zählt, von denen die einen das Staatsgebiet fortvauernd ver- 

größern, die andern fortvauernd Auswanderer ausfenden, neue Golonien 

zu gründen, die zulegt dem Mutterlande an Größe und Schönheit gleich- 

fommen follen. 

Wir laſſen es ung jest von der ftrengen Wifjenfchaft nicht verbieten, 

uns in das Baumverftändniß an diefem Gleichniffe zu vertiefen und indem 

wir diefes zergliedern, finden wir feine Berechtigung größer, als es uns 

im erjten Augenblide vielleicht erfchien. 

Die Landwirtbfchaft, jo oft und mit Recht die Hauptftüge der Staats- 

gefellichaft genannt, denn fie fchafft diefer die erjte Bedingung des Be 

jtehens herbei, fie müfjen wir am Baume im feiner Wurzel repräfentirt 

finden. Das Erzeugniß des Yanpwirthes, fei e8 das Brodkorn, der Ge 

webjtoff zu unfern Kleidern, Fleiſch, Haut und Wolle feiner Thiere, 
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bringt theils er felbjt auf ven Markt, theils überantwortet er es ver 

Hand des verbreitenden Verkehrs. Beides thut die Wurzel im Vereine 
mit dem Stamme. So dringt die aus der Natur genommene Gabe in 

die Blätter, in die taufend arbeitenden Hände des Gewerbes, welche das 

Derarbeitete denen zurüdgeben, von denen fie es als Rohſtoff empfingen. 

Was uns Decandolle in dem Motto fagte, erinnert ung jekt daran, 

daß viele Bäume heute noch leben und grünen, welche durch ihr hohes 

Alter ſich dem Bergleihe mit einem Staate vollfommen ebenbürtig zeigen. 

Es hat wohl niemals ein Volk gegeben, wenigftens kein Kulturvolk, das 

hinefifche vielleicht nicht ausgenommen, welches 3000 Jahre als ein ge- 

Ichichtliches Ganzes bejtanden hat, wie man z. B. dem Tarusbaum auf 

dem Kirchhofe zu Braburn in Kent diefes Alter beimißt. 

Es füllt uns Hierbei unwillfürlih ein, wie oft uns zur Bezeichnung 

menfchlicher Verhältnifje ver Baum als. Gleihni dient und wir freuen 

und jegt darüber, wie fehr dies bisher von uns vielleicht ohne tieferes 

Verſtändniß angewendete Gleichniß in der Natur des Baumes begründet ift. 

Für einen fpäteren Abfchnitt eine eingehende Befchreibung ver Baum: 

natur uns vorbehaltend, müſſen wir jegt aber noch etwas vom Baume 

lernen, was uns eine Seite des Pflanzenreihs beleuchten foll, die wir 

bisher vielleicht überjehen haben. 

Dadurch, daß die Pflanze, und am allerwenigften der Baum, nicht 

in dem Sinne des Thieres ein Individuum ift, ging ihr auch das Eben- 

maaf, die Symmetrie, des Baues verloren. Ob auch wir vabei etwas 

verloren oder nicht vielmehr gewonnen haben, deſſen wollen wir uns in 

folgenden Betrachtungen klar zu werden fuchen, welche ich aus Nr. 9 des 

Jahrganges 1860 meines naturwiſſenſchaftlichen Volksblattes „aus ver 

Heimath“ entlehne. J 

„Zu den mancherlei naturwiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Unter— 

ſchieden zwiſchen dem Thier- und Gewächsreiche gehört als ein zunächſt 

in das Auge fallender, aber doch oft nicht zum Bewußtſein gelangender, 

das Verhalten der Pflanzen und Thiere zu dem Formgeſetz der Eben— 

mäßigkeit (Symmetrie). 

An unzähligen Punkten der Welt der Geſtalten verlangt der gebildete 

Geſchmack Ebenmaaß und wird verletzt, wenn er es vermißt. Das ſchönſte 
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Geficht berührt das feinblickende Auge unangenehm, wenn es in feinen 

zwei Hälften fich nicht völlig übereinftimmend zeigt. 

Gleichwohl ift die ganze eine Hälfte der organifchen Geftaltenwelt, 

und zwar die umfangreichere, ohne Ebenmaaß: die Pflanzenwelt. Einzelne 

Theile der höheren Gewächſe, fehr viele Blüthen und Früchte, und auch 

manche Pflanzen im ihrem ganzen Körper, 3. B. die Mammillarien und 

Echinokakten, Hutpilze 2c. zeigen zwar Ebenmaaß, aber vie fehr große 

Mehrzahl ver Gewächje, jedes als ein Individuum betrachtet, 3. B. eine 

Eiche, entbehrt des Ebenmaaßes. 

Gegenüber unferem Verlangen nach Ebenmaaß da, wo wir es erfah: 

rungsmäßig erwarten, ift e8 bemerfenswerth, daß wir e8 im ver Pflanzen- 

welt nicht nur nicht erwarten, ſondern e8 uns ohne Mifbehagen gar nicht 

venfen können. Wem möchte nicht grauen vor einem Walde, in welchem 

jeder Baum ein vollfommen ebenmäßiges Gebilde wäre mit regelmäßig 

in gleichen Abjtänden und gleicher Richtung georoneten Zweigen un 

Blättern und Blüthen. Annähernd zeigt fich dieſes bei den Nadelhölzern, 

und wie fehr diefes im Vergleich zu den frei fich geftaltenden Yaubbäumen 

auf unfern Schönheitsfinn und unfer Gemüth einwirkt, deſſen müffen 

wir uns fofort klar werden, wenn wir vergleichende Blide auf einen mit 

Fichten bejtanvenen Berghang und auf einen Eichenwald werfen. 

Mit Schreden venten die Aelteren unter uns noch an die Ueberreſte 

des altfranzöfifchen Gartengefchmades mit ven gefchorenen Heden und ven 

zu Poramiven und Kuppeln und Scheiben bejchnittenen Bäumen. 

Das Ebenmaaß giebt alfo allein das Schöne nicht, dieſe ift vielmehr 

von dem Ebenmaaß an fich völlig unabhängig und ift, wie es fcheint, 

etwas rein Erfahrungsmäßiges, durch die Natur vermittelft der finnlichen 

Wahrnehmung uns Eingepflanztes. 

Wie ganz anders ift e8 mit unferem Urtheil über das Ebenmaaf bei 

ven Thieren. Wie wir den Baum, ven Strauch, ja felbft ven Grasſtock 

in feiner malerifchen Ungebunvenheit lieben, fo widert uns ein krankhaft 

verunftaltetes Thier an, an welchem vurch einfeitige Ausfchreitung das 

Rechts und Links feiner Körpergeftalt ungleich geworden find, das Eben- 

maaß dadurch aufgchoben ift. 

Das durch eine gefchwollene Wange feines Ebenmaafes beraubte 

Geſicht veizt unwiderſtehlich unſer Yachen, wie ein an fich ganz geſunder 
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Menſch mit einer hohen Schulter unfer Mitleid erregt. So ſchuf vie 

griechische Sage Cyklopen einäugig nicht durch ein fehlendes Auge, ſondern 

jtatt der fehlenden beiden Augen fegte fie ihnen das nur eine in die Mitte 

der Stirn, um das menfchlihe Ebenmaaf zu wahren. So erhielten fie 

bierpurch, wie es follte, etwas Schredliches, während fie auf die andere 

Art etwas YLächerliches oder Bedauernswürdiges gehabt haben würden. 

Und in ver That hat die Störung des Ebenmaaßes nicht nur etwas den 

Geſchmack Verlegenves, etwas Widerwärtiges, fondern fehr oft auch 

etwas Yächerliches.” 

Meine Lefer und Yeferinnen werden ohne Zweifel dieſer Anfchauung 

beiftimmen; aber indem ich dies vorausfegen darf, kann ich Etwas nicht 

ungejagt lajjen. Es könnte in dieſem äfthetifchen Urtheil möglicherweife 

die Meinung vermuthet werden, die Natur babe fich dem gebilveten Ge— 

Ihmad der Menfchheit anbequemt, ‚welche Meinung mit jener zufammen- 

fallen würde, die ven Menfchen zum Mittelpunfte ver Schöpfung macht 

und Alles feinem Intereffe unterorpnet. Diejes anmaßende Urtbeil, welches 

gerade diejenigen haben, die fich die Demüthigften nennen, ift unfchwer 

zu widerlegen. Nicht ver Baum und das Pflanzenreich ift nach dem Ge- 

ihmad des Menfchen eingerichtet, ſondern ver Geſchmack ver Menjchen 

bat fich nach und an jenen gebilvet. Der an Laubornamenten und Spit- 

bögen und Rofen überreiche altveutjche Bauftyl weilt eben jo fehr auf 

unfern deutſchen Wald bin, wie der altgriechiiche Säulenftyl auf vie ein- 

fach fchöne Palme des Südens. 

Unfer Ziel varf nicht fein, einer erträumten Zwedmäßigfeitsordnung 

nachzujagen, fonvern die verborgenen Berfnüpfungen von Urſache und 

Wirkung aufzufuchen und uns zu freuen, wenn e8 uns einmal gelang, 

eine Erjcheinung, die bisher als ein unvermitteltes Räthſel vor ung jtand, 

in jenen Zuſammenhang einzureihen. 

Wir haben es eben mit dem Baume verfucht. Er fteht jest nicht 

mehr als eine Erfcheinung für fich da; wir begreifen dies jetzt und es ift 

fiher ein Gewinn zu nennen, daß wir vie Erfcheinung fo weit begriffen, 

uns Har zu werden, daß Alles zufammen ftimmt. Und in ver fchönen 

Harmonie, im welche unfers Inneres einftimmt, tönt ver Baum in feinem 

DBlätterraufchen als ein leitender Akkord hindurch. 



Kaum bevarf es nun noch eines Hinweifes, wir finden e8 wenigſtens 

nun begreiflicher, ja wir finden es nmaturnothwendig, daß der Baum zu 

allen Zeiten und bei allen Völkern, veren Natur nicht zu farg war, um 

fih bis zum Schaffen des Baumes zu erheben, ein Gegenftand ver finn- 

bilvlichen Verehrung gewefen ift. „Und fo ift e8 denn gefommen, daß bie 

Sötterverehrung ver Hellenen, wie fie mit dem Baume entſtand und 

mit ihm dauerte, auch mit ihm fiel. Wie ver Baumkultus dem 

Tempel- und Bilverfultus voranging, fo überbauerte er venfelben auch 

bei dem gemeinen Volke, und das Letzte, was chrijtlich=clerifale Straf: 

gefeggebung mit großer Mühe und fchweren Strafen vernichtete, waren 

die heiligen Bäume mit ihrer Verehrung‘ *). 

Wenn wir nicht Fanatifer find, jo haben wir jenes jo oft vargeftellte 

Bild nicht ohne Mifbehagen fehen können, welches ven heil. Bonifacius 

darftellt, wie er mit hochgefchwungener Art eifrige Streiche gegen ven 

Stamm einer veutfchen Eiche führt. 

*) Earl Böttiher, Der Baumkultus der Hellenen. S. 16. 
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Der Waldboden. 

Unabläffig ſaugt die Lippe 

Der Berwittrung an der Kelienflipve; 
Fe Gebundnes muß gelöft zerfallen. 

Und da fühlt das Starre Megung, 
Was zgerubt befommt Bewegung. 
Mit dem Bade mus es thalwärts mwallen. 

Unten wird es Muttererde, 

Ruft der Pflanze: leb und werde, 

Sei VBermittlerin für höh'res Leben! 

Darum ift es tiefe Wahrbeit, 
Unired Eeins Erlennmißkllarheit 

Dab wir alle an der Scholle Flcben. 

Den Grund, auf welchem uns die Natur das fchöne reiche Waldbild 

malt, bilvet ver Waldboden. Da er der Quell des Waldbeſtandes 

und die bepingende Urfache von deſſen Befchaffenheit ift, fo fteht feine 

eigene Befchaffenheit großentheils in einem geraden BVBerhältniffe zu dem 

Walobeftande und ift in hohem Grade unferer Beachtung werth. 

Daß der Waldboden auch von der äfthetifchen Seite feine große Be- 

deutung für uns babe, wiſſen wir alle, wenn wir uns an die fchwellenve 

Moosdecke eines frifchen Fichtenbeftandes over an das düſtere Haidekraut 

erinnern, welches zwifchen ven weitläufiggeftellten Bäumen eines Kiefern: 

waldes den Boden locker verbüllt. 

Wenn fchon ver Boden, welcher die Wiefe, das Kornfeld, den blumen— 

reihen Garten trägt, als Spenver von Nahrung für unferen Yeib und 

für unfer Gemüth unfre dankbare Beachtung erregt, und wir zu einem 

Warım uns veranlaft fühlen, wenn wir auf einem Boden eine reiche 

Pflanzenwelt bervorfeimen - fjehen und ein anderer, von jenem faum ver: 

ſchieden jcheinenvder, nur kümmerlichen Pflanzenwuchs erzeugt, um wieviel 

mehr müſſen wir viefe Frage an ven Waldboden richten, deſſen Leiſtungen 
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wir in noch viel auffallenderer Weiſe verſchieden finden, bald an tropiſche 

Fülle erinnernd, bald nur das kümmerliche Haidebild zeigend. 

Groß muß darum die Manchfaltigkeit der Faktoren ſein, durch deren 

Zuſammenwirken der Boden der Mutterſchooß des Waldes wird. Wir 

wollen den Waldboden in dieſer ſeiner Vielſeitigkeit der Zuſammenſetzung 

ſeiner Stoffe und ſeiner Wirkungen auffaſſen und damit für die ſpäteren 

Betrachtungen des Waldes ſelbſt recht eigentlich uns einen Boden unter 

die Füße ſchaffen. 

Da der Waldboden das, was er iſt und wirkt, nur unter dem ſich 

unmittelbar betheiligenden Einfluß der Atmoſphäre und der Lage hinſichtlich 

der Meereshöhe und der Himmelsgegenden iſt und wirkt, ſo müſſen wir 

auch in dieſen Beziehungen den Begriff des Waldbodens auffaſſen. 

Zwei ganz gleich zuſammengeſetzte Bodenflächen zeigen ganz verſchiedene 

Beſtände, wenn die eine in der Ebene, die andere 8000 Fuß über dem 

Meeresfpiegel, und leßtere wieder wenn fie an einem nach Abend oder an 

einem nach Mittag gerichteten Berghang liegt. 

Es ijt darum fchwer und erfordert eine große Uebung und Er: 

Fahrenheit im voraus von einem Boden zu fagen, ob er ſich für Wald— 

anbau eigene oder nicht; ja wir müffen uns hier an ven Ausfpruch im 

eriten Abjchnitt erinnern, — daß der erfahrene Forftwirth fich „zuweilen 

den Kopf zerfinnt, weshalb wohl plöglich jene Fichtenpflanzung nicht mehr 

wachjen will, an veren Geveihen er zehn Jahre lang feine Freude hatte,‘ 

Vergleichen wir den Waldboden und ven Aderboven binfichtlich ihrer 

Beitandtheile in ver weiteften Auffafjung dieſer, fo ergeben fich zwifchen 

beiden erhebliche Berfchievenheiten, Was dem einen nothwendige Bedingung ift, 

fann dem andern zum großen Nachtheile gereichen und wir werden fogleich 

etwas als einen nothwendigen Bejtandtheil eines Waldbodens kennen lernen, 

was wir vom Aderboven fern zu halten bemüht find. 

Die Unterfcheivung des NAderbovens in die Aderfrunte und ven 

Untergrund oder die Grunderde fann auf ven Waldboden nicht unmittelbar 

übertragen werden, weil unter Ackerkrume vie oberjte Bodenſchicht ver: 

ſtanden wird, in welcher vie Aderwerkzeuge bei ver Bovenbearbeitung und 

bei der Düngung einpringen und von beiden in ver Forftwirtbfchaft ja 

faum die Rede ift. Wohl aber fönnen wir ohne diefe urfächlich bedingte 



— — 

nähere Bezeichnung auch im Waldboden von einer oberen und einer 

unteren Schicht fprechen. 

Wenn wir auf einem feuchten und vaher fruchtbaren Walpgehänge 

von einigen Ruthen Flächenraum alle Bäume abbauen und ven Boden 

jo tief und fo lange abtragen lafjen, als wir in ihm noch eingeprungene 

Pflanzenwurzeln auffinden würden, jo würden wir mit zunchmenver Tiefe 

den Boden allmälig eine andere Bejchaffenheit zeigen jehen. 

Nehmen wir an, es handele fih um einen mit einem gemifchten, 

aus Fichten, Buchen und einigen anderen untergeorpneten Holzarten zu- 

fammengefegten hochſtämmigen Beſtand, auf einem aus Gneis gebilveten 

Boden — wie wir folhe Fälle in ver größten Ausvehnung 3. B. auf 

dem bewaldeten Grenzgebirge zwifhen Sachen und Böhmen finden, — 

jo würben wir bei der angeveuteten Unterfuchung des Bodens Folgendes 

finden. 

Nachdem vie dicht am Boden gefällten und abgehadten Stämme 

und Gefträuche weggetragen wären, würde ed uns erjt auffallen, daß vie 

jelben ven Boden mit einer Welt nieverer Pflanzen getheilt haben. 

Mooje und Farrenkräuter und allerlei Walofräuter und Gräfer beveden 

die ven Boden bildenden Gneisbroden oder ſproſſen zwifchen dieſen aus 

ver fchwarzen, feuchten, Movergeruh aushauchenden Erde empor. Wir 

laſſen fie alle forgfältig befeitigen und vor ung liegt nun ver nadte, feiner 

Lebenserzeugniffe beraubte Boden und nach wenigen Stunden bat fich 

durch Austrodnen die zwifchen den Blöden hervorfchauende Erde weſent— 

lich heller gefärbt. 

Wir dringen tiefer ein; wir müſſen e8 fchon, wenn e8 ung gelingen 

joll, vie fich tief einkrallenden Baumwurzeln mit ven Wurzelftöcden, von 

denen fie ausftrahlen, grünvlich auszugraben. Wir ftaunen, nirgends 

große Mafjen von eigentlicher Erve zu finden. So tief wir wühlen, wir 

finden nichts als große und kleine Gneisblöde, zu einem manuerähnlichen 

Haufwerf aufgethürmt, und dazwifchen, nur wie einen [oder verbindenden 

Mörtel, die Schwarze Walderde, reich gemifcht mit gebräunten, zum Theil 

noh wohl erkennbaren Blättermumien und Holzftüdchen, zwifchen denen 

wir anfänglich die fadenförmigen Wurzeln ver befeitigten Walofräuter, 

jelbjt reichliche Leberrefte von Käferflügeln und anderen Infektentheilen, 

ja wohl lebendige Infekten und Schneden ſelbſt antreffen. Selten ftoßen 
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wir zwifchen ven Steinen auf Heine ganz von Walderde ausgefüllte 

Räume und wenn wir Steine und Erde gefonvert aufichütten wollten, 

fo würde vie leßtere gegen jene nur einen fehr Heinen Haufen geben. 

Wir treffen fogar hier und da auf leere Räume, in denen ein Thaubefchlag 

bie Steinflächen bevedt und Modergeruch daraus hervorpringt. 

Wir wühlen und wühlen und immer noch wollen die Spuren des 

tief einpringenven Lebens, wenn auch nur' in Leichenüberreften, nicht auf- 

hören. Enplich wird der fchwarzen Modererde weniger, die Blöcke liegen 

dichter an einander bis wir zulett in ihrer gegenfeitigen Yage ſehen, daß 

fie die nur wenig auseinander gewichenen Trümmer des Gneisfelfens find, 

und wir werben inne, daß wir bisher in ver alten verwitterten Haut 

veffelben gewühlt haben bis wir endlich auf das fejte Felfenfleifch gekommen 

find. Im ihm fommen wir zufällig auf eine Schicht, wo die unabläffig 

ſaugende Lippe ver Berwitterung das feite Gefüge aufgelodert hat. Die 

Grundmaſſe des Feljengefteins zeigt fich entfärbt, hellgelblich und zerreiblich. 

Die Fugen der Feljenzerklüftung find bezeichnet durch weiche brödlige dünne 

Schichten, die wir durch eine eingetriebene Spithade leicht zum Ausein- 

anderreißen des Felsgefüges benugen könnten. Die fchwarze Färbung ift 

nicht fo weit herabgeprungen; wir wilfen, daß fie von den vermoderten 

Ueberrejten organifcher Körper, namentlich von Pflanzentheilen herrührt, 

und deshalb nennen wir foldhe dunkle Erve Moder- oder Dammerde 

oder mit dem vornehmflingenden Namen Humus. Hier würden wir auch 

den Gärtnerausprud Wald: over Holzerde wählen können. 

est gehen wir einmal mit unferem Gehülfen nach jenem Fichten- 

bejtanvde, ver auf dem Rücken einer fanft gefchwellten Hochebene liegt, an 

drei Seiten von einer faftiggrünen Bergwieſe begrenzt. 

Die Fichte hat hier das unbeftrittene Regiment und bildet ein in freu: 

digem Wuchſe jtehendes, etwa preißigjähriges gefchloffenes Stangenhoßz. Die 

Wipfel ftehen in gutem Schuß und erjt faum zum vierten Theil aufwärts 

haben fich die Stämme gereinigt. Den Boden bevedt eine dichte Moos— 

dee, bier und da an etwas trodenen Orten von Nadelſtreu verdrängt. 

Nur an etwas lichteren Stellen hat das freier hereinfallende Sonnenlicht 

einige im Boden ruhende Samen höherer Pflanzen zur Entwidlung gebracht: 

einige Grasſtöcke ver Walpfchmiele, Aira flexuosa, Walvfreuzfraut, Sene- 

cio silvatieus, und ein jchönes Weidenröschen, Epilobium angustifolium 
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und allenfalls noch ein Habichtsfraut, Hieracium, und einige Haiveftödchen. 

Wir wollen jehen, wie e8 in biefem Boden ausfieht. Er ijt bald von 

ven gehauenen Fichten geräumt und wir laffen Alles, was den Boden 

bevedt, Moos, Nadeln und Kräuter befeitigen und ftoßen alsbald auf ein 

jehr dichtes Geflecht wagerecht verlaufender Baumwurzeln. Dies liegt 

jehr feicht unter ver Pflanzenvede in einer höchſtens eine halbe Elle 

diden Schicht, welche großentheil® aus Dammerve bejteht, in welcher 

wir eine Unmafje noch unverweiter Nadeln und Zweigjtüdchen ver 

Fichten, aber feine Steine und nur wenig Erde- und Sanpbeimifchung 

unterfcheiven. Indem wir diefe mit den Stöden und Wurzeln an einer 

Stelle zugleich befeitigen laffen, werden wir dadurch überrafcht, daß fich 

die ganze Wurzelverbreitung lediglich auf diefe Dammervefchicht befchränft, 

und daß unter dieſer fofort eine feſte undurchoringliche Thonſchicht folgt, 

in welcher faum eine einzige Wurzel eingedrungen ift. Die Thonfchicht 

erweift fi vollfommen unbetbeiligt an dem Waldbeſtande, den fie trägt. 

Wir haben bier zwei ganz verfchiedene Arten des Waldbodens kennen 

gelernt und wer nur einigermaßen herumgefommen ift, ver erinnert fich 

jeßt, noch mancherlei andere wieder anders bejchaffene Bodenarten im 

Walde gejehen zu haben. Er mag nur an ven fetten, mit üppigen 

Kräuterwuchs bevedten Yehmboven unjerer Auenwälder, oder an ven 

.magern Sandboden der märkifchen Kiefernwaldungen venfen. Wir finden 

überall eine untere und eine obere Schicht des Waldbodens und können 

mit dem Yandwirthe jene den Untergrund nennen, in den beiden befchrie- 

benen Fällen einmal Felſen, einmal eine undurchlaffende Thonfchicht. 

Wir errathen fchon, daß vie Beichaffenheit des Untergrundes nicht 

ohne großen Einfluß auf die Befchaffenheit des Waldbeſtandes fein fann. 

In beiden befchriebenen Fällen fahen wir die Fichte gleich gut gedeihen, 

obgleich die Befchaffenheit beider Waldboden jehr ungleich war: das eine 

Mal ein mehrere Ellen tiefer an Modererde und Feuchtigkeit reicher klüftiger 

Felſenboden, das andere Mal ein nur fußtiefer, ganz fteinfreier, auf 

einer umndurchdringlichen Yehmfchicht ruhender Dammerbeboven. Wir 

müſſen die Fichte befragen, weshalb fie zwei fo ungleiche Wohnjtätten 

mit gleichem VBortheile einnimmt. Das Fichte hat das auffallende, unter 

unfern Waldbäumen faſt ihr allein eigene Weſen, daß fie, auch wenn fie es 

fann, ihre Wurzeln nie tief einpringen, ſondern mur in der Oberfläche 
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ſich ausbreiten läßt. Die Buche muß mit ihren Wurzeln tief eindringen 

können; drum konnte fie der Fichte nicht auf den zweiten Standort folgen. 

Neben der aus verweslichen Stoffen und zu Sand oder Schutt zer- 

fallenen Geſteinſtücken beſtehenden Dammerve, welche oft nicht minder 

fein und mild ift, wie auf dem Ader, und außer gröberen Steinen bie 

ſelbſt anfehnlihen Blöden finden wir an einem guten Waldboden — ven 

Untergrund laffen wir jet ganz aus dem Spiele — an feiner Oberfläche 

immer eine fogenannte Bodendede, welche für das Geveihen ‘ver Wald— 

beftände von der größten Bedeutung ift. 

Sie ift e8 befonders, wodurch der Waldboden, als ein Theil des 

Gefammtbilves, als welches uns der Wald ergögt, zum Gegenftande auch 

unferer äfthetifchen Betrachtung wird. 

Nah ver Natur des Bodens, jo weit er aus Stein- und Moder— 

ftoffen befteht, nach der Art der Bäume, die den Walpbeftand bilden, 

und nach dem Feuchtigfeitsgehalte des Bodens und der Yuft ift die Boden— 

dede höchſt verſchieden. Man kann fie wejentlih als’ Pflanzendecke 

und ale Laub- oder Nadeldecke unterjcheiden, wobei es fich von felbft 

verjteht, daß beide Klaffen wohl niemals ganz jcharf gefchieven find, weil 

ſelbſt die entfchievenfte Pflanzenvede natürlich auch den Yaub- und Nadel— 

abfall enthalten muß und die dichtefte Nadeldecke doch wenigjtens einige 

niedere Pflanzen aufkommen läßt. Er 

Es kommt namentlich auf die Dertlichkeit an, ob ver Yaub- und 

Nadelfall jchnelf over langjam verweit. Verweſt er nur langfam, jo muß 

fih nach und nach eine jo dide Yaub- und Naveljchicht anfammeln, daß 

Waldkräuter und Gräfer faum auflommen können. Nicht minder ift hierbei 

die dichte oder lodere Belaubung im Verhältniß zu dem räumlichen Um— 

‚fang ver Baumfronen von Einfluß. Die dichte Belaubung der reichver- 

zweigten Buche verurfacht darum meift eine hohe fehr reine Yaubvede, um 

jo mehr, als die Buche mehr trodnen Standort liebt, auf welchem das 

abgefallene Yaub nur langjam verweit. Die loder belaubte Heinblättrige 

Birke macht einen geringen Yaubfall, die Fichte einen dichteren als bie 

Kiefer. Obgleih die Erle fehr dicht belaubt ift, fo duldet der feuchte 

Standort, den fie liebt, niemals eine längere Anfammlung des fchnell 

verwejenden Yaubes. Die loderen vdurchfichtigen Kronen alter Kiefernorte 

machen, daß die Nadeln lange unverweft bleiben, weil Sonnenfchein und 
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Luft ven ohnehin jehr trodenen Kiefernboven mehr erreichen und noch mehr 

austrodnen, als in einem in dichterem Wipfelfchluß ſtehenden Fichtenorte. 

Für unſern Schönheitsfinn ift natürlich die Yaubftreu weniger an- 

genehm als die Pflanzenftreu (denn ich muß nun bier den Namen Streu 

für Dede geläufig machen, weil wir bald jehen werben, daß bie Bedeckung 

des Waldbodens — Pflanzen over Yaub und Nadeln — als „Streu 

ein unglüdjeliger Zankapfel für Yand- und Forjtwirthe ift). Nichtsdeſto— 

weniger hat namentlich in einem Buchenhochwalde die gleichmäßige falbe 

Yaubvede des Bodens für den geläuterten Gefchmad ihre Vorzüge. Sie 

bildet zwijchen ven weitläufigftehenven alten, ein hohes Laubdach wölbenden 

Bäumen mit den weißgrauen fäulenartigen Stämmen ein fauberes Parkett, 

in welchem das von unfern Füßen aufgewühlte vajchelnde Yaub unfere 

Schritte weit binhallen läßt, wie in einem erhabenen Münfter. 

Erfreuender freilih im wahren Sinne und anregenver ift die Boden— 

vede, wenn fie aus lebenden Pflanzen gebilvet wird, die dann wie ein 

Zwergengefchlecht unter dem Schuße der Baumriefen fich vertrauensvoll 

aneinanderfchmiegen. Es giebt eine Menge Pflanzen, welche beinahe aus- 

ſchließend oder wenigjtens vorwaltend fich unter diefer Walpproteftion be> 

baglich fühlen und viele von ihnen tragen als wifjenfchaftliche Artnamen 

die Bezeichnung vom Walde, 3. B. das Walpvergißmeinnicht, Myosotis 

silvatica, der Walpzieft, Stachys silvatica, das Walplabfraut, Galium 

silvaticum und viele andere. 

Der Wald in feinen verfchievenen Ausprägungen als Gebirgswald 

oder Ebenenwald, Auenwald, Haide, Nadel: over Laubwald, Hochwald, 

Nieder- oder Mittelwald bietet in feiner Pflanzenvede eine wahre Stufen: 

leiter des Ganges der Planzenfchöpfung var. Die beiden unterften 

Pflanzenklajfen, die Pilze und Flechten, find, wenigftens die letztern, in 

der Hauptfache Walpbewohner und von ven erfteren find wenigftens bie 

Hutpilze am liebjten im Walde heimisch. Jedoch tragen die Pilze zur 

Zufammenfegung der Pflanzenvdede des Waldbodens nicht wefentlich bei; 

dazu find fie zu ungefellig und zu ſehr blos augenblidliche Emportömm- 

linge, wie ihnen gerade an einzelnen Punkten das Schickſal günſtig ift. 

Die Flechten aber und faft immer im Verein mit ihnen die Moofe, 

betheiligen fi um die Wette, ven Boden des Waldes mit ihren nieplichen 

Heerſchaaren zu bekleiden. Wenn man dem in der Pflanzenkunvde nicht 
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hinlänglich Unterrichteten von Mooſen ſpricht, ſo iſt man oft nicht ſicher, 

daß er darunter daſſelbe verſteht, wie die Wiſſenſchaft; denn ſehr oft be— 

legt man auch die Flechten mit dieſem Namen, indem man von „islän- 

diſchem Moos“ fpricht und von den „graubemoojten‘ Bäumen. Im 

beiden Fällen meint man aber nicht Moofe, die befannten faft immer 

grünen beblätterten Pflänzchen, ſondern Flechten, welche niemals eine 

entfchieden grüne Farbe und niemals Blättchen von nur einigermaaßen 

ausgeprägter Form befigen. Beiftehende Figuren, in welchen meine Yefer 

I. 

3 4. 5 

Flechten. 

1. Die isländiſche Flechte, Cetraria islandiea. — 2. Die Rennthierflechte, Cladonia ran- 

giferina. — 3. Die Knotenſchwammflechte, Baeomyces roseus. — 4. Die Korallenflechte, 
Cladonia pleurota. — 5. Die wirtelförmige Säulenflechte, Cladonie vertieillata. 
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und Lejerinnen befannte Gebilde erkennen werden, follen uns darüber 

verftändigen, was Flechten find. Fig. 1. ift die isländiſche Flechte, 

Cetraria islandica, welche uns ven befannten Thee „für Bruftleidende 

liefert; Fig. 2. ift die Renntbierflechte, Cladonia rangiferina, welche 

faft allein den Bewohnern der Polarländer den Genuß der Milch und 

bie übrigen Bortheile der Rennthierzucht vermittelt, da dieſes wichtige 

Thier vorzugsweife von diefer Flechte Lebt. 

Es iſt namentlich der Gebirgswaloboven, auf welchem die Flechten- 

welt fich anfievelt. Den fruchtbaren Yehmboden ver Walpblößen over frifch 

geräumter Schläge jehen wir im Borgebirge, da wo er volffommen bloß 

gelegt worden war, zuerjt von der lechtenwelt wieder verhüllt werben, 

wenn ihr nicht einige Kleine Moofe noch zuvorgelommen find. Oft fehen 

wir ſolche Stellen ganz weiß gefärbt, als habe eben des Fabeldichters 

Anne Marthe hier ihren hoffnungsfeligen Auftfprung gemacht und ihren 

Milchtopf verfehütte. Wenn man jolhe Stellen genauer betrachtet, fo 

findet man einen grauweißen, trodenen Fäfigen Ueberzug. Es iſt entweder 

blo8 der Anfang einer Flechte oder fie ift bereits vollſtändig ausgebilvet. 

Im letzteren Falle finden wir darauf Heinen Hutpilzen täuſchend ähn- 

liche Gebilde, auf weißem Stielhen einen rofenrotben Hut tragend. Es 

ift die Anotenfhwammflechte, Baeomyces roseus, die erſte Coloniftin 

auf dem verfügbar geworbenen Waloboven. Unfere Fig. 3. zeigt uns 

dieje ſonderbare Flechte. 

Wie feine andere Pflanzenklaffe unferer heimathlichen Flora find bie 

Flechten mit ihrem Nahrungsbevürfnig faft lediglich an die in der Luft 

vertheilte Feuchtigkeit gewiefen, während ihr Wurzelboven ihnen faum mehr 

ift al8 der Ankergrund, auf welchem fie ruhen, ohne aus ihm mit ihren 

Wurzelhaaren, die eben nur Haftorgane find,. Nahrung zu fangen. Die 

Flechten find daher auch wahre Feuchtigfeitsmeffer, an welchen fich jede 

Beränderung in dem Feuchtigfeitsgehalt ver Luft ausprüdt. Gehen wir 

in thauiger Morgenfühle durch einen Fichtenbeftand, deſſen Boden oft in 

großen Streden mit ven bis 8 und 10 Zoll hohen graumweißen taufendfach 

verziweigten Büfchchen ver Nennthierflechte (I. 2.) bevedt find, jo machen 

fie als ſchwellende weiche Polfter unfere Tritte,unhörbar, indem fie, weich 

und ſchmiegſam, fich hinter unferem Fuße ſchnell wieder aufrichten. Hat 

aber die fteigende Sonne den Feuchtigfeitsgehalt der Yuft vermindert, jo 
Robmähler, der Wald. 3 
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trodnen auch dieſe Büfchchen ſchnell vollfommen aus, und umfer Tritt 

jertrümmert dann mit einem feinen Kniftern die ftarren zerbrechlichen 

Gebilde, die dadurch, wie auch in der Geſtalt, feinen Korallenbäumchen 

ähnlicher find, als Gewächlen. 

Im Nadelwald des Gebirges tragen die Flechten oft ſehr viel zur 

Bildung des Waldbodens bei und geben ihm durch ihre vorwaltend bleiche, 

grau= oder grüngebliche Färbung einen ungewöhnlichen Farbenton. Nur 

im Morgen- und Abendthau und bei anhaltend feuchtem Wetter vermögen 

einige fich einigermaßen zur Farbenſtufe des Pflanzenreihs empor zu 

Ihwingen; dann leuchtet nämlich unter der angefeuchtet durchſcheinend 

werdenden äußeren Zellenfhicht das in tiefer liegenden Zellenfchichten ab- 

gelagerte Pflanzengrün etwas hindurch. 

Fühlt ſich das Auge von den zierlichen Geftalten angezogen und büdt 

man fich nach ihnen, fo ftamt man entweber über die unerwartete Starr- 

heit und Zerbrechlichkeit oder über die noch faft überrafchenvere Zartheit 

und Zerreißbarfeit verfelben, jenachdem wir bei trodner oder bei feuchter 

Luft unfern Waldgang machen. Und fangen wir dann an, all’ die ver 

ſchiedenen Formen zu fammeln, fo werden wir gar leicht daran irre, ob 

bier die Natur auch beftimmte Arten oder nur freie, nie mit einander 

vollfommen übereinftimmende Formen gefchaffen habe. Beſonders die 

Gattung ver Säulenflehten, Cladonia, entfalten auf dem Waldboden, 

wenn die Stanvortsverhältniffe ihnen zufagen, eine unglaubliche Veränder— 

lichkeit der Formen und nur die Rennthierflechte, welche wir jchon als 

Cladonie kennen, zeigt eine Beharrlichfeit in der Ausprägung ihrer Art: 

fennzeichen. Zwei andere Arten diefer beinahe nur in der Veränverlichkeit 

beftändigen Gattung, die ebenfalls ven Waldboden höherer Gebirgslagen 

lieben, find die I. 4. und.5. abgebilvete Korallenflechte, Cladonia 

pleurota und die wirtelförmige Säulenflechte, Cladonia verticillata. 

In erjterer erfennen wir das befannte Korallen, moos“ der Brodenfträußchen. 

Sit einmal die Lage des Waldes rauh und an falten Nebeln rei) 

genug, wie es die Slechten lieben, fo wird man auch ftets bei genauerer 

Aufmerkfamkeit am Boden eine große Zahl ihrer chamäleontifchen Formen 

finden. Selbſt an den umherliegenden größeren Steinen, wenn fie na⸗ 

mentlih hinlänglich ebene Flächen varbieten, fieveln fih eine Menge 

Flechten an, bald blos faum für befebte Wefen anzufehende Kruften, bald 
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zierlich gerundete, ſchuppenförmige, vielfach zerſchlitzte laubartige Roſetten 

bildend. Dann klettern ſie aber auch faſt immer an den Stämmen ſelbſt 

in die Höhe, theils auf der Rinde ſich anſiedelnd, theils den abſterbenden 

untern Aeſtchen, vorzüglich der Fichte, einen bleichen leichenhaften Laub— 

ſchmuck verleihend. Andere Arten gehen dann noch höher hinauf und 

hangen als greisgraue Bärte von den Aeſten der alten melancholiſchen 

Fichtenwipfel herab, von wo ſie der Sturm und das unſtäte Eichhorn 

herabwerfen ſammt den dürren Aeſten, an deren Tode ſie ſelbſt vielleicht 

einigen Antheil haben. 

Wenn die Flechten als Beſtandtheile der Pflanzendecke für den Wald— 

boden, ſelbſt wenn ſie in reicher Fülle vorhanden ſind, doch nur eine 

untergeordnete Bedeutung haben, wohl nur wenig zur Bodenverbeſſerung 

beitragen und auf unſeren Waldgängen meiſt nur dann unſere Aufmerkſamkeit 

gewinnen, wenn wir dieſelbe für die Natur immer in Bereitſchaft haben, 

fo iſt dies Alles ganz anders mit den um einige Stufen des Pflanzen- 

inftems höher ſtehenden Moofen. Sie find von einer großen Beveutung 

für den Wald, vielleicht ohne Ausnahme von einer vortheilhaften, und 

Ihon ihr freudiges Grün umd die Zierlichfeit ihrer blätterreichen, zu 

ſchwellenden Polſtern verflochtenen Stengel macht fie zu den Yieblingen 

Aller. Wie die Flechten find auch fie meift Kinder des rauhen nebelreichen 

Waldgebirges und nur wenige fteigen nieder in die fonnige Ebene. Im 

höherem Grave als die Flechten gejellige Pflanzen überziehen fie mit ihrer 

jammetnen Hülle oft in großen Beftänvden ven Boden. Und zwar find es 

oft blos zwei oder drei Arten, welche fich in die Aufgabe theilen, vie 

Füße der Bäume zu bergen. Auf fehr feuchtem Bovden find e8 die bleichen 

Sumpfmoofe, Sphagnum, und die Widerthone, Polytrichum, mit 

ihren meift aftlofen faftgrünen Stämmchen, welche faſt wie Fichtenpflänzchen 

ausſehen. An nur frifchen Stellen finden fih die Ajtmoofe, Hypnum, 

ein, von denen das glänzende Ajtmoos, H. splendens, oft ganz allein 

große Bodenflächen vollftändig mit feinem bräunlichgrünen Raſen überzicht. 

Jede Abjtufung im Feuchtigleitögehalte des Waldbodens ruft andere Moofe 

berbei, bis endlich auf trodnen fonnigen Walpblößen das purpurfarbige 

Haarzahnmoos, Ceratodon purpureus, ganze Streden im Purpur 

fhimmer feiner haarfeinen Fruchtjtielchen leuchten läßt. 
—32 
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Ganz befonders und nicht jo mafjenweife nah nur wenigen Arten 

vertheilt, geftaltet fich die Moosdecke auf einem felfigen Waldboden. Da 

find die loſe übereinanderliegenden Blöde meift ganz und gar mit loder 

aufliegenden Moosperrüden bevedt, die man von ven harten Glatzköpfen 

leicht abnehmen fann. Hier find es vorzugsweife die Aſtmooſe — eine 

jeve Gebirgsflora vermag deren wohl an 50 Arten aufzumweifen — welche 

die Blöcke nicht felten fo vollfommen verhüllen, daß der Unkundige ges 

fährlich ftrauchelt, wenn er dem dunkeln Moosteppich vertraut. 

Gehen wir um einen Shſtemſchritt weiter, fo finden wir nun bie 

Varrnfräuter, in der alten Yinne’fchen umfaſſenden Bereutung, als 

wefentlich betheiligt bei der Bildung der Pflanzenvede. Außer einigen 

jumpfliebenden Schachtelhalmen, Equisetum, finden fie fich am liebſten 

auf mäßig frifchen Walpftellen ein und namentlich die echten Farrnkräuter 

nicht jelten in folher Menge, daß fie einen wefentlichen Antheil an ver 

Walpftreu nehmen und dem Walde einen Schmud verleihen, ver für ven- 

jenigen eine ahnungsvolle Bedeutung gewinnt, der da weiß, daß die Farrn— 

fräuter wenigftens auf deutſchem Boden nur die wenigen Ueberlebenden 

eines bier einft mächtigen Gefchlechts find, deſſen Urahnen jegt als Stein- 

fohlen aus millionenjähriger Grabesruhe wieder auferftehen. Der Gebirgs- 

wald würde einen wejentliden Schmud und Vorzug vor dem Ebenenwalvde 

entbehren, wenn auch viefe wenigen Ueberrefte ver Farrnwelt ausgeftorben 

wären. Die zu eleganten ftammmlojen Palmenfronen gruppirten Wedel 

ver Schilpfarrn, Aspidium, uns verwandter Gattungen verleihen 

unferen frifchen Gebirgswäldern einen faft tropifchen Zug, ver für ven 

Unfundigen, dem aber doch das Auge für die Formen ver Pflanzenwelt 

offen ift, dadurch noch einen geheimnißvollen Reiz gewinnt, daß er an 

biefen zierlich zufammengefegten anfehnlichen Blattgebilven zu feiner Zeit 

und an feinem Orte jemals Blüthen, fonvern auf der Rückſeite derſelben 

nur rätbjelhafte, aus Kleinen braunen Körnchen beftehenve regelmäßig 

gruppirte Häufchen findet, deren Bedeutung als Früchte er faum zu ver- 

muthen wagt. Am meiften fühlt man fich von dem Adlerfarrn, Pteris 

aquilina, angezogen, deſſen dreifachgetheilter Wedel auf frifchem lockeren 

Lehmboden nicht felten mannshoch wird; denn bei dieſem ftattlichen Ge— 

wächs, welches oft mit den Nadelhölzern, deren Gefellfehaft es am meiften 
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liebt, um den Platz kämpft, fällt die völlige Blüthenloſigkeit am meiſten 

auf. Und wüßte nur ein Jeder, daß der Adlerfarrn, wie ſchon fein Volks— 

und ſein Wiſſenſchaftsname andeutet, der Bannerträger deutſcher Nation 

iſt, der ſich mit ſeinem anvertrauten Reichskleinod unter den Schutz des 

deutſchen Waldes flüchtete — man würde die Farrnkräuter des Waldes 

noch mehr lieben. 

Wie in anderen Beziehungen, fo haben nämlich die Farrnkräuter 

auch darin eine eigenthümliche Befonverheit, daß in ihren Wedelftielen — 

man nennt die Farınblätter Wedel — die Gefäßbünvdel nicht zu einem 

einfach kreisrunden Holzkörper gruppirt find, wie es Regel ift, ſondern 

daß diefelben in ganz eigenthümlicher, man möchte faft fagen abenteuerlicher 

Weife in ver zelligen Grundmaſſe liegen, fo daß ein Querjchnitt des 

Wedelſtieles die manchfachiten Figuren zeigt. In Figur II. fehen wir 

das etwa fechsfach vergrößerte Bild dieſes Querfchnitts vom Aolerfarrn 

Schräg geführter Querfchnitt des Webelftieles vom Adlerfarrn. 

und das deutfche Volk, welches ver Pflanze diefen Namen gab, dachte vabei 

ficherlih nur an ven veutfchen Reichsadler. Es ift übrigens an dem mit 

vollfommenfter Treue gezeichneten Bilde durch feine Zuthat ver Einbildungs- 

fraft zu Hülfe gefommen. 

Einen Schmuck von der unnachahmlichiten Zierlichfeit bilpet im Ge— 

birgswalde, oft große Flächen überziehen, ver Waldſchachtelhalm, 
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Equisetum silvaticum, bis fußhohe Bäumchen bilvend, deren geglieverter 

einfacher Stamm aus jedem Gelenk einen ftrahligen Schirm ebenfalls fein 

gegliederter Gebilde trägt, welche, obwohl beblätterte Zweige ſcheinend, 

doch nichts anderes find, als fein zertheilte Zweigbildungen. 

Was von den Farren gefagt wurde gilt auch von ven Schachtelhalmen 

und ven noch hervorzuhebenden Bärlapp- Pflanzen, Lycopodium, auch 

fie find nur noch die wenigen fchwächlichen Ueberrefte von Pflanzenfamilien 

welche zur Zeit ver Steinfohlenbildung in reicher Artenzahl und als jtatt- 

liche Bäume ven deutſchen Boden bevedten, wie jet fo auch damals im 

Vereine mit längft ausgeftorbenen Gefchlechtern von Navdelbäumen. Die 

wenigen uns verbliebenen Bärlapp- Arten Friechen meift moosähnlich und 

mehr vereinzelt am Waldboden und tragen daher nicht viel zu deſſen 

Charafterifirung bei. 

Fanden wir fchon unter den blüthenlofen Pflanzen, ven Kryptogamen 

Linne’s, eine große Befliffenheit, ven Waldboden zwifchen ven Stämmen 

mit einer lebendigen Dede zu verhüllen, fo find nun der Arten ver 

DBlüthenpflanzen (Phanerogamen des Linne), welche daran Theil nehmen, 

noch viel mehr; obgleich Fein Waldgras oder Kraut fo ausſchließlich vice 

thut, wie wir ſahen daß es oft von zwei oder drei Moosarten gefchieht. 

daft immer zeigt ver Waldboden, welcher von Blüthenpflanzen bewachjen 

ift, ein Fülle zahlreicher Pflanzenarten auf einmal. 

Die Blüthenpflanzen bevürfen als höher organifirte Weſen noth— 

wendig einer größeren Einwirkung des Lichtes, der Sonnenwärme und 

des Luftwechſels. Wir finden deshalb, je dichter der Walpbeftand ift, deſto 

weniger Blüthenpflanzen auf feinem Boven und felbft die bisher betrach- 

teten bfüthenlofen vermögen nicht aufzufommen,. wenn der Boden ganz 

befchattet ift, wie 3. B. in Fichtenvicfichten oder angehenden Stangen- 

hölzern. Dann finden wir cben eine faft oder ganz reine Nadelſtreu. 

Je loderer der Beſtand und zugleich fruchtbarer der Boden, deſto 

üppiger fchießt eine Fülle von Blüthenpflanzen auf ihm empor und mand)- 

mal kann man glauben, in einem verwilverten Garten zu fein. Schlieft 

jih aber ver aufwachjende Beſtand mehr und mehr, 3. B. in einem 

Fichtenbefaamungsfchlage, der durch „Saamenanflug“ von einzelnen „über: 

gehaltenen“ „Saamenbäumen“ erzielt werden foll, fo müffen die großentheils 

einjährigen „Waldunkräuter“ immer mehr weichen, wenn nicht, was 
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auch vorkommt, das Unkraut die jungen Baumpflänzchen überwuchert, 

erſtickt und „verdämmt“. 

Wenn der Großſtädter aus der deutſchen Ebene einmal ins Gebirge 

auf ſolch einen blumenſtrotzenden Waldſchlag kommt, jo kann er nicht müde 

werden, die ihm großentheils neuen Pflanzen zu muftern. Neben dem 

herrlichen Weidenröschen erblidt er den ftattlihen Hohlzahn, Galeopsis 

versicolor, mit feinen großen citronengelben Lippenblumen mit vem violetten 

Flecken an der Unterlippe; in den faft ſchwarzen großen Beeren, die er noch 

nie gefehen, erräth er die Tollfirfche, Atropa belladonna, venn gerade 

fo vrohend und doch zum Koften einladend ift fie ihm ja in ver Schule be- 

jchrieben worden. Zu den Füßen ver faft mannshohen Giftpflanze lavet ihn 

nicht vergebens die würzige Erdbeere ein, unter ihrer Blätterpreifaltigkeit 

bervorgrüßend. Neben überrafchend ftattlichen Feverbüfchen des weiblichen 

Milzfarrn, Asplenium filix femina, giebt ihm vas Rühremichnichtan, 

Impatiens Nolimetangere, ihr Blumenräthfel auf und erfchredt ihn wohl 

mit dem geſchoßähnlichen Aufipringen ihrer nur Leife berührten Früchte. 

Wenn es ihm daheim niemals cinfiel, Heidelbeeren zu effen, bier Lieft 

er mit Mühe die vereinzelt an ven Büfchchen ſtehenden Beeren auf. Im 

Hochſommer jieht er entzüdt und mit einem „was ift das!‘ die brennend 

forallrothben Trauben des Traubenhollunders, Sambucus racemosa, 

an; ficher in der ganzen veutfchen Flora das vollenvetfte Beifpiel diefer 

ihönen Farbe. Ganze Flächen find mit einem bunten Mufter von dem 

reinften Violett und Hochgelb überzogen, welches die Dedblätter und 

Blüthen des Kuhweizens, Melampyrum nemorosum, bilden. Rieſige 

Binfenbüfche und mannshohe Waldgräfer, voran bie zierlichen Rispen 

ver Calamagroften, am Boden kriechende, mit Millionen weißen Stern: 

blümchen befäete Labkräuter — Alles, Alles feſſelt feine Aufmerkfamteit. 

Es ift ſchon oben gefagt worden, daß eine Menge höherer, d. h. im 

Spfteme einen hohen Rang einnehmenvder Pflanzen ausjchließend oder vor- 

zugsweife ihre Heimath im Walde haben, und es würde jegt eine lange 

Namenreihe geben, wenn wir dieſe Pflanzen alle aufzählen wollten, es 

mögen darum vorſtehende Beifpiele genügen. Es ift keine Pflanzenfamilie 

der Blüthenpflanzen, von ven Gräfern bis zu den am höchſten ftehenven 

Thalamifloren des Reichenbach'ſchen Syftems, weldhe nicht ihre Ber: 

treterinnen im Waldesgrunde hätten. 
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Die Beobachtungen der Waldkräuter und Gräſer geben Gelegenheit 

zu einer lehrreichen Erfahrung, die hier am beſten einige Worte der Er— 

wähnung findet. 

Wenn ein achtzigjähriger oder noch älterer Fichtenhochwald ganz abgetrie— 

ben wird und nachdem die Stämme abgefahren auch die Stöcke gerodet worden 

ſind, ſo iſt dies einigermaßen mit einer Art Bodenbearbeitung nothwendig 

verbunden. Das Herausſchleifen und Abfahren des Holzes, das Aufwühlen 

des Bodens beim Stockroden, die Wagengeleiſe und die Tritte der Pferde — 

alles dieſes ſchließt den bisher dicht verhüllt geweſenen Boden auf und 

geſtattet dem Regen und der Luft- und Wärmeeinwirkung den Zugang. 

Tritt zumal nach der Schlagräumung fruchtbare Witterung ein, ſo erſcheinen 

ſofort, ſpäteſtens im folgenden Jahre eine Menge Pflanzen, als wären 

ſie hingeſäet und man fragt ſich, woher ſie gekommen. Bei ſo hochent— 

wickelten Pflanzen träumt auch der Wunderſüchtige nicht von „einem 

Entſtehen von ſelbſt“, ſondern er läßt ſich nur vie Wahl, ob die Winde die 

Saamen hierher geführt haben, oder ob der Saamen viele Jahrzehnte lang 

im Boden geſchlummert habe und jetzt erſt in der ihm gewordenen Freiheit 

aufgegangen ſei. Ohne Zweifel iſt Beides der Fall. Manche Wald— 

pflanzen, wie z. B. das Waldkreuzkraut, Senecio silvaticus, und das 

Weidenröschen, Epilobium angustifolium, zwei der verbreitetſten Schlag— 

pflanzen, haben außerordentlich kleine mit großem Haarſchopf verſehene 

Saamen, welche ſelbſt ein leiſer Luftzug leicht tragen kann; andere, bei denen 

dies nicht der Fall iſt, können nur dadurch auf einem friſchgeräumten 

Schlage ſich in Menge einfinden, daß ihre Saamen lange im Boden ge— 

legen hatten, ohne ihre Keimkraft zu verlieren. Vor kurzem ſahe ich aus 

einem Gefäß voll Erde, welches durch eine Glasglocke abgeſperrt war, allerlei 

Keimpflänzchen aufgehen, obgleich feſtſtand, daß dieſe Erde, ein ehemaliger 

Kompoſthaufen, ganze 30 Jahre von einem feſten Kieswege bedeckt ge— 

weſen war. Hier waren alſo unzweifelhaft Sämereien 30 Jahre lang 

mehrere Fuß tief im Boden vergraben geweſen und dennoch keimfähig 

geblieben. 

Wenn man dieſe Seite des Waldbodens ins Auge faßt, ſo gewinnt 

er noch die ſinnvolle Bedeutung als fruchtbarer Mutterſchooß, dem nach 

langer Verſchloſſenheit eine Blumenfülle entſprießt, wenn ſich des Himmels 

Segen darauf ergoſſen. 
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Endlich iſt hier noch einer andern Art der Pflanzendecke auf dem 

Waldboden zu gedenken, welche gewiſſermaßen ein Ueberbleibſel der Ur— 

waldbildung iſt. 

Es kommt, wiewohl nicht häufig, vor, daß ohne Dazuthun des 

Förſters ſich der Wald ſelbſt feine Nachkommen erzieht, indem bie ab— 

gefallenen Saamen im Boden nicht nur keimen, was ſehr häufig der Fall 

iſt, ſondern trotz der Ueberdachung der zeltartigen Laubkronen freudig 

fortwachſen und einen jungen Wald unter dem alten bilden. 

Dann bleibt dem Förſter nur übrig, die Alten, wenn ſie haubar 
find, mit möglichſter Schonung der Jugend heraus zu nehmen. 

Näher Liegt uns aber jett die große Bedeutung, welche vie aus 

Pflanzen gewebte, eben fo wie die aus bürrem Laub und Nadeln auf: 

gefchüttete Bodendede für ven Wald hat, und wenn wir uns biefe Be- 

deutung recht Far gemacht, wenn wir ein Verſtändniß verjelben gewonnen 

haben, jo jehen wir in diefer Bodendecke nicht blos eine dem Auge wohl- 

thuende Vermittlung zwifchen vem Walde und feinem ftarren Träger, 

fondern eine wichtige Beringung des Waldlebens. 

Der Walverzieher muß in ver Hauptfache ver Natur überfaffen, für 

das Gedeihen feiner Baum Saaten und Pflanzungen zu forgen. Kaum 

dag er für dieſe Einiges zur Bovenvorbereitung thun kann und daß er 

alsdann mit Vorficht ven vazwifchen aufwuchernvden Unfräutern Einhalt 

thut; jo wie einmal feine Pfleglinge in eine kräftige Kinpheit getreten find 

und fie ſich in ihren ausgreifenvden Zweigen zu Schuß und Trug die Hänpe 

reihen, muß er fie in der Hauptfache fich ſelbſt überlaffen. Er kann 

allenfalls dem Boden das zu viele Naß durch Entwäſſerung ableiten und 

Inſekten- und Wildſchaden nach Kräften abhalten, dem Eindringen des 

Weideviches wehren, purchforftend das zu dicht werdenve Gedränge lichten — 

das ift aber auch fo ziemlich Alles, was er kann. Sein Auge ift aber 

unabläfjig auf die Bovenftreu gerichtet. 

Sie muß ihm ven Waldboden frifch erhalten, fie muß den austrod: 

nenden Sonnenftrahlen und Winden ftenern, fie muß dafür forgen, daß 

ven Baumwurzeln im Boden fich immer erneuernder Vorrath verwes— 

licher Stoffe und ver unbefchränftefte Spielraum geboten fei. 

Wenn namentlich, wie wir es von der Fichte bereits wiſſen, vie 

Wurzel am liebften in ven oberften Bovenfchichten bleibt, fo ift ihr vie 



Bodendecke ein unentbehrliches Schugmittel, möge fie num aus dem Nadel- 

fall oder aus Moos over aus Walpfräutern beftehen. 

Wir begreifen, daß es eine fhwere Sünde am Walde be- 

gehen heißt, wenn man ihm feine Bodendecke nimmt. 

Und viefe Sünde wird auch heute noch hunvertfältig begangen! Wir 

verftehen nun, was e8 vorhin fagen wollte, als wir die Bodenſtreu einen 

Zankapfel zwifchen Yanpwirthen und Forſtwirthen nannten. 

Die Landwirthſchaft ift noch vielfältig nicht jo weit vorgefchritten, 

daß Getreidebau und Viehzucht mit einander in Gleichgewicht ftehen, d. b. 

in diefem Falle, daß der Landwirth jo viel Stroh erzeugt, al8 er an 

Streu für feine Thiere bevarf, um die nöthige Menge Dünger zu ers 

zeugen. Da foll und muß nun ver Wald aushelfen, er muß feine 

Bodendecke zur Stallftreu hergeben und verliert dabei mehr, als der Ader 

dadurch gewinnt; benn er verliert nachhaltig, während der Ader nur 

vorübergehenden Nuten zieht. 

Die Ablöſung der Streuſervituten iſt ſeit einigen Jahrzehenten 

das ſtehende Kapitel in den Jahrbüchern der Forſtverwaltung. In früheren 

Jahrhunderten, wo der Werth des Waldes theils wirklich noch ein geringerer 

war, theils für geringer galt als es hätte ſein ſollen, wurde ganzen 

Dorfgemeinden von der Staatsgewalt das Recht des „Streurechens“ 

in den Staatswaldungen für alle Zeiten eingeräumt und jetzt ſeufzen 

die räumlich und zuſtändlich herabgekommenen ſchwer unter dieſem un— 

rechten Rechte. 

Es iſt ſchon ſchlimm genug, wenn der Privatwaldbeſiher, dem man 

das freie Gebahren mit feinem Eigenthum nicht beſchränken will, eben 

nicht angehalten werden kann, diefe Walpverwüftung, die es ift, zu unter: 

laffen. Wie viel fchlimmer, wenn fie die Staatsforftverwaltung fich ge: 

fallen laſſen muß, welche fich verpflichtet fühlen joll, im Walde nicht 

nur eine fichere Holzquelle, ſondern in ihm auch einen der wichtigften 

metcorologiichen Faktoren zu erhalten. 

Gewiß, ich darf nun mit doppeltem Rechte twieberhofen, daß uns der 

(euchtenpgrüne Moosteppich eines Fichtenwaldes mehr als eine Augen: 

weine, daß er uns cine verftändnißvolle Naturfreunde gewähren muß. 

Während es uns ergößt, unbörbar wie auf weichem Flaum varüber hin- 

zufchreiten, jo denken wir nun alle dabei auch daran, daß diefe Dede es 
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ift, welche die geheimnißreiche Stätte des Baumlebens vor dem Herein— 

brechen ftörender Gewalten bejchüst. 

Wer an den Iammer des Streurechens nicht recht glauben will, ver 

gehe nur in einen unter dem Streuferpitut feufzenden Wald. Nicht felten 

wird er unmittelbar an einen ſolchen einen Staatswald, vielleicht nur 

durch einen fchmalen Holzweg und die mit der Krone verfehenen Grenz: 

fteine von jenem gejchieden, angrenzend finden. Vielleicht trifft es 

fih ſogar, daß vieffeit und jenfeit des Grenzwegs derſelbe Fichtenhoch- 

wald ſteht. Dann blide er unter fich und über fih. Auf dem Boven 

des ftreugerechten Waldes fieht ev auf ver kahlen Erbe, nur mit füne 

merlichen Moospflänzchen und einem lodern Navelfall nothdürftig bevedt, 

die entblößten Wurzeln hervortreten; und als Folge davon fehe er dann die 

lockern durchfichtigen Wipfel, während die ftreugefchügten Bäume auf, ver 

andern Seite ein dichtes ſchattendes reichbenadeltes Schirmpach bilden. 

Die Bedeutung der Waldſtreu ift jedoch nicht allein eine ſchützende, 

feuchterhaltende, ſondern ſelbſtverſtändlich auch eine bovdenverbefjernve, 

bingende, indem die zerfallenden Pflanzentheile den Boden mit Dammerve 

bereichern. Wie wefentlich dieſer Dienft ift, beftätigt fich fogar in Fällen, 

die man dazu für kaum geeignet halten follte. Im fürftlich veußifchen 

Gröbaer Wald in der preußischen Nieverlaufig hat man feit einigen Jahren 

ichlechtwüchfige Kiefernorte dadurch zu einem befjern Geveihen gebracht, 

daß man auf die vorzugsweife aus magerem Haivdefraut und dem kümmer— 

lihen Navelfall beſtehende Bopdenvede einen Fuß bob Sand auffährt, 

welcher die Zerfegung ver Pflanzentheile befördert und ven Boden dadurch 

bereichert. 

Indem wir nun dem aus dem Steinreiche ſtammenden unteren 

Theile des Waldbodens noch einige Aufmerkfamfeit zu widmen haben, fo 

ift natürlich auch im diefer Richtung die Bovdenbefchaffenheit eine jehr 

verfchiedene und e8 fpielt ſchon die Gefteinsart,*) durch deren Berwitterung 

der Boden entſtanden ift, eine einflußreiche Rolle dabei. 

*) Gefteinsart und Steinart muß man wobl untericheiden. Unter einer Ge- 

fteinsart, auh Felsart oder Gebirgsart genannt, verfteben wir ſolche Steinmaflen, 

welche einen weſentlichen Antheil an der Zuſammenſetzung ber feften Erdrinde nebmen, 

jo daß ibr Begriff micht ſowohl durch die mineralogiiche Beichaffenbeit, Tondern durch 

ihre mafienbafte Verbreitung bedingt if. Granit, Porphyr, Bafalt, Thonichiefer, Kall— 

ftein find Gefteinsarten. Steinarten dagegen find durch ihre hemifche Zufammenfegung 
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Eine ver wefentlichften Bedingungen, durch welche eine Gebirgsart 

mehr oder weniger fruchtbaren Waldboden bilven kann, liegt in dem 

größeren oder geringeren Grade, in welchem das Wafjer in die Poren 

veffelben eindringen fann und eine auflöfenvde Kraft auf fie ausübt. Diefe 

Seite der Gebirgsarten ift eben jo wichtig als die, ob dieſelben mehr oder 

weniger aus ſolchen Stoffen beftehen, welche im aufgelöften Zuftande zur 

Nahrung dienen können. 

Es ift hier ein für allemal als eins der wichtigften Geſetze des 

Pflanzenlebens einzufchalten, daß die Pflanze nur Löfungen aufzunehmen 

im Stande ift; auch noch fo fein zertheilte Stoffe, welche das Waſſer 

nur beigemengt enthält, vermögen nicht in die Wurzel einzubringen. 

Sie werden an ihrer Außenfeite abgelagert, während das Waſſer felbjt 

mit den in ihm vollfommen geldften Stoffen durch die Häute der äußeren 

Zellenfchichten hindurch in das Innere der Wurzel eindringt. 

Der Umfang, bis zu welchem vie chemifche Einwirkung des Waſſers, 

vorzüglih durch deſſen SKohlenfäuregehalt, die Felfen in ihrem Gefüge 

aufzulodern und zum Zerfallen zu bringen vermag, ift nach ver Be— 

ſchaffenheit ver Gefteine natürlich ſehr verfchieden. Hand in Hand gehen 

mit ihr. des Waffers phyſikaliſche Eigenschaften, namentlich vie, beim 

Gefrieren fich auszudehnen. Das in die Poren und Haarfpalten ver Ge— 

fteine eingedrungene Waffer wirft dabei in der Form unzähliger Heiner 

Keile, weil e8 fich beim Gefrieren ausdehnt und die Steintheilchen aus: 

einander jprengt. 

Dies legtere ift namentlich bei zufammengefegten fogenannten kryſtalli— 

nifchen Gebirgsarten, 3. B. Granit, Gneis, Syenit, der Fall, indem in 

folhen in ven Berührungsflächen ver fie zufammenfegenden Stein- 

arten gewiffermaßen ver Weg angedeutet ift, welchen das einpringende 

Waffer zu nehmen hat. Daher finden wir jehr oft auf Öranitgebirgen 

den Waldboden aus einem nach oben hin immer feineren, nach unten 

und ihre geftaltliche Beichaffenheit und andere an der Farbe, Härte, Glanz ꝛc. ſich aus— 

iprechende Merkmale charakterifirte Steine, 3. B. Feldſpath, Glimmer, Quarz, Zinn, 

Diamant. Die drei erfigenannten Steinarten bilden durch ihre Verbindung die Ge— 
fteinsart Granit, welcher aljo eine zujammengejeßte Gefteinsart oder Gebirgsart ift. 

Der Kalkftein ift beides zugleih: Steinart, weil er eine durch obige Merkmale für fi 
beftebende befondere Art ift, Gefteinsart, weil er felfenbildend vorkommt. 
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immer gröberem Granitſand beſtehend; und an ſtehenden Gebirgswänden 

kann man dieſen zerfällenden Einfluß des Waſſers, der faſt immer auch 

mit Verfärbung und Erweichung der einzelnen Veſtandtheile verbunden 

iſt, oft bis in beträchtliche Tiefe verfolgen. 

Wenn wir uns nun hierbei an vie jo höchſt manchfaltigen Zufammen- 

hangsverhältniffe (Cohäfion) der verfchievenen Gebirgsarten erinnern, vom 

harten Baſalt an bis zu dem weichen Schiefertbon und dem ganz zus 

jammenbangslojen Sande, fo ergiebt fih von felbjt, wie verfchieden jchon 

nach der Gefteinsbefchaffenheit ver Waldboden fein fann. Die eine Ge- 

jteinsart zerfällt leicht, die andere ſchwer, die eine zerfällt in dünne 

Schieferplatten, eine andere in Eleinere oder größere ungeftaltete Blöde, 

eine dritte in lofen Schotter; die eine löſt fich dabei zugleich ſtark auf, 

die andere ſehr wenig u. f. w. Dabei iſt e8 zuweilen von dem erheblichiten 

Einfluß, ob ein Waldboden bis zu ver Tiefe, bis zu welcher überhaupt 

die Wurzeln einpringen mögen, von einer und verjelben Gebirgsart ges 

bildet wird, oder ob innerhalb ver Wurzeltiefe bald eine zweite, vielleicht 

ganz anders bejchaffene, folgt. 

Man fieht zuweilen Eichenbeftände, welche an allen Bäumen veutlich 

wahrnehmen laffen, daß fie bis zu einem gewiſſen Alter gejund und 

kräftig erwachfen, dann aber ſämmtlich wipfelvürr geworben find. Zählen 

wir die" Jahresringe einer folchen Eiche, fo fehen wir, daß nicht das 

Alter am Abfterben ſchuld gewefen fein fann. Der Boden zeigt ſich aufßer- 

orventlih fruchtbar und dieſe oberflächliche Unterfuhung läßt uns die 

Sache als ein Räthſel erfcheinen. Die Löfung liegt nicht tief, vielleicht 

nur einige Fuß tief. Dort liegt nämlich eine undurchlaffende feſte Kies— 

ſchicht, oder eine Mufchelkaltbant, over felbft nur eine feite Thonfchicht, 

in welcher die tiefer bringenden Wurzeln nicht weiter können, was ein 

Abjterben des Wipfellverurſacht. 

Wie aus dieſem Beiſpiel erhellt, daß ſchon allein der mechaniſche 

Widerſtand des Bodens einen nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen des 

Waldes ausübt, fo iſt überhaupt anzunehmen, daß die phyſikaliſchen Eigen— 

ſchaften, wie Erwärmungsfähigfeit, Yoderheit, Wafferhaltigkeit, Tiefgrün- 

pigfeit, von beveutenderem Einfluß find, als die chemischen. Wenn z. B. 

auf ven Höhen ver aus Jurakalk beftehenven ſchwäbiſchen Alp ein geringerer 

Waldwuchs ift als auf den Gneis- und Granit Kuppen des Schwarzwalves, 
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fo hat dies feinen Grund weſentlich darin, daß der weiße Jurakalk außerordentlich 

viel ſchwerer zerfällt und verwittert und daher einen mit den vegetabilifchen 

Reſten viel weniger innig gemengten Boden giebt als Granit und Gneis. 

Wenn daher eine Gebirgsart nicht geradehin ſchädliche Stoffe enthält, 

fo iſt e8 ziemlich gleichgiltig, ob ein Waldboden aus einem Gemenge von 

Movderftoffen mit Kalk oder mit Sanpftein, oder mit Bafalt, Porphyr, 

Granit u. ſ. w. befteht, wenn das Gemenge nur derart ift, daß ber 

Boden neben den jteinigen Beftandtheilen ven gehörigen Antheil an Moder— 

ftoffen (Humus), die nöthige wafjerhaltende Kraft, Yoderheit, Erwärmungs— 

fähigkeit und Mächtigfeit (Tiefgründigkeit) hat. Dieſe Eigenfchaften eines 

Walpbovens werden bevingt durch vie. angemefjene antheilige Zuſammen— 

fegung aus ven drei Hauptbeftandtheilen Humus, Thonerde und Sant. 

Ohne uns hier weiter in die überaus wichtige Yehre der Boden— 

kunde einlaffen zu können, fei doch noch zum Schluß dieſes Abjchnitts 

furz dargelegt, nach welchen Seiten hin vie Güte eines Waldbodens zu 

prüfen if. Wir folgen dabei ver fchon vor langer Zeit von Schübler 

hierüber gegebenen Anleitung, indem wir von feinen neun Fragen, die 

er an den Boden ftellt, wobei er allervings mehr Aderboven im Auge 

bat, die erjte weglafien, welche das fpecifiiche Gewicht betrifft, da dieſes 

bei dem Waldboden nicht von erheblicher Bedeutung iſt. 

1) Die Waſſerhaltigkeit eines Bodens, d. h. das Bermögen, 

beigemifchtes Waſſer nicht abfließen zu laſſen, ift eine jehr wichtige Seite 

bei der Beurtheilung der Güte eines Waldbodens. Sanpboven, over 

vielmehr reiner Quarzfand, welcher oft genug faft ganz allein ven Kiefern— 

boven bildet, vermag nur 25 Procent Waffer fejtzubalten, während 

humusreiche Gartenerve 89 Procent aufnehmen fann. Am meiften, näm- 

ih 190 Procent, hält der reine Humus (Moderſtoffe) feit, daher es 

fehr erflärlich ift, welchen Nugen jchon hierdurch die Beimengung von 

Humus einem Waldboden bringt, wenn diefer zumal aus Mineralftoffen 

bejteht, welche eine geringe wafjerhaltende Kraft befigen. 

2) Die Zufammenbangsfraft (Cohäſion), in einem höhern 

Grave Zähigfeit genannt, findet ihre beiden Enppunfte im Sand und 

im Thon, und wenn man bie Zufammenhangsfraft gleich 100 fegt, fo ift fie 

bei guter Gartenerde 7, und bei gewöhnlicher Gartenerde 33,0; jene ift 

alfo viel Loderer als dieſe. ü 
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3) Die Austrocknungsfähigkeit des Bodens ift mit Berückſich— 

tigung der mittlern Menge der atmoſphäriſchen Niederſchläge oder nicht zu 

beſeitigenden Bodenwaſſers eine wichtige Bodeneigenſchaft. Schübler fand, 

daß mit Waſſer getränkter Sand in 4 Stunden bei 900 Wärme 88, Proc. 

Waſſer verlor, mehr als irgend ein anderer Bodenbeſtandtheil, während 

Humus nur 20 Proc. verlor. Erinnern wir uns, daß Humus 190 Proc. 

Waſſer einfangen fann, und nun auch am jchwerjten vajjelbe wieder ab- 

giebt, fo müffen wir die Bedeutung vejjelben für ven Waldboden doppelt 

boch anfchlagen, und wir erinnern uns jet der oben gejchilverten erften 

- Bopenunterfuchung, wie das geringe Maaß von Modererde zwijchen ven 

(oder übereinander liegenden Steinblöden ven Waldboden dennoch frifch 

erhalten hatte. 

4) Die Zufammenziehung des Bodens durch Austrocknen ift nicht 

minder bei ven mancherlei Bodenarten und deſſen Beftandtheilen verſchieden, 

und es entjtehen dadurch befanntlih Sprünge im Boden. Am größten 

findet man legtere 3. B. in einem abgelajjenen Teiche in deffen mit Humus 

* überlavenem Schlamm, weil der Humus das größte Zufammenziehungs- 

vermögen bat, was man auch an ven oft allein aus Moderſtoffen beftehenven 

Torfziegeln fiebt. 

5) Die Wafferauffaugungsfraft (Hygroffopicität), nicht zu ver- 

wechfeln mit der waſſerhaltenden Kraft, beruht in dem Vermögen, ven 

Wafferdampf aus der Atmofphäre einzufaugen. Bei wallerarmen Boden— 

arten und bei vegenlofem Wetter ift viefe Kraft natürlich von großer Be: 

deutung. Der Sand faugt durchaus feine atmojphärifche Feuchtigkeit auf, 

der Humus wiederum am meijten. 

6) Das Auffaugungsvermögen für Sauerftoff iſt neben ver 

Verſchiedenheit feiner Beſtandtheile im Boden namentlich durch feine 

Yoderheit und Porofität bedingt. Auch bier ift ver Humus von der höchjten 

Bedeutung, weil er nicht nur den Boden loder macht, ſondern durch 

feine fortvauernde Berwefung den aus der Luft eingeprungenen Sauerftoff 

in Kohlenfäure verwandelt, welche einer der wichtigften Nährftoffe für bie 

Pflanze ift. 

7) Das Wärmeleitungsvermögen eines Bodens fpricht ſich da— 

durch aus, in wie viel Zeit derfelbe einen aufgenommenen beftimmten Wärme: 

grad wieder verliert. Auch hierin herrfchen unter ven mancherlei Bodenarten 
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große Verfchievenheiten. Auf 62'/2° erhitter Quarzſand brauchte 31/2 Stunven 

um auf 21,0° abzufühlen, Humus dagegen blos 1 Stunde 43 Minuten. 

8) Enplich ift die Erwärmungsfähigfeit des Bodens durch bie 

Sonnenftrahlen von großer Bedeutung und von nicht unbeveutender 

Berfchievenheit. Dabei kommt es befonvders auf vie Farbe vefjelben, auf 

den Feuchtigfeitsgrad, auf die Dichtigfeit und auf ven Winfel an, unter 

welchem er von den Sonnenftrahlen getroffen wird. Schon wegen feiner 

dunfeln Farbe erwärmt fich der humusreiche Boden am ftärkjten von allen. 

Es ift im diefen acht Fragen zur Beurtheilung eines Waldbodens 

nichts enthalten, was ohne gelchrtes Willen nicht verjtännlich wäre, es 

ift in ihnen nur das ausgeſprochen — und das gehört recht eigentlich in 

dieſes Volfsbuh vom Walde — was uns von einer nachbenklichen Be— 

trachtung der Natur als unfer ungefannter Wifjensbefig nachgewiejen wird. 

Wir find lange auf dem Waldboden berumgewandelt, aber ficher 

nicht ohne Vortheil davon gezogen zu haben. Wir haben den innigen 

Lebenszufammenhang zwifchen ihm und dem Walde oder vielmehr ven 

Bäumen — denn ein Theil des Waldes ift er ja ſelbſt — erfannt und ' 

unfere Blide, die wir aufwärts in die Wipfel richteten, wurden immer 

aufmerkfamer und immer fragender und darum fühlen wir nun, daß wir 

uns mit Dem nicht begnügen können, was wir im dritten Abfchnitte über 

ven Baum mehr im Allgemeinen und nur worbereitend erfuhren. 
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Der Ban und das Leben des Baumes. 

Schr mich, Ehrwürd'ger, Dein Mefen verfichen, 
Daß ich in ihm mein Vorbild erfenne, 

Dat id Deinen Schüler mich nenne, 

Medlichen Eifers voll, Dir nadangeben. 

Du mein Borbild im ftillen Begmügen, 

Du mein Borbild in nüglihen Werfen. 

Du mein Borbild, den Muth mir zu Närken, 
Will meine Araft im Sturme erliegen. 

Es iſt eine ſonderbare Gedankenloſigkeit oder mindeſtens Unachtſam— 

keit, daß man den Baum gemeiniglich mit gleichgültigen, wenn nicht mit 

geringſchätzenden Blicken anſieht, wann er feines Schmuckes beraubt in 

winterlicher Armuth vor uns fteht. Es iſt aber geradehin eine Unmög- 

lichkeit, ein volles Verſtändniß des Baumes zu gewinnen, wenn wir ihn 

nicht auch im Winter anjehen. - Gerade ver laublofe Baum enthüllt ung 

die Gefege feines Baues und feines Werdens vollftändiger und klarer, 

als wenn er in verwirrender Laub- und Blüthenpracht als chöfles 

vollendetes Ganzes vor ung fteht, an dem ver Theil fich nicht geltend 

machen kann. 

Kaum daß der Landſchaftsmaler — von Anveren will ich gar nicht 

ſprechen — im Sommer vie Ulme von ver Ejche, den Spitahorn vom 

Bergahorn, die Buche vom Hornbaum unterfcheiven kann; im Winter geht, 

ich rede aus vielfacher Erfahrung, die Baumkenntniß über die weißſtäm— 

mige Birke und über den Allerweltsftudienbaum, die Eiche, nicht hinaus. 

Set wo wir den Baum nicht blos mit willenfchaftlich forſchendem 

Auge, jondern, wie es in der Naturforſchung ftets fein jolte, auch mit 

vem ſchön menfchlichen Wohlgefallen des geläuterten Gefchmades be— 

trachten wollen, fann ich es mir um fo weniger verfagen, über Kunft 
Roßmaͤßler, der Wald, 4 
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und Natur etwas vorauszufchiden, als der Baum in einem fo beliebten 

Zweige der darjtellenvden Kunft die hervorragendfte Rolle fpielt. 

„Kunſt und Natur, oder Natur und Kunft? Man weiß nicht, welches 

man vor, welches hinter fegen ſoll. Beide ftehen fo dicht neben einander, 

durchbringen einander vielmehr fo innig, daß man eben diefem Zweifel 

verfällt. 

Dennoch werben beide oft als Gegenſätze gebraucht; vielleicht miß— 

braucht. 

„Dies ift vecht natürlich gemalt.” Im viefem oft gehörten Sate 

liegt ein Verlangen nach Harmonie zwijchen Kunft und Natur. 

„Dieſe Ausſicht giebt ein fchönes Bild,“ oder „Diefer Blumen 

ſtrauß ift wie gemalt“ — will fagen, daß die Kunſt, wie fie fich in dem 

geläuterten Geſchmack des Gebildeten ausgeprägt bat, fich das Necht ver 

Kritik über die Natur vorbehält. 

„Diefe Körperhaltung ift unnatürlich,” over gefteigert: „widernatür- 

lich“ — dies fegt die Natur in ihr Oberhoheitsrecht. 

Auch der Sprachgebrauch, der nicht blos ein Tyrann, ſondern ebenfo 

oft, ohne daß wir daran venfen, ein fcharfer Logiker ift, unterfcheidet auf 

dem Gebiete des Künftlichen, d. h. des von Menfchenhand Gemachten, 

gegenüber dem Natürlichen in vielen Fällen ſehr Har. Bekanntlich wird 

in dem eben angegebenen Sinne anftatt Künftlich oft auch Falſch an- 

gewendet. Beide aber werden darum noch nicht für alle Anwendungsfälle 

gleichbedeutend. 

Wir jagen falfche Zähne, falfche Loden, nicht Fünftliche Zähne, 

fünjtliche Yoden, obgleich fie beide dieſes find, denn fie find mit höchfter 

Kunftfertigfeit der Natur möglichft treu nachgebildet; ebenſo fagen wir 

falfche Diamanten. Nicht aber jagen wir falfhe Blumen, fonvern fünjt- 

liche Blumen; ein Invalid hat kin fünftliches Bein, nicht ein falfches 

Bein. Woher diefe Berfchievenheit? Offenbar daher, daß in die Bes 

zeichnung Falſch der Vorwurf gelegt werden foll, daß vie als falfche be 

zeichneten Dinge täufchen wollen. Die anderen wollen nicht täuſchen; 

fie jegen ſich anfpruchslos und nur mit der Abficht, die fehlende Natur- 

wirklichkeit zu erfegen, an die Stelle diefer, und beanfpruchen und haben 

einen Eigenwerth. Die falfhen Dinge haben ihren Werth nur in der 

Täuſchung. 
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Diefem nach beftimmt fich ver Werth eines Kunſtwerks. Sobald 

es feinen Werth in der höchſtmöglichen Nachahmung und fomit in ver 

Zäufchung fucht, hört es auf ein Kunftwerf zu fein, es wird ein Kunft- 

ftüd, welches ven kunſtſinnigen Beſchauer verftimmt. Darum mögen wir 

eine Statue nicht mit ven natürlichen Farben bemalt. Ye peinlicher vie Be- 

mühung ift, alle Seiten verNatur nachzuahmen, vefto mehr wird das Auge auf 

diejenigen gelenkt, wo eine vollendete Nachahmung eine Unmöglichkeit ift. 

Dabei ergeht es ſolchen Werken noch ſchlimmer als ven falfchen 

Zähnen, weil fie nicht einmal täufchen können. 

Die wahre Kunft bejcheivet fih daher, e8 der Natur nicht gleich thun 

zu wollen, und zwar deshalb nicht thun zu wollen, weil fie es nicht 

fann. Sie jtellt jich mit ver Natur in ein weiſes Einverjtänpnif. 

Diefes Einverftänpniß beruht auf ver richtigen Würdigung ver 

beiverfeitigen Mittel. 

Die plaftische Kunſt, namentlich die Bildhauerei, hat vor der ma— 

lenden Kunſt die Körperlichkeit voraus und tritt dadurch der Natur einen 

Schritt näher. Aber eben darum hütet fie ſich vor dem Vorwurf, ver . 

Natur zu nahe kommen zu wollen, und dann todte Nachäffungen neben 

die lebenden Originale zu jtellen. Sie hütet ſich alfo vor den Yarben, 

denn eine mit den lebenden Farben bemalte Statue fagt: weiter fann 

ich nicht, und verräth ihre Schwäche, während eine weiße Marmor: 

ftatue fagt: weiter will ich nicht, und ihre Stärfe innerhalb weifer 

Grenzen zeigt. 

Es wird wenig Menfchen geben, welche ſich in einem Wachsfiguren- 

Cabinet nicht unbehaglih fühlen. Dieſe Unbehaglichkeit, vie fich bei 

Manchem bis zum Grauen fteigert, ift eine Verbannung viefer Art von 

Nachbildung aus ven Grenzen der wahren Kunft; denn was Unbehaglichkeit, 

ja Grauen erwedt, fann nimmermehr auf viefen erhabenen Namen An- 

‚Spruch machen. 

Noch einen Schritt weiter über die Grenzen des Erlaubten hinaus 

find die durch einen innern Mechanismus beweglichen Wachsfiguren, 

welche jenes Gefühl bis zum Schreden fteigern können. 

Worin nun liegt das Unzuläffige in den Wachsfiguren? Einfach 

darin, daß fie außer Form und Farbe auch Stoff und zulegt gar Bewegung 

nachahmen wollen. 
4* 
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Jenes Mifbehagen, welches bewegliche Wachsfiguren bis zum Schreden 

fteigern fönnen, beruht darauf, daß fie tänfchen können und täufchen 

wollen. Dan kann alfo eine Wachsfigur in ähnlichem Sinne wie ven 

faljchen Diamant einen falfchen Menfchen nennen. Warum aber nicht 

einen fünftlichen Menfchen neben den fünftlichen Blumen? Weil vie 

Wahsfigur, wie der faljhe Diamant, täufchen will. Das will vie 

fünftliche Blume nicht, fonvdern fie will nur in Ermangelung der natür- 

lichen deren Stelle vertreten, fo weit fie e8 vermag; und dies vermag 

fie in einem hohen Grade, da wenigftens diejenigen Blumen, die wir 

fünftlich nahahmen, ihren Hauptzwed darin haben, uns zu erfreuen, 

was die fünftlichen ihnen eben bis zu einem gewiſſen Grade gleichthun 

fünnen. Es braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden, daß dies von 

Wachsfiguren gegenüber ihren lebenden Vorbildern nicht gilt. 

Wir jehen alfo, daß es gewiffe Grenzen giebt, welche die Kunſt, 

indem fie die Natur darftellt, nicht überschreiten darf. 

Es giebt aber auch Grenzen, welche die Kunſt bei ihrer Darftellung 

der Natur erreichen muß. Zwiſchen dem minvejten Grave des Noth— 

wendigen und dem böchjten Grade des Zuläffigen bewegen fich alſo die 

Beitrebungen ver varftellenden Kunft. 

In der Tonkunſt ift es Ähnlich; auch fie hat eine äußerſte Grenze 

des Zuläffigen im ihrer Darftellung der Natur. Dies find vie Natur 

laute, Ein Zunahefommen an diefe Peitſchenknall!) iſt ein Ueberſchreiten 

der Grenze. 

Bleiben wir nun bei der Frage ſtehen, ob die Malerei die Grenzen 

ihres Bereichs immer weiſe einhalte. 

Was das Ueberſchreiten der Zuläſſigkeitsgrenzen betrifft, ſo ſind ihr 

ſchon durch ihre Mittel Feſſeln angelegt. Sie kann nur die Farben und 

von der Form nur Fläche und Umgrenzung nachahmen. 

Wir kennen die Farben als Produkte des zerlegten Lichtſtrahls, wir 

wiſſen auch, daß auf dem Blatte einer Roſe die Farbe in derſelben Weiſe 

entſteht wie in dem Farbeſtoffe, mit dem wir ſie malen. Hier fallen alſo 

Natur und Kunſt in Eins zuſammen, und von einem Ueberſchreiten der 

Zuläſſigkeitsgrenzen kann hier eigentlich nicht die Rede ſein. 

Wie wir aber nicht ohne Augenweh in die blendende Sonnenſcheibe 

blicken können, ſondern nur die durch Aetherſchwingungen hervorgebrachte 
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Beleuchtung und Färbung für das Bereich unſeres Auges gehört, fe ift es 

eine Frage, ob es nicht bereits ein Ueberjchreiten ver Zuläffigfeitsgrenzen 

fei, die Sonnenfcheibe zu malen. ine Berechtigung zu dieſer Frage 

drüdt fich immer dadurch aus, daß wir jede Yanpdjchaft, welche viejes 

Wagnif begeht, mit befonvers kritiſchem Ange anfehen und nicht leicht 

Urſache zu voller Befriedigung haben. Die Lichtquelle zu malen, ift 

wohl eine Weberjchreitung des Zuläffigen zu nennen. Nicht ganz jo miß— 

ih ijt dies mit ven Flammen, weil bier ver Kontraſt beveutend zu 

Hülfe kommt. 

Die Bewegung, an fi durch die Malerei undarftellbar, gehört doch 

nicht durchaus zu dem Unzuläffigen. Das brandende Meer, die ſturm— 

bewegte Baumfrone, ein laufendes Thier fehen wir auf einem Bilde ohne 

Wiverwillen, weil fie einen Moment aus einer dauernven, fich immer 

wieder in venjelben Momenten varftellenden und wienerholenden Be 

wegung veranfchanlichen, welche mehr als ein bloßes Mittel zum Zwed 

ift. Dagegen müffen wir zulegt über einen zum Arthieb ausholenven 

Holzfäller lachen, weil wir ven Zwed des Ausholens wiſſen und ihn doch 

nicht folgen fehen. Tanzende Figuren werden zu Zerrbildern, wenn ihre 

Stellung eine folche Körperhaltung zeigt, welche gegen das Gleichgewicht ift. 

Nach viejen wenigen Bemerkungen über das für vie Malerei Zu 

läffige verweilen wir etwas länger bei dem Nothwendigen, was fie 

erreichen muß. 

Hier ſtößt ver nafurfundige Kunftliebhaber mit dem ſchulmäßigen 

Kumnftrititer oft hart zufammen, und um jegt meinerfeits einen folchen 

Zufammenftoß foweit möglich zur vermeiden, fo hebe ich ausdrücklich her— 

ver, daß ich auch in der Landſchaft, vie ich hier befonvers im Auge habe, 

eine Grenze der Zuläffigfeit in ver Nahahmung ver Natur anerfenne. 

Bilden auch immerhin in ven meiften Yanpjchaftsbildern die Pflanzen 

ven Hanptbeftanptheil, fo dürfen jene doch kein Moſaik von Pflanzen 

porträts fein, ſondern eine barmonifche Einheit, in ber die einzelnen 

Theile fich nicht, wenigftens nicht alle mit gleichem BVerlängen, zu indivi— 

dueller Geltung vordrängen dürfen. 

Eine Landſchaft, in welcher ver Pflanzenfundige jedes Blatt, jeden 

Srashalm, jedes Kraut mit wijjenfchaftlicher Genauigkeit dargeſtellt er— 

fennen würde, könnte vielleicht dem Pflanzenkundigen ſelbſt eine Zeit lang 
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gefallen, aber es iſt ſehr die Frage, ob eine ſolche Landſchaft ein Kunſt— 

werf und nicht vielmehr ein Kunſtſtück würde genannt werben können. 

Ich fage ausprüdlich: e8 wäre dies die Frage, denn wir wiſſen es nicht, 

weil ein folches Bild wohl noch niemals gemalt worven ift. Cs ift jedoch 

möglich, daß unfer durch die Photographie bereits an die höchſte Natur: 

wahrheit gewöhntes Auge durch eine folche Yandichaft nicht unangenehm 

berührt werden würde, vorausgejeßt, daß die Yichtwirfung und Berfpeftive 

darin gut behandelt wäre. Die bekannten Yanpfchaftsfpiegel laſſen ung 

vermuthen, daß eine ſolche Landſchaft gefallen könnte. 

Der etwas widerliche Einprud, den die bis auf das Kleinste Fältchen 

und bis auf die Farbwölfchen in der Negenbogenhaut des Auges ausge: 

führten Köpfe Denners machen, würde bei gleich ausgeführten Landſchaften 

nicht zu fürchten fein, weil bei viefen nicht das Erfchredende. ver 

Naturwahrheit vorliegt, was den Dennerſchen Bildern eigen ift, bei 

denen man glaubt, fie müßten jeven Augenblid ven Mund öffnen over 

das Auge bewegen. 

Ich will aber einer joweit gehenden Naturwahrheit der Yanpjchaften 

nicht im Ernſt das Wort reven. Meine oder vielmehr ver Naturwiſſen— 

ſchaft Forderungen an die Yanpjchaftsmalerei, denn bei ber bleibe ich zu— 

nächjt jtehen, bewegen fich in engeren Grenzen. 

In diefe Forderungen würde fofort alle Welt einftimmen, wenn aller 

Welt diejenige Naturfenntnig eigen wäre, die nach meiner Anficht aus 

einer Yandfchaft hervortreten follte. Der Mangel diefer Naturfenntniß, 

welcher leider im Allgemeinen zu beflagen ift, fommt ven Yeiftungen 

unferer Maler zu Gute, man erklärt fich mit ihnen zufrieden, weil man 

daran nichts vermißt. Dennoch babe ich mich davon überzeugt, daß auch 

ohne tiefe Kenntniß eine Yandfchaft, in ver die verfchievdenen Baumarten 

in ihren charakteriftiichen Merkmalen ver Stammbildung, ver Aftitellung, 

der Belaubung deutlich hervortraten, größeren Beifall fand, als andere, 

die eben nur Baumfchlag in einer beliebigen jchablonenmäßigen Technit 

zeigten. Es beruht dieſe einigermaaßen auffallende Erjcheinung dennoch 

ganz natürlich darauf, daß das hunvertmalige Schen von Buchen und 

Eichen, Rüftern, Yinvden, Fichten, Kiefern, von diefen Baumarten allen 

im Hirn der Leute Erinnerungsgebilvde niedergelegt hat, welche durch ge- 

malte Bilder jener Baumarten wachgerufen werden, auch wenn man fich 
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gar nicht bewußt geworden war, daß die fo oft gedankenlos gefehenen 

Bäume die Berfchiedenheit in ihrem allgemeinen Charakter haben. Es ift 

und bleibt eine der merkwürdigſten Erfcheinungen unferes geiftigen Lebens, 

daß unjer Auge auch ohne unfer Geheiß und Wiffen aus dem fortwäh- 

renden Berfehr mit der Außenwelt eine Menge Einprüde aufnimmt und 

in unferem Gehirn gewiffermaaßen niederlegt, wo fie als ein ungelannter 

Beſitz ruhen, bis fie durch eine äußere Veranlaſſung wachgerufen werden. 

Wenn Yegteres gefchieht, fo merken wir erſt mit einem Aufwachen aus 

der Unbewußtheit und mit einem „ac ja!“, daß wir das fchon gewußt 

haben. 

Diefe Seite des menfchlichen Geiftes verurfacht es, daß auch ver 

der Baumwelt Unkundige durch charaktervolle Baumbilver mehr angefprochen 

wird, ald durch Baumfchlagmalerei. 

Dean verftehe mich jett nicht falfch. Ich meine nicht die botanifchen 

Kennzeichen ver Bäume, die fih in den Blättern, Blüthen und Früchten 

ausprüden. Dieje gehören nicht zu dem lanpfcaftlihen Baumcharafter, 

abgejehen davon, daß fie ſchon des bejchränften Raumes wegen in ven 

Landſchaften gar nicht zur Darftellung kommen können. Die Form des 

Blattes ift nur infoforn dabei von Einfluß, als durch fie der Charakter 

der Belaubung bedingt if. Das breite, zadige und lappige Blatt des 

Ahorn bildet eine ganz andere Belaubung als das eiförmige der Buche. 

Die „Naturjtudien  unferer jungen Ruisdaels bejchränfen fich fehr 

oft nur auf abenteuerliche Stammfonverlinge und impofante Baumrieſen, und 

ihr Stift erlahmt, wenn er über die Aitglieverung hinaus an die feine 

Berzweigung fommt, wo nachher das Univerfalmittel des „Baumfchlags‘ 

beginnt. Der Baumfundige kann bei ven meijten Yanpjchaften nicht um— 

bin, nur in Umkehrung des Oben und Unten, an das Horazifche mulier 

formosa superne desinit in piscem turpiter atrum*) zu denken. 

Bejucht man Gemälveausftellungen, fo findet man immer die Yand- 

ſchaft am jtärfjten vertreten und dennoch — auf den Malerjchulen für 

eine gediegene Ausbildung des Yandfchafters fat nichts gethan. 

Die bevauerliche Nichtbeachtung der charakteriftiichen Merkmale in 

ven Umrijfen ver Bäume, wodurch ſich in einem gemijchten Yaubholzbeftanve, 

*) Oben ein Schönes Weib, häßlich endend im einen Ichwarzen Fiſch. 
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von einander abheben, führt unfere Yandjchaftsmaler auf einen Behelf, 

der in den meiften Fällen geradehin etwas Unwahres herporbringt. Man 

nimmt bie Farbe zu Hilfe, um eine Baumwand zu gliedern, und fcheut 

fih nicht, mitten in eine Sommerlandfchaft eine braune Baumkrone zu 

malen, wie man ſie im Spätherbſt kaum zu ſehen bekommt. 

Es iſt eine Aufgabe dieſes Buches, von unſeren wichtigeren deutſchen 

Laub- und Nadelbäumen charakteriſtiſche Baumbilder mit eingehender Be— 

ſchreibung zu geben, um etwas dazu beizutragen, die Künſtlerwelt auf 

die große Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Landſchafts— 

malerei hinzuweiſen. 

Der aufmerkſame Spaziergänger lernt in Wald und Flur die bedeu— 

tungsvolle Zugabe zu einer naturwahren Yandfchaft würdigen, welche in 

der Färbung und Begrünung des Bodens liegt. Dft Stehen in einer 

Waldlanpfchaft die Bäume ziemlich unvermittelt auf einem als geringe 

Nebenjache vernachläffigten Boden. 

Ganz befonders fpricht fich die Flüchtigkeit in der Behandlung der 

armen Natur in den Borgründen vieler Yandichaften aus. Da fieht man 

jehr oft wahre Phantafiegebilve, zu denen man in der Natur vergeblich 

nah Borbildern fuchen würve. Gerade an Fräftigen -VBorgrundpflanzen 

ift unfere Flora fehr reich. Was in einem Landſchaftsbilde dem Stand» 

punkte des Bejchauers fo nahe fteht, daß er es, und manchmal faft in 

wirklicher Größe, deutlich in feinen Einzelheiten unterfcheiden fan, das 

muß auch in feinen natürlichen Formen erfennbar fein. Es bracht dies 

deswegen noch lange nicht bis zur botanischen Genauigkeit getrieben zu werven. 

Ein nicht. minder häufiger VBerftoß gegen vie Natur wird von ven 

Malern dadurch begangen, daß fe Unzufammengeböriges zufammen ftellen, 

oder Pflanzen an ven faljhen Ort bringen. Alles zu feiner Zeit und 

an feinem Plage — ift auch in der Malerei ein wohlzubeachtendes Ge: 

jeß. Geftalten von Wafferpflanzen auf trodnen Boven zu fegen, it vbenfo 

tadelnswerth, als Blumen in Einen Strauß vereinigt, welche zu ſehr 

verfchievenen Zeiten blühen, Früchte auf Einem Teller, welche nicht gleich: 

zeitig veifen. 

Aber nicht allein Pflanzenkundiger follte der Yanpjchaftse- und 

Blumen» over Fruchtmaler fein, fondern der erftere muß auch 
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bis zu einem gewiffen Grade mit den Berhältnijfen der Verbreitung 

ber Pflanzen und mit ver Geognofie befannt fein, 5 

Die geognoftifche, d. h. die Gefteins » Befchaffenheit der Gebirge übt 

einen wejentlichen Einfluß aus auf die Umriſſe ver Berge und auf vie 

Einzelheiten der Felfen. Die Art der Verwitterung, die Zerflüftung in 

Bänke oder Platten oder in unregelmäßige Blöde, ebenſo wie die Fär- 

bung, find nicht der Willführ des Malers anheim gegeben, ſondern unter- 

liegen bei ven verfchievdenen Gebirgsformationen feten Regeln, die beachtet 

werden müſſen. Es erhöht ven Werth einer felfigen Landſchaft bedeutend, 

wenn der Kundige darin auf diefe Merkmale Bedacht genommen ficht. 

Aber gerade hierbei wird gar oft das buntefte Durcheinander willführlicher - 

Felſendetails gemalt.“*) 

Ich wiederhole, was ich in dieſer wiedergegebenen kleinen Anregung 

zu tieferem Nachdenken über das Verhältniß zwiſchen Kunſt und Natur 

eben ſagte, daß es dieſem Buche eine weſentliche Aufgabe iſt, alle Welt 

und namentlich ven Landſchaftsmaler zu veranlaſſen, die Bäume zu ſtudiren, 

um ſich dadurch das Wohlgefallen an ver Natur und an guten Bildern 

zu erhöhen, und die Yandfchaftsmaler, um gute Bilder malen zu lernen. 

Bei ver Ausführung ver unferem Buche beigegebenen Baumbilver 

ift e8 mir recht Ear geworden, wie wenig wir im Allgemeinen daran ge- 

wöhnt worden find, ſehen zu lernen, was ver Naturkundige Sehen nennt. 

Meine Freunde, denen. ich viefe Bilver verdanfe, geftehen es mir jett 

gern ein, daß fie dazu erjt haben fehen lernen müſſen und daß fie das 

meifte Baumverſtändniß auf unferen winterlihen Walogängen gewonnen 

haben. Was fie dabei außerdem noch gewonnen haben, daß möchte ic) 

alle meine Yefer und Yeferinnen auch gewinnen laffen: eine amngeahnte. 

Steigerung und Bergeiftigung ihrer Freude am Walde. 

Wenn im Frühjahr endlich die neuen Triebe des Waldes fommen 

und das zarte gelbliche Grün aus taufend Kuospen hervorbricht, va denkt 

man nicht daran, rückwärts zu meſſen und zu prüfen, was fchon früher 

geworden — man frent fih an dem Wervenden; und diefe Freude am 

Werden benimmt uns das Nachvenfen über das Geſetz des Werdens. 

*) Aus dem naturwiflenichaftlichen Vollsblatte des BVerfaffers „Aus der Heimath“. 

Yahrg. 1859. Nr. 22. ’ 
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Und doch bietet die Kenntniß dieſes Geſetzes einen hohen Genuf. 

Suchen wir uns ihn zır verfchaffen. 

Wir durchfireifen ven laublofen Wald und ohne uns mehr als fonft 

umzufchauen nehmen wir — wie Mancher von uns wird died noch nie- 

mals gethan haben! — von allerlei Bäumen und Gejträuchen ein kahles 

Zweiglein mit; bier an tiefem vom Sturme aus einer alten Ejchenfrone 

herabgeworfenen Afte ein längeres Stüd um Etwas daran zu lernen, was 

zwar an jever Baumart zu lernen ift, aber an feiner fo deutlich, als 

an ver Eiche. Die Knospen des winterlichen Waldes, welche wir be— 

trachten wollen, und einige andere Theile und Merkmale an ven feinen 

Berzweigungen, follen uns jest ven äußeren Bau und die Zuwachsver: 

hältniſſe des Baumes erläutern, che wir deſſen Inneres betrachten. 

Die Kuospen. 

Die in ihren Bildungen fich immer an beftimmte Normen, Stellungs- 

und Zahlengefege binvende Pflanzenwelt thut dies ganz befonvers auch an 

den Knospen, denen man fo felten einige Aufmerkfamfeit zu widmen 

pflegt, wodurch man freilich auch nur dann einen Gewinn baben würde, 

wenn man die Knospen von mehreren Baumarten vergleichend be 

trachten und dann finden würde, daß auch an dieſen unjcheinbaren Ge— 

bilden vie höchſte Geſetzmäßigkeit und nach ven verjchievenen Baumarten 

ſcharfe Unterjchievenheit ftattfinvet. 

Was ift eine Knospe? Wenn wir diefe Frage mit ausfchließenver 

Berücdfichtigung des Baumes beantworten wollen, jo ift fie die vorgebil- 

dete Anlage eines Triebes oder einer Blüthe oder eines Blüthenbüfchels, 

von der wir bereits im 3. Abſchnitt erfuhren, daß fie, ähnlich wie die 

Saamen die Erzeugniffe, die Abkömmlinge ver Blüthe, die Erzeugniffe 

je eines Blattes find. Wir können uns an den mitgenommenen Reiſern 

davon leicht überzeugen, denn wir finden dicht unter jeder Knospe bie 

Blattjtielnarbe (IH. 4 n), d. i. die Stelle, wo ver Blattjtiel des 

abgefallenen Blattes gefejfen hat. Selbſt diefe Narben haben immer eine 

jehr bejtimmte Form, wie unfere Fußſpuren im weichen Schnee immer den 

treuen Abdruck unferer Sohlen geben. So lange das Dlatt noch am 

Triebe ſaß, bildete fein Stiel mit dem Triebe einen Winfel, in welchem 

die Knospe fist — die Blattachfel over ver Blattwinfel. Selbjt 
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in der Richtung wie die Knospen an unfern Aeftchen über ven Blattitiel- 

narben fiten herrſcht eine DVerfchievenheit, fie jtehen nämlich entweder 

genau fentrecht über legteren wie bei dem Hornbaum (II. 10.) over 

fchräg wie bei ver Buche (IH. 9.) und im feßteren Falle ftehen vie an 

einem Yahrestriebe ſtehenden Knospen abwechjelnd nach -rechts und linte 

geneigt (z. B. bei der Buche, Linde, Ulme). 

Die Blätter ſtehen bei den verſchiedenen Baumarten entweder, wie— 

wohl nur ſelten, platt am Triebe, oder ſie ſtehen auf einer mehr oder 

weniger hervortretenden Erhöhung deſſelben, dem ſogenannten Blatt— 

kiſſen. Demzufolge müſſen nun auch die Blattſtielnarben ebenſo ſtehen. 

Wir ſehen dieſe z. B. bei der Eſche auf einem ſtark hervortretenden 

Blattkiſſen ſtehen (II. 4. bk), jo daß die Blattſtielnarbe gewiſſermaßen 

die Oberfläche einer Conſole iſt — welche das Blattkiſſen darſtellt — 

auf welcher das Blatt aufgeſetzt war. Durch die Blattkiſſen werden 

namentlich die Triebe der Eſche ſehr knotig und höckerig, wie das unſere 

Fig. III. 4. ſehr deutlich zeigt. Bei keinem deutſchen Baume ſteht die 

Blattſtielnarbe ſo platt am Triebe, wie bei der Roßkaſtanie. 

Die Blattſtielnarbe hat nicht nur in ihrem Umriſſe, ſondern auch 

auf ihrer Fläche mancherlei bemerfenswerthe Unterfcheidungsmerfmale. 

Immer finden wir darauf mancherlei Grübchen over Knötchen: vie Ge: 

fäßbündelſpuren, fo genannt, weil bier aus dem Triebe die Gefäß— 

bündel in ven Blattjtiel eintraten. Bei ver Rüfter (III. 1. n) finden wir 

deren ftets 3, bei der Eſche (II. 4.) bilden fie ein liegendes OS. 

sit nun ſchon das anfcheinend jo gleichgültige Pläschen, wo das 

Blatt geftanden bat, mit jo jeharfen Merkmalen ausgeftattet, jo ift dies 

in noch viel höherem Grade bei der Knospe ſelbſt der Fall. 

Mit nur wenigen Ausnahmen find die Knospen unferer Yaubholz- 

bäume mit Schuppen bedeckt und folche wollen wir volljtändige ober 

bevedte, die fchuppenlofen aber unvollftändige over nadte Knospen 

nennen. Die legteren finden fich namentlich bei zwei Sträuchern, bei 

dem gemeinen Wegedorn, Rhamnus Frangula, und bei ver einen 

Art Schneeball, Viburnum Lantana (Ill. 8.). Bei diefen ftehen die 

jungen vorgebilveten Blättchen ver Knospe frei und namentlich bei erfterer 

der beiden genannten Pflanzen fehen fie wie erfroren aus. 
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1. Rũſterknospe. — 2. Geſpaltener GEſchenzweig mit 3 Iabrestricben, m’ innere, m änßere Schicht des 
Marked, h Holy, r’, rt-mnd r Baſtſchicht, mittle und Äußere Schicht der Rinde, n Blattftielnurbe (deren 
8 an der Figur jind). Die Sternchen im Marfe bezeichnen die Triebarensen. — 3. Querichnitt des Triebes 
da wo derielbe am breiteiten it, Die Buchſtaben bedeuten daſſelbe wie an *8 2. nur iſt fürn ein k gefeht, 
zur Anderntung. daß die Wlattitieinarbe eine Kortfſchicht trägt, melde den Blattfall vermittelt. — 4. Ein 
Gichenameig von 4 Jabredtrieben,, *, "*. "*, *"*" Die außerlich ſichtbaren Jabresarenien, k Endtnospe und 
das letzte Anodvennaar, n Blattitielnarbe, bk Blattkiifen. — 5. 6. 7. Qiuerdirdicdmittene Knoeven der 
Grie, dei Ahorn und der Schwarivarpel. — 9. Eine unbedeckte Anoape vom Viburnum Lantana. — 

9.10. 11. 12. Triebipiken der Bude, des Hormbaumes, der Erle md Der Sorbmweide, 
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Halbberedte Knospen hat der gemeine Hollunder oder Flieder, 

Sambueus nigra, deſſen kurze Knospenſchuppen nicht lang genug find, 

um die jungen Blättchen der Knospe ganz zu verhüllen. Bei der andern 

Art, dem Traubenhollunvder, 8. racemosa, find die Knospen dagegen 

ganz bevedt. 

Die bevedten Knospen zeigen in ver Zahl und Anordnung, in Farbe 

und Oberfläche ihrer Schuppen eine große Manchfaltigfeit, wodurch vie 

Unterfcheivung der Bäume im Winterzuftande außerordentlich erleichtert 

wird. Sie find entweder regelmäßig oder unregelmäßig geitellt, obgleich 

“auch die unregelmäßige Schuppenjtellung doch auch nach einer mathe 

matifchen Regel georonet ift, die nur weniger leicht in das Auge fällt, 

und auch bier in ihrer NRegelmäßigfeit nicht nachgewiejen werben fol, 

weil dies ung von unjerem Ziele zu weit abführen würde. 

An den Knospen der Ejche (III. 4.) ſtehen vie Knospenjchuppen 

immer abwechfelnd paarweije gegenüber, was folgendermaßen fich veran- 

ſchaulichen läßt: — und was man mit zuſammengebrochenen Karten— 

blättern ſehr leicht darſtellen kann. Ebenſo ſtehen die Knospenſchuppen 

auch bei den Ahornen, von denen wir, und zwar von dem Bergahorn, 

Acer pseudoplantanus, eine Knospe im Querſchnitt III. 6. dargeſtellt 

ſehen. Jedes Schuppenpaar umſchließt mit ſeiner Oeffnung die Ränder 

des vorhergehenden Paares. Man nennt dieſe Anordnung die kreuz— 

weiſe gegenſtändige, weil Blätter oder Zweige, die ſo geſtellt ſind, 

von der Spitze des Stengels aus geſehen, übers Kreuz ſtehen. 

An den Rüſtern ſtehen die Schuppen nicht an 4 Seiten der Knospe — 

von denen je zwei und zwei gegenüber liegen — ſondern nur an zwei 

Seiten und zwar nicht paarweiſe einander gegenüber, ſondern abwech— 

ſelnd, alternirend. Wir ſehen dies an IH. 1., wo die Schuppen 

1, 8, 5 rechts, 2, 4 links ftehen. Hier fagt man, fie ftehen zwei— 

zeilig over zweireihig abwechſelnd. 

Ziegeldachartig oder dachziegelartig ſtehen die Schuppen bei er 

Buchenfnospe (II. 9.), bei dem Hornbaum (Ill. 10.), bei der Eiche. 

Sie ftehen dabei zugleih in Schraubenlinien georonet, wie man dieſe 

Anordnung am Fichtenzapfen recht deutlich ſehen kann. 

Dei der Birke, Pappel, Linde, Erle (II. 11.) ſtehen die Knospen— 

Ihuppen unregelmäßig. 
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Laſſen wir uns dies Stellungsgeſetz der Knospenſchuppen jetzt nicht 

unwichtig vorfommen, denn wir werden bald jehen, daß ſich das Geſetz 

an dem Baume in höheren Verhältniſſen wiederholt. 

Die Zahl ver Knospenſchuppen iſt zwar ſelten ſo ſtreng feſtgehalten, 

wie z. B. die der Staubgefäße, aber wenigſtens die der äußerlich ſicht— 

baren bietet doch einige Anhaltepunkte der Unterſcheidung dar. An der 

Hartriegellnospe (Cornus) kann man äußerlich nur ein Schuppenpaar 

unterfcheiden, bei der Eſche 2, bei ven Ahornarten 3— 4 (bei allen dieſen 

ftehen fie freuzweije gegenüber); die Yinde läßt nur 2 Rnospenfchuppen 

fehen, die Erle und Birke 3, die Buche und Eiche 10 bis 15. Die an 

den Trieb angeprüdten Knospen ver Weiden find von einer einzigen 

fapuzenförmigen Schuppe dicht umfchloffen, welche bei der Knospenent— 

faltung abgehoben wird (III. 12.). 

Daß die Farbe ver Knospen ein allein ſchon ausreichendes Unter: 

ſcheidungsmerkmal abgeben kann, davon liefert die gelbgrüne Knospe des 

Bergahorns und die ſchmutzig farminvothe des Spitahorns ein Beifpiel. 

Die feine feidenartige Bebaarung unterſcheidet vie Knospe der Feld: 

rüfter von der Fahlen der Flatterrüſter. 

Die Knospen der Buche und des Hornbaumes find einander jehr 

ähnlich, aber bei jener ſteht fie umter einem großen Winfel von dem 

Triebe ab (III. 9.), bei dieſem ift fie angedrückt (III. 10.). 

Gewöhnlich ift die Knospe ſitzend, d. h. ohne befonderen Stiel 

angeheftet, bei der Erle jedoch iſt fie geftielt (III. 11.). 

Daß die Gestalten ver Knospen verfchieden feien, läßt fich ver- 

mutben, und werben wir hierüber wie über die vorftehenden, blos an- 

gedeuteten, Verhältniſſe bei der Betrachtung unferer verfchiedenen Wald- 

bäume Weiteres erfahren. 

Ehe wir jegt das Innere der Knospe betrachten, müffen wir noch 

Seitenfnospen und Endfnospen unterjcheivden. 

Nicht jede Knospe, welhe am Ende, an ver Spite, des Triebes 

ſteht, verdient die befondere Bezeichnung als Enpfnospe, fonvdern eigentlich 

wird nur bei der freuzweije gegenftändigen inospenjtellung die unpaarig 

an der Zriebjpige ſtehende Knospe jo genannt, während unter und zus 

nächjt neben ihr nur Knospenpaare ftehen, wie es an Ill. 4. bei der 

Eſche der Fall ift, wo wir an dem oberjten, diesjährigen Triebe drei 
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Seitenfnospenpaare und an der Spige eine Enpfnospe ſehen. Solche 

eigentliche Endfnospen find auch immer größer und vollfommener als bie 

Seitenfnospen (IV. 1. Bergahorn). a 

IV. 
4. 5. 6. 

9. 8. 

I. Endfnospe und Seitenfnospenpaar vom gemeinen Ahorn. — 2. Eihentrieb. — 

3. Shwarzpappel mit unechter Endknospe und 2 Seitenfnospen; unten rechts daneben 

eine Seitenfnospe mit der großen Vlattftielnarbe, von welcher 3 erhabene Linien abwärts 

geben; Mark fünfftrablig. — 4. Kreuzdorntrieb, welder ftatt der Endknospe einen 

Dorn trägt. — 5. Espenzmweig; die Sternchen deuten die Bafis von 2 Kurztrieben 

an, von denen der obere 2 vide Blüthenknospen und über ihnen 2 ungleiche Yaublnospen 

trägt. — 6. Langtrieb der Traubenfirihe. — 7. Ein Yangtriebftüd der Espe mit 
einem aus 3 Trieben beftebenden Kurztrieb (Kurzjweig), der nur eine Endknospe trägt. — 

s. Yangtriebftüd der Birke mit 2 aus je 7 Zrieben beftehenden nur eine Endknospe 

tragenden Kurzzweigen. — 9. Kurzzweig der-Buche, aus 4 Kurztrieben beftebend, welche 

immer mit den ringförmigen Schuppenipuren beginnen. Der oberfte Kurztrieb trägt eine 

Endfnospe und die Stielftummel der abgeichnittenen Blätter und einer männlichen Blüthe. 
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An der Buche und dem Hornbaume (III. 9. und 10.) verdient die 

oberſte Knospe den auszeichnenden Namen Empfnospe nicht, weil fie nicht 

‚oben den. Trieb quer abfchließt, was bei der Efche der Fall iſt, ſondern 

recht gut noch eine feitlihe Verlängerung des Triebes mit noch einer 

oder mehreren Knospen gedacht werden fann. Gleichwohl ift dieſe letzte 

Knospe, 3. B. fehr auffallend bei ver Linde, meift doch etwas entwidelter 

als die unteren, wenn auch nie fo auffällig wie die echten Endfnospen 

der freuzweife gegenftändigen Knospenſtellung. 

Die Eiche und die Pappelarten ftehen zwifchen ven Bäumen mit und 

denen ohne echte Endknospe in der Mitte, indem bei erfterer an ven 

Triebfpigen die Knospen immer viel gedrängter ftehen als tiefer am Triebe 

und eine davon durch beveutendere Größe und ihre Stellung auf vem 

wirklichen Ende des Triebes ausgezeichnet ift (IV. 2.), bei ven Pappel- 

arten aber an der Triebfpige immer die den Trieb fortjegende Knospe 

immer größer ift als die tieferen und jo ziemlich genau an der wahren 

Enpfläche des ZTriebes fteht (IV. 3. Schwarzpappel, IV. 5. und 7. Zitter- 

pappel). | 
Anftatt einer Endknospe enden einige Yaubholzarten den Trieb in 

einen Dorn, was dem Weißdorn, Crataegus oxyacantha, und vem 

Schwarzvorn, Prunus spinosa, ven Namen gegeben bat. Dajfelbe ift 

der Fall bei dem Kreuzdorn, Rhamnus eathartieus (IV. 4.). 

Endlich haben wir noch zwifchen Laub- over Triebknospen und 

zwifchen Blüthen- over Tragfnospen zu unterfcheiden. Oft find 

an einem winterlichen Baumzweige die Blüthenfnospen fehr deutlich zu 

erkennen und zwar, wie zu errathen, an ihrem größeren Umfang, wie 

3. B. bei der Zitterpappel (IV. 5.), vem Hornbaum (II. 10. die unterjte 

Knospe), den Weiden, Rüſtern und vielen anderen. An Fig. IV. 5. 

fehen wir an dem jüngjten Triebe 1 End», dicht daneben 1 Seiten- und 

tiefer 2 Blüthenfnospen. Zuweilen ift jevoch „auch nur ein geringer over 

fein Unterſchied zwifchen beiden. 

Weiter in das Äußere Anfehen ver Knospen unferer Bäume umd 

Sträucher einzugeben, würde uns jeßt zu weit von dem Ziele diefes Abs 

Ichnittes ablenten; wir werden bei Betrachtung der einzelnen Arten immer 

auch die Knospen beſprechen. Nur das fei noch hinzugefügt, daß bei 

manchen Arten die Knospenfchuppen zu noch dichterem Verſchluß des 
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Knospeninneren mit einer harz- over wachsartigen Maffe überzogen fin, 

3. B. bei ver Birke, Erle und Schwarzpappel. 

In Vorftehendem ift übrigens lediglich auf die Laubhölzer Rüdjicht 

genommen. Bei den Napelhölzern find dieſe Berhältniffe ziemlich einfach 

und im Ganzen ſehr übereinftimmend. Die Triebfnospen der Nadelhölzer 

find meiſt ſehr vielfchuppig. 

Die Baumfnospen pflegen ziemlich lange Zeit vor dem Yaubfall ſchon 

vollfommen ausgebildet zu fein. Im Oftober ift es bei allen ver Fall. 

‚Bei der Yinde ift bereits zur Blüthezeit namentlich die Endknospe jehr 

entwidelt, während fie an der Buche nur etwa zum fünften Theile fertig 

ift, wenn die Saamen bereits ausgewachfen find. 

Wir haben nun das Innere der Knospen zu unterfuchen und 

werben barin namentlich in der Art, wie die jungen Blättchen unter: 

gebracht find, eine große Manchfaltigkeit kennen lernen. 

Bei denjenigen Bäumen, welche wie die Buche und Eiche in auf- 

fallend furzer Zeit, oft in einer Woche, ven ganzen Jahrestrieb, wenigftens 

feiner Yänge nach, ausbilden, ift dazu die ganze Anlage mit allen feinen 

Blättern in der Heinen Knospe enthalten, ebenfo wie in der Puppe ſchon 

der ganze Schmetterling mit feinen vier großen Flügeln enthalten ift, 

jedoch mit dem Unterfchievde, daß dem Schmetterlinge nach dem Aus— 

Ihlüpfen feine neue Maſſe hinzugebilvet wird, während dies bei dem 

aus der Knospe in gewijlem Sinne ebenfalls ausjchlüpfenden Triebe der 

Fall ift, wenn gleich veffen Vergrößerung zum Theil auch nur auf Zellen- 

Auspehnung beruht. 

Unfere deutſche Baumwelt bietet leider feine jo großen Knospen dar, 

daß eine Zerglievderung den Knospenbau fo bequem ertennen läßt, als 

bie Roßkaſtanie; weshalb ich zu diefem Zwede fie empfehle. Vorher muß 

man mit Weingeift den Elebrigen Ueberzug wegwajchen und auch pas 

Mefjer in Weingeift eintauchen, weil fonjt das auch zwifchen ven inneren 

Schuppen figende Harz am Meffer Hebt und jo das mit weichem Flaum 

ausgepoliterte Knospeninnere in Unordnung gebracht wird. Diefe Vor: 

fiht ift überhaupt in vielen Fällen zu empfehlen, weil mit einem 

unbenegten Meſſer nicht leicht ein fo fcharfer und glatter Schnitt zu 

machen ift, wie mit einem naſſen, wenn es auch nur mit Waller 

benett iſt. 
Rohmäßler, der Wald, > 
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Zunächſt jehen wir uns auf ©. 60 die Figuren III. 5. 6. und 7. 

an, welche querburchjchnittene Knospen der Erle, des gemeinen oder 

Bergahorns und der Schwarzpappel darjtellen. Wir ſehen an ver erjten 

die unregelmäßig gejtellten bis in das Innere der Knospe vorpringenden 

Schuppen und dazwifchen die fchlangenförmig gebogenen Blätter, Alles 

im Querjchnitt. Dafjelbe zeigt die Pappelfnospe, nur daß bier vie 

Blättchen nicht gefchlängelt find, fonvern beiverfeits vom Rande her nach 

der Mitte eingerollt. Bei vem Ahorn bleiben alle Knospenfhuppen, es 

find deren meift 2 mal 4 gegenüber ftehende Paare, am Umfange ver 

Knospe, und im Inneren fehen wir die im Ziczad gefalteten Blättchen. 

Wäre e8 eine Tragfnospe gewefen, fo würden wir auch die Qnerfchnitte 

ver Blüthenfnöspchen jehen *). 

Die Entblößung der inneren Knospentheile durch allmälige Beſei— 

tigung ver Schuppen gewährt, wenn die Knospen nicht zu Flein find, 

mit Hülfe eines fpigen Meffers und eines feinen Zängelchens einen noch 

ventlicheren Einblid in den Knospenbau. Mean fieht, daß die Äußeren 

Knospenjchuppen meift eine höheren Blattgebilde hinter fich haben; erft 

die weiter nach innen zu liegenden Schuppen veden je ein Blatt. Dabei 

findet man oft, 3. B. bei den Weidenarten, bei der Eſche und manchen 

anderen Holzarten, daß eine Fülle von weichen, oft feidenartigen Härchen — 

filberweiß bei ven Weiden, braun bei ver Eſche — die Fleinen Blättchen 

und bie inneren Schuppen beveden, während fpäter das ausgebildete Blatt 

vielleicht kahl iſt. Im der Regel findet man bei einer folchen Zergliederung 

die nospenfchuppen viel zahlreicher, al8 man nach dem äußeren Anjehen 

vermuthet hatte. 

In der Art, wie die oft zahlreichen Heinen Blättchen in dem jo 

engen Raume des Kmospeninneren untergebracht find, unterjcheivet man 

zwei Rückſichten; erſtens die Art, wie jedes einzelne Blatt auf dem mög- 

lich Eleinften Raum zufammengefaltet ift, was man vie Knospenfaltung, 

Bernation, nennt und die Art, wie die einzelnen Blätter in Beziehung 

*) Es mag bier eingejchaltet werden, daß man zum Zerfchneiden von Knospen und 
anderen Pflanzentheilen eines dünnen ſehr ſcharfen Mefjers, einer Lanzette, benöthigt 

ift, als welches ein Federmeſſer in der Negel nicht ausreiht. Man mache dabei während 

des Schneidens eine ziebende Bewegung, denn das Durchdrücken des Meſſers preßt die 

Theile zu jehr zufammen. Man ſtemme den Pflanzentheil dabei gegen die Tiſchkante, oder 

lege ihn dabei gegen einen Korf. 
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zu einander liegen, was Knospenlage, Foliation, heißt. Wir wollen 

nur von der erfteren zu dem, was wir ſchon durch die Figuren III. 5. 6. 7. 

fennen, noch Einiges hinzufügen, weil e8 blos eines etwas unter der Mitte 

der Yängenare der Knospe geführten Querfchnittes bedarf, um dieſe zier- 

lichen Verhältniſſe mittels einer fcharfen Lupe kennen zu lernen. 

Wenn die Pappelblättchen in der Knospe ſtets von den beiden Seiten- 

rändern ber nach ver Mittelrippe zu aufwärts gerollt find, fo find fie 

e8 bei ven Weiden abwärts. Bei dem Hornbaum und einigen andern 

Holzarten ift das Blatt beiverfeitd von der Mittelrippe in viele jcharfe 

Falten, wie ein zufammengelegter Fächer, gefaltet, wobei die Seitenrippen 

den Anhalt zu der Faltung geben; dieſe Haltungen find nicht ſcharf, ſondern 

gerundet bei der Erle. Bei der Linde, dem Faulbaum over ver Trauben- 

firjche (Prunus Padus), der Birke, ven Blattlappen ver Ahorne und ven 

Einzelblättern mehrerer fieverblättrigen Holzarten ift das Blatt die Mittel- 

rippe entlang einfach nach oben zufammengeflappt wie ein zugemachtes Buch. 

Durchfchneidet man eine Knospe genau durch die Mitte der Yängen- 

are, jo fieht man im Grunde verjelben einen meift nur jehr wenig er— 

bobenen Kleinen Hügel, auf welchem die inneren Knospenſchuppen und 

% 2. 3. 1. 
Knospenlängsichnitte: 1. der Kiefer, 2. der Traubenkirſche, 3. der Eiche, 

4. der Espe. 1. ift eine gemilchte, d. h. Blütben- und Yaubfnospe, 4. eine Blüthen- 

" fnospe. Die Sternchen bezeichnen die Knospenaxe. 

bie jungen Blättchen ftehen. Dies ift die Knospenare, die unmittel- 

bare oder feitliche Verlängerung des Holz- und Markkörpers des Triebes, 

aus weldem die Knospe entipringt und woraus fich bei der Knospenent- 

faltung ver neue Trieb entwidelt. 
5* 
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Befonders zierlih ſieht der Yängsjchnitt einer männlichen Blüthen- 

fnospe der Zitterpappel (V. 4.) aus, wobei man findet, daß alle die Hun— 

derte von Staubbeuteln darin bereit3 worgebilvet find, welche fich ſpäter 

an dem daraus gewordenen fingerlangen Kätzchen finden. 

Die drei anderen Figuren des nebenftehenden Holzſchnittes find die durch 

die Knospenare (*) geführten Yängsjchnitte ver Kiefer (V. 1.), ver Trauben- 

firfche, Prunus Padus (V. 2.), und der Eiche (V. 3.). Aus der Kiefern- 

fnospe würde fich ein männlicher Blüthenfproß entwidelt haben. Die 

Knospenare ift bier befonvers lang und es gehen von ihr bereits Ab- 

zweigungen in bie Blüthenfägchen über. Unten links daneben fteht eine 

Laubfnospe. Ein fehr furzer Kegel ift die Knospenare bei der Ejche, wie 

wir an Fig. III. 2. (S. 60) in ver gefpaltenen Endfnospe fehen. 

Am anfehnlichten fieht man dieſe Knospenaxe bei ver Kiefer während 

des Winters. Um eine Kiefernfnospe zu durchſchneiden muß man das 

Meſſer immer mit Weingeift benegt erhalten, weil fonft das Harz, welches 

ver Weingeijt auflöft, ven Schnitt hinvert. 

Gerade bei der Kiefer ift es fehr anzurathen, zunächſt einige noch 

ruhende Knospen im Innern zu unterfuchen und dann im Frühjahr die nach 

einander folgenden Stufen ver allmäligen Entwidlung an einer jungen, 

üppig wachfenven Kiefer zu verfolgen. Weberhaupt gewährt c& einen jehr 

(ehrreichen Genuß, zur Zeit der Knospenentfaltung ven Wald fleißig zu 

befuchen und dabei befonvers beftimmt angemerfte Knospen im Auge zu 

behalten. Das erjte Nahen des erwachten Frühlingslebens giebt fich da— 

durch fund, daß die auseinanver gefchobenen Schuppen fich an ven ent- 

blößten Stellen heller gefärbt zeigen. 

Der Yahrestrieb *). 

Nachdem wir in der Knospe den Winterzuftand des nächjtjährigen 

Zriebes kennen gelernt haben, müſſen wir nun vie Befanntichaft des vor: 

jährigen, eben vollendeten Triebes im Winterzuftande machen, um dadurch 

ein Verſtändniß der äußeren Gliederung des Kronenzuwachſes des Baumes 

zu gewinnen. ven 

*) Wir brauchen bier den allgemeiner angewenbdeten Ausdruck Trieb, während na: 
mentlih im neuerer Zeit die Wiffenfchaft lieber Sproß jagt. Beide Wörter find bier 
volllommen gleichbedeutend. —J 
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Es iſt befannt, daR auf dem Querfchnitte eines Baumftammes aus 

der Zahl der Jahresringe des Baumes Alter zu erfeben if. Wie aber 

ilt Dies am noch ftehenden Baume zu erfahren ? 

Indem wir uns biervon unterhalten wollen, müſſen wir uns über 

die Bedeutung des Wortes Zuwachs verftändigen. Es ift ein Kunſt— 

ausprud des Forſtmannes, womit er die jährliche bleibenne Maffenzunahme 

eines Baumes oder in annähernder Schätung eines ganzen Beftanves, 

bezeichnet, alfo ven Maffenantheil ver Blätter und Früchte nicht mit be— 

rücfichtigt. Es ift für ven Forftmann wichtig, zu wilfen, ob ein Beſtand 

in fchlechtem over gutem Zuwachs, wiüchfig, fei, weil er danach in 

vielen Fällen zu beftimmen hat, ob ver Beſtand noch länger fteben bleiben 

oder gefchlagen werden fol. Daß dieſe Ermittelung feine leichte Aufgabe 

jei, können wir leicht begreifen, und es ift auch die „Zuwachsberechnung“ 

einer der jchwierigften Zweige ver Forſtwiſſenſchaft. 

Wir wollen nicht verfuchen, alle die dabei angewenvdeten Hülfsmittel 

fennen zu fernen, ſondern wir befchränfen uns jest darauf, eins diefer 

Mittel, welches dem Forftmanne bei feinen Zumwachsberechnungen auch nur 

eine blos mittelbare Hilfe leiftet, nach Anleitung einer fchematifirten Figur 

praftifch anzumenven. 

Während c8 dem Forftmanne lediglich auf ven Holzgehalt feiner Re: 

viere anfommt, fieht ver Walpfreund mehr auf vie ſchattenden Kronen der 

Bäume und freut fich, wenn er in viefen ein vecht gefundes und üppiges 

Gedeihen wahrnimmt. 

Diefe unfere Freude am Wachsthum einer Baumkrone, beſonders 

wenn es ſich um ſelbſt gepflanzte Bäume handelt, deren Krone noch im 

Bereiche unſerer Hand iſt, entbehrt bis jetzt für die Meiſten des kundigen 

Bewußtſeins, weil wir vie ſichtbaren Maaße nicht kennen, um welche 

jährlich die Krone zunimmt. Das Bäumchen wächſt und wächſt, und nach 

4, 5 Iahren ift feine Krone oben größer und voller, ohne daß wir willen, 

um wie viel. Wir können dies aber für jedes verfloffene Jahr daran 

ablefen, wie wir aus den am Thürſtock gemachten Marfen ſehen, um 

wie viel unfer Söhnchen in einem gewiffen Zeitraum länger geworven ift. 

Wie in fo vielen anderen Punkten, fo ift auch in ven Kennzeichen 

des äußeren Zuwachſes ein erheblicher Unterfchied zwiſchen Navelhölzern 

und Yaubhölzern. Wer ein Elein wenig mit Ueberlegung auf die Dinge 
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um fich fieht, der kann es kaum unbemerkt laffen, wie alt eine vor ihm 

jtehende etwa mannshohe Kiefer fei. Trifft fih’s nun vollends, daß es 

gerade Mai oder Anfang Juni ift, fo müffen ihn die hellen neuen Triebe 

mit den filbergrauen Nadelſcheiden in ihrem augenfälligen Gegenſatze zu 

den dunkleren älteren Trieben, deren Fortfäge fie bilden, geradezu zum 

Abwärtszählen auffordern. An ver regelmäßigen Quirlftellung ver Aejte 

rings um den Stamm herum zählt man leicht Jahr um Jahr abwärts, 

und nur ganz unten am Boden, wo die frühelten jungen Quirltriebe be 

reits abgeftoßen find, bleibt man zuweilen um ein, zwei Dahre ab und 

zu im Ungewijfen. 

Wir dürfen darum den mehr frei und ungebunden fich entwidelnven 

Laubhölzern gegenüber die Navelhößzer ein „mathematifches Gefchlecht “ 

nennen, denn wir finden nicht nur die Triebe, fondern an diefen auch 

die Nadeln und an ven Zapfen die Schuppen und Saamen in genauer 

Regelmäßigkeit und zwar in Spirallinien georonet. 

VL 
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Triebzuwachs der Kiefer. 
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Wer von meinen Lefern und Yeferinnen jegt nicht gleich hinausgehen 

fann, um eine junge Kiefer aufzufuchen, möge fich an unferer Fig. VI. 

ſchadlos halten. Sie ftellt fehematifch einen dreijährigen Kiefernwipfel 

dar. Die diesjährigen Triebe find mit einfachen, vie vorjährigen mit 

Doppellinien gezeichnet, die preijährigen mit breifachen, während unten 

vierfache Yinien die Spige des vier Jahr alten Triebes zeigen, welcher 

jeit 3 Jahren aus fich den ganzen dreijährigen Zuwachs getrieben hat.. 

Wir fünnen demnach mit Yeichtigkeit uns vorftellen, wie dieſer Kiefern- 

wipfel vor einem und vor zwei Jahren ausſah, wenn wir das mit ein- 

fachen umd das mit Doppellinien Gezeichnete binwegvenfen. Ja wir 

fönnen den Wipfel gewiffermaßen vor unferen Augen fortwachſen Laffen, 

indem wir den vier-, drei- zwei- und einfachen Yinien je eine weitere 

Linie hinzumalen und dann auf jede Spige der jeßt einfachen Yinien einen 

Quirl aus einfachen Linien auffegen und jo fort. 

Diefes Spiel würde uns eine vollftändige Baumpyramide geben, 

welche eine Kiefer im regelmäßigen Yebensverlaufe ift, und wir würden 

durch wiederholte Hinzufügung einer weiteren Linie zugleich den Dicken— 

zuwachs veranschaulicht erhalten. Hätten wir dieſes Zuwachs: Spiel auf 

einem großen Tifchblatt mit Kreide hingezeichnet, fo würden wir, wenn 

wir etwa bis zum zwanzigjten Jahrestrieb gefommen wären, mit jeder 

ferneren Hinzufügung bis zu einer gewiffen Höhe unten einen Quirl aus 

löſchen müfjen, weil dann von umten an das Abjterben ver älteften 

Duirle ‚beginnt. 

Es ift hier aber daran zu erinnern, daß nur die Kiefer dieſe ftrenge 

Durchführung der Quirlftellung der Triebe zeigt; daß fich dagegen bei 

Fichte und Tanne außer viefen regelmäßig geitellten Quirltrieben auch 

noch unregelmäßig an viefen ftehende Triebe finden, welche wir Neben: 

triebe nennen. Allein bei einiger Aufmerkfamfeit ftören uns in ver Ab- 

zählung des Alters einer Fichte oder Tanne dieſe Nebentriebe doch nicht, 

weil auch an diefen Bäumen die Qnirftellung ver Haupttriebe zu deutlich ift. 

Wenn wir an unferer Figur VI. ven oberften Quirl in’s Auge fallen, 

jo finden wir an ihm einen Mitteltrieb, welcher ven Stamm, die Haupt- 

are des Baumes, fortfegt, und um diefen herum 4 Seiten- oder Quirl- 

triebe, Nebenaren. Diefe Zahl der leßteren, welche zwifchen 3 und 5, 

jelten bis 6 jchwanft, nimmt an den Aejten und Berzweigungen älterer 
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Bäume außer an ver Hauptare, meift vafch ab und zuletzt finft fie auf 2 herab, 

die man dann eigentlich gar nicht mehr Quirltriebe nennen Tann, va zu 

einem Quirl doch mindeftens drei Arme gehören. An vielen Zweigen, 

namentlich an ven männliche Kästchen tragenven ver Kiefer, fallen oft bie 

Quirl- oder Seitentriebe ganz weg, jo daß nur Haupttrich ſich an Haupt- 

trieb reiht. Da dies an fehr alten, freiftehenden und daher ihre unteren 

Hefte nicht verlierenden Fichten auch oft vorfommt, fo haben dieſe dann 

jehr lange peitfchbenförmige dünne und einfache Zweige, welche trauer: 

weidenartig berabhängen. 

Wenn wir fo an einem Nadelbaume die einander gleichalterigen 

Triebe mit Zuverläffigkeit als Nepräfentanten je eines Jahres betrachten 

und nach ihnen das Alter des Baumes leicht erfennen können, fo ift dies 

bei den Laubhölzern nicht fo Leicht erfichtlih, wenn immerhin für ven 

Kundigen nicht ſchwer. 

Bevor wir die Verhältniſſe des äußeren Zuwachſes bei den Laub— 

hölzern kennen lernen, müſſen wir noch auf eine ſehr intereſſante Eigen— 

thümlichkeit der Nadelhölzer achten, durch welche dieſe gewiſſermaßen zu 

Geſchichtſchreibern ihres Standortes werden. 

Wenn nicht örtliche Verletzungen einzelner Knospen oder der aus 

ihnen heraustretenden, noch kleinen und weichen Triebe ſtattgefunden 

haben, ſo bleibt nur ſelten ein Trieb bedeutend hinter den andern in 

Länge und Stärke zurück, und mit Ausnahme der faſt ſtets die Quirl— 

triebe an Länge etwas übertreffenden Mitteltriebe zeigen die an einem 

Nadelbaume, bis an das Ende des Stangenholzalters alljährlich zuwach— 

jenden Triebe eine durchfchnittlich ziemlich übereinftimmente Yänge und 

Stärke. Es ift dies ein Beweis von einem jehr gleichmäßig im ganzen 

Baum vertheilten Bildungsftoff und Bildungsdrang. Beides ift unmittelbar 

und mittelbar von der Umgebung abhängig, welche jenen Liefert und jo 

diefen bedingt. Durch dieſe eben genannte gleichmäßige VBertheilung wird 

es möglich, daß fich ver Grad ver Fruchtbarkeit eines Jahres ſehr deutlich 

an allen diefem Jahre entiprechenven Trieben ausprüdt. Finden wir an einer 

etwa jechs Ellen hoben jungen Kiefer ein Stammglied zwifchen 2 Ajtquirlen 

jehr kurz, alfo dieſe Quirle einander ungewöhnlich genähert, fo fünnen 

wir darauf rechnen, daß nicht mur an allen Zweigen des Baumes das 

entjprechende Zweigglied fich ebenjo verhalten wird, fonvern wir werden 
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oft in einem weiten Umfreis an allen Kiefern von gleicher Alter» und 

Stanvortsbefchaffenheit diefelbe Erfcheinung wahrnehmen. Wenn wir auf 

einem ganzen Fichtenorte das dem Jahre 1854 entiprechende Stammglied 

an allen Fichten auffallend kurz finden, — und dann find falt immer . 

auch vie Nadeln ungewöhnlich kurz und weniger lebhaft gefärbt — jo 

werden wir mit Grund fchließen dürfen, daß in dieſem Jahre eine heiße 

und trodne Witterung geherricht habe; finden wir aber auf demſelben 

Drte an einzelnen Plägen an den Fichten ven 1854er Trieb länger, jo 

werden wir gewiß im Gehalt des Bodens over in der Umftellung over 

in der Lage, in einer feuchten Einfenfung des Bodens einen Grund auf 

finden, welcher dieſe Fichten die Unbill des Jahres weniger empfinden lieh. 

So kann man wirflid mit Grund jagen, daß die Nadelhölzer, we: 

nigftens in ver Dickicht- und Stangenholgperiove, die Gefchichtichreiber 

ihres eigenen Lebens und ihres Standortes find. 

Sehen wir nun, wie man an ven Trieben ver Yaubhölzer das Alter 

oder wenigjtens den jährlichen Zuwachs erkennen fann. Dabei fehen wir 

von immergrimen ab, deren wir überhaupt in Deutjchland feine einzige 

Art befigen, mit Ausnahme ver Hülfe oder Stechpalme, Ilex Aquifolium, 

weiche ven Namen eines Baumes faum verdient. 

Das jährliche Abwerfen des Laubes hat fir uns in diefem Augen- 

blide wenigftens die Bedeutung, daß uns das Yaub fo lange e8 noch anfigt, 

jagt, was biesjähriger Trieb if. Da nämlich unfere jommergrünen 

Bäume und Sträucher unter allen Verhältniſſen das Yaub vor dem Aus- 

bruch des neuen abwerfen, fo ift an einem Baume alles das ale 

biesjähriger Trieb zu betradbten, was die Blätter trägt. 

Diefer laubtragende jüngjte Trieb ift in ver Regel auch vurch feine friſchere 

und helfere, meift grün gefärbte Rinde von den älteren Trieben, deren 

fette Fortſetzung er ift, zu unterjcheiven. E 

So einfach dieſe Erfenmung des dies- oder letztjährigen Triebes ift, 

jo fann man doch leicht in einen Irrthum dabei verfallen, vor welchem 

wir uns alfo im voraus zu bewahren haben. 

Während wir bei ven Navelhölzern gefunden haben, daß alle Triebe 

eines Jahres fo ziemlich gleich lang find, wenigftens die Haupttriebe 

unter fih und vie Nebentriebe unter fich, fo iſt dies bei ven 

Yaubhölzern durchaus anders. 
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Man nehme einen Birkenzweig zur Hand oder trete vor ein Apfel- 

oder Birn- Spalterbäumchen, um fofort zu ſehen, daß fich daran hinfichtlich 

der Länge zweierlei ſehr verfchievene Triebe finvdens folche welche eine 

- fehr beveutende Auspehnung zeigen und bei manden Arten — von ven 

drei genammten bei der Birke nicht — bis in den Herbft an ver fich ver- 

jüngenden Spite immer noch fortwachjen, und dann folche, welche kurz 

und did find und nur an der Spige ein Paar Blätter und zwifchen dieſen 

bie Enpfnospe für das kommende Jahr tragen. Erftere nennen wir mit 

Willtomm in Tharand gangtriebe, legtere Rurztriebe*). 

Diefe Berfchievenheit, welche übrigens auf einer unerforfchten inneren 

Urfache beruht, ift aber nicht jo jcharf begründet, daß an einem Baume 

die Kurztriebe im Fortwachfen immer Kurztriebe, die Yangtriebe immer 

Fangtriebe bleiben müßten. Oft bleiben fie es allerdings eine Reihe von 

Jahren hintereinander; oft aber auch ermannt fich ein Kurztrieb plötzlich 

zu einem fräftigen Yangtriebe oder ein folcher finft zu einem Kurztriebe 

herab. 

Ich fchalte hier ein, daß diefe Verfchievenheit ver Triebe einen be- 

deutenden Einfluß auf den Habitus der Bäume ausübt, denn ihr verdanken 

wir z. B., daß die Birke nicht ganz und gar wie eine durchſichtige Trauer: 

weide ausficht, indem zahlreiche, faft immer nur 2 oder höchſtens 3 Blätter 

tragende Kurztriebe die Krone füllen helfen. 

Hinfichtlich dieſer Triebverſchiedenheit ſtellt fich in auffallenvder Weife 

ein Napelholz auf die Seite ver Yaubhölzer, was es auch dadurch thut, 

daß es im Winter feine Nadeln verliert: die Lärche. Dieſe hat außer 

jehr langen Yangtrieben, an denen die Nadeln einzeln und auffallend 

weitläufig ftehen, ſehr übereinjtimmend gebaute, böchftens Ya Zoll lang 

werdende und dabei doch an 10 Jahr alte Kurztriebe, an deren Spike 

ein Kranz von zahlreichen Nadeln ſteht. 

Woran erkennt man nun aber die Lang- und die Kurztriebe; woran 

ſieht man überhaupt äußerlich an einem Zweige, wieviel von ſeiner Länge 

auf je ein Jahr kommt? Es ſind bei einiger Aufmerkſamkeit an jedem 

Baumzweige leicht Merkmale aufzufinden, an welchen man beſtimmt ſehen 

*) Th. Hartig, welcher zuerſt auf dieſen Unterſchied aufmerkſam machte, nennt 

letztere meines Wiſſens Stauchlinge. 
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fann, bis hierher war der Zweig im vorigen Jahre gewachfen und von 

bier an ift er in dieſem Jahre gewachlen. Man wird vabei die über- 

raſchende Thatjache finden, daß dies cbenfowohl eine Yänge von 2 Ellen 

und darüber und eine Yänge von faum Yı2 Zoll betragen fann. 

Wir vürfen jetzt nur die Figur III. 4. (S. 60) anfehen, um an 

dem dargeftellten Ejchenzweige eine auffallende Abtheilung in Glieder durch 

Sternen bezeichnet, zu bemerken, welche faft von ſelbſt für eben fo viele 

Wachsthumsftillftände Zeugniß ablegt. 

Jede Triebfnospe kann aus fich einen neuen Trieb entwideln, aber 

nicht jede thut es und die es thun, thun es mit verfchic- 

denem Erfolge Ein Blid auf einen Baumzweig belehrt uns, daß 

viele Knospen fiten bleiben, nicht zur Entfaltung fommen, wofür wir ven 

nähern Grund um jo weniger anzugeben willen, als vie fiten bleibenden 

Knospen doch gewöhnlich vie unteren am Triebe find, alfo der zuftrömende 

Frübjahrsfaft früher zu ihnen fommt, als zu ven über ihnen am Triebe 

ſtehenden. Allervings find die unentwidelt bleibenden Knospen faft immer 

Ihwächlicher und unvollfommener als die, welche fich entwideln, und jo 

wäre dies ein Grund für jene Erjcheinung Aber die Blätter, von 

welchen viefe unvollfommeneren Knospen gebildet wurden, faßen doch auch 

tiefer am jungen Triebe, hatten affe ven Frübjahrsfaft früher, dem Ort 

und felbft der Zeit nach, als die höhern! Kurz, den nähern Grund des 

Sitenbleibens fo vieler Knospen fennen wir nicht. 

Wenn alle Knospen zur Entfaltung fümen, fo würden die Kronen 

unferer jämmtlichen Bäume nicht allein viel dichter fein, fondern fie 

würden auch eine viel größere Negelmäßigfeit der Verzweigung zeigen. 

Wenn wir an dem oberjten, dem viesjährigen, Gliede (Triebe) des Ejchen: 

zweiges (IL. 4.) die fchwarzen Knospen fo äußerſt vegelmäßig ftehen ſehen 

und mit diefer Stellung die Zweigftellungen einer alten Ejche vergleichen, 

jo muß uns die große Verſchiedenheit auffallen; wir müſſen bemerken, 

daß viele Taufende von Knospen fehlgefchlagen finv. 

Wir jehen an dem diesjährigen, etwa zolllangen Triebe des abge— 

bilveten Ejchenzweiges 4 Paar Seitenfnospen und die Enbfnospe; das 

unterjte Seitenfnospenpaar ift ganz Fein und unausgebilvet geblieben. 

Der vorhergehende hatte genau eben jo viele gehabt, der vor dieſem ein 

Seitenfnospenpaar mehr -und ver unterjte ebenfalls. Bon allen dieſen 
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zahlreichen Knospen iſt in ven drei Jahren immer nur die Endknospe 

zur Entwidlung gefommen und ob es mit venen des neneften Triebes 

wiederum fo geworden fein würde, das würde zum Theil wenigftens von 

den Witterungsumftänden abgehangen haben. Die figen, d. h. unentfaltet 

gebliebenen Seitenfnospen haben oberhalb ihrer Blattftielnarbe eine 

Knospennarbe hinterlaffen, wie man die Flede nennen könnte, wo dieſe 

Knospen geſeſſen haben, von denen einige felbft jett noch feftfiten, wenn 

auch nur vertrodnet und längft tobt. 

Wo an umferer Figur die Sternchen ftehen erfennen wir mit Yeich- 

tigfeit die Grenze zwifchen zwei Jahrestrieben an ver daſelbſt bemerfbaren 

Einfhnürung, zum Theil an ver von da an etwas veränderten Richtung 

des neuen Triebes und endlich an den dunkeln Querlinien, welche daſelbſt 

bemerkbar find. Diefe Linien find die Narben, welche die bier anſitzend 

gewefenen Knospenſchuppen zurüdgelaffen haben, als fie bei ver Ent 

faltung ver Knospe fich auseinanverbiegen mußten und endlich abgeftoßen 

wurden. 

Da die Zeichnung natürliche Größe ift, jo jehen wir, daß in vier 

Sahren vdiefer Zweig jährlib um faum mehr als um je 1 Zoll länger 

geworden ift und feinen einzigen Seitentrieb gewonnen hat. Daß wir 

alfo hier 4 Kurztriebe vor uns haben verfteht fich von felbit. 

Wenn vie jährliche Triebglieverung auch nicht immer fo augenfällig 

ift, wie bier, fo ift fie doch, und zwar zumeift vurd die Spuren 

der ehemaligen Rnospenfchuppen, bei einiger Aufmerkſamkeit 

leicht nachzumweifen, befonvers wenn die Knospen des Baumes vielfchuppig 

find, wie 3. B. bei ver Buche, wo die Bafis jenes neuen Triebes etwa 

1 Yinie breit mit zierlichen feinen Linien, den Schuppenfpuren, geringelt 

iſt (Siehe ©..63 IV. 9. ****). 

Dennoch gehört zuweilen große Aufmerkfamfeit oder wenigftens eine 

Kenntniß des betreffenden Kennzeichens dazu, um fich, wie ſchon vorher 

im voraus angedeutet wurde, vor einer Täufchung zu bewahren. 

dig. IV. 8. zeigt uns ein Stüd eines Yangtriebes von der Birke, an 

welchem zwei Kurztriebe fiten. An letzteren bemerken wir eine Menge 

äußerſt regelmäßige Blattjtielnarben und vichtftehende Einfchnürungen und 

Heine Wülſte. Jeder dieſer Kurztriebe ift fieben Jahr alt, er trug an 

feiner Spite jedes Jahr ftets nur 2 Blätter dicht nebeneinander, welche 
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zwifchen fich cine Knospe bildeten, aus welcher fich im folgenden Jahre 

wieder ein winziger Kurztrieb mit 2 Blättern entwidelte. Diefe Kurztriebe 

haben alfo feit 7 Iahren am Wachsſthum des Baumes Theil genommen 

und haben es im dieſer langen Zeit noch nicht auf 1 Zoll Yänge gebracht. 

Wir haben jeßt der Kürze wegen dieſe beiden gefrümmten Aeftchen an 

Fig. IV. 8. Kurztriebe genannt, fie find aber vielmehr zwei Zweige von 

je Tan einander geglieverten Kurztrieben. Während dieſe Zweige jährlich 

böchjtens um 1 Yinie zunahmen, hat ver Hauptzweig, am dem fie jeitlich 

anfigen, vielleicht jedes Jahr einen 2 Fuß langen Trieb gemacht. Vor 

6 Jahren waren diefe aus Kurztrieben zufammengefegten Heinen Seiten: 

zweige noch jo furz, daß man fie leicht überfehen und meinen konnte, ihre 

2 Blätter ftänden unmittelbar am Yangtriebe. Dies ift ver Irrthum, in 

den man leicht verfallen fann. 

Namentlich an diefem Birkenreis können wir den glatten, ſchlanken 

Yangtrieb von den budligen und runzligen Kurztrieben leicht unterjcheiven, 

und ebenjo erkennen wir in IV. 5. und 7. zwei Kurztriebe von ver Espe, 

und zwar ven einen (7.) genau wie den ver Birke an einem Stüd 

eines Yangtricbes. 

Wenn wir nun eine wijjenfchaftlich beftimmte Unterfcheidung zwifchen 

Lang- und Kurztrieben aufftellen wollen, jo müffen wir fagen, Yangtriebe 

find ſolche Triebe, welche erjtens eine beveutende Yängenausvdehnung und 

zahlreiche, weit auseinanverjtehende Blätter haben, welche wenigjtens 

theilweife entwidlungsfähige Knospen hinterlaffen, während gerade die 

Enpfnospe bei ihnen oft fehlichlägt. Viele Weidenarten machen faft nur 

Yangtriebe (deshalb vorzugsweife Ruthen, Gerten genannt); Kurztriebe 

dagegen find folche, welche bei einer jehr unbeveutenden Yängenauspehnung 

nur wenige, dicht beifammen an der Spite ſtehende Blätter haben, welche 

in der Regel entwidlungsunfähige Knospen binterlajjien, mit Ausnahme 

ver ftets entwicdlungsfähigen Enpfnospe und reiner Blüthentnospen, welche 

erftere oft auch die einzige Knospe des Kurztriebes ift. 

Bon legteren beiven Gegenfägen bieten ver Ejchenzweig (ILL. 4.) und 

die Birken» und Espenzweige (IV. 8. 5. 7.) veutliche Beifpiele, indem 

erfterer beiverlei Knospen hat, von denen jedoch nur die Enpfnospe 

entwicklungsfähig war, leßtere überhaupt blos eine Endknospe. Kurztriebe 

fetterer Art haben bei Bäumen, deren Blüthenfnospen am vorjührigen 



Zriebe ftehen, neben der Endknospe meift nur noch folche Blüthen- 

fuospen (IV. 5.). 

Auf dieſer Berjchiedenheit von Lang- und Kurztrieben und auf vem 

Fehlſchlagen unzähliger Knospen beruht wejentlich vie malerifche, fo manch— 

faltig zufammengefette Fülle unferer Yaubfronen, während dieſe ohne 

Zweifel an einer unjchänen Negelmäßigfeit leiden würden, wenn alle 

Triebe gleich fein und alle Knospen fich zu Trieben entwideln würden. 

Es muß bier noch einmal ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht 

werben, was uns cbem ver Dirkenzweig (IV. 8.) Ichrte, daß das, was 

diefe Figuren (8. 5. 7.) darjtellen, vichtiger Kurz z weige ale Kurztriebe 

heigen jollte, denn wir jahen, daß an Fig. 8. zwei aus je 7 Kurztrieben 

von je kaum 1 Linie Länge zufammengefegte Kurzzweige ftehen. Ein 

Trieb ift ja immer nur das Produkt einer Vegetationsperiope (wenigftens 

am Baume) und an Fig. 8. fehen wir in jebem ver beiden Kurzzweige 

das Produkt von 7 Begetationsperiopen. 

Das Wort Zweig bat ftreng genommen gar feine wiljenjchaftliche 

Berechtigung, wenigftens nicht in der Forſtbotanik, eben jo wie auch Ajt 

nur eine Bolfsbenennung if. Es würde uns ſehr ſchwer werden, im 

Anblif einer Eichentrone, und namentlich unter vergleichenvder Berück— 

fichtigung einer alten und einer jungen Eiche, beftimmt zu jagen, was 

an ihnen Aſt und was Zweig if. Nur was Trieb, Sproß, ift, wiljen 

wir bejtimmt zu umfchreiben: das Axenglied, welches innerhalb einer 

Begetationsperiode aus einer Knospe hervorging. 

Wenn wir auch nicht wilfen, aus welchen Gründen vie eine End 

fnospe einen Yangtrieb, eine anvere einen Kurztrieb entwidelt, jo ift doch 

hierüber nach der Alters- und ſonſtigen Beichaffenheit ver Bäume eine 

gewiſſe Verfchievenheit bemerkbar. An alten Blumen herrfchen meift bie 

Kurztriebe vor, an jungen die Yangtriebe. Beſonders übt hierauf das 

Beſchneiden des Baumes einen bemerfenswerthen Einfluf. Eine frisch 

geföpfte Weide treibt nur ellenlange Langtriebe hervor; vafjelbe thut ein 

ausichlagender Wurzel-Stod, deren Triebe, 5. B. bei dem Ahorn, ver 

Rüſter, der Weide und vielen andern Bäumen nicht jelten 2— 3 Ellen 

lang in einem Sommer hervorjchießen und den befonveren Namen Stod- 

lohden erhalten haben. Ohne Zweifel übt bier ver Umftand einen 

Einfluß aus, daß der geföpfte Baum oder der feines ganzen Stammes 
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beraubte Wurzelſtock ſich dieſes Ausweges bedient, um die Fülle des auf— 

genommenen Nahrungsſaftes zu verwerthen, welche die alte bleibt, da ja 

die Wurzel dieſelbe geblieben iſt. Es findet hier gewiſſermaßen ein haſtiger 

zügelloſer Bildungsdrang in dem Baume ftatt, daher auch an ven in 

großer Anzahl und Ausdehnung bervorgetriebenen Yangtrieben die Blätter 

nicht nur riefenmäßig groß werden, fondern zuweilen auch ganz aben- 

teuerliche Normen annehmen, was 3. B. bei der Yinde, der Feldrüſter 

und der Eiche ver Fall ift. 

Wenn 08 vielleicht meinen Yefern und Leferinnen des Redens von 

diefen Trieben zu viel geworden fein jollte, fo werben fie bald anderer 

Meinung werden, wenn fie nun mit dem bierüber Gelernten an vie 

Bäume und Sträucher herantreten und es nun ganz leicht finden werben, 

die Lebensgeſchichte und das Yebensalter verjelben, foweit fich diefe an ven 

Trieben ausprüden, abzulejen. 

Freilich hört dieſes Ablefen auf, wenn vie Schriftzüge: die Ein- 

ſchnürungen und die ringförmigen Spuren ver ehemaligen Knospenſchuppen 

und die Blattftielnarben, bei dem Dickerwerden der Zweige verwachfen. 

Dann kann aber der geübte Blid immer noch weit herab annähernd 

ichägen und im äußerſten Falle giebt die Zahl ver Jahrringe im quer: 

durchichnittenen Aſte die jofortige Auskunft. 

Bei diefem Abwärtslefen von den äußerjten Triebipigen immer näher 

nah dem Stamme bin wird man auch, namentlich bei den Yaubhölzern, 

recht deutlich inne, wie mit der immer zunehmenden Dide der VBerzwei- 

gungen feine Grenze feftzuftellen ift, von wo an die Bezeichnung Zweig 

nicht mehr ausreicht und man dann Ajt jagen muf. 

Nachdem einmal ver Trieb feine volle Yänge erreicht hat, welche ihm 

nad der ihm innewohnen.en Kraft und nach vem ihm zugevachten Bil: 

dungsftoff gefett ift, und er verholzt ift, was bei allen Bäumen, die ab: 

geichloffene Triebe haben, im Juni beftimmt ver Fall ift, jo nimmt 

er alsdann in ver laufenden VBegetationsperiode an Länge nicht mehr zu 

und er mißt im Juni wie im Dftober genau pafjelbe Yängenmaaf. Etwas 

anderes ift e8 bei ven Bäumen und. Sträuchern, deren Triebe die ganze 

Begetationsperiode hindurch an der Spite fortwachjen, was namentlich 

auch an ven Stocklohden over an den Trieben gelöpfter Bäume der Fall 

ift, felbft wenn dieſe ſolche find, die wie Eiche und Buche im gewöhnlichen 
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Zuftande abgefchloffene Triebe haben. Ich erinnere an die Weiden und 

andere vorhin genannte Bäume, 

Wenn die Buche, die Yinde, die Eiche im Mai ihre Triebe. aus ven 

Knospen berausgebilvet haben, fo fteht nach längjtens 14 Tagen vas 

Treiben diefer Bäume für einige Zeit vollftändig ftil. Es wächft ihnen 

fein neues Blatt nach; die Triebe werden feinen Strohhalm breit länger. 

Dies find die Bäume mit abgefchlojjenen Trieben. Wenn wir am Ans 

fange und am Ende diefer Periode des Stillftanvdes, welche ungefähr 

6— 8 Wochen dauert, zu verfchiedenen Zeiten Photographien von einem 

folhen Baum nehmen könnten, fo würben wir diefe ſämmtlich hinfichtlich 

der Blätter und Triebe vollkommen einander gleich befommen. Aber dann 

ermannt fi das Baumleben noch einmal zu Neubildungen, namentlich 

bei Buche und Eiche. 

Einzelne Knospen, End» wie Seitenfnospen, deren Mutterblatt noch 

lebensfrisch neben ihnen ſteht, öffnen fich und treiben einen meift ziemlich 

furz bleibenden, belaubten Zrieb, deſſen Blätter bei ver Buche fo zu 

jagen meift etwas fchlechter gerathen als die Maiblätter. Dann verleihen 

dieje zweitgeborenen Blätter durch ihre jugendliche gelbgrüne Farbe viefen 

Bäumen eine Zeit lang ein abjonderliches Anfehen, indem ihr ernftes 

tiefes Grün von frifchem Gelbgrün befprenfelt erjcheint, bis nach kurzer 

Zeit auch dieſe neuen Blätter viefelbe tiefe Narbe wie die Maiblätter ans 

genommen haben. 

Diefen zweiten XZrieb nennt man Sommer», Johannis- ober 

auch wohl (gegen die Zeit) Augufttrieb. Seine Zeit füllt je nach ven 

Witterungsverhältniffen in dieſem Zeitraume etwas früher over etwas 

jpäter. Da nun dieſer zweite Trieb auch aus einer Knospe hervorgeht, 

jo zeigt er zulegt an feiner Bafis, wo er an den Maitrieb grenzt, ähn— 

liche Kennzeichen, wie diefer an feiner Grenze gegen den vorjährigen Trieb. 

Man kann vaher Gefahr laufen, Maitrieb und Sommertrieb Eines Jahres 

für 2 Jahrestriebe zu halten und dann einem Zweige ein höheres Alter 

zufchreiben als er bat. Bor dem Yaubfall kann man diefen Irrthum 

freilich nicht begehen, denn da man dann an beiden Trieben Blätter 

findet, io weiß man, daß beide verjelben Vegetationsperiove angehören müſſen. 

Man kann ven Sommertrieb während der ganzen DVegetationsperiode 

Lünftlich hervorrufen, wenn man 3. B. die Meaitriebe jtark zurückſtutzt, 



wodurch die Knospen der ftehen gebliebenen Blätter genöthigt werben, 

dem Andrange des Nahrungsjaftes fich zu öffnen und einen Trieb zu 

entwideln. Darum treiben im Yaub befchnittene Heden immer eine Menge 

neue Triebe, welche ohne das Beſchneiden nicht gewachien fein würden. 

Namentlih an Stodausfchlägen, die mit ihrem Bildungsstoff nicht wiffen 

wohin, iſt dieſe Erfcheinung ſehr häufig. Diefes Befchneiven ver Heden 

iſt daher ein allgemein angewendetes Mittel, viefelben dichter zu machen. 

Trotz diefer vielen Ausnahmen kann man es doch als eine Regel be 

trachten, daß die Baumfnospen beftimmt find, fich erjt in ver 

folgenden Vegetationsperiode (nah einem Winter) zu ent— 

falten... 

Im Einklang mit diefer Regel müfjen wir es nun einen VBorgriff, 

eine VBorzeitigfeit — millenfchaftlih Anticipation over Pro— 

lepfis — nennen, wenn eine Knospe, wie wir es eben bei Eiche und 

Buche kennen lernten, noch in derjelben Vegetationsperiode zur Entfaltung 

fommt, in welcher fie felbft gebildet wurde und während ihr Mlutterblatt 

noch lebendig am Baume neben ihr fteht. 

Den Sommertrieb ver Eichen und Buchen möchten wir eine na= 

türliche Prolepfis, die Triebe befchnittener Bäume eine künſtliche 

Prolepfis nennen. BZwifchen beiden befteht ver Unterfchied, daß es bei 

der leßteren in der Negel zu einer vorgängigen Knospenbildung gar nicht 

fommt, während bei jener der Trieb immer aus einer wirklichen Knospe 

hervorgeht, wenn auch diefe nie fo vollfommen wie eine Herbftfnospe ift. 

Aus alledem, was wir bisher über ven Jahrestrieb kennen gelernt 

haben, geht nun als Envergebniß hervor, daß der Baum aus zeitweife 

nacheinander hinzugewachjenen ſelbſtſtändigen Yängentheilen zufammengefeßt 

ift, welche ſich ſcharf von einander abglievern, fo daß wir auch einen 

Trieb an feiner Anfügungsftelle am Zweige leichter abbrechen können, als 

in feiner Mitte. Für dieſe letzte Erfeheinung müfjen wir nun noch einen 

Grund in feinem Innern fuchen, wobei uns Fig. III. 2. (auf ©. 60) 

behülflich fein foll. 

Diefe Figur ftellt einen durch die Mitte gefpaltenen Ejchenzweig dar, 

dem in Fig. ILL. 4. abgebilveten jehr ähnlich. Der Zweig bejteht aus 

2 Kurztrieben und dem oberen Theile eines dritten. Im dem gejpaltenen 

Marke ift durch Sternchen die Stelle bezeichnet, wo der Uriprung des 
Nopmäßter, der Wald. 6 
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neuen Triebes if. mm‘ ift das Mark und zwar mer innere Theil 

deſſelben, welcher troden und nicht mehr lebensthätig ift, m*der äußere 

Theil, welcher in feinen Zellen Stärfemehl und einige andere Stoffe 

enthält und noch (ebensthätig if. Wir fehen, daß diefe äußere Markichicht 

nach jeder Knospe hin fich vorbrängt, während die Schicht min ver Are 

des Triebes zurücbleibt; h find die fünf Jahrringe, denn der Trieb war 

5 Jahre alt; rr‘r“ find vie drei Schichten der Rinde. 

Wir werden diefe Figur noch beffer verftehen, wenn wir damit bie 

Figur 3 vergleichen. Sie ftellt den Querfchnitt durch den Trieb mitten 

durch zwei einander gegenüberſtehende Blattjtielnarben var, wo allemal 

der Trieb in der Richtung der Knospengegenüberftellung breit gedrückt ift 

(was ‚wir deutlich an II. 4. jehen), daher eigentlich die Figur quer ftehen 

müßte. Dieſelben Buchftabenbezeichnungen bezeichnen bier diefelben Theile 

wie an Sig. II. 2. Das Markt, was zwifchen je zwei übereinander: 

ftehenden Knospenpaaren auf dem Querfchnitt ziemlich: kreisförmig ift, 

zeigt fich hier nur in feinem inneren Theile fo m/ während vie äußere 

Schicht vefjelben fehr lang und ſchmal breit gezogen ift m* und von einer 

DBlattjtielnarbe bis zur andern quer herüber reicht, wo e8 in die Knospen: 

aren der 2 Knospen eintrat, welche hier geſtanden haben. Das Marf 

bat hier auch die 5 Holglagen (ver Zweig ift alfo 5 Jahre alt) durch⸗ 

brochen, von denen die innerſte viel dicker als die vier andern iſt. Das 

Mark iſt der erſte Ernährer der ſich bildenden und ſpäter der ihre Ent— 

faltung beginnenden Knospe. 

Stamm und Aeſte. 

Wenn wir an einem alten ſchlanken Buchenſtamme ſtehen, ſo können 

wir nicht mehr ſehen, daß auch er in ſeiner ganzen Länge Sproß auf 

Sproß gliederweiſe erwachſen iſt und auch wenn wir feinen vielleicht 20 Ellen 

langen aftfreien Schaft mitten durch das Mark fpalten, wir würden nur den 

gleichmäßigen Holzkörper finden und nur das geübtefte, mit der fcharfen 

Lupe bewaffnete Auge könnte mit vieler Mühe ven Markkörper entlang 

bie oberen Endigungen der immer höheren, einander umfchliegenden Jahres— 

lagen auffinvden. Es iſt als ob der Stamm nur eine geſetzmäßige Jugend 

hätte, während fein Alter im Drange des Yebensberufes, welchen wir in der 
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Saftzuführung und im Laſttragen bereits kennen gelernt haben, ihn an 

jeine eigene Yeibes- und Lebensordnung am wenigjten denken laſſe, fo 

daß er inwendig oder feitlih dem Tode und ver Fäulniß längjt verfallen 

fein kann und dennoch unverbroffen feinem gemeinnügigen Berufe (ebt. 

Bon ven zahlreichen Zweigen, welche im Verlaufe feines vielleicht 

mehr als hundertjährigen Lebens zwijchen feiner Wurzel und feinem 

jegigen erjten, aber 20 Ellen hoch jtehenden Aſte geſtanden haben, aber 

jung jtarben, ift an jeiner glatten filbergrauen Rinde nichts mehr zu 

jeben, als vielleicht einige längjt wernarbte Wunden, wo ihm der Sturm 

erft in reiferen Jahren einen Zweig glatt am Leibe abgeriffen hatte. 

Sehen wir eine alte Eiche over Linde an, over was jonft für einen 

alten Yaubholzbaum, wir finden dieſelbe volljtändige Verwiſchung feiner 

Entftehungsgefchichte, feiner Altersftufen; eine tief gefurchte vide Borke 

umpanzert den mächtigen Leib. Wejentlich anders ift es bei ven Nadel— 

hölzern. Auch an einer alten mehr als mannsdiden Kiefer erkennt man 

in ven meiften Fällen bis herunter an die Erve ihre ehemaligen Ajtquirle 

und während es bei einem alten Yaubholzbaume ein jehr gewagtes Ding 

ift, jein Alter zu ſchätzen, ſo kann man es bei einem Napelbaume, na= 

mentlich wenn er gefällt vor uns Liegt, nicht blos ſchätzen, ſondern bie 

auf wenige Jahre ab und zu genau angeben, auch ohne daß wir am Ab- 

ichnitt feine Iahresringe zählen. Alfo bis in ihr hohes Alter bewährt 

fib ver Einfluß ihres mathematifchen Yebensgejeges bei ven Nadelhölzern 

von den wir vorhin ſprachen (S. 70). u 

Der Forjtmann jagt, daß fich der Navelbaum ſpäter reinige als. 

der Yaubholzbaum, d. h., daß er im Aelterwerden feine früheren, allmälig 

abjterbenvden Aeſte fpäter abwerfe. Der Grund zu diefer Erjcheinung, 

weiche eine Thatfache ift, liegt in mehr als einem Umftande. Das Harz, 

weiches ven Navelbäumen eigen ift, ſchützt die abgeftorbenen Aefte längere 

Zeit vor der Fäulnif. Da das Harz namentlih nah Verwundungen 

binftrömt, fo werben die Aſtſtummel oft nach und nach ganz mit Harz 

durchprungen. Wer im Walde einigermaßen zu Haufe ift, der weiß‘ 

daß ein dürrer Aſt eines Yaubholzbaumes wie Glas abbricht, während 

er von einem Navelbaume viel jchwerer abzubrechen ift. Werner ift dem 

Baue nach das Holz der Navelbäume an fich zäher als das ver Yaub- 

hölzer und namentlich ift die Ajtverbindung mit dem Stamme inniger als 

6 
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bei den Laubhölzern, daher es ſchwerer iſt einen lebenden Fichtenzweig 

vom Stamme abzureißen, als von irgend welchem Laubholzbaume. 

Darum ſehen wir auch in jedem Navelwalde an jedem Baume eine 

Menge Aſtſtummel ftehen, die, wenn fie nicht zu lang waren, zum Thit 

nach und nach in den dicker werdenden Stamm gewiſſermaßen hinein— 

wachſen, was bei den Laubhölzern viel weniger der Fall iſt. Wir dürfen 

nur auf unſere fichtenen Stubendielen ſehen, um an den zahlreichen 

„Aſtlöchern“ die Beſtätigung hiervon zu erhalten. An dem aus der 

Mitte des Stammes geſchnittenen Bret ſehen wir auch immer die ein— 

gewachſenen Aſtſtummel vom Marke aus die Holzfaſern ſchräg durch— 

ſetzen, ſcharf von dieſen abgegrenzt. 

Wenn aber auch äußerlich am alten Baumſtamme der artkennzeich— 

nenden Merkmale wenige und noch weniger der altersbeſtimmenden ſind, 

ſo zeigen ſich dafür beide in deſto reicherem Maaße in ſeinem Innern. 

Wir wollen daher, nachdem wir die Geſetze ſeines äußeren Aufbaues 

kennen gelernt haben, uns mit denen ſeines inwendigen Lebens und Ge— 

ſtaltens bekannt machen. 

Wir können dabei von einer breiten Grundlage von Allbekanntem 

ausgehen. Mark, Holz und Rinde kennen wir alle als die drei un— 

fehlbaren Haupttheile eines Pflanzenſtengels aus der Abtheilung der zwei— 

ſaamenlappigen Gewächſe; wenn wir auch das Mark eines alten Baum— 

ſtammes nur zufällig einmal an den Scheitchen unſeres Holzkorbes oder 

an einem Brete ſehen, fir welches ver Sägeſchnitt ſehr gegen den Wunſch 

des Käufers zufällig gerade durch das Mark ging und dadurch einen 

Fehler, eine weiche Yinie, bekam. 

Weil man im Ganzen an Bretern oder aus benfelben gearbeiteten 

Dingen fo felten den Markcylinder zu fehen befommt, fo bat fich wohl 

hie und da der Irrthum eingeniftet, als werde am alten Baume das | 

Mark jo ftark zufammengevrüdt, daß es zulett verſchwinde. in folcher 

Drud findet nicht ftatt und das Mark verfchwinvet auch im älteſten 

Baumſtamme nicht, es fei denn durch Ausfaulen mit dem Kern. Schon 

der Umftand, daß das Holz aus zahlreichen, einander umfchließenden 

walzenförmigen Schichten bejteht, alfo ein echtes Tonnengewölbe iſt, 

müßte jeden Gedanken an eine Zufammenprefjung des Innern fern 

halten. 
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Schneiden wir einen einjährigen Zweig irgend eines Baumes, 5. B. | 

eine Weidenruthe, durch und thun wir daſſelbe mit dem verholzten Stengel 

einer frautartigen Pflanze, 3. B. einer Klette, einer Sonnenrofe oder | 

auch nur eines Levkoi-Stockes, jo finden wir fie beide in der Anordnung 

der drei genannten Beftandtheile des Baumſtammes, ver ja auch nur 

ein Stengel, aber ein fehr vieljähriger, ift, ganz übereinftimmend. Unter 

der Rinde fehen wir auf dem Schnitt einen Holzring und die Mitte 

nimmt ein mehr over weniger dider Markkörper ein. 

Der Holzring ift bei allen unferen Bäumen und Sträuchern ſchon 

im jungen Triebe ein vollkommen gejchloffener, während er bei vielen 

frautartigen einjährigen Pflanzen aus einzelnen Holzbünvdeln zufammen- 

gefeßt ift. Man fieht jevoch auch bei manchen Bäumen wenigjtens etwas 

Achnliches. An dem Querfchnitte eines einjährigen Eichentriebes jehen 

wir um das fünfedig fternförmige Mark herum ven Holzring ebenfalls 

diefe Geftalt annehmen und zwifchen je 2 der Eden bilvet das Holz ge- 

wiſſermaßen durch die Eden verbundene einwärts gebogene Partien. Wir 

fehen dies an Fig. VII, welche ein nur jchematifirtes Bild eines jungen 

Eichentriebes im Querſchnitt darftellt. 

Querſchnitt eines ganz jungen Eihentriebes. 

m. Mart. 

h. Holz. 

e. Cambiumeylinder. 

b. Baftichicht in der Nine. 

r. Rinde. 

o. Rindenhant. 
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Im Wejentlichen ftimmen alle unfere Bäume und Sträucher in ber 

Anordnung und Anlage der verfchievenen Gewebsmaſſen ihrer Stengel: 

theile überein. Die dabei ftattfindenden Unterfchiede find nur nebenfäch- 

liche, obgleih immerhin oft jo erheblich und in das Auge fallend, daß 

ein geübtes Auge in vielen Fällen an einjährigen Trieben auf dem Quer: 

jchnitte die Holzarten unterfcheiden fann. Wir werden einige diefer Unter: 

jcheidungsmerfmale jpäter bei denjenigen Baumarten kennen fernen, bei 

denen fie eben artunterfcheivend, oder wenigftens gattungsunterfcheivend 

auftreten. 

Bei der Betrachtung des Marfes, bei allen unferen Holzarten 

der innerfte Theil der Stengelgebilve, müljen wir uns erinnern, daß 

das Mark im Pflanzenförper eine andere Bedeutung hat, als im Thier- 

förper, wie e8 überhaupt jchon oft zu irrigen Auffaffungen verleitet hat, 

wenn man pflanzliche Körpertheile und Lebenserſcheinungen nach thierifchen 

deuten wollte, weil die leßteren den erjteren ähnlich ihienen. 

Das Mark ift in den Pflanzen eine fajt immer ſehr gleichmäßig 

gebilvete Zellengewebsmafje, welche aus fogenannten furzen, d. h. folchen 

Zellen befteht, an denen die Auspehnung nach allen Richtungen (Länge, 

Dide, Breite) gleih if. Man kann fih davon leicht am Hollundermart 

überzeugen, wenn man einen Quer und einen Yängsfchnitt davon vergleicht. 

Bei unferen meiften Walvbäumen ift das Mark ein verhältnißmäßig 

itarfer, walzenförmiger und daher einen runden Querfchnitt zeigenver 

Körper, an welchem man eine innere, trodne, weiße Schicht und eine 

zweite faftige, meift grünliche, jene erſte umfchließende äußere Schicht 

unterfcheiden kann. Beſonders ſtark ift ver Marfcylinder bei dem Hollunver 

(Sambucus nigra), bei ver Ejche, bei ven Ahornen, beim Schneeball, 

den wilden Rofen= und Brombeerſchoſſen u. ſ. w. 

Bei anderen Bäumen ift ver Marfchlinver dagegen auffallend dünn 

und auch nicht aus den beiden eben erwähnten Schichten zuſammengeſetzt. 

Solchem Marke fehlt dann die innere Schicht und es befteht nur aus 

lebendigen Zellen der äußeren Schicht. Es hat dann auch bei einigen 

Bäumen feinen runden Querjehnitt. Daß er bei ver Eiche fünfedig over 

faft fternförmig ift, wilfen wir ſchon (Fig. IV. 3., ©. 63 und Fig. VII. 

der vor. ©.). Bei der Birke ift er vreiedig, bei ver Erle fogar faft 

jpornförmig oder breiftrahlig (Fig. IL. 11. ©. 60). 
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Am augenfälligften ift die Trennung des Marktes in eine äufere, 

Kreisſchicht m, und in eine innere, Kernſchicht m‘ an ver Eſche 

zu jehen, wie dies nebenſtehende Figur VIII.*) zeigt. Die Kreisfchicht 

wird auh Markſcheide genannt. 

vll. 

Querſchnitt eines einjährigen Ejchentriebes, achtmalige Bergrößerung (mur fchematifirt.) 
m’ Kernichicht, 

m Kreisichicht des Markes. 

Wir haben aber num am einer, ver größeren Deutlichfeit wegen auch 

nur fchematifirten Figur (IX.) zu unterfuchen, wie die drei wejentlichen 

Beftandtheile eines Zweiges wie jeden Stammes unferer Walpbäume, 

untereinander verbunden find. 

Es bat ver ſehr ftark vergrößerten Figur ein zweijähriger Trieb zum 

Grunde gelegen und wir ſehen, daß fie vom Meittelpunfte des Markes 

dus etwa ein Scchstel des ganzen Querſchnittes darftellt, von ‚welchem 

wieder außen cin würfelförmiges Stüd heransgefchnitten if. Wir be 

fommen dadurch die drei — — des Holzes oder überhaupt eines 

Stengelgebildes zu Geſicht: erftens Ben Querſchnitt (Q) — was der 

*) Diefe Figur, wie deren noch mehre fommen werben, ift fo aufgefaßt, als läge 

ein ganz feines, vergrößertes Schnitten auf einer ichwarzen Unterlage, etiwa wie ein 

Stüdchen feine Spitze. Mithin ift das Weiße Zellenmafje und das Schwarze bie leeren 

Räume, die Poren, im Zellengewebe. 



Holzarbeiter „über Hirn,“ „Hirnholz“ nennt, — zweitens den Spalt: 

ſchnitt (Sp), welcher vom Mittelpunkte nach einem Punkte des Um— 
fanges des Stengels geführt ift, und drittens ven Sekantenſchnitt (Se), 

oft auch, aber weniger richtig, Tangentialfchnitt genannt — durch welchen 

auf der Sägemühle von einem Stamme das erjte Bret abgefehnitten wird, 

alfo rechtwinklig auf ven Spaltfehnitt. Es verfteht fih von felbft, daß 

außer dieſen drei Schnitten noch unzählige andere durch einen Zweig over 

Schema des Stammbaues. 

m das Mark, und zwar m‘ deſſen Kern- und m befjen Kreisſchicht; — h Das Soli, und 

zwar 2 Jahresringe, zwiſchen denen die Jahresgrenze jj; — 1. 2. 3.4. 5. 6. —— 
Markſtrahlen; — e die Cambiumſchicht — r die Rinde, darin bie Sindenmarffirahfen er 

Q Ouerichnitt; Sp Spaltihnitt; Se Sefantenfehnitt. 

Stamm geführt werden können, weld 
veffen inneren Gefüge geben müſſer 

als die allein maaßgebenden, weil 

zu dem Gewebe des Stammes jte 

Normalfchnitte nennen. 

Auf dem Querſchnitte jehen wir an ver rechten Ede das Mark (m), 

dann das Holz (h) und außen die Rinde (r). Au vem Markſechstel 

unterfcheiden wir die Kernſchicht (m) und vie Kreisfchicht (m). Wo 

diefe beiden Marktheile fich gegenfäglich ausgeprägt finden, da ift ver 

mer eine andere Anficht von 

ä erfennen wir leicht 

Inem regelmäßigen Verhältniſſe 

und wir wollen ſie daher die drei 
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innere, die Kernfchicht, am jedem mehr als 1 Jahr alten Triebe ftets 

troden und ſaftleer, und wenn fie, wie dies meift der Fall ift, eine 

weiße Farbe hat, fo gleicht fie auf einem glatten Querjchnitte recht fein- 

blafigem eingetrodneten Seifenjchaume, wegen des Glanzes der trodnen 

Zellenwänve (dies ift am Hollundermarf leicht zu ſehen). Bon ver Kreis: 

ihicht des Markes ftrahlen auf dem Querfchnitte (Q) des abgebilveten 

Holzjtüdes 5 gerade, dünne und didere Streifen (1.2.3. 4. 5.) durch 

das Holz hindurch nah der Rinde Hin. Dies find die ihren Namen 

alfo ganz pafiend tragenden Markſtrahlen, wahre Ausftrahlungen 

des Markes. : 

Doch nur die Markjtrahlen der innerjten, zunächft an das Mart 

grenzenden Jahresringe gehen unmittelbar vom Marke aus; bei zu- 

nehmenver Dide des Zweiges entjtehen in den neuhinzukommenden Jahres: 

ringen immer mehr neue Markftrahlen, vie alfo ftreng genommen, da fie 

nicht im Marfe entjpringen, ihren Namen nicht vollfommen vervienen. 

Eben fo gehen ſchon bei einem nur einigermaßen ftarfen Zweige nicht 

alle Martftrahlen bis zur Rinde, und an einem Querfchnitte eines hundert— 

jährigen Stammes gehen die einzelnen Markftrahlen felten durch mehr 

ald 10— 12 Yahresringe, dann entjpringen neben ihnen neue. 

Es ift als eine ſehr bemerfenswerthe Erfcheinung hier befonvders her: 

vorzuheben, daß die Marfftrahlen mehr als ein anderer Beftandtheil des 

Stammes, ja eigentlich fie ganz allein die ftreng mathematifche Negel ver 

vollfommen geraden und zum Marke vechtwinkligen Linie und des ftrengjten 

Parallelismus unter fich beobachten. Der legtere tritt auf der Spaltfläche 

jever beliebigen Holzart deutlich hervor. 

Die Markftrahlen find nach ihrer Yänge, Breite und Dide 

aufzufafjen und zwar wenden wir ein fir allemal diefe drei Dimenfionen 

an einem Mearkftrahle eben fo an wie an einem Bande. Demnach find 

an unferer Fig. IX. vie Markftrahlen 1. 2. 3. und 5. dünner als 4, 

und (an der Spaltfläche Sp fichtbar) 6. breiter al 7. Auf ver Se 

fantenfläche, Se, fehen wir die Breitenverfchievenheiten von 10 hier quer: 

durchjchnittenen Markftrahlen. Auf ver Fläche re), welche natürlich eine 

Spaltfläche wie Sp ift, fehen wir drei verfchieden breite Markftrahlen. 
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Nach dem Marke folgt von rechts nach links an der Figur IX. das 

Holz und zwar 2 Jahresringe,“) welche durch die Jahresgrenze 

(jj) getrennt find. 

Es iſt noch gar nicht fo lange, daß man über die zeitliche Bedeutung 

der Jahrringe außer Zweifel ift, obgleich der Praftifer hierin fchon 

feit langer Zeit diefe auf dem Uuerfchnitt eines Stammes over Altes 

fichtbaren ringförmig erfcheinenden Holzſchichten Jahrringe over kurzweg 

Jahre nennt, und von grob- und feinjährigem Holze fpricht und 

dadurch andeuten will, daß, wie es auch thatfächlich it, jenes Jahr alle 

mal nur eine folche Schicht gebilvet wirt. 

In unferem Klima unterbricht ver falte Winter und in ven Tropen- 

(ändern die dürre Jahreszeit das Wachsthum ver Bäume und erjt nach 

Ablauf dieſes Stillftandes hebt das Wachethum von Neuem an, was zur 

Folge hat, daß diefes neue Anheben des Dickenzuwachſes durch eine Grenz: 

linie bezeichnet ift. ' 

In der Kegel find die Jahrringe, oder bier richtiger die Jahreslagen, 

in biefen Berührungs- oder Grenzflächen (denn nur auf dem Querfchnitte 

find es Grenzlinien) innig und feft mit einander verbunden. Zuweilen 

zeigen aber die Stämme eine krankhafte Erfcheinung, welche der Forftmann 

Kernfhäligkeit nennt, und welche darin befteht, daß fich die Jahres» 

lagen von einander ablöfen und dann der Stamm viefelbe Erfcheinung 

zeigt, welche man zuweilen an Wachsferzen bemerkt, vie fich ver Länge 

nach in Schalen auflöfen. Die Urfache ver Kernfchäligkeit ift noch unbekannt. 

Es ift leicht zu vermuthen, daß die Breite der Jahresringe theils 

von der Fruchtbarkeit des Bodens, theils von der der Witterung abhängt, 

*) Jabrringe, Sabresringe, Jahreslagen, Jahresſchichten, auch wohl 
kurzweg Jahre, find gleichbedeutende Bezeichnungen. Erfunden find fie alle gleicherweiſe 

nach einem Anblick eines Stammquerſchnittes, wo ſie als einander umſchließende, concen— 

triſche, Kreiſe mit einem gemeinſamen Mittelpunkte, dem Marke, ſichtbar ſind. Zwiſchen 

ihnen einerſeits und Jahres grenze andererſeits iſt wohl zu unterſcheiden; erſtere ſind die 

alljährliche zugewachlene, ben ganzen Baum unter ber Rinde überziehende neue Holz— 
ichicht, Die, weil fie, aufeinem Querſchnitte, ringförmig ericheint, wohl angemefiener 

Yahresring als Jahreslage zu nennen Mt. Jahresgrenze ift nun felbftverftändlich bie 

Grenzlinie zwiſchen zwei Jahresringen. Je deutlicher die Jahresgrenze, befto leichter 

laſſen fih die Jahresringe zählen. Bei unferen deutihen Holzarten, welche unter all- 

jährlihen vollftändigen Wachstbumsunterbrehungen erwachlen, find die Jahresgrenzen 
faft immer ſehr deutlich bezeichnet. 
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daher auf einem Stammgquerfchnitt ſehr oft Jahrringe von der verfchie- 

venften Breite neben einander vorkommen. Dft aber ſehen wir an einem 

Duerjchnitte alle Jahrringe an einer Seite des Stammes viel breiter ale 

an der entgegengejegten und daher ven Querjchnitt mehr eirund als kreis: 

rund, und das Mark weit aus dem wahren Mittelpunfte des Stammes 

gerückt. Dies deutet auf eine ungleichmäßige Ernährung des Stammes. 

Stand ein Baum am Rande eines Beſtandes und fonnte er vielleicht als 

Randbaum einige recht Fräftige Wurzeln in ven (odern fruchtbaren Boden 

einer anftoßenden Wieſe hinaustreiben, und dabei feine Aefte an viefer 

Seite frei in die Luft hinaus entfalten; oder ftand ein Baum dicht an 

einem jteilen Welfen, in den er feine Wurzeln hineintreiben und gegen 

ben hin er auch feine Aefte ausbilven konnte, fo wird in beiden Fällen 

der Stamm ercentrifh wachen, d. h. e8 werben bei dem einen auf ver 

nah ver Wiefe hin und bei dem andern auf ver vom Felſen ab liegenden 

Seite die Jahresringe ftärfer jein als auf der entgegengefegten, weil beive 

bier die ftärferen Wurzeln und Aefte hatten. 

Dies Berhalten fehen wir an Fig. X. 1. dargeftellt (einem mitten 

durchgejpaltenen Baume), wo a eine Fiimmerliche dünne, etwa in einen 

Felsſpalt eingetriebene Wurzel darftellt und zugleich ver Baum mach ver: 

jelben Seite nur wenig Aefte hatte. Darum fehen wir das Mark fehr außer 

der Mitte des Stammes und deſſen Iahreslagen in gleichem Sinne nad 

rechts dünner als nach linke. 

Diefes höchſt ungleichmäßige Verhalten ver Jahresringe zeigt fich 

namentlich an ven viden Aeften des Stammes und des Wurzeljtodes. 

Erftere zeigen ſich an ihrem Urfprunge oft feitlich breit geprüdt und dann 

liegt das Mark weit außer dem wahren Mittelpunfte nach oben hin (Fig. X. 3.). 

Stand aber ein Baum — was namentlich von ver oft in dichteſtem 

Schluſſe jtehenvden Fichte gilt — von allen Seiten von anderen Bäumen 

dicht umſtanden, jo daß auch feine Wurzeln und Aefte ringsum vie ganz 

gleichen Entwiclungsbedingungen und das gleihe Maaf von Ernährung 

fanden, jo find auch die Jahresringe ringsum von ganz gleicher Dice 

und folhe Stämme haben dann oft einen wie mit dem Zirkel gezogenen 

Querſchnitt und ihr Mark liegt vollfommen im Meittelpunfte. 

Zuweilen jtehen auch, und bier wieder vorzugsweife Fichten, 

zwei alte Bäume ganz dicht beifammen, fo daß in ber unteren Partie 
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oft kaum ein Finger breit Raum zwiſchen ihnen bleibt und ſie auch in der 

Krone einander an der Aſtbildung hindern. Auch in dieſem Falle müſſen 

beide Stämme excentriſch wachſen und an den einander zugekehrten Seiten 

müſſen die Jahrringe dünner ſein als auswärts. Zuweilen kommt es dann 

vor, daß der eine Baum umgehauen wird, wodurch der andere dann mehr 

Freiheit befommt. Er fängt dann an auf der frei gewordenen Seite die Jahr— 

ringe wieder dider zu machen. Dies Verhältniß zeigt fih an Fig. X. 2. 

1. 2. 3. excentriſch gewachſene Stämme, an Fig. a ein verwachiener Zweig, b ein 
ilberwallter Alt. — 4. Unterſchied zwiſchen Kernholz und Splint: — 5. Seitlihe Aus- 

beitung eines ganz ausgefaulten Stammes. 
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Oft fieht man aber auch an verſchiedenen Seiten des Querſchnitts 
eine Breitenverjchiedenheit der Jahrringe. Dann rührt die eine wielleicht 

von dem Standorte, wie eben befchrieben, her, die andere vielleicht da— 

von, daß über ihr fich ein Aſt befonders ſtark entwidelte, der nun unter 

fi den Stamm bejonders reichlich ernährte. Später brach vielleicht der 

Sturm diefen Aſt ab, und nun treten über ben bisher auffallend breiten 

Stellen der Yahrringe auffallend dünne auf. Es ift dies an Fig. XI. 

bargeftellt, an welcher die durch eine Linie zufammengefaßten Iahresringe 

drei dergleichen beſonders modificirte Stellen der Yahresringe bezeichnen. 

Zuerft hatte der Stamm dicht neben fich einen Nachbar und daher waren 

Stammguerjchnitt mit zeitweilig am verfchiedenen Stellen ungleihmäßiger Jabresringbildung. 

die Yahresringe von diefer Seite fehr ſchmal, während fie fih an ver 

entgegengefegten ſehr breit entwidelten. Später wurde ver hinverliche 

Nachbar befeitigt und nun entwidelten fich auch an ver frei geworvenen 

Seite die Jahresringe breit. Die beiden, durch die anderen zwei Linien 

zufammengefaßten Anjchwellungen ver Jahresringe wurden durch einen 

über diefer Stelle ftehenven ſtarken Ajt bevingt. Einer verjelben ift jpäter 

abgeitorben oder abgebrochen, daher wir die Jahresringe hier wieder ſchmal 

finden. Der drittlegte Ning ift ringsum ſehr ſchmal, daher war das ihm 

entfprechende Lebensjahr für diefen Baum ein Hungerjahr — wenn wir 

einmal jeden Ring an dieſer Figur für je einen Dahresring halten wollen, 

während ich mir bei der Zeichnung verjelben unter jedem Ringe vielmehr 

je deren fünf gevacht habe, weil fonjt ver Baum zu jung gewefen wäre, um 
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ſchon ſolche auffallende Einflüſſe auf ſeine Holzbildung erlebt haben zu 

können⸗ 

Dieſe bisher von vielen meiner Leſer und Leſerinnnen gewiß mit 

Gleichgültigkeit angeſehenen concentriſchen Kreiſe an dem Querſchnitte eines 

Stammes oder eines ſtehenden Stockes oder auch nur eines Balkens werden 

für diejelben durch dieſe Meittheilungen gewiß eine überrafchende Bedeut— 

famfeit erhalten haben, und. e8 ift nicht zu viel gejagt, indem ich ihnen 

einen jehr unterhaltenden Genuß verfpreche, wenn fie auf das gegenfeitige 

Verhalten der Jahresringe an einem Baumſtamme achten wollen. Man 

fann daran die ganze Xebensgejchichte eines vor uns liegenden, feiner . 

Wurzel und feiner Aeſte und Krone beraubten Baumes lejen, jo weit fich 

diefelbe an dem Holze ausjpricht. 

Hier liegen zwei Fichtenftämme vor einer Schneivemühle, um in 

Breter gefehnitten zu werden. Sie find beide gleich did und tragen am 

Abjchnitt ven gleichen Stempel ihres Beſitzers. Er bat vielleicht, ja 

wahrjcheinlich, für beide ven gleichen Preis gezahlt, venn bei. gleicher Yänge 

und gleichem Durchmeſſer haben beide venjelben Gehalt an Holzmaſſe. 

Und doch find die beiden Stämme fehr verfehieden an Werth. Der eine 

per beiden Stämme hat viel ſchwammigeres weicheres Holz, denn er ift 

auf einem jehr üppigen fruchtbaren Boden erwachfen, viel jchneller als 

der andere, der auf magerem Boden jtand. Wir fehen das aus den 

Sahresringen. Der erſte bat deren 15 weniger als der andere und ift 

doch ebenjo did. Er fette eben auf feinem guten Standorte jährlich dickere 

Jahresringe an als der andere und war daher funfzehn Jahre früher 

ebenfo dick als der andere; aber er wurde dies auf Koften der Güte feines 

Holzes. Er ift grobjährig, während ver andere feinjährig ift — eine 

fonderbare Vertauſchung des wenig mit grob und des viel mit fein. 

Es gewährt dem Gebirgsbeiwohner — wenn er darauf achten will — 

eine angenehme Unterhaltung, vor der Schneidemühle am Gebirgsbache in 

feiner Nachbarfchaft baumbiographiiche Stuvdien zu machen. Er hat 

beobachtet, daß feit mehreren Tagen immer viefelben Geſpanne Fichten: 

Möge angefahren bringen und vor ver Schneivemühle zu einer hohen 

Schicht aufthürmen. Sie find alle von gleicher Yänge und durchſchnittlich 

auch von ziemlich gleicher Stärke. Daß fie alle aus einem königlichen 

Forftrevier fommen, fieht er an dem Walpzeichen auf ihren Abfchnitten 
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und er kann es auch allenfalls beim Schneivemüller erfragen. „Die 

ftanden auf echtem Fichtenboven und das in gutem Schluß,‘ fagt er fich, 

„denn die Jahre find von ver richtigen Breite, eine Yinie breit, etwas 

prüber oder drunter, und einer wie der andere, das Mark im Mittel- 

punkte wie dag Schwarze in der Scheibe.” Da füllt ihm ein, daß vor 

ſechs Jahren ein harter Spätfroft, noch jpäter als Pancratius und Ser- 

vatius, alle Maitriebe der Fichten weit und breit umher vernichtete, fo 

daß die rojtrotben Triebe ven Beſtänden einen vothen Schein gaben. 

Er zählt an ven Stämmen 6 Jahresringe rüdwärts und richtig findet 

er wenigftens bei ver großen Mehrzahl ven entiprechenden Jahresring 

viel ſchmaler als die übrigen benachbarten. 

So wird für denjenigen, der wenigitens die Bedeutung ver Yahres- 

ringe fennen gelernt hat, viefe jo höchjt einfache Seite der Stammbilvung 

eine Quelle zu einer Unterhaltung, die wenigjtens ein anregenver Zeitvertreib 

genannt werden darf, für ven finnigen Freund des Waldes aber jeden: 

falls mehr ift. 

Es liegt uns jegt die Frage nahe, ob troß der großen Verſchieden— 

heit, welche die Jahresringe in ihrer Breite jelbft an einem und vemjelben 

Stamme oder Afte, ja felbjt die ein Jahresring an verfchievenen Stellen 

feines Umfanges zeigt — ob nicht dennoch bei den verfchiedenen Baum— 

arten wenigjtens einigermaßen eine Negel in ver purchfchnittlichen Breite 

herrſche. Mit Vorbehalt ift darauf ja zu antworten. Die Yärche bat 

3. B. durchfchnittlich breitere Iahresringe als die Eiche, dieſe breitere als 

die auf rauher Alpenzinne wachfenvde Arve und die Krnummholzkiefer. 

Schwierig bleibt es aber immer, bier eine Eintheilung feftzuftellen, weil 

die Gunſt oder Ungunft des Standortes einen fo fehr großen Einfluß auf 

die Breite der Yahresringe ausübt. 

Wer fich hierüber von unferen deutſchen Bäumen und Sträuchern 

eine bequeme Ueberficht verfchaffen will, ver kaufe fih die Miniatur- 

Holzfammlung von Nördlinger*), die an Sorgfalt ver Auswahl und, 

unübertrefflicher Eleganz ver Eremplare VBorzügliches Lleiftet. 

*) Profefige Dr. Nördlinger, fünfzig Querfchnitte der in Deutichland wachienden 
hauptſächlichſten Bau⸗, Werk: und Breunbölzer; für Forftlente, Techniker und Holzarbeiter. 

Stuttgart und Augsburg. I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 2 Thlr. 15 Ngr. — Es find dies aufer: 
ordentlich dünne, etwa 2 Quabratzoll große Holzblättchen, ſo dünn und fo rein im Schnitt, 
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Wir müſſen nun noch einmal zu Figur X. 1. zurückgehen, welche 

uns in einem Schema deutlicher machen ſoll, wie nun der Baum in 

ſeinem Holze aus lauter einzelnen Jahresſchichten zuſammengefügt iſt. 

Am einfachſten können wir es uns ſo denken, daß ſich die einzelnen 

Jahreslagen — Yahresringe würde jetzt eine falſche Vorſtellung geben — 

wie Zwiebelſchalen verhalten. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch an 

der größten Eiche nicht bloß der Stamm und die Aeſte, ſondern auch das 

jüngſte Reis, jede Wurzelfafer alljährlich mit einer neuen Holzſchicht über— 

Eleidet wird, und daß dieſe Holzjchicht über den ganzen Baum hinweg 

in ununterbrochenem Zufammenhang ſteht. Es würde natürlich unmöglich 

jein, dies an einem geipaltenen Baume, wenn wir einen fpalten könnten, 

der Wahrheit getreu zu zeichnen, darum muß uns unfer Schema aus 

helfen. Zählen wir unten über dem Erdboden und oben am Abjchnitte 

an unferer Figur die Jahresringe, die hier vielmehr durch ſenkrechte Grenz 

linien vertreten find, fo zählen wir dort 14, bier 9. Dies ift ganz na— 

türlich, denn indem der Baum höher wurde, wurde er es ja durch neue 

Triebe, veren jeder einen neuen Jahresring binzubrachte. Wir wollen 

aber jegt wie vorhin bei Fig. XI., die ja eben nur ein Schema fein ſoll, 

unter jedem gezeichneten Sabresring deren je fünf, ein Luftrum des Baum- 

lebens, venten. Demnach wäre ver Baum 70 Jahre alt, oder richtiger — 

bios unten jo alt und oben am Abfchnitt nur 45. Auch eine fonvderbare 

Seite des Pflanzenleibes, infonderheit des Baumes, daß er an verjchie- 

denen Theilen ein verfchievenes Alter hat! Wir erinnern uns bier der 

Frage aus dem 3. Abjchnitte, ob ver Baum in vemjelben Sinne ein In- 

dividuum genannt werden fünne, wie eine Hund oder ein Pferd und 

müſſen e8 num doppelt verneinen, da wir eben daran venfen, daß ein Baum 

an verſchiedenen Theilen feines großen Leibes ein verjchievenes Alter hat. 

Während am ganzen Baume an jedem Theile das Holz mit jedem 

neuen Jahre mit einer neuen Holzlage überzogen wird, jo gefchicht ein 

daß man mit einer guten Lupe, wenn man bie Blättdhen, bie über einem ovalen Loche 

in Heinen Papierbogen angellebt find, gegen das Licht hält, das Holzgewebe fehr deutlich 

ſieht. Die Heine wunderſchöne Sammlung, in Form eines Duodez-Bändchens, das man 

bequem in die Tajche fteden fann, erhielt mit Fug und Recht 1851 in Yondon eine Preis- 

mebaille. Herr N. hat noch 3 andere ganz gleich beichaffene Sammlungen von je 100 
weiteren Holzarten und zu je 4 Thlr. 20 Sgr. herausgegeben. 
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Gleiches mit der Rinde, nur mit dem Unterfchieve, daß bier die neuen 

Yagen nach innen zu aufgelagert werden, fo daß das Zuwacheéverhältniß 

beiver fich wie folgende durch — getrennte Zahlenreihen verbält: 

1234567890 — 0987654321+ 
In diefer Reihe entfpricht 1 bis O ver Rinde, O bis 1 dem Holze 

und -+ bezeichnet das Mark. Freilich fann man nur bei wenigen Bäumen 

in der Rinde ebenjo deutlich wie im Holze vie Yahrringe unterfcheiven 

und noch feltener entjprechen die unterfcheivbaren Zahlen ver Zuwachs: 

Ihichten einander vollftändig; entweder in der Rinde over im Holze zählt 

man beren mehr. Died foll uns bier blos darthun, daß das Zu: 

wachsverhältniß des Holzes cin viel regelmäßigeres und jtetigeres ift als 

das ver Rinde. Der nachfolgenne Holzjchnitt, auf welchen wir jpäter 

noch einmal ausführlicher zurückkommen müffen, wird bier vorläufig nur 

veshalb eingejchaltet, um daran zu fehen, daß eine concentrijche Schich— 

tung der Rindenmaſſe ebenfo erjichtlich it wie am Holze. 

Al. 
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Duerihnitt der findenrinde 

h Rindenhaut. — g Grünfdicht. — b Baſtſchicht — gr Holzgrenze. — mmmmm Marf- 
ftrablen des Holzes, welche auf Rinbenmartftrablen ftoßen. 

An ver Stelle des Diinuszeichens (—) liegt nun im lebendigen Saum 

über feinen ganzen Umfang hinweg, alſo genan zwijchen 
Ropmäßler, der Wald. 

NIT runs 
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der Geftaltungsheerd der jährlichen Zuwachsmaſſe, welche zum größeren 

Theile dem Holze, zum Eleineren der Rinde zufällt. 

Während der Zeit des lebendigften Wachsthums, aljo befonvers in 

den Monaten Mai bis Auguft, iſt diefer Heerd auf dem Querjchnitte 

eines lebenden Zweiges namentlih durch feine Farbe als ein das Holz 

von der Rinde trennender Ring zu unterfcheiven. Er heißt ver Came 

ı biumring oder die Cambiumſchicht und zeichnet ſich befonders in ver 

angegebenen Zeit durch feine büftere, fajt wie Del auf weißem Papier 

erfcheinende Farbe aus. Daß in diefem Ringe das regſte Bildungsleben 

bherrjcht erfennt man auch daran, daß auf einem während ver Vegetations- 

zeit gemachten Querſchnitt diefer Ring allein ſafterfüllt ift und einen 

Slüffigkeitsring bildet, der aus der Schnittfläche hervorquillt, während 

Holz und Rinde troden bleiben. (An Fig. IX, ©. 88, ift ver Cambium- 

ring mit © angedeutet). 

Es verjteht fich bei diefer Verlegung des Bildungsheerdes des jähr- 

lichen Stammzuwachſes an die Grenze zwifchen Holz und Rinde nun ganz 

von felbjt, daß durch das gewaltjame alljährliche Einfchieben des nenen 

Zuwachjes zwiſchen diefe beiden die Rinde immer nach außen geprängt 

werden und da vieje, fein elaftifches Gewebe ift, enplich in ihren älteren 

äußeren Schichten zerreißen muß. Daß legteres dennoch nicht in dem 

Grade gefchieht, wie. e8 eigentlich der Fall jein müßte, und über bie 

fonftigen Eigenfchaften der Rinde werden wir bald näher zu jprechen haben. 

Wir fehren zur-Betrachtung des Baues des Holztörpers zurüd, deſſen 

Zufammenjegung aus concentriſchen Jahreslagen wir kennen gelernt haben. 

Unfere Figuren VIL, VIIL, IX. und X. zeigen uns übereinftimmend 

in der Richtung vom Marfmittelpunfte nach der Rinde die uns ebenfalls 

bereits befannten Markſtrahlen, welche wir in den drei Dimenfionen 

ver Yänge, Breite und Dide mit einem Bande verglichen haben. Indem 

wir nun den feineren Bau des Holzes betrachten wollen, müfjen wir ung 

ver Martjtrahlen nochmals erinnern, weil fie zu den übrigen Gewebs— 

maſſen des Holzes in einem in jeder Hinficht gegenfäglichen Verhältniß ftehen. 

Wir hoben ſchon oben ven unter fich, natürlich blos in Beziehung 

auf die Are des Stammes, volllommen parallelen Berlauf der Mark— 

jtrahlen hervor und eEbenſo daß viejelben in ihrem Verlaufe die übrige 

Zellenmajje des Holzes rechtwinklig jchneiven. 
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Keinem unferer Hölzer fehlen die Markftrablen, in allen fommen fie 

jtets in außerordentlich großer Menge vor, obgleich dennoch bei ven einen 

in größerer Anzahl als bei ven andern. Wir fönnen ſchon an Fig. VII. 

jehen, wie zahlreich fie find, obgleih an dieſer mehr fchematifirten Figur 

viel weniger gezeichnet find, al® vorhanden waren, um bie Deutlichleit 

der Zeichnung nicht zu beeinträchtigen. 

Die Markſtrahlen ſtellen durch ihre auferordentliche Häufigkeit und 

durch ihren horizontalen Verlauf eine innige Verbindung zwijchen ven 

übereinander liegenden Jahresringen ber und forgen für einen Austaufch 

der Säfte in horizontaler Richtung; während die nun zu betrachtenden 

jenfrecht verlaufenden Gewebsmaſſen des Holzes die Verbindung zwifchen 

dem Oben und Unten tes Baumes und die ſenkrechte Saftleitung vermitteln, 

Neben ven Martftrahlen, welche unter allen Umſtänden einen nicht 

unbedeutenden Antheil an der Holzmaſſe nehmen, wird dennoch der größere 

Antheil von den ſogenannten Holzbündeln gebildet, d. i. von den in 

der Richtung der Stamm-Axe geſtreckten und verlaufenden Zellen und 

Gefäßen. Es würde uns hier zu tief in die feinere Anatomie und von 

unſerem Ziele ablenken, wenn ich bier eine genaue wiſſenſchaftliche Be— 

jchreibung der Elementar- oder Grundorgane der Pflanzen vortragen 

wollte, wir bejchränfen uns daher auf das Nothwenvigite. 

Die Zelle in ihrer einfachen Grundgeftalt over in ihrer höheren 

Entwidlung (Gefäß) ift ver Bauftein, aus welchem unter allen Verhält- 

niffen auch der koloſſalſte Pflanzenleib aufgebaut ift, wie c8 auf ber 

andern Seite aber auch Pflänzchen giebt, die nur aus einer einzigen 

Zelle beftehen. Die Zelle ift urfprünglih ein winzig Heines kügelrundes 

Bläschen, vejien Haut, Membran, einen wäfjrigen Saft, Zellfaft, 

einfchlieht. Von dieſer Urform fommen aber zahllofe Wantelformen vor. 

Die Zellen der Kartoffelfnolle, welche bei jogenannten mehligen Kartoffeln 

eben das förnige Mehl bilven, find ein Beifpiel dieſer Urform. Durch 

das Kochen haben fich die Zellen ven einander abgelöft und’ find frei 

geworden. Eine Baumwollenfafer, wie wir fie aus der Watte zichen, 

ift das andere Extrem, eine außerorventlih lang geſtreckte Zelle. Zwiſchen 

beiden Ertremen kommen alle denkbaren Zwifchenformen vor; es kommen 

fogar verzweigte, fternförmige, flajchenförmige Formen der Zellen vor. 

Während eine einzelne freie Zelle meift gerundet ift, jo wird fie im 
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Zellgewebe, wo ihrer viele innig mit einander verbunden find, 

durch gegenfeitigen Drud edig, fantig und ebenflächig, genau ſo wie eine 

einzelne Seifenblafe ebenfalls rund ift, großblafiger Seifenſchaum aber in 

feinem vurchfichtigen Innern die Seifenblafen ebenfalls edig, kantig und 

ebenflächig zeigt. Die urfprünglich immer jehr dünne und zarte Zelfen- 

haut wird in vielen Fällen durch jpätere Ablagerung von Holzjtoff an 

ihren inneren Wandungen allmälig dider und ſogar nicht ſelten jo jehr 

verdickt, daß gar fein Zellenraum mehr übrig bleibt. Daß dieſe Ver: 

didung der Zellenhaut ver wejentliche Grund der Schwere. und Härte des 

Holzes ift, ift leicht zu errathen. Schwere, harte Hölzer haben immer 

didwandige Zellen. 

Bei diefer Verdickung der Zellenhaut bleiben aber oft Heine punft- 

oder ftrichförmige Stellen derfelben unvervidt und dadurch der Säfteaus— 

taufch zwijchen den benachbarten Zellen ermöglicht, ver durch eine gleich- 

mäßige Verbidung ver Zellenhäute aufgehoben werden würde. So ent- 

jtehen die punftirten, getüpfelten und Spiralfafer- Zellen, die 

wir jpäter durch eine Abbilvung kennen lernen werben. 

Was den Inhalt ver Zellen betrifft, fo ift ver Zellfaft entweder far 

und farblos oder er enthält Farbſtoffe, aufgelöft oder in Körnchen, over 

er enthält Stärkemehlkörnchen, Tröpfchen fetten oder ätheriſchen Deles, 

winzig Kleine Kalffryftalle und vergl. Alles dieſes und fogar ver Zellfaft 

jelbft fehlt aber, fobald das Zellgewebe an dem Leben ver Pflanze feinen 

Theil mehr nimmt, 3. B. in der Kernfchicht des Marktes (S. 87) mehr 

als ein Jahr alter Stengelgebilve; z. B. Hollundermarf. 

Was die Lebensverrichtungen ver Zellen betrifft, jo find vie jehr 

fang geftredten, welche mit ſchräg abgeftugten Enven im Zellgewebe 

fih zwiſchen einander ichieben, ver Hauptfache nach nur Organe der 

Fortleitung der Säfte, daher im Holze vorherrſchend. Die nicht 

oder nur wenig gejtwedten, die furzen Zellen, welche mit platten Böden 

fihb an einander anreihen, vienen mehr der Verarbeitung, Aſſimi— 

lation, ver ihnen zugeführten Stoffe, daher ‚auch faft nur in ihnen bie 

vorhin genannten Stoffe vorfommen. Die Mearkftrahlenzellen ſind ftets 

jolche kurze Zellen. 

Aus ven Zellen entjtehen vie Gefäße, jo zwar, daß ein Gefäß ftets 

aus einer Reihe von aneinander ftoßenden kurzen Zellen gebildet worden 
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ift, indem vie an einander liegenden Böden derſelben befeitigt werven. 

Wenn wir uns 10 gleich große Fäſſer übereinanver geftellt und dann die 

ſämmtlichen Böden der Fäſſer wegvenfen mit Ausnahme des oberen Bodens 

des oberen und des unteren des unteren Faſſes, jo baben wir vie Ent- 

ftehung eines Gefäßes. Am ventlichften ift felbft mit unbewaffnetem Auge 

diefe Abftammung der Gefäße am Eichenholze ‚zu fehen, an welchem die 

großen „Poren“ des Querſchnittes (Fig. IX. Q.) die querdurchfchnittenen, 

bei dem Eichenholze jehr großen Gefäße find. Schneivet man mit einem 

recht fcharfen Mejfer von einem Stück alten Eichenhofze eine glatte Spalt: 

fläche (Fig. IX. Sp.) gerade im Yängsverlauf viefer Gefäße, jo wird man 

viefe etwas perljchnurförmig eingefehnürt und wie geglievert finden. Jedes 

jolches Glied entjpricht einer ehemaligen Zelle, aus deren Aneinanderreihung 

das Gefäß unter Befeitigung der trennenden Zellenböven entſprungen iſt. 

XII. : 

a. Nadelholz (Kiefer), b. Laubholz (Eiche) im Querſchnitt (ſchematiſirt). 

An beiden Figuren bezeichnet F die Schicht des Frühjahrsholzes, H die des 

Herbftholzes, J die Jahresgrenze gegen den vorjährigen Jahresring. Die obere Yinie 

der Figuren bezeichnet die Jahresgrenze gegen den folgenden Sabresring. Mitten durch 
das Eichenholz geht ein breiter Markſtrahl. 
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Wie die Zellen, fo werden auch vie Gefäße durch Auflagerung von 

Hofzftoff an ihrer inneren Wandung allmälig didwandiger, während auch 

bei ihnen die Gefäßhaut urfprünglich dünn ift. Auch hier bleiben bei ver 

Berdidung und zwar meift in fehr regelmäßiger Anordnung einzelne Stellen 

unverbidt, wodurch ähnlich den punftirten, getüpfelten und Spiralfafer- 

Zellen eben folhe und noch einige andere, Formen von Gefäßen entjtehen. 

Sie dienen der Saftbewegung; nur die Spiralgefäße, welche Luftführende 

Drgane find, machen davon eine Ausnahme. Im Zellgewebe, in welchem 

die Gefäße mit eingewebt find, behaupten die Gefäße den Zellen gegen: 

über ihre Rundung und nehmen nur von einander vurch feitlichen Drud 

Abflahung und Kanten an. Selbjt die fo fteif nach außen dringenden 

Markſtrahlen müffen fich Frümmen, um an einem Gefäße vorbeizufommen 

(Sig. XII. b. ©. 101). 

Meift find vie Gefäße im Querfchnitt viel weiter als die Zellen und 

bilden nicht felten ſehr lange feine Röhren. Durch die großen Gefäße 

des Eichenholze8 und des fpanifchen Rohres kann man fehr leicht ein 

Pferdehaar fußlang einführen. 

Aus folhen Zellen und Gefäßen ift nun, abgefehen von ven in 

anderer Nichtung verlaufenden Markftrahlen, das Holz in der Weife zu- 

- fammengefegt, daß viefelben in ver Nichtung der Are des Stammes oder 

Zweiges dicht an einander gefügt find und durch eine unendlich dünne 

Schicht eines zufammenkittenden Stoffes, des Intercellularftoffes, feſt 

aneinander haften. Auffallender Weife machen hiervon unfere Nadelhölzer 

infofern eine Ausnahne, als deren Holz lediglich aus Zellen zufammengefügt ift. 

Um zu fernen, wie bei den verfchiedenen Holzarten Zellen und Ge: 

fäße in verfchiedenem Verhältniß mit einander verbunden find, und wie 

dadurch eine überrafchenne Manchfaltigkeit und oft eine auferorventliche - 

Zierlichkeit des Holzgewebes hervorgeht, ift nichts geeigneter als die ©. 95 

erwähnten Nördlinger'ſchen Holzquerfchnitte, denn faft nur auf dem Quer: 

ſchnitte fprechen fich diefe Verſchiedenheiten vollfommen veutlih aus. Es 

reicht zum deutlichen Erkennen verfelben eine fcharfe Doppellupe voll: 

fommen aus, | 

Die umftehenvden Figuren XII. a. und b. find in etwa achtmaliger 

Vergrößerung nach Nördlinger'ſchen Querfchnitten und zwar nur fchematifch 

gezeichnet, denn zu einer maturwahren Zeichnung für den Holzſchnitt ift 
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biefe Vergrößerung zu gering. Die Figuren ftellen wiederum wie bei 
dig. VII. (©. 87) das mohnblattvünne Querfchnittchen auf einer ſchwarzen 

Unterlage var. 

Am Kiefernholze (a) fehen wir die Zellen ziemlich regelmäßig 

in einander durchſchneidenden Längs- und Querreihen angeorbnet und ein 

jehr gleichmäßiges Gewebe bilvend, und von zahlreichen fehr dünnen 

Markſtrahlen durchſetzt. Die regellos darin zerftrenten etwas größeren 

runden Löcher find feine Gefäße, wie wir fie eben fennen gelernt haben, 

jonvern haarfeine Harzgänge Auf dem Holze erjcheinen fie dem un— 

bewaffneten Auge wie feine weißliche Nadelſtiche. 

Wie ganz anders fieht daneben das Eihenholz (b) aus. Wie am 

Kiefernholze haben wir ein Kleines fchmales Stüdchen des Umfanges eines 

ganzen, in feiner Breite ganzen, Jahresringes vor uns und unten 

bezeichnet J die Jahresgrenze gegen ven vorjährigen Yahresring, von 

dem unten noch ein Streifchen mit gezeichnet if. Die obere Grenze 

der Figuren ift zugleich die äußere Grenze des Jahresringes. Wenn wir 

von der Yahresgrenze aufwärts das Gewebe des Eichenholzes, wie es -fich 

innerhalb eines Jahresringes darftellt, verfolgen, fo begegnen wir zunächft 

einer Schicht fehr großer, over vielmehr jehr weiter Gefäße — die „Poren“, 

welche im Eichenholze am größten find — zwifchen venen nur für wenige 

Holzzelten Raum übrig geblieben if. Nach oben hin — dies „nach oben‘ 

an unſerer Figur ift eigentlich am ſtehenden Baume „nach außen” — 

werden die Gefäße allmälig Heiner (enger), bis fie enplich an der oberen 

(äußeren) Grenze des Yahresringes fehr eng find und fich dabei in 

gejchlängelte Gruppen weitläufig augeorpnet haben. Zwiſchen dieſem aus 

Holzzellen und verhältnigmäßig nur wenigen Gefäßen zufammengejegten Holze 

ftreicht ein jehr vier und viele andere immer weniger vide Mearkftrahlen 

hindurch, von denen die dünneren fich in ihrem Verlauf nach dem Um— 

fang ver großen Gefäße frimmen. Der große Markftrahl endet an ber 

oberen Grenze in einen Ausjchnitt, in ven feine feilförmige Fortſetzung 

im folgenden Jahre eingreift, wie es unten die vorjährige thut. 

Im anatomischen Bau ift dem Kiefernholze, wenigftens auf dem 

Querſchnitte, jedes andere Navelholz im Wefentlichen gleich, nur daß dem 

der Tanne, P. picea L. (Abies peetinata Dee.) und des Tarus bie 

feinen Harzgänge fehlen. Es ift alfo leicht, an einem Querjchnitte auch 
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das Heinfte Stüdchen Navelholz als ſolches von jedem beliebigen Yaub- 

holze, veren feinem die Gefäße fehlen, zu unterjcheiven. 

Vergleichen wir nun das Eichenholz mit andern Yaubhölzern und 

dieſe unter fich, jo zeigen jich zwar bei mehreren fehr erhebliche und be- 

ftändige Unterfchieve, aber es ift dennoch auch nicht felten ziemlich ſchwierig 

und erfordert eine lange Uebung, um jedes unferer Yaubhölzer zu erfennen, 

namentlich wenn es ſich um vie vielen Weidenarten und um die Pappel- 

arten handelt. Wir werden auf hervorftechende Holzkennzeichen fpäter 

bei ven verjchievdenen Baumarten zurüdtommen. 

Im Allgemeinen beruhen dieſe unterjcheidenden Kennzeichen auf 

folgenden: 

1) Größe ver Gefäße, d. h. die Größe ver Löcher, welche ihre 

Querfchnitte auf dem Holze bilden. Danach unterjcheidet Nördlinger ſechs 

Stufen: 1. grob (Eiche), 2. ſchwach grob, gröblich (Ulme), 3. ſchwach 

gröblih, mittler (Eſche), 4. Schwach mittler, ziemlich fein (Ahorn), 

5. ſchwach ziemlich fein, fein (Buche), 6. Schwach fein und fehr fein 

(Buchsbaum). Dies find aber offenbar zu viele und daher kaum feſt— 

zuhaltende Stufen. Dan fann mit groß, mittel und Elein ausfommen. 

Groß nenne ich diejenigen Gefähporen, welche auf einem vecht glatt ge- 

fchnittenen Querfchnitte mit unbewaffnetem Auge leicht zu erfennen find 

(Eiche, Eiche, Ulme, Zürgelbaum, Celtis, und die Auslänvderin Afazie); 

mittel, wenn dies bei jcharfem Auge nur mit Mühe gefchehen kann (Buche 

und viele andere); Elein, wenn dies nicht geichehen kann (Paffenhütchen, 

Buchsbaum und andere). Im Jahre 1847 *) glaubte ich fogar mich auf 

groß und Hein befchränfen zu follen. Auf den Nördlinger'ſchen Quer: 

jchnitten, wenn man fie namentlich gegen das Yicht over gegen eine Schwarze 

Unterlage hält, kann man weiter ſehen als an einem glattgefchnittenen 

Stüd Holz. 

2) Gleichmäßigkeit over Ungleihmäßigfeit der Gefäße eines 

Holzes. Kein Holz hat blos große Gefäße, wie wir fchon bei ver Eiche 

*) E. A. Roßmäßler, Verſuch einer anatomiſchen Charakteriftit des Holzlörpers 

der wichtigeren deutſchen Bäume und Sträucher. Eine Ergänzung zu Reum's Forſt— 

botanit und andern forſtbotaniſchen Werlen. Dresden nnd Leipzig, in der Arnoldiſchen 

Buchhandlung. 1847. 
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außer folchen auch kleine und immer Kleinere Gefäße fanden. Bei ven 

alfermeiften Holzarten find fie gleichmäßig und zwar mittel over Hein. 

Die großen Gefäße finden fih immer nur im Frühjahrsholze," wovon 

wir gleich jprechen werden. 

3) Art der Bertheilung der Gefäße im Holzzellgewebe. Wir 

werden bierin eins der wefentlichften Unterjcheidungsfennzeichen finven. 

Am innigjten und gleichmäßigften ift das Gemenge zwifchen Zellen und 

Gefäßen bei dem Pfaffenhütchen, Evonymus europaeus; in quer, d. h. vie 

Markſtrahlen durchſchneidend, verlaufenden unterbrochenen Reihen georpnet 

bei der Ulme; in flammigen Gruppen, von ven Zellen abgefonvert, bei 

dem Kreuzdorn, Rhamnus catharticus. 

4) Die Dimenfionen der Markfſtrahlen, vie durch große 

Breite bei Eiche und Buche ven Namen „Spiegel“ erworben haben. Bei 

manchen Holzarten find die Marfftrahlen auf dem Stammgquerfchnitte 

lange, gleichbreite Yinien, bei andern nur kurze, ſpitz beginnende und 

endende Striche (Ahorn), bald find fie gleichmäßig in großer Anzahl im 

Holze vertheilt, bald zu Bündeln vereinigt (Hornbaum, Schwarzerle). 

5) Die Farbe, mit Unterfcheivung ver des Splintes und des Kern— 

holzes, iſt wenigftens bei einigen Holzarten ein gutes Erfennungszeichen 

(Eiche, Ulme, Tarus, Kreuzdorn und andere). 

Wenn wir num auch nach ven eben angeveuteten Kennzeichen viele Holz: 

arten ficher unterſcheiden können, fo ift doch einzugeftehen, daß die für eine 

Art geltenden Kennzeichen bei verſchieden alten Bäumen, ja bei einem 

und demſelben Baume in den jüngeren und älteren Holzichichten nicht 

immer übereinftimmend zutreffen. So ift 5. B. der Schnitt des abge: 

bilveten Eichenholzes offenbar von einem jüngeren wüchfigen Baume over 

wenigftens aus dem mehr nach innen zu liegenden Holze einer alten Eiche 

entnommen. An ſehr alten Bäumen over an folchen, vie auf einem 

Ichlechten Boren nur fümmerlich erwachſen find, werden zulegt vie Jahres: 

ringe fo ſchmal, daß fo zu jagen vie Holzkennzeichen nicht einmal Plat 

haben, fich geltend zu machen. 

Mit vem vorhin vorläufig erwähnten Srübjahrsholze und dem 

diefem gegenüberzuftellenden Herbitholze hat es folgende Bewandtniß. 

Bald nac dem Ausbruch des Yaubes entfaltet ſich eine große Energie 

der Holzbildung und im ziemlich kurzer Zeit ift ein großer Theil des 
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neuen Jahresringes gebildet. Dieje erjte Schicht jedes einzelnen Jahres— 

ringes, das Frühjahrsholz, zeichnet fich bei den Nadelhölzern durch 

weite, ſehr dünnwandige Zellen aus (XIII. a. F, ©. 101) und bei ven 

Laubhöfzern durch Reichthum an Gefäßen — wie denn eben große Ge 

fäße nur im Frühjahrsholze zu finden find (mit Ausnahme des Nufbaumes, 

wo fie im ganzen Sahresringe vorkommen) — und „zuweilen ebenfalls 

durch etwas bünnmwandigere und lodere Zellen (XII. b. F, ©. 101). 

Hat das Holz nur mittle oder Heine Gefäße, fo find dieſelben im Früh: 

jahrsholze meift nicht wefentlich anders vertheilt als im Herbftholze. Zu: 

weilen beginnt aber doch der neue Jahresring mit einer einfachen dichten 

Reihe oder (wie bei ver Vogelfirfche, Cerasus avium, und dem Pflaumen: 

baum) mit einer Lage dicht beifammenftehenvder Gefäße, oder vie Zahl ver 

Gefäße nimmt gegen das Herbftholz hin ſehr allmälig ab. 

Wie ehr das Herbjtholz bei den Nadelhölzern von vem 

Frühjahrsholze abjtiht, das wiſſen wir Alle, und wenn wir es auch nur 

an unferen Stubendielen durch die tiefe Abnugung des jehr weichen Früh— 

jahrsholzes gelernt hätten, wodurch fich auf den Dielen vertieftere Furchen 

bilden, welche mit den harten gelbbraunen Herbſtholzſtreifen abwechjeln. 

Noch deutlicher und beftimmter jehen wir es aber auf dem glattgehobelten 

Querfchnitte, wo fich jeder Jahresring fehr deutlich in eine innere helle und 

weiche und in eine äußere harte und gelbbraune Schicht theilt. Beſonders 

ift dies bei dem gemeinen Kiefernhofze fehr in das Auge fallend, während bei 

einigen anderen Nabelpöfzern biefer Unterſchied weniger erheblich ift. Unter 

dem Mifroffop findet man, daß dieſer beveutende Unterfchied des Herbit- 

holzes bei ven Navelholzarten darauf beruht, daß deſſen Zellen ſehr dickwandig 

und dabei in ver Richtung ver Jahresgrenze ſehr breit gedrückt find, fo 

daß im ihnen nur wenig Zellenraum übrig bleibt (XII. a. H). Es 

fommt nicht felten vor, daß es fo fcheint, als habe vorzeitig die 

Herbſtholzbildung begonnen umd als fei nachher wieder in vie Frühjahrs— 

holzbildung zurüdgegriffen worden, bis erft jpäter das eigentliche Herbit- 

holz fich bildete. Dies zeigt fich namentlich bei der gemeinen Kiefer nicht 

jelten, und dann fann man zuweilen verfucht fein, folche vorzeitige Herbit- 

holzringe für Jahresringe zu halten. 

Neben dieſer fehr bedeutenden Scheidung ver einzelnen Jahresringe 

in eine Frühjahrs- und eine Herbjtichicht bei ven Nadelhölzern, kann 
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man von einem beftimmt zu unterfcheivenden Herbjtholze ver Laubhölzer 

nur bei wenigen Arten fprechen. Am bejtimmteften bei denjenigen, welche 

große Gefäße haben, vie fih eben nur im Frühjahrsholze finden. Bei 

jolhen Holzarten, wie bei der Eiche (XII. b. H), fann man jedoch noch 

nicht Alles Herbitholz nennen, was eben nur Heine Gefäße hat, weil 

ſchon ſehr früh vie Schicht mit großen Gefäßen beendet wird und bie 

mit den blos Kleinen fofort danach begonnen wird. Bei vielen Holzarten 

ift aber viefer Yahreszeitunterfchien faum over felbft gar nicht vorhanden. 

Bei der Buche ift nur die äußerſte Herbftgrenze als ein fchmaler, etwas 

dunkler gefärbter Ring zu unterfcheiven, in welchem vie Gefäße faft ganz 

fehlen. 

Dei mehreren Holzarten finden fich höchſt unregelmäßig vertheilt in- 

den Yahresringen Heine quergezogene kurzzellige Fleckchen, welche fich im 

Längsverlauf des Yahresringes als meift bräunlich gefärbte Streifen ver: 

folgen laſſen. Sie bejtehen aus unverfennbarem Markzellgewebe und 

zwar dem ver Kreisfchicht des Marfes entjprechenn, aus welchem bie 

Markftrahlen entfpringen. Deshalb und weil auch aus biefen Fleckchen 

auf dem Querſchnitt meift neue ſtarke Markſtrahlen entfpringen, nannte 

ih fie (a. a. DO. ©. 33) Marfwiederholungen. Nörplinger*) 

nennt fie Martfledchen. Sie kommen befonders bei der Birke, dem 

Bogelbeerbaum, der Erle und einigen anderen vor. 

Alte diefe Kennzeichen des Holzes, fo weit fie in dem" anatomifchen 
Bau deſſelben liegen, find jepoch im Aftholze, wenn der Aft weniger als 

3 Zoll Durchmefjer hatte, nicht immer deutlich ausgeprägt. 

Auch das Wurzelholz ift von dem Stammholze oft, ja meift fehr 
bedeutend abweichend. Zunächit fehlt ver Wurzel das eigentliche, beftimmt 

umgrenzte Mark, jo daß die Markjtrahlen zwar von einem gemeinfamen 

Mittelpunfte ausgehen, aber dieſer Mittelpunkt befteht nur aus einer 

*) Nörblinger fagt in feinem neueften Werle „Die techniichen Eigenfchaften ber 

Hölzer, für Forft- und Baubeamte, Technologen und Gewerbtreibende. Stuttgart, 

I. ©. Eotta’fcher Berlag, 1860,” ©. 41 bierüber Folgendes: „Die Markfledchen fehlen 

im Wurzelholz und müſſen bier fehlen, weil fie, wie Roßmäßler fie ſehr bezeichnenb 

nennt, gleichſam Wiederholungen der Marfröhre find, eine ſolche aber im Wurzelbolze 

nicht vorhanden ift.“ Warum bat er aljo den fo bezeichnenben Namen nicht beibehalten? 

Es ſchien dies um fo gerathener, als dieſe Markwiederholungen nur auf bem Quer: 
ſchnitt den Namen „Fleckchen“ rechtiertigen. 
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Eleinen unregelmäßigen Zellengruppe. Da der Wurzel pas wahre Mark fehlt, 

jo fehlen vem Wurzelholze auch vie eben bejchriebenen Markwiederholungen. 

Die Holzzellen der Wurzel find meift weiter und bünnwandiger, die 

Gefäße, bei den Holzarten mit Heinen Poren im Stammbolze, find größer 

als lettere, fat immer fehr dicht und gleichmäßig vertheilt, die Jahres» 

ringe jelten deutlich, oft gar nicht zu unterſcheiden; kurz, das Wurzelholz 

it weit weniger veich an unterjcheivenden Merkmalen und dazu ift es 

ein viel pordferes, weicheres und daher meift viel Leichteres als das 

Stammholz. Auch der Unterfchied in Kern und Splint fällt bei ver 

Wurzel beinahe ganz weg. 

Wir haben nun noch den Unterfchied von Kern over Kernholz, 

duramen, und Splint oder Splintholz, alburnum, fennen zu lernen, 

wovon wir namentlich die holzverjtändigen Arbeiter veven hören, indem 

jie dem erfteren eine größere Dauerhaftigkeit nachrühmen. Zwiſchen beiden 

bejteht, jelbft unter vem Mikroſkop, nur der Unterfchied ver Farbe, und 

außerdem allerdings ver, daß das Kernholz fich gewiſſen chemiſchen Ein— 

wirkungen gegenüber widerſtandsfähiger verhält. 

Auf dem Querſchnitt eines Eichen- Ulmen- over Kiefernſtammes 

und auch an vielen anderen Holzarten findet man zunächſt unter der Rinde 

das Holz heller, oft ſogar jehr auffallend heller als mehr nach der Mitte 

zu und zwar jo, daß beide Farbentöne nicht allmälig in.einanper über- 

gehen, ſondern durch eine jcharfe Grenzlinie gefchievden find. So hat 

3. B. das faft ſchwarze Ebenholz einen geblichweißen Splint, von dem 

wir an Gegenftänden, die aus diefem fo jehr dauerhaften Holze gearbeitet 

find, 3. B. Mefferheften, zuweilen etwas ſehen. 

Der Splint ift alfo das jüngere und ver Kern das Ältere Holz und 

es liegt uns jeßt die Bermuthung jehr nahe, daß die Umwandlung des 

Splintes in Kernholz Jahresring um Jahresring vorrüde, daß alfo die 

Grenzlinie zwifchen beiden immer mit einer Dahresgrenze zufammenfalten 

werde. Dies ift jepech nicht der Ball; denn auf dem Querjchnitte eines 

Stammes ſehen wir oft an der einen Seite die Kernholzbildung um 5 bis 

6 Jahresringe weiter vorgreifen als auf ver andern (Fig. X. 4. ©. 92). 

Ja manchmal, z. B. am Birnbaum, ift vie Kernholzfigur auf dem Quer: 

chnitt des Stammes ein höchft unregelmäßiger zadiger Stern. Oft allere 

dings jchließt vie Kernholzfärbung mit einem Jahresringe genau ab. 
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Aus alledem fcheint hervorzugehen, daß das Vorbringen ver Kerns 

bolzfärbung ein mit dem Pflanzenleben nicht in unmittelbarem Zufammen- 

bang ftehender Akt fei. Das Kernholz jcheint nur noch den rein mecha- 

nifchen Dienft der Frühjahrsfaft-Yeitung zu verrichten, und wenngleich 

hieran auch der Splint Theil nimmt, fo fcheint e8 doch ver legtere in 

anderer Weife zu thun, welche mehr auf eine chemische Lebensthätigkeit 

hinweiſt. Man fann leicht an verfchiedenen Holzarten, namentlich an 

aufgejchichteten, im Frühjahr — nachdem der Saft bereits im Auffteigen 

begriffen war — gefällten Klafterhölzern beobachten, daß an ver Schnitt: 

flähe gerade blos der Splint Schimmelbildungen bervorgetrieben hatte, 

was bejtimmt auf anderes chemijches Verhalten als im Kernholze hinweift. 

Der Splint ift fo zu jagen lebendiger als das Kernholz. 

Wahrſcheinlich fcheidet fih aus dem in dem Gewebe des Holzes aufs 

jteigenden Safte” irgend ein Stoff ununterbrochen im Holze ab, was zu- 

legt unter hinzufommenven beſonderen Umftänden mit endlicher Verderbniß 

des Kernholzes endet; denn an fernfaulen Stämmen fehen wir die Kern- 

fänle wie die Kernholzfärbung allmälig von innen heraus vorjchreiten 

ohne eine jcharfe Grenze zwifchen fich und dem noch gefunden Kernholz. 

Am auffälligften ift dies im Stamme des befannten Bohnenbaumes over 

Goldregens, Cytisus Laburnum, wo, wie es fcheint, faft mit Noth- 

wendigfeit der Kernholzfärbung die Kernfäule auf vem Fuße folgt. 

Es bleiben nun noch einige ungewöhnliche Bildungserfcheinungen 

des Holzes übrig, wie z. B. Majer, Wimmer, Froftriffe, Ueberwallungen, 

und dergl., welche wir jpäter bei benjenigen — kennen lernen 

wollen, bei denen ſie ſich am häufigſten finden. 

Die Rinde. 

Außer dem „Baſt“, den wir zum Anbinden der Gewächſe benutzen 

oder den wir als Band um die Cigarrenbündel erhalten, bekümmert man 

ſich wenig um die Rinde der Bäume, wenn ich etwa noch die Korkpfropfen 

der Weinflaſchen und die ſo ſehr auffallende ſchneeweiße Lederſchicht der 

Birkenrinde ausnehme. Es iſt auch in der That der Bau der Baumrinden 

ein viel verwickelterer und zeigt faſt eine größere Manchfaltigkeit bei den 

verſchiedenen Baumarten als das Holz; ja bei manchen, z. B. bei der 

Birke, giebt er dem Pflanzenzergliederer ſchwere Räthſel auf. 
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Daher fann ich auch nicht eine jede beliebige Baumrinde als Beifpiel 

empfehlen, um daran ven Rindenbau fennen zu lernen, wie dies bei dem 

Holzbau gejchehen konnte, wo wir nur zwifchen Nadel und Yaubholz zu 

unterfcheiden hatten. 

Dean unterjcheivet an der Rinde unferer Bäume gewöhnlich drei 

verfchiedene Schichten: 1. die Baftfhicht, 2. die Grünfchicht und 

3. die Rindenhaut, welche die äußerte ift. Diefe Schichten find aber 

nicht nur nicht immer alle drei vorhanden, fondern bie eine oder bie 

andere ift bei den verfchievenen Baumarten fo verjchieven gebildet, daß 

dadurch die verfchiedenften Nindenbildungen hervorgehen. Schon in ver 

räumlichen Auspehnung ift die Rinde bei den verfchiedenen Baumarten 

oft höchſt verfchieden, man erinnere fih an die dicke Rinde einer alten 

Eiche und an die faum 3—4 Linien dide des ſtärkſten Buchenftammes. 

Am zugänglichiten und zugleih am injtruftivften und zierlichjten ift 

der Bau der Lindenrinve, weshalb fie auch als Beiſpiel in nebenftehenven 

Figuren XIV. a. und b. abgebilvet ift, von denen a. ſchon einmal als 

dig. XL. auf Seite 97 gedient hat, um uns vorläufig zu zeigen, daß 

auch in der Rinde ein alljährlicher Schichtenzuwachs jtattfinvet. 

Wir fehen uns zunächjt den Querjchnitt (a) an, am welchem wir 

beutlich drei verſchiedene Gewebsmaſſen unterfcheiven. Zu äußerſt die 

bünne, aus platten Zellen gebildete Rindenhaut h;, unter viefer liegt 

eine ziemlich großzellige, deutlich in Querfchichten abgetheilte Gewebsmaſſe, 

die Grünfchicht g, welche gewiffermaßen die Grundmafje bilvet, in welche 

bie dritte, die Bajtfchicht b, eingebettet iſt. Diefe letztere zeigt uns auf 

dem Querjchnitt eigenthümlich flammige Figuren, durch welche die querge- 

ſchichtete Anordnung ver Grünfchicht mit hindurchgeht. 

Die Rindenhaut befteht aus dickwandigen, tafelförmigen, ſehr 

regelmäßig und fejt aneinanvergefügten Zellen und bilvet daher eine nahezu 

undurchdringliche feſte Hülle der unter ihr liegenden lebenskräftigeren 

Schichten. Aus den äußerſten Zellenfchichten der Grünfchicht fcheint fich 

während der Vegetationsperiode immer eine neue einfache Zellenjchicht in 

eine neue Rindenhautfchicht umzuwandeln, venn die inneren Schichten 

diefer legteren find weicher und heller je näher fie nach innen liegen und 

defto härter und dunkleren Inhalted, je weiter fie nach außen (egen. 
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Wenn man, was ſich bei der Linde, Birke und mehreren anderen 

Bäumen thun läßt, die Rindenhaut von einem friſchen Aſte abzieht, ſo 

erſcheint die lebhaft grüne Grünſchicht. Dies iſt z. B. bei noch nicht 

verkorkter Rinde des Hollunders (Sambucus nigra) beſonders leicht zu 
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Duerfhnitt der Lindenrinde. Längsſchnitt der Lindenrinde. 

h Rindenhaut. — g Grünſchicht. — b Baſt- db Baftbündel, welche fich verzweigend ein 

ſchicht. — gr Holjgrenze. — mmmmm Dark Maſchennetz bilden, deſſen ſchmale jpitige 

ftrabfen des Holzes, welche auf Rindenmar-e Mafhen von der Grünſchicht (x) aus 
ſtrahlen ftoßen. gefüllt werben. 

bewertftelligen, bei vem vie Rindenhaut afchgran ausfieht. Die Grünfchicht 

ift aber wie auch bei anderen Bäumen nur in ihren äußerſten Zellenlagen 

chlorophyll⸗(blattgrün)⸗haltig und alfo grün. Weiter nah innen enthält 

fie in ihren Zellen auch andere Stoffe, z. B. auch fehr oft Kryjtalle von Kal. 

Zwifchen die Grünfchicht fchieben fich die Baftzellenbündel ver Bajt- 

ſchicht ein, welche, je vider ver Aft oder der Stamm wird, unten, wo fie 

an dem Gambiumringe (S. 98) anliegen, deſto breiter werden und dadurch 

eben auf dem Querſchnitt das flammenähnliche Anſehen betommen. 
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Zwiſchen ihnen ſehen wir nach innen die Partien der Grünſchicht immer 

ſchmäler werden und allmälig in Rindenmarkſtrahlen übergeben, welche 

immer genau auf die Holzmarkſtrahlen ſtoßen, was auch unſere Figur 

zeigt, denn wir ſehen daran, daß unten noch etwas vom anliegenden 

Splint-Holze mit gezeichnet iſt. Die Baſtzellenbündel verlaufen aber 

nicht getrennt neben einander den ganzen Stamm oder Aſt entlang — in 

welchem Falle die Flammenfiguren in allen Höhen eines ſolchen einander 

gleich ſein würden — ſondern ſie verſchmelzen ſeitlich unter einander, um 

bald wieder ſich zu trennen und dann wieder in anderen Stücken zu ver— 

ſchmelzen. Da nun jedes Jahr, von einer dünnen großzelligen Schicht 

getrennt, neue Baſtſchichten um den ganzen Aſt herum ſich bilden und 

die Bündel jeder einzelnen Schicht ſich vielfältig maſchenartig verbinden, 

jo kann man eben die Baſtlagen, jachdem man die abgeſchälte Rinde eine 

Zeit lang im Waſſer ver Fäulniß ausgefett hatte, von einander trennen. 

Durch die beginnende Fäulniß, welcher die fehr dickwandigen Baftzellen 

jehr lange widerftehen, werden die zarten Zellen ver Rindenmartkitrahlen 

und der die Baftlagen trennenvden Grünfchicht aufgelöft. So entftehen im 

Yindenbajt der Cigarrenbündel vie ſchmalen länglichen Mafchen, in denen 

wir nun leicht die Stellen der herausgefaulten Markftrahlenzellen erfennen. 

Dabei verjteht es ſich nun auch von ſelbſt, daß dieſe Mafchen vejto größer 

alfo die Baſtlagen deſto großmajchiger fein müfjen, je weiter fie nach 

augen liegen und umgekehrt. Ebenſo verſteht es ſich von jelbjt, daß vie 

vielleicht preißig und mehr übereinander liegenden Bajtlagen in dem Ver— 

laufe ver Bajtzellenbündel und in der Vertheilung der Maſchen überein- 

jtimmen müſſen, nur daß die Mafchen in ven äußeren Yagen immer 

größer werden müjjen. 

In gleicher Vergrößerung — etwa 20 mal im Durchmejfer — jehen 

wir num in Fig. XV. b. vie Yindenrinde im Yängsjchnitt. Der Schnitt 

ijt etwa in der Mitte der Dice der Rinde geführt, wo vie gejchlängelten 

Baſtbündel b jchen bedeutende Partien der Grünfchicht g zwiſchen jich 

hindurchlaſſen. 

Die Krümmungen der jüngſten Baſtbündel ſchließen ſich immer genau 

den Krümmungen der jüngſten Holzzellenbündel an und müſſen es auch, 

denn für beide werden dieſe Krümmungen von den ſich in gerader Rich— 

tung hindurchdrängenden Markſtrahlen vorgeſchrieben; und da nun an das 
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Ende eines Holzmarkjtrahls ein Rindenmarkftrahl ſtößt, fo müfjen vie 

Krümmungen der einander berührenvden Holzzellen- und Bajtzellenbünvel 

einander gleich fein. 

An anderen Bäumen würden wir die Rinde in anderen Beziehungen 

wienerum jehr abweichend finden, namentlich 3. B. die Bajtfchicht nicht 

unmittelbar an ven Holzkörper anliegend, jonvern tiefer in die Grün- 

ſchicht hineingerüdt und in einzelne Bünvel zertheilt. Man kann fogar 

jagen, jo widerſprechend es klingt, daß die Baftzellen nicht einmal ein 

nothwendiger Beftanptheil der Baltjchicht find, weil fie vielen Bäumen 

(Birke, Buche) ganz abgehen. Wir werden bei Betrachtung unferer 

deutichen Baumarten auf die wichtigjten Kennzeichen ver Rinde einzugehen 

haben; und wir wollen uns bier nur noch einmal daran erinnern, daß 

und die Yindenvinde lehrt, wie auch fie durch alljährliche Schichtenan- 

lagerung nach innen zu, wie das Holz nah außen zu, wachfe, was ung 

die Zahlenreihbe auf S. 97 veranfchaulichte. 

Wir haben aber noch zwei Bildungen ver Rinde fennen zu lernen, 

welche mehr untergeordneter Art find und nicht zu den drei wefentlichen 

Schichten derſelben gehören, bei manchen Holzarten deshalb auch nicht 

oder wenigjtens nur jehr untergeordnet vorfommen. Es ijt ver Korf 

und die Borfe. 

Beite treten in ver Kegel erjt an älteren Stammtheilen auf, wie 

wir ja alle wifjen, daß ‚die Rinde junger Stämmchen meift glatt und 

fogar zuweilen glänzend ift (Kirihbaum, Eiche), während die Rinde alter 

Bäume tief gefurchte Borfe zeigt. Es giebt jedoch auch einige Bäume, 

wo felbjt jchon einjährige Zweige eine entjchievene Korf-, wenn auch 

nicht Borken» Bildung zeigen. Dies ift namentlich bei der Korfrüjter, 

Ulmus suberosa, und dem Maßholver und Felvahorn, Acer campestre, 

ver Fall. 

Ganz eigenthimlich verhält fich hierin bekanntlich der Spindelbaum 

oder das Pfaffenhütchen, Evonymus europaeus, an deſſen rein grüner 

Rinde an den jüngeren Zweigen 4 frenzweisgeftellte Yängsftreifen von zartem 

Kork verlaufen, wodurch die an fich vollflommen runden Zweige fat vier- 

jeitig erjcheinen (deshalb bois carré der Franzofen). 

Kork und Borfe find zwei ſchon ihrer Entjtehung nach ganz ver- 

ichievene Gebilde, die aber fehr oft miteinander verwechjelt werben. 
Noßmäßler, der Wald, 8 
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Man kann mit gewiffen Vorbehalt die Korkbildung eine normale, 

gefunvde Zellenverwucherung der Rinde, dagegen die Borkenbildung eine 

abnorme, krankhafte nennen, wenn fchon auch vie Borkenbildung, wie 

wir Alle wiffen, an der Rinde der Bäume eine gefeßmäßige Erjcheinung 

und nicht eine vereinzelte Krankheitserſcheinung iſt. 

Wenn wir die mit einem fehr fcharfen Meffer recht glatt gejchnittene 

Oberfläche eines Korkftöpfels mit einer gut vergrößernden Yupe betrachten, 

fo können wir fehen, daß die einzelnen SKorkzellen in radiale Reihen 

geordnet find, jo daß die Fläche dem in Fig. XIIL a (S. 101) abgebilveten 

Nadelholz ſehr Ähnlich ift, nur muß man fich die an der genannten Figur 

fichtbaren ftarfen weißen Linien (vie Markftrablen des Holzes darſtellend) 

binwegvenfen. Durch diefe Anordnung müffen die nad) allen Dimenfionen 

gleichen Korkzellen durch gegenfeitigen Drud fo ziemlich eine würfelförmige 

Geſtalt annehmen. 

Bekanntlih finden wir die Korkbildung, die von unferen Bäumen 

am entjchiedenften bei der Korfrüfter, Ulmus suberosa, und bei dem 

Feldahorn, Acer campestre, vorkommt, an den viesjährigen Trieben 

meift noch nicht vorhanden. Jedoch ift dies gerade bei den beiden ge— 

nannten Bäumen der Fall, und man fann namentlich an heurigen Trieben 

der Korfrüfter von der Spite bis herab zu feiner Urfprungsftelle die 

Korkbildung allmälig auftreten jehen. 

Wenn die Korkbilvung, zunächſt mit einzelnen Storkzellen, beginnt, 

ift immer die Oberhaut, Epidermis, der Ninde noch vorhanden, unter 

welcher fie jtattfinvet. 

Bei den meiften Bäumen finden fehon auf der diesjährigen Rinde 

räumlich genau umjfchriebene Korkfwucherungen ftatt. Es find dies die 

meift länglich eirunden etwas erhabenen Rindenhöckerchen over Len— 

ticellen, aus denen dann bei manchen Bäumen vie weitere Korfbildung 

ihren Urjprung nimmt Wir jehen viefelben auf ©. 63 als Heine rund 

liche Höderchen der Rinde an Fig. 1. 2. und 3. 

Durch die Zunahme der Korkfchicht in der angegebenen radialen Ans 

einanderfügung von neuen Zellen, welche durch Quertheilung älterer 

erfolgt, wird die Korkfchicht bald fo ſtark, daß die auf ihr figende Epi- 

dermis zerreißt und dann entweder wie bei den Hafelftäben als ringsum 
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(ofe längliche Läppchen noch lange Zeit hängen bleiben oder wie bei der 

Korkrüfter die Wölbung der Korkjtreifen bevedt. 

Da die älteren Korkzellen — dies find natürlich die der äußeren 

Schicht der Korfhülle — bald abjterben und daher ganz troden und in- 

baltlos werben, jo fann, indem an der innern Seite der Korkfchicht 

immer neuer Zuwachs ftattfinvet, die äußere Schicht fich nicht auspehnen 

und nachgeben, was für die Mafjenzunahme der innern nothwendig wäre, 

fonvern fie reißt in unregelmäßigen Längsfurchen auf, die fich mit ver 

Zeit mehr und mehr vertiefen, indem die zwifchen ihnen liegenden Kork: 

züge immer höher und an ihrer Bafis immer breiter werden. So erhält 

ſchon im erften Jahre ein Trieb ver Korfrüfter an feinem untern Ende 

vide Korkwülfte, welche etwas gejchlängelt und unterbrochen verlaufen 

und auf dem Querjchnitt dem Zriebe ein unregelmäßig jternförmiges 

XV. 

Querſchnitt eines einjährigen Triebes der Korkrüſter. 

aananaa ſechs Korkwülſte. 

b die Rinde. 

e das Holz. 

d das Marl. 

Anfehen geben, was vie nebenstehende Fig. XV. zeigt. Wir fehen ſechs 

querdurchichnittene Korkzüge, welche mit ziemlich ebener Grundfläche auf 

der Rinde auffigen, die dadurch deutlich jechsedig geworden ift, was ſelbſt 

die Rundung des Holzkörpers einigermaßen geftört hat. 
8* 
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Bei feinem unferer deutfhen Bäume ift die Korfbildung jo reichlich 

wie bei ver Korfeiche, Quereus suber, welche im Süden von Europa 

und in Algier in großen Beftänden wäcjt. Je nach der Schnelligfeit 

des Wacjens fängt man dort vom 15.—20. Yebensjahre an ven Bäumen 

die Korkſchicht abzufchälen, was alle 3—5 oder auch erft 'alle 8 Jahre 

wiederholt wird. Friſchgeſchälte Korkeichen, deren ich auf der ſpaniſchen 

Seite der Pyrenäen viele gejehen habe, machen einen wahrhaft jchmerz- 

lichen Eindrud, denn fie jehen wie geſchunden und blutend aus, indem bie 

ver Korffchicht beraubte Rinde ziemlich lebhaft voth ausficht. 

Wegen der geringen Durchpringbarfeit des weichen und elaftifchen 

Korkes für Feuchtigkeit mußt fich die äußerſte Korklage auch nur ſehr 

langjam ab, ohne fih in Platten und Täfelchen abzulöfen, wie wir dies 

nachher bei der Borke fennen lernen werden; obſchon man, was an 

einem Korkftöpfel Leicht zu beftätigen ift, in ver Korlmaſſe dunklere, ven 

Jahresringen des Holzes gleichlaufende ſchmale Streifen bemerkt, welche 

aus etwas didwandigeren Zellen bejtehen. Dieſe Streifen jcheinen übrigens 

nicht für Bahresabjchnitte gehalten werden zu dürfen, denn ich fehe an 

einem vierjährigen Korfeichenafte deutlich nur drei folche Korkabtheilungen, 

auf deren äußerſter die Oberhaut noch ganz wohlerhalten zu jehen ift. 

Mit dem echten Kork müſſen wir ihrer phyſiologiſchen Bedeutung, 

wenn auch nicht ihren übrigen Gigenfchaften nach die ſchon vorher er- 

wähnte Rindenhaut, Periderm (S. 110) für gleichbeveutend halten, 

denn auch fie bejteht aus radial georpneten Yagen etwas platter würfeliger 

Zellen. Sie nutzt ſich nur äußerſt wenig ab und verdickt ſich von innen 

auch nur wenig durch Zellenvermehrung. Dieſe unverwüſtliche Rinden— 

haut bildet die ſelbſt an ſehr alten Buchen noch überaus glatte Rinde, 

und auch junge Eichen können bis in ihr 15.— 20. Yahr eine folche und 

zwar aus bemfelben Grunde haben. Die weiße fich leicht abblätternde 

Schicht ver Birkenrinde ift unter anderen ebenfalls hierher zu rechnen. 

Bei der uns jchon befannten faſt vollfommenen Undurchdringbarkeit 

für Flüffigfeiten und Safe vient der Kork ebenfo ven Bäumen wie auf 

unferen Champagnerflafhen zu Abjchliefung der Verdunſtung von innen 

heraus und des Eindringens atmofphärifcher Feuchtigkeit in das Innere *). 

Wir finden daher, beiläufig bemerkt, nicht blo® au ber Rinde Korkbildung, jondern 

an vielen andern Pflanzentbeilen, wenn e8 einen Abſchluß, ein Abſperren gegen Verdunſtung 
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Wenn wir ſo in dem Korke eine normale Gewebebildung kennen 

gelernt haben, ſo iſt dagegen die Borke vielmehr faſt ein pathologiſches 

Gebilde zu nennen, wenn auch nicht in dem Sinne, daß fie eine wahre 

Krankheitserfcheinung fei, va wir im Gegentheile wiffen, daß viele Bäume 

von einem gewiſſen Alter an regelmäßig eine vide Borkenfchicht bilven. 

Die Borfe umfaßt bei den verfchievdenen Baumarten bald mehr bald 

weniger tief, von außen ber gerechnet, einpringende Schichten der Rinde. 

Man muß hier austrüdlih daran erinnern, daß im Äußeren Ans 

fehen Kork und Borke faum von einander zu unterjcheivden find. An ver 

Korfeiche findet der Unkundige ſcheinbar vafjelbe wie an unferen deutſchen 

Eichen, dieſelben tiefen Furchen und zwijchen diefen die erhabenen Kämme. 

Unterfucht man jedoch bie (eßteren bei der Korfeiche, jo findet man, daß 

fie eben lediglich aus Korkzellen beftehen, während fie bei unferen Eichen 

aus Rindenparenchym ver von uns fogenannten Grünfchicht und aus 

Baftzellen bejtehen. Die Korkzellen fpielen aber dennoch eine wichtige 

Rolle bei ver Borkenbilvung, indem fie das befannte Abjtoßen der Bor- 

fentafeln einleiten, welches am ausgeprägteften bei der Kiefer und bei ver 

bei uns eingebürgerten Platane jtattfinvet. Es bilden fich nämlich mitten 

in der Rinde dünne mit dem Stammumfange gleich laufende Schichten 

dickwandiger Korkzellen, wodurch die auswärts von ihnen liegende Rinven- 

Ichicht abgejperrt und dem Abjterben anheimgegeben wird, wodurch bei 

ver Platane bekanntlich das herbitliche Abblättern von großen etwa "4 Zoll 

dicken Borkentafeln bevingt wird. 

Neben diefen mafjenhaften Abjtogungen bewirft noch die äußere Ver: 

witterung eine Abnugung der äußeren Borfe, welche jedoch nur langſam 

wirft und am meiften noch dadurch, daß das atmoſphäriſche Waffer von 

den Seiten der Borkenfurden in die Borkenhügel einpringt und ven 

Korfabjperrungen folgend, die abgefperrten Schichten abhebt, was am 

deutlichjten bei der Kiefer zu ſehen ift, bei welcher ohne Zweifel ver 

Wechſel zwifchen feuchtem Wetter und austrodnenvder Wärme von großem 

Einfluß auf die Abjchuppung der oberen Stammtheile ift. 

gilt. Dies ift namentlich jehr oft bei Heinen Berwundungen ber Fall, die durch Kork— 

bildung geichloffen werben. Bei dem Yaubjall werden wir ber Korfbildung wieder 
begegnen. 
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Indem wir uns auf dieſe kurze allgemeine Schilderung der Rinde 

beſchränken müſſen, bleibt uns noch etwas über die Bedeutung der— 

ſelben zu ſagen übrig. Daß dieſe ſehr groß iſt, wiſſen wir Alle daher, 

daß jede weſentliche Entrindung ein Kränkeln und eine auch nur wenige 

Zoll hoch den ganzen Stammumfang einnehmende, den unausbleiblichen 

Tod des Baumes zur Folge hat. Ohne Vermittlung der Rinde heilt 

keine Stammwunde, wie wir im folgenden Abſchnitt lernen werden. 

Die Rinde iſt der Stapelplatz für eine Menge von Stoffen, die ſich 

im Holze nicht oder nur in geringer Menge finden; darum giebt es auch 

in unſerem Arzneiſchatze fo viele officinelle Rinden, von denen ich neben 

der Zimmetrinde, nur die China- und Cascarill-Rinde, und wegen ihres 

Reichsthums an Gerbſtoff die Eichenrinde nenne. Alle dieſe Stoffe kommen 

jedoch mehr in der innern als in der äußern Schicht und mehr in den 

jüngern als ältern Rinden vor. 

Die Rinde mit der Haut und anderen Bedeckungen des thieriſchen 

Körpers vergleichen zu wollen, was der oberflächlichen Auffaſſung vielleicht 

nahe liegen könnte, iſt durchaus unzuläſſig und vielleicht höchſtens nur in 

dem Punkte zutreffend, daß wie die Pflanze ohne Rinde, ſo das Thier 

ohne Haut nicht leben kann. In den weſentlichſten Verrichtungen ſind 

beide einander eher entgegengeſetzt als ähnlich. Die Haut vermittelt den 

Verkehr und den Stoffaustauſch des thieriſchen Lebens mit der umgebenden 

Luft, während die Rinde gerade das Gegentheil thut. — Nicht einmal 

die regelmäßige und allgemeine Abſchuppung der Haut findet bei der Rinde 

ein Seitenſtück, denn es giebt Pflanzen, und z. B. in unſerer Buche 

auch Bäume, bei denen die Abſtoßung der äußerſten und älteſten Rinden— 

ſchichten nicht oder wenigſtens nicht durch eine organiſche Bedingung ein— 

geleitet ſtattfindet. Es iſt übrigens ſehr mißlich und hat ſchon zu großen 

Verkehrtheiten geführt, pflanzliche Lebenserſcheinungen mit ähnlichen 

thieriſchen zu vergleichen oder gar nach dieſen zu deuten. Die Geſetze 

des Lebens ſind zwar in beiden Reichen dieſelben, aber ſie bedienen ſich 

oder vielmehr ſie wirken in anderen Stoffverbindungen, ſehr zuſammen— 

geſetzten im Thierleibe, höchſt einfächen im Pflanzenleibe. 



er — 

Wurzel und Wurzeläſte. 

Zwijchen ver Wurzel und dem Stamme unferer Waldbäume iſt hin: 

fichtlich des innern Baues und Gefüges nur ein geringer Unterfchiev und 

bei feinem findet fich eine fcharf marfirte Stelle, durch welche beide von 

einander gejchievden wären, von welcher an aufwärts der Stamm und 

abwärts die Wurzel beginnt. 

Diefe innere Uebereinftimmung ſchließt nicht aus, daß im Ganzen 

der äußerlichen Geftalt zwifchen Stamm und Wurzel eine fehr große 

Berfchievenheit ftattfindet. Die vielleicht über 100 Fuß hohe mächtige 

Fichte hat eine regellos in Aefte getheilte Wurzel, welche faum 2 Fuß 

tief in den Boden eindringen, ſondern fich flach in vemfelben verbreiten, 

jo daß man fügen möchte, eine Fichte ſteht mehr auf einem flachen nur 

feicht mit dem Boden verbundenen Fußgeftelle, als daß fie tief eingreifend, 

tief in dem Boden wurzele. Daher fommt es auch, daß von allen Wal- 

dungen reine Fichtenwaldungen am meiften durch Winpbruch leiden. Ein 

Sturm legt zuweilen ganze Fichtenbeftände um, ohne einen Baum zu 

zerbrechen ; er hebt verhältnigmäßig mit Leichtigkeit das flache feicht lie— 

gende Wurzelgeflecht mit fammt dem zwifchen ven Wurzeläften feitgehaltenen 

Boden los, fo daß jeder geworfene Baum einem umgeworfenen Chrift- 

bäumchen mit feinem Fußbretchen gleicht. Wird dann das hoch und hohl 

liegende Stammende dicht über der Wurzel abgefägt, fo fällt ver Wurzel- 

jtof oft jo genau won felbjt wieder auf feinen alten Platz zurüd, daß 

man faum noch jehen kann, was bier vorgegangen ift. 

Doch es ift hier nicht. der Ort, die Aenferlichkeit der Baummwurzeln 

zu bejchreiben; wir verjparen dies, jo weit es nothwendig ift, auf bie 

jpätere Betrachtung der einzelnen Baumarten, wo wir ja auch ven ge 

jtaltlihen Charakter von Stamm und Krone zu unterfcheiden haben werden. 

Wenn wir die uns hier nicht befchäftigenven Zwiebeln und Knollen 

und einige andere, gewöhnlich, aber fälfchlih, Wurzeln genannte Gebilde 

unberücjichtigt lajfen, jo ift vie Geftalt der Wurzeln unferer Bäume im 

Allgemeinen ehr jchlicht und bietet wenig Anlaß zu Unterſcheidung ver: 

ſchiedener Wurzelformen. 

Dem Urfprunge nach, d.h. nach der Art wie fie aus dem feimenden 

Samen bervortritt, bejtcht auch jede Baumwurzel aus einer Haupt— 

oder Pfahlwurzel und aus Neben» oder Apventivwungeln. 
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Aber nicht immer behält die Pfahlwurzel bei ver Weiterent- 

wicklung des Baumes die Oberhand, wie fie fie beim jungen Keimpflänzchen 

und auch einige Jahre lang an vem jungen Bäumchen bat. Aus dem 

vorhin über die Wurzel der Fichte Gefagten geht von ſelbſt hervor, daß 

bei ihr die Pfahlwurzel in ihrer Entwidlung bald nachläßt, während vie 

Pfahlwurzel der Eiche weit in die Tiefe des Bodens geht, woraus einmal 

deren Vorliebe für einen lodern tiefgründigen Boden und ihre Feftigkeit 

im Sturme hervorgeht. Die Pfahlwurzel hat übrigens Fein anderes 

Merkmal vor ven Nebenwurzeln voraus, außer eben das, daß fie 

bereit8 im Samen in der Anlage vorhanden war, was wir bei ber 

Betrachtung des Samens und des Lebens des Baumes näher kennen 

lernen werven. | 

Alle übrigen Wurzeläfte find Neben- oder Apventivwurzeln, 

vd. b. fie find an verjchiedenen Stellen ver Pfahlwurzel oder an früher _ 

aus diefer gebildeten Nebenmwurzeln entjfprungen. In der Geftalt umd 

Stellung ver Nebenwurzeln findet bei. unferen Waldbäumen wenig Manch 

faltigfeit und überhaupt nicht die Negelmäßigfeit ftatt, welche in ver 

Zweigftellung ver Baumfrone oft jo fehr bemerkbar iſt. So findet fich 

z. B. von der regelmäßigen Quirl- und Schraubenftellung ver Triebe 

und Nadeln ver Nadelhölzer (S. 70) bei deren Wurzeln feine Spur. 

Wahre Wurzelfnospen gehen der Bildung der Nebenwurzeln nicht 

voraus, ſondern die leßteren brechen an beliebigen Steffen, meift ohne alle 

bemerfbare Regelmäßigkeit aus der Rinde älterer Wurzeläfte hervor. 

Dagegen vermögen die Wurzeln vieler Yaubhölzer Apventivfnospen 

zu Stammtrieben hervorzutreiben, wodurch fich namentlich die Pappelarten 

und der Pflaumenbaum auszeichnen. Man ficht oft neben den Chaufjee- 

gräben jchlanfe Pappelfchöhlinge aus dem Boden hervorſproßen, welche 

aus einer Wurzel der danebenſtehenden alten Pappel bervorfonmen. 

Man nennt fie Wurzelfhößlinge over Wurzelausſchlag. 

Da an der Baummwurzel alle Beräftelungen nur Aoventivbildungen 

find und ihr namentlich au ihren Spiten die Enpfnospe fehlt und in ber 

Hauptſache alle Regelmäßigfeit ver Stellung fehlt, jo fehlen ihr auch alle 

hierauf gegründeten Erfennungszeichen des Alters und man ijt hierbei 

allein auf vie Jahresringe angewiefen, wovon weiter unten, 
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Nebenwurzeln finden fich übrigens nicht blos am Wurzelförper, ſon— 

dern können auch an Stammtbeilen entjpringen, wenn fie unter jolche 

Berhältnifje gebracht werden, wie fie die Wurzelthätigfeit verlangt, d. h. in 

den Erdboden. Wir wiſſen Alle, daß Weiden und italienifhe Pappeln 

lediglich durch Stedlinge vermehrt werben. Es reicht aus, einen 

Weidenzweig in die Erde zu fteden, um aus ihm ein Weidenbäumchen 

werben zu lafjen, indem aus dem in dem Erdboden ſteckenden Ende vefjelben 

an beliebigen Stellen Aoventivwurzeln durch die Rinde hervortreten. 

Was nun den innern Bau der Wurzel unferer Waldbäume 

anbelangt, jo wiſſen wir zumächft bereits, daß ihr das Mark fehlt, in- 

dem nur felten ein feines Fädchen davon übrig ift, in welchem die Mark: 

ftrahfen zufammenftoßen. Die Markftrahlen find vagegen bei manchen 

Arten deſto reichlicher entwidelt. 

Das Wurzelholz ift von dem Stamm- und Aſtholz in vielen 

Stüden jehr verichieven, wenigftens bei den Yaubhölzern, weniger bei 

ven Navelbäumen. Im Allgemeinen ift es weicher, loderer und leichter, 

einmal weil die Zellen bünnmwandiger find, einmal weil es reicher an 

weiten Gefäßen ift, ja bei ven meiften ver Unterjchiev zwifchen weiten 

und (ganz fehlenden) engen Gefäßen ganz wegfällt (S. 104, wo fie große 

und kleine Gefäße genannt wurden). Neben diefen auch ſchon auf S. 107 

mitgetheilten Unterfchieven des Wurzelholzes fei noch hinzugefügt, daß 

auch der Unterſchied zwiſchen Frühjahrs- und Herbſtholz (S. 105) mit 

den Dahresringen bei vem Wurzelholze mehr over weniger wegfällt. 

Leider ift unfere Kenntniß von den Verfchievdenheiten des Wurzelholzes 

unjerer Bäume noch fehr hinter ver vom Stammbolze zurüd, weil man 

jelten Gelegenheit bat, Baummwurzeln zu befommen, da von manchen 

Bäumen, namentlich in gemifchten Mittel» und Niederwald Beſtänden vie 

Stöde felten over nicht gerovet werben, fondern zum Stodausjchlag 

jtehen bleiben. 

Die Rinde ver Wurzeln gleicht zwar in der Hauptjache der bes 

Stammes, aber felbft an ven ſtärkſten Wurzeläſten ift fie meift viel 

ihwäcer als am Stamme, an den dünnen dagegen meift etwas bider 

und fleifchiger als an gleichjtarfen Zweigen. 

Eine fo ſtarke Borkenbilvung wie am Stamme findet ſelbſt an ven 

ftärfften Wurzeläſten nicht ftatt, dagegen fehr häufig eine nicht unbedeutende 
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Korkerzeugung. Der Kork bildet dann aber nie eine allgemeine, die 

jtärferen Wurzeläſte überziehende Hülle, wie an den Stämmen der Kork 

bäume, fonvdern nur vereinzelte Partien, vie jedoch, wie es fcheint, 

niemals nach der Yänge ver Wurzeln verlaufen, ſondern vingförmig ver: 

theilt find. 

Ueber ven Bau der feineren Wurzelverzweigungen und ver 

Wurzelfpischen, ver fogenannten Saug: oder Thauwurzeln, 

wollen wir bei der Betrachtung des Yebens des Baumes fprechen, weil 

fie e8 allein find, worurh die Nahrungsaufnahme im Boden bewerf- 

jtelligt wird. 

Was die Yebensbeveutung der Wurzel betrifft, fo iſt dem, 

was hierüber das allgemeine Bolkswilfen zu fagen weiß, faum etwas 

hinzuzufügen. 

Die Wurzel ift der Fuß umd das wichtigfte Ernährungsorgan des 

Baumes wie — mit wenigen Ausnahmen — aller Pflanzen, ven Thieren 

gegenüber gewiß eine fonverbare Verknüpfung ver Funktionen und ein 

anderweiter Beleg, wie wenig rathſam es ift, Pflanzen und Thiere hin: 

fichtlih der Yebensvorgänge, einander erflärend, zu vergleichen. 

Nimmt auch ohne Zweifel der Luftraum einen nicht unbeveutenden 

Antheil an der Ernährung des Baumes, fo ift doch der Erdboden deſſen 

wejentlihe Nahrungsquelle, in welcher die Wurzel nach dem größeren 

oder geringeren Neichthum derſelben nach allen Seiten fich verbreitet, um 

das dem Baume Nöthige zu fehöpfen. Es ift darum für jeven Pflanzen- 

erzieher eifrigfte Sorge, durch Bovenbearbeitung und Düngung diefe 

Nahrungsquelle zu bereichern und zuzubereiten. 

Hier fteht der Forftmann mit feinen Mitteln gegen den Landwirth 

weit zurück; er muß daher feine Hauptforge darauf richten, wejentlich 

mit Berüdfichtigung ver Wurzelbefchaffenheit, für jede zu erziehende Baum: 

art den richtigen Boden zu wählen, auf flachgründigem Boden feine 

Eichen, auf fehr feuchten feine Kiefern, auf trodenen feine Erlen zu bringen. 

Wenn wir als zweite Aufgabe ver Wurzel die Befeftigung des Baumes 

an feinem Standorte kennen, fo müſſen wir doch zugeben, daß dieſe bie 

nebenfächliche, die wefentlichere dagegen die Ernährung if. Wir erinnern 

uns hierbei wieder an die Ichrreiche Fichte. Sie findet ihr Nahrungs- 

bedürfniß nur im den oberen, an Moverftoffen veihen Schichten bes 
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Bodens und — eine Warnung für die Zwedmäßigkeitstheoretifer! — fie 

verfäumt über dieſer Sorge die andere, fie antert ihren Eoloffalen Leib, 

den fchwanfen mächtigen Stamm, fo unzureichend feit, daß fie bei jevem 

Sturm dafür büfen muß. 

Andere Bäume möchte man Flüger nennen. Sie krallen ſich tief 

und immer tiefer felbft in felfigen Boden ein, jede Felfenkluft mit ihren 

Würzelchen durchdringend. Es wäre aber thöricht, hierin eine Abfichtlich: 

feit zu finden. Das Nahrungsbevürfnig folcher Bäume finvet ſich mehr 

in den unteren, an löslichen Steinftoffen reicheren Bodenſchichten und 

indem fie ihrem Nahrungsprange folgen, erreichen fie gelegentlich, aber 

nicht al8 erjtrebten Zwed, einen fejteren Stand. 

Blätter und Blüthen. 

Gerade bei unferen Walobäumen fann man fich überzeugen, daß 

Blätter und Blüthen im Grunde Eins, nur verfchievene Entwidlungs- 

ftufen deſſelben Formgevanfens find, denn die Mehrzahl unferer Wald— 

bäume trägt nur höchft unvollfommene Blüthengebilve, veren Verwandtſchaft 

mit den Blättern erfichtlicher ift, als bei ven prangenvden Blumen tropifcher 

Bäume und felbft einiger aus gemäßigten Zonen bei uns eingeführter, 

wie 3. B. ver Kaftanie, des Trompetenbaumes und der Robinie. 

Bon allen unferen Waldbäumen tragen nur ver wilde Apfels, Birn- 

und Kirfchbaum und einige andere vollfommen entwidelte Blüthen, an 

denen man die normalen vier Kreife des Kelches, der Blumenfrone, der 

Staubgefähe und ver Stempel unterfcheivet, am vellftänpigiten, obgleich 

befanntlich nichts weniger als in die Augen fallend, bei ver Linde, welche 

man zu den vollfommenften aller Gewächſe jtellen muß. 

Die Eiche dagegen, die Eiche, vie Weiden, Pappeln, Birken, Erlen 

und die Navelhölzer haben Blüthen, bei welchen jene vier Kreife niemals 

beifammen und obenprein, wenigftens Kelch und Blumenfrone, auf das 

geringfte Maaf der Entwiclung bejchränft find. 

Wir fehen uns hier zum Beweife deſſen den Blüthenbau der ge 

meinen Kiefer, Pinus silvestris, an, obgleih wir ven Inhalt ver Tafel 

in allen feinen Einzelnheiten erſt fpäter bei der botanifchen Bejchreibung 

auch diefes Baumes vurchzugehen haben werben. 
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Wir ſehen eine Triebſpitze mit einem abwärts gekrümmten weiblichen 

Blüthenzäpfchen (1) und daneben einen mehrjährigen Trieb, an deſſen Baſis 

dicht gedrängt eine Menge eirunder männlicher Blüthenkätzchen ſtehen (2). 

Das weibliche Zäpfchen iſt im Fig. 5 und ein männliches in Fig. 13 

XVI. 
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ſchwach vergrößert dargeftellt. Jenes beftcht in der Hanptfache aus von 

einer Schuppe geftügten Stempeln (6, 7, 8), dieſes aus ungewöhnlich 

geftalteten Staubgefüßen (14, 15). Die männlichen Kätschen fallen nach 
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erfolgter Befruchtung bald ab (daher die Yüden an Fig. 2), während 

das weibliche Zäpfchen allmälig zu dem Fruchtzapfen erwächlt (3, 4). 

Ein Infekt, welches wir fpäter fennen lernen werben, vermittelt in 

überrafchender Weiſe das Verſtändniß der Verwandtſchaft diefer jchlichten 

Blüthengebilvde mit ven Blättern. Der Fichtenblattjauger übt bei ver 

Ablegung feiner Eier an die jungen Maitriebe ver Fichte einen wahrhaft 

zauberifchen Einfluß aus, wodurch ver benavelte Trieb fich in ein Gebilve 

umgeftaltet, welches einem jungen Fichtenzapfen jebr ähnlich ficht. 

Die Befchreibung der Blüthen unferer Waldbäume jpäterer Be— 

trachtung überlaffend, fprechen wir jet nur von einigen allgemeinen 

Verhältniſſen dieſer und der ihnen verwandten Blätter. 

Zwifchen beiven befteht eine bemerfenswerthe Zeitbeziehung: ent- 

weder die Blätter erfcheinen am Baume vor den Blüthen oder nad 

oder zugleich mit venjelben. Die Erlen, die Pappeln, die Ejchen, vie 

Rüſtern, viele Weiden, der Haſelſtrauch, der Schlehvorn, haben längſt 

abgeblüht, wenn ihre Blätter erſt nachfommen; bei den Eichen, Buchen, 

Hornbäumen, Birken, Ahornen und anderen Weivdenarten fommen Blätter 

und Blüthen zufammen, und bei ver Linde fommen die Blüthen um 

mehr als einen Monat jpäter als vie Blätter. 

Da bei ver großen Berjchievenheit des Blüthenbaues unferer Wald: 

bäume etwas Allgemeines fich ſchwer fagen läßt, jo müſſen wir die Bes 

ichreibung bis auf die Betrachtung der einzelnen Arten verjchieben. 

Unjere jämmtlichen Yaubholzbäume haben fommergrüne Blätter, 

d. 5. fie verlieren die im Frühling bervorgejproßten im Herbjte wieder. 

Dies ſchließt jenoch nicht aus, daß die abgeftorbenen Blätter oft noch 

den Winter über am Baume hängen bleiben, und erft den neu auf: 

brehenden Knospen weichen. Dies ift namentlich ver Eiche und dem 

Hornbaum, wenn immerhin auch nur als Ausnahme von ver Regel, eigen. 

Was die Geftalt der Blätter betrifft, fo ift viefelbe bei ven 

meiften einfach, d. h. fie bejtehen nur aus einer wenn auch zuweilen 

jehr tief eingefchnittenen und gelappten Blattfläche: Eiche, Ahorn, Buche, 

Birke. Zufammengefegt find fie nur bei ver Eiche und bei ben 

Eberefchen, und zwar gefiedert. 

An den Blättern der Laubbäume ift faft immer fehr deutlich ver 

Dlattjtiel von ver Blattfläche (im neuerer Zeit nach Schimpers 
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Borgange oft Spreite genannt) zu unterfcheiven, wobei man dann an 

den zufammengefegten Blättern ven gemeinfamen Blattftiel und 

die Blattftielhen ver Xheilblätter — die dann Blättchen over 

Fiedern beißen — unterfcheivet. 

An der Blattfläche finden fich bei ven verſchiedenen Laubhölzern 

eine Menge von Merkmalen und Beziehungen, jo daß in Ermangelung 

anderer Theile die Blätter faſt immer allein ausreichen, um die Baum- 

arten von einander zu unterfcheiden; nur bei ven Weidenarten reichen bie 

Blätter allein nicht immer dazu aus. 

Ober: und Unterfeite, Bebaarung over Glätte, Glanz, 

darbenton, Zähnung over tieferes Eingeſchnittenſein des 

XV. 

Oberbaut ber unteren Seite eines Buchenblattes (fehr ftark vergrößert). 
a Oberbautzellen; — b Spaltöffnungen, gebildet aus zwei gegeneinander gefehrten, an 
diefer Seite concaven Zellen zs, welde ben Spalt, ce, die eigentlihe Spaltöffnung, 

Stoma, einfließen. 

Nandes, Verhältniß ver Länge des Dlattftieles zu ber der Blatt— 

fläche, pas Geäder, endlich die ganze Geftalt des Blattes geben eine 

Menge Unterjcheidungsmerfmale an die Hand. 

Der anatomifche Bau der Blätter ift bei allen unferen Laubbäumen 

und Sträuchern ſehr übereinftimmend. Zunächit find fie oben und unten 
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von einer oberen und einer unteren Oberhaut, Epidermis, über- 

fleivet, welche immer aus einer einzigen von feitlich jehr feit aneinander 

gefügten Zellen befteht und darum, zwar nicht gerade bei ven Baumz, 

aber bei vielen anderen Blättern, als ein weißliches durchſcheinendes 

Häuntchen abgezogen werven fann. Fig. XVII. ftellt ein Stüdchen Ober- 

haut der unteren DBlattfeite von einem Buchenblatte dar. Die Oberhaut- 

zellen, a, zeigen wurmförmig gefrümmte Seitenwände. 

In der Epidermis der unteren DBlattjeite, weniger und oft gar nicht 

auf ver oberen, finden fich die fogenannten Spaltöffnungen, Fig. XVII. b, 

außerorventlich Kleine von 2 gegeneinander gerichteten meift halbmondför— 

migen Zellen — den Spaltöffnungszellen — begrenzte Deffnangen, durch 

welche das Dlattinnere mit der umgebenden Luft in unmittelbarer Ber: 

bindung ſteht. 

Die zwifchen ven beiden Oberhäuten eingefchlofjene Zellenmaffe nennt 

man das Blattfleiſch. Wenn man ein frifches Blatt gegen das Licht 

wo | = 

sp 

Senkrechter Querſchnitt eines Stückchens Buchenblatt (ſehr ſtark vergr.). 
oo die obere und uo bie untere Oberhaut; — o die obere und u die untere Schicht des 

Blattfleiiches; — 1 Luftlücken in derletteren, zu deren einer die Spaltöffnung sp, zwiſchen 

den beiden Spaltöffnungszellen, führt. 

befieht, fo nimmt man wahr, daß das Blattfleiſch aus einer grünen 

Grundmaſſe bejteht, in welcher die weißlich durchſcheinenden Blattrippen 

liegen, die fich zulett in ein außerordentlich feines Mafchenneg aufflöfen. 

Die zellige Grundmaſſe des Blattfleifches befteht auf der oberen Blattſeite — 
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unter der oberen Oberhaut — aus länglichen, innig aneinander anliegenden 

Zellen o, welche ganz mit Blattgrün, Chlorophyll, ausgefüllt find, 

dem aus äußerft Heinen Körnchen beftehenven grünen Yarb- Stoffe aller 

grünen Pflanzentheile. Unter viefer oberen Zellenfchicht des Blattfleijches, 

welche bei dickeren Blättern auch oft eine mehrfache ift, Liegt eine zweite 

untere Zellenfchicht, u, deren blattgrünärmere Zellen meift ſehr unregel- 

mäßig geftaltet und jo loder mit einander verbunden find, daß zwifchen 

ihnen eine Menge Luftlüden, I, übrig bleiben, welche mit ven Spalt: 

Öffnungen in Verbindung ftehen. An ver Fig. XVII. unterjcheiven wir 

beive Oberhäute, 00 und uo, die beiden Schichten des Blattfleifches, 

o und u, und in der unteren Oberhaut ſehen wir eine querpurchjchnittene 

etwas in dieſelbe eingefenkte Spaltöffnung, sp. 

Die Blattrippen und veren letzte feine Veräjtelung, das Blatt— 

geäder over Blattnetz, beftehen aus Baftzellen und Gefäßen, welche 

leßtere meist Spivalgefüße find. | 

Wir haben daher am Blatte zwifchen den beiden Oberhäuten zu- 

und ableitende und verarbeitenve, affimilivende, Organe; jene find die 

Bajtzellen und Gefäße, dieſe die chlorophyllhaltigen Zellen. 

Der Blattjtiel, der bei manchen unferer Waldbäume, 3. B. ver 

Eiche, ftengelartig erjcheint, ift als wefentlich faftleitendes Organ auch 

im Inneren dem Stengel ähnlich gebaut, indem man bei manchen Baum- 

arten im DBlattjtiele ein centrales Mark, einen Holzring und eine 

Rinde, denen des Stengels ganz ähnlich gebaut, unterjcheivet. Meiſt 

aber gleicht ver DBlattjtiel auf dem Querjchnitt mehr einem halbirten 

Stengel; nämlich einem balbkreisförmigen Holzkörper liegt innenfeitig ein 

Marfförper an und beide find von der gemeinfamen Rinde umfchlofjen. 

Was nun die Blätter der Nadelbhölzer betrifft, die mit der 

gewöhnlichen Benennung Nadeln doch nicht als etwas ganz anderes von 

den Blättern ver Laubhölzer getrennt werden können, fo ift wie ihre 

äußere Geftalt auch ihr innerer Bau verfchieven, doch nicht in dem Örade, 

daß wir nicht auch an ihnen eine Ober: und eine Unterfeite mit ihrer 

Oberhaut und ein Blattfleifch mit blattgrünhaltigen Zellen und mit aus 

Baitzellen und Gefäßen gebildeten Gefäßbündeln unterjcheivden könnten, nur 

eben in anderer Anordnung. 
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Am deutlichſten ift eine Ober- und eine Unterfeite am Blatte der 

Zanne, Abies pectinata, zu unterfcheiven, am wenigjten bei der Fichte, 

Abies excelsa, deren Blätter auf dem Querjchnitt faft rautenförmig find. 

Bor der Betrachtung einiger nieverer Blattformen, welche namentlich 

bei einigen unferer deutfchen Waldbäume eine gewifje Beveutung haben, muß 

bier von den eigentlichen Blättern noch machgetragen werden, daß fie 

nicht jelten binfichtlich ihrer allgemeinen Form einer beträchtlichen Ver— 

änverlichkeit unterworfen find. Dieſe Abweichungen von ver ver betreffenden 

Art zufommenden Grundform bilden zuweilen beachtenswerthe Ab- oder 

Spielarten, von denen die auffallendfte die einfachblättrige Eiche, Fraxi- 

nus excelsior var. simplieifolia ift, deren Blätter anjtatt 9—11=blättrig 

gefiedert, wie bei ver Stammart, einfach find. Die Buche hat drei jolcher 

auffallenvder Blattvarietäten, welche wir jpäter durch Abbildungen fennen 

lernen werden. Belannter find die Spielarten mit geſchäckten Blättern, 

foliis variegatis, wie die Gärtner jagen, 3. B. von dem gemeinen Ahorn, 

Acer pseudoplatanus. 

Aber faſt noch interefjanter als dieſe aus unbekannten Urfachen ent- 

Iprungenen Blätter- Spielarten find vie Fälle, wo die Blätter in Folge 

einer vor Augen liegenden Beranlafjung ihre normalen Erſcheinungen 

mehr over weniger verleugnen. Namentlich zeigen die Blätter von jtarf 

beſchnittenen Büſchen und Heden, von Stod- und Wurzelausſchlag oder 

von geföpften Bäumen oft fehr abweichende Erjcheinungen. Cs ift, als 

ob ver allzureichliche Anvrang von Nahrungsftoff ein Weberjchreiten des 

gewöhnlichen Maafes an Form und Umfang der Blätter herbeiführte, 

denn namentlich find die Blätter von Stodlohren bei Eichen, Nüftern, 

Birken, Linden und andern Bäumen oft vielmal größer und auch oft 

anders geftaltet ald an dem gefunden Baume und dabei natürlich auch 

die Triebe wohl um das Zehnfache länger und viel ftärfer als fonft. 

Ganz auffallend verhält fich Hinfichtlich ver Blattgeftalt vie Espe, 

Populus tremula, bei welcher an jungen Bäumchen vie an der unteren 

Hälfte ver Triebe ftehenven Blätter allein die normale Geftalt zeigen, 

während die mehr nach der Spite des Triebes hin ſtehenden auffallend 

anders gejtaltet find. Faſt noch auffälliger ift ver Unterſchied ver Blätter 

bei vem Weißdorn, Crataegus oxyacantha, je nachdem fie an Trieben ftehen, 

welche aus Apventivfnospen hervorgingen oder an den normalen Trieben, 
Nokmäßler, der Wald. 9 
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Der Weißdorn leitet uns von ven eigentlichen Blättern zu einigen 

anbern DBlattgebilven, die namentlich bei dem eben genannten Bufche eine 

große Rolle fpielen. Es find dieſes die Neben- over Afterblätter 

und die inneren Schuppen ber Knospen. 

Schon vie Knospenſchuppen (j. ©. 59 ff.) find als niedere Blatt- 

gebilvde zu betrachten und bei manchen Bäumen kann man von ven 

äufßerften bis zu den innerjten Knospenſchuppen eine allmälige Zunahme 

in der Ausbildung und eine ftufenweife Annäherung an die Bildung der 

Blätter erfennen. Dies ift am meijten bei der Eſche der Fall, bei ver 

fogar die innerften Schuppen bei der Entfaltung der Knospe zum Triebe 

zu langen breiten, an der Spike gefieverten Blattgebilden auswachfen. 

Ganz ähnlich ift e8 bei dem Spitahorn, Acer platanoides. 

Bon dieſen laubartig auswachfenden Knospenfchuppen machen zu den 

dauernden Nebenblättern die binfälligen Nebenblätter ven 

Uebergang, welche fich bei mehreren Baumarten finden, z. B. bei ber 

Buche und Linde. Wenn diefe Bäume ihre Triebe aus der Knospe her: 

vortreiben, jo ftehen neben jedem Blatte zwei zungenförmige weißlich oder 

hellroſenroth gefärbte Afterblätter, welche aber nach einigen Tagen abfallen. 

Dauernde Afterblätter finden fich namentlich bei einigen Weis 

denarten, 3. B. bei der deshalb jo genannten Ohrweide, Salix aurita, 

und bei dem Weißporn, Crataegus oxyacantha. Sie nehmen immer 

wejentlich Theil an ver vorhin erwähnten Umgeftaltung der Blattform 

bei beſonders reichlihem Andrang von Nahrungsfaft. 

Endlich find bier noch einige Blattgebilve zu nennen, welche fich 

immer nur am Örunde der gemeinfamen oder der einzelnen Blüthenjtiele 

finden und welche Dedblätter heißen. Sie find immer Hein und 

von einfacher Lanzettlicher Geſtalt. Cine ganz befondere Art von Dedblatt 

werden wir bei der Linde fennen lernen; wie wir überhaupt bei ver Be 

trahtung der Illuſtrationen der einzelnen Baumarten die verfchiedenen 

Gejtaltungen der Neben- und der Dedblätter kennen lernen werben. 
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Der Ban und das Leben des Baumes. 

(2. Das Leben.) 

Da ftch ich, ein entlaubter Stamm, 
Doch innen im Marke lebt die ſchaffende Gewali. 

Wenn die Winterszeit überftanden ift und das gefejfelte Leben fich 

im Laubwalde wieder regt und wie aus Millionen gefprengter Kerkerzelfen 

das junge Grün aus ven Knospen hervortreibt — da fchauen wir fragend 

auf die jcheinbar erjtorbenen Leiber der borfenumpanzerten Bäume und 

auf ven Boden, auf dem wir neben ihnen jtehen, was e8 wohl fei, was 

diefen Zauber bewirkt. Dann fallen uns obige Worte Schillers ein und 

wir rechten jeßt auch nicht mit ihm, daß er dieſen Zauber dem Marke 

zujchreibt, von dem wir willen, daß e8 in ver Pflanze feine weittragende 

Kraft, am allerwenigften eine verjüngende Gewalt befitt. 

Die Macht des geftaltenden Lebens fünnen wir zwar auch bei ven 

Pflanzen nicht in dem Momente ihres Schaffens fehen: wir fehen nur 

das, was bereits da ift, niemals den Moment des Werdens. Dennoch 

bilden wir uns ein, im Frühjahrserwachen des Baumes einen fchöpferifchen 

At zu belaufchen und das vergeiftigt unfere Freude daran. Wenn wir 

auch nicht vermögen, auch nicht mit den beſten Hülfsmitteln ver ſpähenden 

Wiſſenſchaft, diefe Selbfttäufchung zu einer Wahrheit zu machen, jo wiſſen 

wir doch, nachdem wir früher dem Bau der Baumfnospen eine eingehende 

Aufmerkjamfeit gejchenkt haben, daß wir uns die Freude über die Knospen- 

entfaltung erhöhen fönnen, wenn wir fur; vor dem Eintritt berjelben 

eine Knospe zerglievern, um zu fehen, wie bie feinen vworgebilveten 

9° 
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Blättchen darin zur Zeit noch untergebracht find, und wenn wir dann 

von dem erften Anfchwellen ver Knospe an, dem bald ein Anseinander: 

treten der Schuppen folgt, Schritt für Schritt der ftündlich zunehmenden 

Entfaltung "und Geftaltung folgen. Wir lernen dabei die Verſchieden— 

heiten ver Knospenfaltung kennen (S. 66) und jehen, wie die Knospen— 

ſchuppen fich bei manchen Baumarten verwandtfchaftlich zu den binfälligen 

Nebenblättern verhalten. Wir fehen, wie die einen Bäume zuerjt nur 

die Blüthenknospen entfalten, was nns bisher vielleicht entging, weil wir 

an einem Baume feine Blüthen zu fuchen gewöhnt waren, der noch feine 

Blätter hat, obgleich ſchon ver Aprifofenbaum und der Schlehdorn uns 

vom Gegentheile belehren wollen. 

- Doch wir wollen das Yeben des Baumes nicht an ven Wandlungen 

während eines Jahreslaufes betrachten, weil uns das darüber unbelehrt 

fajjen würde, wie der Baum bis dahin geviehen fei, wo wir dieſe Be— 

trachtung beginnen. Wir verfolgen daher Lieber die Entjtehung eines 

Baumes aus einem Samenkorn und haben dabei VBeranlaffung, zunächit 

ven Bau eines Samenforns zu unterfuchen, um zu ſehen, welche von 

ibm die Theile jeien, aus denen das junge Bäumchen hervorgeht. 

Wer ven Bau einer Eichel nicht fennen follte, der fennt wenigjtens 

pen einer Mandel oder eines Kürbis- oder Bohnenfernes over einer 

Erbje, bei venen allen die Verhältniffe, um vie es fich uns jegt hanvelt, 

genau jo find wie in ver Eichel und wie bei den meisten Walpfämereien. 

. Wenn wir uns recht genau von dem Bau der genannten Samen- 

arten unterrichten wollen, fo legen wir fie etwa eine halbe Stunde in heißes 

Waſſer, worauf alsdann die äußere Samenhaut weich geworben fein umd 

ſich leicht abſtreifen laſſen wird. Indem wir dies thun haben wir uns 

in Acht zu nehmen, daß der enthäutete Same nicht von ſelbſt in zwei 

halbkugliche (bei der Erbſe) oder halbeiförmige (bei der Eiche) Hälften 

zerfalle, denn ſie hängen nur an einer kleinen Stelle mit einander zu— 

ſammen, und gerade dieſe kleine Stelle iſt das Weſentliche des Samen— 

korns: der Keim oder Embryo. 

Obgleich die Bohne nicht zu den deutſchen Waldbäumen gehört, ja 

wir nicht einmal eine Familienverwandte von ihr unter dieſen haben, ſo 

wähle ich doch einen Bohenkern zur Erläuterung des Keimens, weil ein 

Bohnenkern für Jederman viel leichter zu haben iſt, als eine Eichel oder 
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eıne Bucheder und obendrein diefe letteren nur kurze Zeit keimfähig 

bleiben und viel längere Zeit zum Keimen brauchen als vie in wenigen 

Tagen feimende Bohne. Letztere ift auch deshalb hier eine ganz paſſende 

Stellvertreterin der Eichel, weil fie wie diefe die Keim- over Samen: 

lappen im Boden zurüdläßt, was beinahe alle übrigen Walpfamen nicht 

thun. Um die wichtigften Vorgänge des Keimens zu jehen, genügt.es, 

unfern Bohnentern in Waffer zu legen, oder auch in feuchterhaftene 

Sägeſpähne. 

Wenn wir eine Bohne in kaltes Waſſer legen, ſo iſt nach einigen 

Stunden die Folge hiervon, daß die Schale runzlig wird; laſſen wir fie 

dann noch Länger im Waller liegen, jo wird fie allmälig wieder glatt, 

und vergleichen wir fie dann mit einer zweiten Bohne, die der in das 

Waffer gelegten an Größe und Gewicht vollfommen gleih war, fo finven 

wir nun, daß die im Waffer gewejene etwas größer und fchwerer als bie 

andere ift. Das willen wir Alle, das willen namentlich unjere Hausfrauen, 

welche daher zu einem Gericht Bohnen nicht den ganzen Topf bis an ven 

Rand damit anfüllen, weil fie fonft über dieſen hinausquellen würden. 

Quellen ift auch für dieſe Veränderung ver harten Pflanzenfamen ver 

allgemein gebräuchliche Ausorud. Es ift befannt, daß die Zunahme ver 

Bohne an Umfang und Gewicht durch das Waſſer bedingt ift, welches in 

fie eingedrungen: ift. ö 

Das Runzligwerden hat feinen Grund darin, daß die Samenfchale 

fih durch das eingedrungene Waffer auspehnte, während dies ver ein- 

gejchloffene Samenkörper noch nicht that. Diefer faugt fich vielmehr lang: 

famer voll Waffer, welches erſt durch die Samenfchale hindurch zu ihm 

dringt, umd erjt wenn die ganze innere Mafje des Samens ſich ebenfalls 

voll Waſſer gefogen und dabei natürlich ebenfalls eine Vergrößerung er 

fahren hat, wird vie Samenfchale wieder glatt, denn nun wird fie von 

dem Samen wieder ganz ausgefüllt. — Es iſt befannt, daß man dieſen 

ganzen Vorgang durch Anwendung jehr warmen Wafjers befchleunigen 

fann, wodurch allerdings in den meiften Fällen die weitere Entwidelungs: 

fähigkeit des Samens, die Keimfraft, zerftört wird. 

Wir lernten alfo, daß die Samenfchale das Vermögen Waſſer auf- 

zufaugen in bobem Grade befitt. Sie hält viefes aber nicht in ihren 
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Zellen feft, fondern läßt es durch dieſe hindurchgehen und in das Zell 

gewebe des Samenkorns eindringen. 

In dem Samen befindet ſich ein Vorrath von gewiſſen Stoffen in 

einem chemiſchen Ruhezuſtand, dieſe Stoffe find darin gewiſſermaßen feft- 

gelegt. Da wir wiſſen, daß manche Samen ihre Keimfähigkeit Jahr— 

hunderte lang behalten, andere ſie ſchon nach einigen Jahren verlieren, 

fo ift dieſer chemische Ruhezuſtand nicht in allen Pflanzenfamen von gleicher 

Beichaffenheit. Diejenigen Samen behalten in ver Regel am längften 

die Keimfähigfeit, in ihnen ift jener Ruhezuſtand ver feftefte Schlummer, 

ein wahrer Scheintod, welche Feine flüffigen und als ſolche ven chemiſchen 

Zerfegungen am leichteften zugänglichen Stoffe oder Stoffverbindungen 

enthalten. Darum ift es ſchwer, ölhaltige Samen, in denen das Oel 

feicht vanzig wird, längere Zeit feimfähig zu erhalten. 

Wir fehen auf unferem Holzfchnitt XIX. in Fig. 1 einen gequellten 

Bohnenkern von der ein wenig verwendeten Seiten-Anficht und Fig. 2 

denjelben in verfelben Lage, nachdem wir feine Samenfchale abgefchält 

haben. An Fig. 1 unterfcheiven wir die eirunde Stelle, n, mit welcher 

der Kern vermittels eines furzen dicken Stielhens in der Hülfe feſtge— 

wachjen war und über verfelben verräth fich durch eine Anfchwellung ver 

noch unter ver Samenfchale eingefchloffene Keim, w, welchen wir an 

Fig. 2 w felbjt jehen. Alles was wir fonft nach an Fig. 2 fehen, find 

die ung Allen befannten beiden halbeiförmigen dicken Körper, in die eben 

nach Entfernung ver Samenfchale viele Samen fo leicht zerfallen. Diefe 

beiven Körper find die beiven Samen- over Keimlappen, Kothle— 

donen. In Fig. 3 ift der eine Samenlappen binweggenommen und 

wir fehen nun nicht blos den Keim — was man nämlich im gemeinen 

Leben jo nennt, fondern auch noch die andere dazu gehörige Hälfte, welche 

mehr nach einwärts zwijchen ven beiden ebenen Flächen ver Samenlappen 

eingefchloffen war. Wir fehen aber leicht, dak das auf dem Samenlappen 

aufliegende und nur an einer Heinen Stelle mit ihm verbundene Körperchen 

das zufünftige Pflänzchen ift, an dem wir, durch ven Punkt e von ein- 

ander gejchieven, das Würzelchen, w, und das Federchen, f, unter: 

ſcheiden. Da bei dem feimenden Samen immer das Würzelchen zuerft 

bervortritt, fo verftehen wir gemeiniglich unter Keim blos dieſe eine Hälfte. 

Die andere, die wir eben Federchen nannten, tritt erſt fpäter, nachdem 
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die Samenſchale ganz abgeworfen iſt, zwiſchen den Samenlappen hervor 

und wächſt aufwärts, indem der oberirdiſche Theil der Keimpflanze daraus 

wird, während das Würzelchen unter allen Umſtänden, der Same mag 

bei dem Keimen gelegen haben wie er wolle, abwärts in den Boden 

dringt. Es liegt alſo zwiſchen dem Würzelchen und dem Federchen ge— 

wiſſermaßen ein Indifferenzpunkt, von welchem an ſich einerſeits das 

Fig. I ein Bohnenſame, w das durchſcheinende Würzelchen, n ber Nabel; — dig. 2 

berielbe der Samenſchale entkleidet, das Würzelchen; — Fig. 3 ber eine ber beiden 

Samenlappen mit bem Keime, ber aus bem federchen, f, und dem Würzelden, w, 

beſteht; — Fig. 4 ein Keimpflänzchen der Bohne, w. das ehemalige Würzelchen. 

Wahsthum nach aufwärts, andererſeits nach abwärts vichtet. Diefer 

Punkt ift ungefähr va, wo an dem Keime die beiden Samenlappen be— 

feftigt find und welcher an Fig. 3 durch e angedeutet ift. 
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Man kann varüber verfchievener Meinung fein, ob man unter Keim 

blos das aus dem Federchen und Würzelchen beftehenve Gebilve, Fig. 3 fw, 

ohne die beiden Samenlappen, over jenes zufammen mit dieſen 

verftehen will. Gewöhnlich gejchicht das Yebtere, und demnach wäre das 

ganze Samenforn der Keim. 

Wenn man der anderen Auffaffung huldigt, jo macht man dabei 

‚geltend, daß unter Keim im eigentlihen Sinne doch blos verftanden 

werden dürfe, was vom Samen als ein bleibender Theil in vie er 

wachjende Pflanze übergeht: das Feperchen, aus dem der Stamm wird, 

und das Würzelchen, aus dem die Wurzel wird. Die beiden Samen: 

lappen fterben in- ven meiften Fällen bald nach einiger Erjtarfung des 

Samenpflänzchens ab und verfaulen entweder im Boden — wie bei ver 

Erbje und der Eichel — oder, wenn fie — wie bei den allermeiften 

Pflanzen — nah dem Keimen über den Boden emporgehoben werden, 

fie vertrodnen und fallen ab. Demnach find vie Samenlappen nicht in 

demfelben Sinne wie das Federchen und das Würzelchen bleibende Theile 

des Keimes. 

Die Bedeutung der Samenlappen für das Yeben des jungen Pflänz- 

chens wird uns vielleicht bei ver Yöfung der Frage, ob wir fie zum 

Keime rechnen follen oder nicht, unterftügen. _ 

Nicht alle Pflanzenfamen haben jo große Samenlappen wie 3. B. 

Bohne, Eichel, Mandel, Erbſe und Linſe, bei denen gegen fie Federchen 

und Würzelchen an Mafje faſt verſchwindend zurüdtreten. Der ſüße un 

Ölige und ftärtemehlreiche Inhalt, ven wir in diefen Samen als Nahrung 

genießen, ift ebenjo die Nahrung für das Keimpflänzchen. Man kann 

deshalb dieſe Samen in veinem ausgeglüheten Quarzfand umd veftillivtem 

Waffer — welches beides den Keimpflänzchen außer dem Waſſer fajt 

feine Nahrung zu gewähren vermag — feimen und bis zu einer gewiffen 

Grenze erwachfen laffen, indem fie die dazu nöthigen Nahrungsmittel aus 

ten Samenlappen beziehen. So lange vdiefer Vorrath veicht, bevürfen 

die Neimpflänzchen aus vem Boden feine Nahrung. Demnach find vie 

Samenlappen Borratbhsbehälter, welche die Mutterpflanze dem jungen 

Pflängchen im Samen für feine erfte Jugendzeit mitgegeben bat, und 

welche in den meijten Fällen abgeworfen werden, nachdem ver Nahrungs— 

vorrath aufgezehrt iſt. 
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Es würde und jett zu weit von uns 

ferem Walpgefichtspunft abführen, wollten 

wir auf die Manchfaltigfeiten im Bau ver 

Pflanzenfamen eingehen. _ Es genüge zu 

erwähnen, daß außer ven Nabelhölzern 

unfere fämmtlichen Waldbäume Samen 

mit zwei Samen oder Keimlappen haben, 

die von den meiften mit über ven Boden 

emporgehoben werden, wie wir bies an 

einem Keimpflänzchen der Buche fehen, 

dig. XX., und da dies bei den allermeiften 

zweifamenlappigen Pflanzen ver Fall ift, 

fo fehen wir eben im Frühjahre überall 

eine zahlloſe Menge Keimpflünzchen mit 

ven zwei blättchenähnlichen Samenlappen 

dem Boden entiprießen, zwijchen venen 

dann fpäter pas erfte echte Blatt hervortritt. 

Bei ven Nadelhölzern finden fi” 5— 

9 nadelähnliche, im Quirl ftehende Samen- 

lappen, weshalb man jonjt aus ihnen eine 

eigene Abtheilung ver höheren Pflanzen, 

die Bielfamenlappigen, Polykotyledonen, 

machte, im Gegenfate zu ven zweiſamen— 

lappigen, Difotylevonen und zu den Ein— 

jamenlappigen, Monofotyfevonen. Wir 

ſehen dies auf Seite 124, XVL, Fig. 18, 

an einem Keimpflänzchen ver Kiefer, wo 

zwifchen 5 navelähnlichen Samenlappen bie 

Knospe zu den erjten echten Nabeln ber: 

vortritt. 

Der Vorgang der Keimung eines 

Samens berubt auf folgenden inneren und 

äußeren Beringungen. 

Daß die Samenlappen in ihrem Zell: 

gewebe große VBorräthe von Nahrungsftoffen 

XX. 

Keimpflänzchen der Buche. 
ce die beiden Samenlappen von 

der Rückſeite; darüber noch die zu: 

jammengefalteten bebaarten beiden 

erften Blätter: die Herzblätter a. 
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enthalten, willen wir ſchon. Dieſe zerfallen in ſtickſtoffhaltige und in 

jtiefftofffreie. Lebtere find namentlich Stärfemehl, Zuder, Dertrin, Gummi; 

erjtere Eiweißftoffe, Cafein, Legumin. Alle viefe Stoffe find löslich durch 

bie in ven Samen einpringende Bovdenfeuchtigkeit. 

Zur Yöfung dieſer theilweife flüffigen, zum größten Theile jedoch 

feften Stoffe bevarf e8 neben der Bodenfeuchtigkeit einer gewiſſen 

Wärme des Bodens, welche für unfere Holzgewächle im Durchfchnitt 

wahrjcheinlich nicht viel unter 8° R. betragen darf. Eine etwas höhere 

‘ Wärme befördert das Keimen; wenn fie jevoh 20 — 25% überfteigt, fo 
wird die Keimung beeinträchtigt. 

Obgleich bei weiten die meiften Pflanzenfanen im Finftern, d. h. von 

dem undurchfichtigen Boden bevedt, keimen, fo ift doch das Licht, ent- 

weder das birefte oder das refleftirte Sonnenlicht, zur Vollendung eines 

vollfommenen Keimes nothwendig, wenn wir diefes, wie wir e8 fogleich. 

thun werden, feiner Dauer nach richtig auffafien. 

Endlich find von äußerlichen Keimbedingungen noch atmofphärifche 

Luft und jevenfalls auch noh Eleftricität erforberlid. 

Diefe Bevingungen zufammengenommen rufen in dem Innern des 

Samens chemifche und phyfifaliiche Verändernngen hervor, hauptjächlich 

dadurch, daß die in ven Samenlappen aufgefpeicherten Nahrungsftoffe 

gelöft und in ven Keim im engern Sinne, d. h. in das Feverchen und 

Würzelchen übergeführt werden, welche letteren viefelbe zu Neubildung 

von Zellen, mithin zu ihrem Wachsthum verwenden. “Dabei find vie 

beiden Punfte, wo die Samenlappen mit dem Keime zufammenhängen 

(S. 155 XIX. Fig. 3 c), ver Weg, auf welchem dieſe Nahrungszuführung 

ftattfindet. Da nun das Keimen von dem Augenblide beginnt, wo bie 

eben aufgezählten Bedingungen die Ernährung des Keimes durch die 

Samenlappen einleitet, jo müffen wir die Dauer des Keimvorganges bis 

zu dem Zeitpunfte verjtehen, wo die Samenlappen ihres Nahrungsgehaltes 

vollftändig beraubt find und dann in ver Regel bald verwelft abfallen, 

Ein großer Theil dieſer Keim» Dauer fällt in ven AZuftand des Keim— 

pflänzchens, wo viejes längft über ven Erdboden fich erhoben hat und 

dann unerläßlich ves Sonnenlichtes bedarf, um grün zu werben. 

In vollfommener Dunkelheit erwachſene Keimpflanzen bleiben gelb: 

weiß und fterben bald ab. 
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Um die Bedeutung der Samenlappen als Ernährer des Keimes nach— 

zuweiſen, hat man theils noch trocknen, theils gequellten oder ſchon gekeimten 

Samen die Samenlappen ganz oder theilweiſe genommen und immer eine ent— 

ſprechende nachtheilige Wirkung auf die Entwicklung des Keimpflänzchens 

eintreten ſehen. Beſonders lehrreich ſind die neueren Verſuche von Ju— 

lius Sach s*), aus denen auch hervorging, daß eine ſolche Verſtümmelung 

die erwachſenden Pflanzen in allen Theilen zwerghaft macht. Vielleicht 

beruht alſo die Meinung in Wahrheit, daß die Chineſen bei der Erziehung 

von Zwergbäumchen, in der ſie Meiſter ſind, ſich dieſer Operation bedienen. 

Eine andere Verſtümmelung der Keimlinge hat man bei der Eiche 

angewendet. Um ihr jo zu ſagen vie tief gehende Pfahlwurzel abzuge— 

wöhnen, welche ven Anbau der Eiche auf feichtem Boden verbietet, hatte 

man den Wurzelfeim der feimenvden Eicheln zum Theil abgefnippen. Da- 

durch wurde allerdings die Abjicht ziemlich erreicht, aber die aus folchen 

Eicheln erwachfenen Pflanzen waren jchlechtwüchfig. - 

Wir haben nun, ehe wir ven weiteren Verlauf des Baumlebens ver: 

folgen, eine nicht nur in ver Walvderziehung fehr wichtige, ſondern über- 

haupt in der Naturgejchichte eine der wichtigften Fragen zu erörtern, 

nämlich die, welche Bewandtniß es mit der Keimfähigfeit ver Sa— 

men babe. 

Vorerſt iſt hier noch auf den Begriff der Reife des Samens zu 

achten, die erfolgt ſein muß, wenn der Same keimfähig ſein ſoll, obgleich 

von Mehreren, namentlich von Göppert und Cohn, auch mit unreifem 

Samen gelungene Keimverſuche angeſtellt worden ſind. Auch manche Er— 

folge der Gärtnerkunſt ſollen auf Anwendung unreifen Samens beruhen. 

Das ſicherſte Kennzeichen der Reife des Samens iſt bei unſeren 

Bäumen in der Regel das Abfallen derſelben, obgleich auch dieſe ihre 

Ausnahmen hat, indem z. B. der Same der Feldrüſter ſehr oft unreif 

abfällt. Ein Verſchrumpfen, Weichwerden, Verfärben ſeiner fleiſchigen 

Fruchthülle, ein Vertrocknen ver Fruchtſtiele, Trockenwerden des Samen— 

*) Phyſiol. Unterſuchungen über die Keimung der Schminkbohne (Phaseolus mul- 

tiflorus). Sitzungsberichte der mathem.«phyfil. Klaſſe der k. Akademie der Wiſſenſchaften 

in Wien. 1859. Bd. XXXVIL ©. 57. Diele Abhandlung giebt eine vollftändige und 

ſehr genaue Darftelung bes Keimungsvorganges und ift allen Denen zu empfehlen, welche 
ihn gründlich kennen ˖lernen wollen. 



ie AA 

Innern (meift durch Stärkemehlbildung) find die wefentlichften Kennzeichen 

der Samenreife. Jedoch auch wenn dieſe vorhanden find, ift bei manchen 

Samen noch eine Nachreife erforberlidh, die dadurch erzielt wird, daß 

man den Samen nach dem Einfammeln noch eine Zeit lang an einem 

luftigen, trodnen und der Sonne nicht zu ftarf ausgefegten Orte vollends 

abtrodnen läßt. 

Unter Keimfähigfeit des Samens verfteht man das Vermögen 

vejjelben, unter Einwirkung jener kennen gelernten äußeren und inneren 

Bedingungen, die im ihm ruhende vorgebilvete Anlage zu einer Pflanze, 

den Keim, zu einer folchen zu entwideln. Durch Keimkraft, in ver 

Hauptſache daſſelbe bedeutend, bezeichnet man zugleich die längere over 

fürzere Zeitdauer, in welcher die verſchiedenen Samen die Keimfähigkeit behalten. 

Zu einer tiefer eingehenden Betrachtung viefer, ſchon vorhin als eine 

der wichtigften bezeichneten naturgefchichtlichen Frage fühlen wir uns an 

viefer Stelle um fo mehr veranlaft, als im Walde nicht felten eine über: 

raſchende Erjcheinung vorfommt, welche nur im ver langen Keimfraft 

mancher Baumfamen ihre Erklärung finden kann. Diefe Frage liegt 

zugleich auf einem Gebiete, welches in nenefter Zeit zu dem heftigjten 

Meinungswiverftreit geführt hat, auf dem ver fogenannten Yebensfraft. 

„Es ijt befannt und durch die glaubwürdigſten Gewährsmänner be 

wahrheitet, daß taufendjährige Samenkörner dennoch feimfähig geblieben waren. 

Waren nun folhe Samen inzwifchen, wo fie ganz aufer Kurs ver 

fich verjüngenven Pflanzenwelt geſetzt waren, lebendig oder todt gewejen ? 

Sit überhaupt ein Jahre lang aufbewahrter Same topt oder lebendig? 

Man fagt natürlich: lebendig, weil er unter Umftänden durch pas Keimen 

eine lebendige Pflanze aus fich hervorgehen laffen Fann. 

Wenn man aus diefem Grunde einen Samen lebendig nennt, fo 

darf man dabei wenigjtens nicht die, nach den Erfcheinungen am lebenven 

Thier- oder Pflanzenleibe gebildete, Definition des Lebens anwenden, 

nach welcher das Yeben im Umfak und der Bewegung der 

Stoffe und in den dadurch bevingten Erſcheinungen beruht. 

Da hierbei Betheiligung von Waſſer nothwendig ift, fo ift in dem voll 

fommen ausgetrodneten Samen Bewegung und Umſatz der ihn zuſammen— 

jegenven Stoffe, und folglich in diefem Sinne auch das Yeben des Samens 

nicht möglich. 
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Wenn wir alfo ven Pflanzenfamen lebenvig nennen wollen, fo müßten 

wir feinetwegen eine andere Begriffsbeftimmung des Lebens aufjuchen, 

welche ver Stoffbewegung und des Stoffumfaßes (was Beides in ber 

Hauptfache Eins ift) nicht bepürfte. 

Daß wir aber für Ein Ding nicht zwei verfchievene Definitionen 

aufjtellen dürfen, liegt auf der Hand. 

Demnach wäre alſo wohl ver Pflanzenfame fein lebendiger Körper? 

Leblos, in dem gangbaren Wortfinne, wie wir einen Stein leblos 

nennen, können wir ein Samenforn nicht nennen. 

Wir müſſen zu der erwähnten bevingenden Wefenheit des Yebens: 

Umfaß und Bewegung der Stoffe, die Form als Bedingung hinzufügen. 

Nachdem wir die Erbfen gemahlen haben, wobei ihre Stoff» Bejtand- 

theile viefelben geblieben find, hören fie auf feimfähig zu fein. Die Stoffe 

müfjen aljo nach gewiſſen Bormgefegen angeoronet fein. 

Aber demnach müßte ein eben getödtetes Thier auch noch ein leben— 

diges genannt werben, denn feine Form iſt diefelbe geblieben, und auch 

der Stoffumfag und die Stoffbewegung geht fort, nämlich in der Fäulnif. 

Alfo dieſe drei Bedingungen bilden das Leben noch nicht allein. Es muß 

noch ein Viertes hinzukommen, was ſich freilich nur in ſeiner Erſcheinung, 

nicht in ſeiner bedingten Nothwendigkeit auffaſſen läßt. Dieſes liegt in 

einem gewiſſen Gleichgewicht des Umſatzes und ver Bewegung ver 

Stoffe, in einem gewiffermaßen in fich abgejchloffenen Kreislaufe ver: 

jelben. 

Bei einem neunzigjährigen reife hat viefes Gleichgewicht, diefer 
Kreislauf meunzig Jahre lang beſtanden, im Moment des Todes wird es 

aufgehoben und die Bewegung und der Umfag der Stoffe tritt aus dieſem 

geregelten Kreislaufe heraus. Wenn alfo auch im getöpteten Thierkörper 

ein Stoffunfag und eine Stoffbewegung noch ftattfindet, jo gejchieht dies 

doch nicht mehr innerhalb des bisherigen Gleichgewichts, des bisherigen 

Kreislaufs — es führt zur Bildung von Fäulnifproduften. 

Die Bewegung und der Umſatz der Stoffe, worein wir eine Weſenheit 

des Yebens fetten, ift aber dadurch von beiden, wie fie in den Fäulniß— 

procefjen ftattfinden, verjchieden, daß in dem lebenden Thier- und Pflanzen 

feibe eine fortvauernde Erneuerung diefer Stoffe (durch die Ernährung) 

ein fogenannter Stoffwechfel, innerhalb der gegebenen Körpergeftalt 
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ftattfinden muß, eine Berjüngung, welherin Aufnahme ſolcher Stoffe, 

welche venen des ſich ernährenden Körpers ähnlich fein müſſen, und in 

Wiederausfcheidung vesjenigen Antheils diefer Stoffe bejteht, welche fich 

der Körper nicht aneignen (aſſimiliren) kann. 

Kehren wir zu den vollfommen gereiften und dann in ber Kegel 

harten und trodnen Pflanzenfamen zurüd. Bei ihnen finden wir von 

allen Bedingungen des Yebens blos die Form gegeben, fie haben wever 

Umfag und Bewegung der Stoffe noch einen Austaufch berjelben durch 

Aufnahme und Ausscheidung. 

Wir dürfen daher nach unferen bisherigen Betrachtungen die Pflan- 

zenfamen noch immer nicht lebendige Körper nennen. Da wir fie aber 

doch ‚beftimmt nicht mit den Steinen auf eine Stufe ftellen dürfen, jo 

müſſen wir noch einen weiteren Punkt betrachten. 

In jedem Samenkorn, auch im Kleinen Mohntorn, finden wir einen 

vorgebilveten Keim, der nichts Anderes ift, als die Anlage zu einer ber 

Mutterpflanze in allen wejentlihen Stüden gleichen Pflanze, und neben 

bemfelben in den Samenlappen in einem feinen aber fejten Zellgewebe 

niedergelegte Nahrungsftoffe, welche das keimende Pflänzchen verzehren 

joll. Alle diefe Stoffe, jowohl die des Keimes als die der Samenlappen, 

befinden fich bei vielen Samen in einem Zuftande, der jeden chemifchen 

Stoffumfag ausfchlieft, indem ihnen das dazu nöthige Wafjer gebricht. 

Dieſe Stoffe find daher in ſolchen Samen gewijjermaßen fejtgelegt, 

fie befinden fich in einem Ruhezuſtande. Sie find aber an fich von 

der Art, und diefer Ruhezuſtand iſt jo bevingt, daß, unter Betheiligung 

ber inneren Geftaltungen des Samens, durch binzutretende Wärme und 

Feuchtigkeit Umfag und Bewegung diefer Stoffe und damit das bildende 

Leben wieder beginnen können, welche bisher ruheten. Deshalb jpricht 

man auch von rubendem Leben im Samenkorn. 

Daß diefe Anfchauung richtig ift, beweifen eben die eingangsgedachten 

taufendjährigen und doch noch feimenvden Samen. 

Es geht aus allevem von felbjt hervor, daß diejenigen Pflanzenfamen 

die längſte Keimfähigkeit haben werden, im welchen jener Ruhezuſtand, 

jene Feſtlegung ihrer Stoffe möglichft vollftändig if. Das wird dadurch 

bedingt fein, daß fie feine Stoffe enthalten, welche flüffig und als jolche 

der Zerjeßung am meiften unterworfen find. Daher behalten ölreiche Samen, 
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z. B. Bucheckern, meiſt nur über einen Winter ihre Keimkraft. Samen 

mit weicher und daher bie Feuchtigkeit der Luft leicht einſaugender Samen 

ſchale verlieren ihre Keimfraft leicht. Eben jo jolhe Samen, welche, wie 

z. B. die Eichel, in ihren Samenlappen viel Feuchtigkeit enthalten. Da— 

gegen behalten jene Samen, welche am meijten ein Bild des Todes zu 

fein jcheinen wie fmochenartige Weizenkörner, ihre Keimkraft am längſten, 

weil der geringe Feuchtigkeitsgehalt trockner Luft — in feuchter Luft ift 

es natürlich umgekehrt — nicht fähig ift, den Rubezuftand ver chemifchen 

Feſtlegung ihrer Stoffe zu ftören. 

Demnach beruht die lange Dauer ver Keimfähigteit ver Pflanzen- 

famen in ver Weſenheit darauf, daß ihre Beſtandtheile ſich in einem 

jolchen chemiſchen Ruhezuſtande befinden, ver es ihnen erlaubt, durch vie 

wejentlihen Bedingungen des Keimens, Wärme und Feuchtigkeit, auch 

noch nach langer Unterbrechung ven natürlichen chemifchen Umfat wieder 

zu beginnen.‘ *) 

Was bier von der Keimfähigfeit ver Samen gefagt ift, gilt ebenfalls 

von fehr vielen Sporen ver kryptogamiſchen Gewächſe, welche nur aus 

einer einzigen Zelle bejtehen, alſo feinen vorgebilvdeten Keim enthalten, und 

ebendeswegen als „Sporen **) von den „Samen“ unterfchieven werden. 

Diefe Sporen find jo Hein, daß fie in Menge ein außerordentlich 

feines Pulver bilden; und dennoch hat man Sporen von Farrenfräutern, 

welche Jahrzehnte in Herbarien gelegen hatten, nicht nur zum Keimen, 

jondern auch zur vollendeten Entwicklung ver Pflanze gebracht. 

Wo bleibt num in allen ſolchen Fällen die Lebenskraft? Man fagt, 

fie habe dieje lange Zeit über im Samen oder in ver Spore gebunden gerubt. 

*) Diefe Darlegung ift mit geringen Beränderungen ein Artikel über die Keim— 
fähigkeit der Samen aus dem naturwiffenfchaftlichen Bolksblatte „Aus der Heimath“ von 

bem Verfaffer, Jahrgang 1859, Nr. 13. 

**) Bei diefer eingehenden Betrachtung des Samens und ber Spore mag e8 an— 

gemefien fein, von deren Bedeutung für die Klaffififation des Pflanzenreichs etwas vor- 

zubringen. Nach dem alten Linné'ſchen Syſtem werben die Pflanzen zunächſt in fichtbar 

blühende, Phanerogamen, und in verborgen blühende, Kryptogamen, ober was daſſelbe 

kürzer fagt: in Wlüthen» Pflanzen und im blüthenlofe Pflanzen eingetbeilt; jene baben 

echte Samen, diefe nur Sporen, darum auch bie Benennungen: Samenpflanzen und 

Sporenpflanzen. Ie nachdem nun bie Samen jener zwei ober blos einen 
Samenlappen haben, nennt man fie Zwei- oder Einfamenlappige Pflanzen, 

Dilotvledonen md Monokotyledonen. 
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It dadurch an klarer Erfenntniß etwas gewonnen, und können wir 

uns von einer jolchen Lebenskraft eine deutliche Vorftellung machen? 

Nehmen wir daher lieber die Sache wie fie ift. Wir fehen, daß bie 

Samen mancher Pflanzen wenn fie ven fennen gelernten äußeren Keim— 

bedingungen (Wärme, Yeuchtigfeit u. ſ. w.) entzogen werden, lange Zeit 

liegen können, ohne die Keimfähigfeit zu verlieren, eine große Keimkraft 

bejiten. Dies bedeutet der Erjcheinung nach nichts weiter, als: es findet 

in ihnen das chemijche Spiel der Löfung und Bindung nicht ftatt. Diefes 

tritt aber wieder ein, wenn die Äußeren Anregungen dazu (Wärme, 

Feuchtigkeit 2c.) wieder an den Samen herantreten. 

Wer zu einer Verherrlihung diefer einfachen und gar nichts etwa 

Ungewöhnliches einſchließenden Naturerfcheinung noch eine befondere Kraft, 

bie er Lebenskraft nennt, bedarf, nun dem iſt dies unverwehrt; nur bilde 

er ſich nicht ein, daß er dadurch die Erſcheinung beſſer und vollſtändiger 

erklärt habe, denn er läßt, und muß dieſes, dabei die Lebenskraft ſelbſt 

unerklärt; er erklärt eine Erſcheinung durch ein vermeintliches Etwas, 

was an ſich ſelbſt unerklärlich und unnachweisbar iſt. 

Es kommt dieſe Erſcheinung übrigens nicht allein bei ven Samen 

vor. Im Jahre 1857 bot fich durch einen Zufall die Gelegenheit var, 

eine außerordentliche Wieverbelebungsfähigkeit (nennen wir e8 einmal jo), 

eines Heinen Farrenkrautſtockes von Uryptogramme cerispa fennen zu 

lernen. Nachdem verjelbe 4 Tage lang in einem Nachtfade gelegen und 

ganz vertrodnet war und ſchon weggeworfen werben follte, ftedte ihn ver 

Beobachter ohne eine beftimmte Abficht in eine Blechbüchſe. Als er den 

ganz zufammengetrodneten Stod nah 7 Monaten in ver Blechbüchje zu— 

fällig wiederfand und in Erde jeßte, ſtand er nach einiger Zeit wieder in 

vollem Wachsthunt. 

Wie weit in allen jolchen Fällen die Zeitdauer der Möglichkeit reiche, 

die unterbrochenen chemijchen und phyſikaliſchen Proceſſe, in denen fich 

das Yeben ausjpricht, wieder hervorzurufen — dies ift uns freilich uns 

befannt. Man kann ſogar darüber nicht entjcheiden, ob nicht vielleicht 

angenommen werben müſſe, daß dieſe Dauer eine unbegrenzte jei, voraus— 

gefeßt, daß der chemifche Ruhezuſtand, vie Feftlegung der Stoffe, wie 

wir uns auf Seite 143 ausprüdten, fortwährend und vollfommen un: 

geftört geblieben jei. Wenn man Samen feimen und gefunde Pflanzen 
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bringen ſah, von welchem unzweifelhaft war, daß er anderthalb Jahr— 

taufende tief im Boden unter dem Schädel eines beftatteten Yeichnams 

gelegen hatte, warum joll man vermuthen, daß dieſe Keimkraft nach ander- 

weiten anderthalbtaufend Jahren, unter vollfommener Beibehaltung der 

bisherigen Umftände, nicht mehr vorhanden fein werde? 

Diefe Erwägungen zufammen follen uns nun eine Erjcheinung er: 

Härlih machen, welche im Walde und anderwärts fehr oft vorkommt und 

welche recht eigentlich an viefem Orte ins Auge gefaßt zu werben verbient. 

Diefe Erjcheinung ift vorläufig ſchon auf S. 40 bei Betrachtung des 

Waldbovens kurz befprochen worden, welche Stelle daher vorerft noch 

einmal nachzulefen ift. 

Wenn der Forftmann einen Hochwaldbeſtand fahl abgetrieben und 

den Schlag geräumt, d. h. das gefüllte Holz abgefahren und die Stöde 

gerovdet hat, ſo wird er nicht felten durch ein reichliches Aufgehen von 

Samenpflänzchen einer ganz anderen Baumart überrafcht, als diejenige 

war, welche bisher vielleicht feit 50— 60 Jahren ganz allein dieſe Fläche 

bedeckt hatte. 

Dies ift 3.3. bisweilen mit Buchen nach Fichten der Fall. Es kann 

Niemand einfallen, zu glauben, daß die jungen Buchenpflänzchen ohne 

Samen „von ſelbſt“ entſtanden feien, und es bleibt feine andere Deutung 

folder überrafchender Erjceinungen übrig, als anzunehmen, daß bie 

Buchedern feit fehr langer Zeit unter den den Boden ganz bevedenven 

Wurzelftöcden der Fichten gelegen haben, und nun, nachdem Yuft und 

Sonnenfchein und Regen ven aufgewühlten Boden durchdrangen, enplich 

noch aufgeben. Die andere an der erwähnten früheren Stelle unjeres 

Buches für folche Erjcheinungen mitgetheilte Erklärung ift bei den großen 

ſchweren Buchedern nicht nur am fich nicht zuläffig, ſondern in der Nähe 

folder jogenannten natürlichen Buchenbefamungen find oft die famentragenven 

Buchen gar nicht einmal vorhanden, von denen der Wind die Samen 

bieher geführt haben könnte. 

Diefe Erſcheinung ift bei ven Buchen um fo mehr auffallend, als 

wir bereits wiffen, daß es eine Art Preisfrage des Waldbaues ift, Buch 

edern für mehrere Jahre fo aufzubewahren, daß fie ihre Keimkraft nicht 

verlieren. 

Nogmähler, der Wald, 10 



—— U — 

Was hier ohne Zweifel mit Buchedern ftattfindet, geichieht auch mit 

den Sämereien von vielen folchen Walpfräutern, von denen ebenfalls nicht 

fehr wahrjcheinlich ift, daß fie aus folhen Samen erwuchfen, welche ber 

Wind herzuführte. Noch vor Kurzem fahe ich in auffallenvfter Weije alle 

Erbhaufen, welche bei dem Eifenbahnbau zwifchen Tharand und Freiberg 

von abgetragenem Waldboden aufgefahren worden waren, jo volljtändig 

mit zahllofen jungen Pflanzen von einer Hohlzahn-Art, Galeopsis, be 

det, daß es ausjah, als jeien fie darauf ganz did angejüet worden. 

Da an anderen Stellen, dicht daneben, die zum Aufgehen nicht minder 

geeignet gewefen wären, fich fein Exemplar diefer gemeinen Walppflanze 

fand, fo war faum anzunehmen, daß in viefem Falle ver Wind die Samen 

berbeigebracht haben jollte. j 

Diefe und viele ähnliche Fälle berechtigen daher zu der Annahme, 

daß der Waldboden, namentlich ver, welcher vielleicht feit Jahrtauſenden 

Ihon immer Wald getragen hat, ein reichgefüllter Speicher von allerhand 

Waldſämereien fei, welche nach und nach unter begünftigenden Umftänden 

zur Auferftehung kommen. Welcher Art freilich die Umftände fein mögen, 

wodurch denjelben die Keimkraft bewahrt wurde, was uns mit allen Vor— 

fichtsmaßregelm oft nicht gelingt, varüber ift man noch fehr im Dunkeln. 

So viel jedoch hat man hier von der Natur gelernt, daß tiefes Ein- 

graben in mäßigfeuchtes und im Feuchtigkeitsgehalt ſich möglichft gleich. 

bleibendes Erdreich ein erprobtes Mittel ift, Walpfamen längere Zeit 

aufzubewahren und feimfähig zu erhalten. 

Um nun zu den weiteren Yebenserfcheinungen des Keimpflänzchens 

überzugeben, fo kann ich mich vabei hinfichtlich ver äußeren Erfcheinungen 

im Allgemeinen auf allgemein Befanntes beziehen, was wir in unferem 

arten kennen gelernt haben und was in der Hauptfache bei ven Wald— 

bäumen nicht anders ift. 

Das Würzelchen des Keimes, das wir an Fig. XIX. 3 w eben, dehnt 

fih, wie wir ſchon wiffen, nad der Sprengung der Samenfchale in ven 

Boden eindringend immer mehr aus, jedoch nicht fo unmittelbar, daß 

die Spige der Wurzel felbjt durch VBorfchreiten dieſe Verlängerung bildete. 

Es findet vielmehr folgender Vorgang ftatt. An jever Wurzelfpige, fei 

e8 die der Haupt> over einer Nebenwurzel, bilvet ſich alsbald bei ihrem 

erften Entftehen die jogenannte Wurzelhaube, eine feine Umhüllung 
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der Wurzelfpige aus einem zarten Zellgewebe, welche auf der Wurzelfpige 

etwa fo auffigt, wie der Fingerhut auf dem Finger, jevoch fo, daß das 

äußerſte Wurzelfpischen innen im Grunde ver Wurzelhaube befeftigt iſt. 

Indem nun die feiniten Würzelchen, die Wurzelfajern, Saug- over 

Thaumwurzeln, Nahrungsflüffigkeit einfaugen, wozu die vielen Pflanzen 

eigenen Wurzelhaare ver Saugwurzeln viel beitragen, verlängern fie 

fich zugleich — weiter unten werden wir fehen, woher der Stoff zu diefem 

Wachsthum kommt — aber das Wachſen gefchieht nicht an der äußerſten 

Spite des Wirzelchens, welche ja die Wurzelhaube bildet, ſondern unter 

verfelben, was wir ung am beften fo verdeutlichen können, als wenn 

unfere Fingerfpige unter dem Fingerhute fich verlängerte. 

Diefe Art des Wahsthums der Würzelchen fcheint eine allgemeine 

zu fein und wir fönnen fie leicht an einigen Meerlinfen (Lemna) in 

einem Glaſe Waffer kennen lernen, an deren fabendünnen Wıinzeln man 

auch mit unbewaffnetem Auge vie Wurzelhaube leicht jehen kann. 

Wir wiffen ſchon, daß die von der jungen Wurzel aufgenommene 

Bovenfeuchtigkeit nach ven Samenlappen geleitet wird, um dort bie in 

biefen aufgefpeicherten Nahrungsftoffe aufzulöfen, die dann zur Ernährung 

des ganzen Keimpflänzchens, vie Wurzel jelbjt mit inbegriffen, verwendet 

wird. Zwiſchen ven fich auseinanderbreitenden Samenlappen, von deren 

Verbindungsſtelle an, fehiebt fi nun das beginnende Stämmchen empor, 

wie fich bei ven meiften Baumarten, um jett bei dieſen zu bleiben, von 

diefer Stelle an auch abwärts ein Stengelgebilve entwidelt, welches wir 

befonvders anjehnlich bei ver Buche finden (Fig. XX., ©. 137), und welches 

man das bypofotyle, d. h. das unterhalb ver Kotylevonen jtehende 

Glied nennt. So lange es innerhalb des Samens lag, bildete es das 

Würzelchen veffelben. 

An dem aufwärtswachfenden Stämmmhen bilden fi num ſchnell over 

vielmehr faft mit ihm zugleich die erften echten Blätter, die wir im 

Bohnenfamen fogar bereits vorgebilvet fanden (Fig. XIX. 3. ©. 135). 

Man bezeichnet fie als die erften mit dem Namen Herzblätter over 

Primordialblätter. Diefe weichen bei manchen Bäumen fehr von 

den Stammblättern ab, wie wir fie fehon bei der Bohne einfach fehen, 

während doch die fpäteren Stengelblätter vreizählig oder gebreit find, wie 

bei vem Klee. So find z. B. die Herzblätter der Rüſter am Rande 
10* 
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einfach fägezähnig, die fpäteren voppeltfägezähnig; bei ver Eſche find fie 

preizählig, die fpäteren befanntlich gefiedert (©. 125); bei ver bei uns 

heimifch gewordenen Robinie ift das Herzblatt einfah und rund, das 

zweite Blatt gebreit, das dritte fünffieverig und fofort, bis vie normale 

Zahl des reichgefiederten Robinienblattes erreicht ift. 

Während ver erften Wochen des Lebens einer Keimpflanze ift ihr 

eine feuchte Luft zu einem gefunden Geveihen fehr nothwendig und ver 

Forſtmann bevedt in diefer Zeit feine Saatbeete bei trodenem Wetter 

mit Reifig und dennoch gehen ihm oft die Saaten durch „Sonnenbrand“ 

zu Grunde. Namentlich das unterhalb ver Samenlappen liegende (das 

bupofotyle) Glied ift ſehr empfinplich, befonvers bei der Buche und Tanne, 

deren Erziehung aus dieſem Grunde die meisten Schwierigfeiten bat. 

Je nah ver Witterung, der Güte des Bodens und des Samens 

jelbft entwidelt fih nun bis zum Herbfte das junge Bäumchen mehr oder 

weniger Fräftig, in der Kegel ohne Seitentriebe zu machen. Die durch— 

fchnittliche Höhe, die eine Samenpflanze unferer Bäume im erften Lebens— 

jahre erreicht, ift nach den verfchievenen Arten verfchieden. 

Wie das ganze Leben hindurch die verfchiedenen Baumarten an ihren 

Standort verjchievene Anforverungen ftellen und von deſſen Eigenthüms 

lichkeiten mehr oder weniger beeinflußt werden, fo ift dies auch ſchon in 

ihrer frühelten Jugend ver Fall. Namentlich bevürfen vie einen in ber 

Jugend Licht und freien Stand, um fich gefund entwideln zu können, 

wie Fichte und Eiche, andere können lange Zeit und ohne Nachtheil Be— 

Ihattung und Untervrüdung ertragen, um fpäter, wenn fie frei geftellt 

werben, doch noch zu Fräftigem Wuchs fich aufzuraffen, wie das in auf- 

fallendem Grade der Tanue eigen ift. 

Bei den meiften Baumarten ift jedoch das erfte Lebensjahr von er- 

heblichem Einfluß auf das ganze übrige Yeben oder wenigjtens auf eine 

lange Reihe von Jahren. ine Fräftige Samenpflanze, die auf paſſendem 

Boden aus einem gefunden wohlausgebilveten Samenkorn hervorging, ift 

im folgenden Jahre zum Verpflanzen gut geeignet, wenn e8 einer Baum— 

art angehört, welche fo junge Verpflanzung erlaubt, oder das gerade 

vorliegende Bedürfniß dieſe erheifcht. 

Auf der andern Seite ift jedoch etwas nicht zu überfehen, was wahr: 

iheinlih von den Walverziehern manchmal überfehen werben mag. 
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Man bat ſich für eine Saat ven beſten, keimfähigſten Samen ver— 

ſchafft, man hat ſich der Ueberzeugung hingegeben, daß der Boden, den 

man damit beſäet hat, für die gewählte Holzart ganz der geeignete ſei 

und ſiehe da, der Erfolg entſpricht ganz den Erwartungen, der Same 

geht herrlich auf und im Herbſte ſteht das junge Heer in hoffnungerweckender 

Kraft da, und man berechnet ſchon, wie hoch, wenn das ſo fort geht, etwa 

in drei Jahren die Kultur ſein werde. Aber ſchon im zweiten Jahre 

fommt e8 ganz anders. Der neue Trieb ift äußerſt fümmerlich, und im 

Herbit zeigen fih an den kurzen Trieben nur feine dürftige Knospen und 

im dritten Jahre fchon gleichen vie Bäumchen jungen Greifen, denen man 

fein langes Leben mehr prophezeien fann. Wir müffen uns überzeugen, 

daß der Boden der gewählten Holzart dennoch nicht zufagt. Und doch 

wuchfen im erften Jahre die Pflänzchen fo trefflich! Wir vergeffen, daß 

es damals nicht der Boden war, der fie ernährte, ſondern der Nahrungs- 

vorrath in ven Samenlappen, welcher bei ver einen Art beinahe allein 

zu monatlanger Ernährung des Keimpflänzchen ausreicht, bei der andern 

wenigftens einen wefentlichen Beitrag zur Ergänzung des dem Boden an 

fih Mangelnven lieferte. Und in dem bier angenommenen Kalle kam viel- 

(eicht noch Hinzu, daß im Saatjahre während des Aufgehens und ber 

erften Entwidlung des Samens eine bejonders günftige Witterung herrichte. 

Es hat in früherer Zeit Naturforjcher gegeben, welche viefe Betheili- 

gung der Samenlappen an ver Ernährung der Keimpflanze fo ſehr über- 

faben, daß fie die voreiligften Folgerungen machten. Sie liegen Samen 

in ausgewafchenem und ausgeglühten Quarzfand, der mit deftillivtem Waſſer 

feucht erhalten wurde, feimen. Dadurch war dafür geforgt, daß den Keim- 

pflänzchen feine over wenigftens beinahe feine Nahrungsftoffe von außen 

zugeführt wurden. Als num dennoch diefe Samen nicht nur feimten, fon: 

dern auch in manchen Fällen fich bis zur Blüthe entwidelten, jo fagten 

fie, daß die Pflanze das wunderbare Vermögen befige, aus dem Grund— 

wefen des Wafjers alle die Stoffe zu bereiten, aus denen fie befteht. 

Wir wiffen es nun beffer und lächeln um jo berechtigter über den Irrthum, 

als zu ‘jenen Verſuchen große Samen gewählt worden waren, in denen 

große Vorräthe von den gebeihlichiten Nahrungsftoffen enthalten geweſen waren. 

Es giebt, und gerade unter der Baumwelt, Pflanzen, deren Samen 

allerdings gleich Anfangs an die Bopdenernährung gewiejen, die nämlich 
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fo Hein find, daß in ihnen fein weit veichenver Nahrungsvorrath enthalten 

fein fann. Dies ift namentlich bei einer Bauıngattung der Fall, welche 

zu den größten Bäumen zählt, nämlich bei ven Pappeln, deren: Same fo 

Hein wie ein Sandkorn ift. Daffelbe ift e8 mit den den Pappeln ganz 

nahe verwandten Weiden. Hier muß der Boden fogleih als Ernährer 

eintreten, bei ven am Wafjer wachjenden Weiden das Waffer an ven Ufern 

ber Lachen, in Buchten der Flüffe und Bäche. 

Bevor wir in der Betrachtung des Baumlebens fortfahren, müſſen 

wir "hier Einiges über die Ernährung ver Pflanzen einfchalten. Wir be 

fchränfen uns aber dabei auf einige allgemeine Grundzüge, weil ein tieferes 

Eingehen in dieſe Lehre uns unausweichlih in die Irrgänge eines noch 

nicht überall vollſtändig aufgehellten Gebietes verloden müßte. Obgleich 

die Lehre von der Ernährung der Pflanzen feit 1840, wo Liebig durch 

fein berühmtes Buch*) den Zankapfel unter die Yandwirthe und Pflanzen- 

phyfiologen warf, taufende von Beobachtungen und Verſuchen ins Yeben 

gerufen bat, fo ift man voch auch heute noch über einige Grundfragen 

im Zweifel. 

Alle Stoffe, aus denen eine Pflanze zufammengefett ift, müſſen von 

ihr aus der Außenwelt aufgenommen fein, mit Ausnahme desjenigen An: 

theils, ven fie in ven Samenlappen von ihver Mutter erhielt, welde in 

letter Injtanz doch ebenfalls denſelben Urfprung haben müſſen. 

Gleichwohl finden wir dem äußern Anfcheine nach im Boden nichts 

von alledem, was wir in ver Pflanze finden, kein Stärkemehl, feinen 

Zuder, fein Harz, fein Gummi, feine Pflanzenfafer ꝛc. Wir finden nur 

die chemischen Elemente zu allen viefen Dingen im Boden und es muß 

daher vie Pflanze die Befähigung haben, aus den Elementen jene Pflanzen: 

ftoffe zufammenzufegen, was uns mit Nothwendigkeit zu der Annahme hin— 

drängt, daß das bildende Pflanzenleben wejentlich in chemischen Vorgängen 

berube. 

Wenn wir eine Pflanze einäfchern, fo bleibt befanntlich im Vergleich 

zu dem befannteren Gewicht nur äußerft Weniges übrig, was nicht verbrannt 

ift, die Aſche. Es zerfällt daher zumächft die Pflanzenmaffe in zwei Klaffen, 

*) Die organifhe Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſiologie. 
Braunjchweig 1840. 
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in verbrennlihe und in unverbrennlihe over Aſchen-Be— 

ftanptheile. Jene entweichen in Gasform in die Quft, biefe, in ber 

Pflanze vielfältig mit jenen verbunden, trennen fich von ihnen und bleiben 

feft und unveränderlich zurüd, obgleich wahrscheinlich auch fie alle in höhern 

Higegravden gasförmig werden können. Immer bildet das Waffer einen 

beveutenven, oft den beventendften, Antheil an ver Pflanzenmafje, bei 

Spargel, Radischen, Rüben über" neun Zehntel, bei friſchem Holz im 

Durchfchnitt weniger als vier Zehntel. 

An der Zufammenfegung dieſer Pflanzenbeftandtheile betheiligt fich 

von den jet unterſchiedenen 61 chemifchen Elementen *) faum etwa ber 

dritte Theil, und von diefen am wefentlichjten. Wafferftoff, Kohlenſtoff, 

Sauerftoff, Stidjtoff, Calcium, Silicium, Kalium, Natrium, Bittererve. 

Alle dieſe Stoffe müfjen in wäflriger Yöfung oder in Gasform ber 

Pflanze dargeboten werden um von diefer aufgenommen werden zu können, 

da es diefer, mit Ausnahme ver Spaltöffnungen (S. 127) an allen Deff- 

nungen gebricht, die einen Zugang zu ihrem Innern vermitteln könnten. 

Namentlich find die Saugwürzelchen feineswegs etwa als feine Saugröhr- 

chen aufzufafien, ſondern fie bejtehen vielmehr lediglich aus Zellen, welche 

rings von einer zwar feinen aber doch ganz dichten Haut gebilvet werben, 

wie wir fie früher fennen lernten (S. 99). 

Daß und wie eine Flüffigfeit durch eine vichte Haut hindurchbringen 

fönne, ift erſt 1826 durch den Verfuch nachgewiejen worden und zwar von 

ven franzöfifchen Naturforfher Joachim Dutrochet zu Chaveau bei 

Chateau »Regnault. Diefer wurde dadurch der Entveder eines allgemein 

geltenden und alfo höchſt wichtigen Naturgefetes, welches er Endosmoſe 

nannte (mit einem ergänzenden Gegenfage: Erosmofe), wofür aber in 

neuerer Zeit die Benennung Diffufion, die allervings bezeichnender ift, 

eingeführt wird. Das Wefen der Diffufion befteht darin, daß zwei 

Flüffigfeiten von verſchiedener Dichtigkeit (3.B. Gummiwaſſer und reines 

Waffer), welche von einander durch eine dünne organische Haut getrennt 

find, fo lange durch viefe Haut hindurch zu einander übertreten (diffundirt 

werben), bis beide gleich dicht find, wonach alsdann die Diffufion aufhört. 

*) Mährend des Drudes dieſes Bogens verbreitet fih die Neuigkeit, daß Bunfen 

in ber neuerbohrten Dürfheimer Soolquelle zwei nene Elemente entdedt bat, welche dem 

Kalium zunächſt ftehen und welche er Cäjium und Rubidium genannt bat. 
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Man nimmt nun an und darf wohl annehmen, daß die Zellen ver 

auffaugenven Wurzeln eine Blüffigfeit enthalten, welche eine andere 

Dichtigkeit hat als das Bodenwaſſer. Dadurch wird die Diffufion oder 

Entosmofe eingeleitet und von den äußerſten auffaugenden Zellen auf vie 

mehr nach innen liegenden Zellen übertragen, da natürlich auch zwiſchen 

diefen und jenen eine Dichtigkeitsverjchiedenheit des Zellfaftes vorhanden 

jein muß. Es beruht demnach das "Einfaugungsvermögen der Wurzel 

auf einem unumterbrochenen, von Zelle zu Zelle fortfchreitenden Aus- 

gleichen ver Säftedichtigkeit und auf daran fich nothwendig anfchliegender 

fortwährenden Störung der Ausgleichung. 

Man kann ven Vorgang der Enposmoje leicht durch einen Verſuch 

fennen lernen. 

Einen gewöhnlichen Yampencylinder, vejjen eine Deffnung mit dünner 

Schweinsblafe luftdicht und ftraff verfchloffen ift, füllt man etwa zur 

Hälfte voll Waller, welchem man durch etwas Zuder, Kochſalz, Gummi 

oder ſonſt einen löslichen Stoff eine größere Dichtigkeit gegeben bat. Zu— 

gleich giebt man noch etwas von einem fürbendem Stoff hinzu (ver na 

türlich vollfommen Löslich fein muß), um die Wirkung der Endosmofe 

bejfer wahrnehmen zu fönnen. Den Glascylinder ftellt man nun in ein 

Glas mit Waffer, jo daß nun alfo auf der einen Seite der Schweine: 

blafe fich 3. B. bellroth gefärbtes Gummiwaſſer, auf ver andern reines 

Wafler, alſo zwei Flüſſigkeiten von verfchiedener Dichtigfeit, befinden. 

Nach kurzer Zeit wird man die Flüffigfeit in dem Cylinder fteigen 

jehen und am Ende des Erperimentes hat man innerhalb und außerhalb 

deſſelben eine Flüffigfeit von gleicher Färbung und gleihem Geſchmack — 

mit einem Worte von gleicher Dichtigfeit. Je größer, bis zu einem ge: 

wijfen Grade, die Dichtigfeitöverfchievenheit der beiden Flüffigkeiten iſt, 

deſto lebhafter findet die Endosmofe ftatt. Die weniger Dichte wird von 

der dichteren mit einer gewilfen Kraft durch die Haut hindurchgezogen, 

während nur ein geringeres Maaß von der dichteren zu der weniger dichten 

übertritt. Hierauf beruht es, daß der Gärtner faftige Stedlinge erft 

etwas abwellen läßt, che er fie ſteckt, d. b. er veranlaßt, daß das Zellen: 

gewebe des Stedlings und namentlih auch an der Schnittfläche einen 

Theil jeines Waſſergehaltes verdunftet, wodurch der zurückbleibende Theil 
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verdichtet und alfo geeigneter wird, die Endosmofe, die Wafferaufnahme 

aus dem Boden, einzuleiten. 

Die fich Hierbei von felbjt aufdrängende Frage, ob hierbei die Pflanze 

nicht genöthigt fei, alles Mögliche unfreiwillig aufzunehmen, bat natürlich 

alsbald zu Proben veranlaßt, deren Ergebnifjfe noch zu feiner allgemein 

angenommenen Entjcheidung der Frage geführt haben; jedoch fprechen ſehr 

viele Beobachtungen dafür, daß die Wurzel gleichzeitig in dem ihr darge— 

botenen Waſſer gelöfte Stoffe nicht in gleichem Mengenverhältnig auf 

nimmt, mithin mit einer gewiſſen Auswahl zu verfahren fcheint. 

Nicht weniger legt fi uns die Frage nahe, ob die Pflanzenwurzel, 

wenn die Endosmoſe die die Wurzeleinfaugung vermittelnde Kraft fein 

fol, dann nicht auch nothwendig Etwas in den Boden ausjcheiden müſſe. 

Nah dem Gefek von Dutrochet muß diefes allerdings folgerichtig ange: 

nommen werben und dieſe Wurzelausfcheidung würde nah Dutrocdet 

Erosmofe zu nennen fein, denn diefe Bezeichnung giebt er der zweiten 

Hälfte ver Erfcheinung, dem Austreten der dichteren Flüſſigkeit, während 

unter Endosmofe von ihm das Eintreten der dünneren im engeren Sinne 

verftanden wird. Auch hierüber ijt durch Erperimente viel und lange 

beobachtet worden, mit theil® bejahenven, theils verneinenden Refultaten. 

In neuefter Zeit wird namentlich durch Liebig die Anficht verfochten, 

daß durch Wurzelausfcheidung fich die Pflanze die Stoffe ded Bodens vor 

deren Aufnahme gewijfermaßen erjt chemifch zubereite, was nicht anders 

als durch Erosmofe gefchehen kann. 

Aus alledem möge für uns hier jo viel hervorgehen, daß die Pflanzen: 

ernährung fozufagen ein viel feinerer, mit viel einfacheren Stoffen ver: 

fahrender Vorgang fei, als die Ernährung der Thiere. Was wir in 

diefem Buche hierüber noch weiter aufnehmen dürfen, ohne zu tief in 

die Pflanzenphhfiologie uns zu verſenken, ſoll auf ven folgenden Seiten 

gehörigen Ortes eingejchaltet werden. 

Dis zum eintretenden Froft ift nun unfere Samenpflanze je nach 

ber Gunft des Bodens und ver Witterung mehr oder weniger fräftig 

berangewachfen und bat fich durch Knospenbildung das Wienererwachen 

und Fortwachſen im kommenden Jahre gefichert. 

Auf die Geftalt des jungen Bäumchens hat namentlich auch deſſen 

Umgebung einen großen Einfluß, ob diefe entweder durch „verbämmenve‘ 



u A 

Nachbarſchaft feine freie Entfaltung hemmte, over ob fie ihm einen ange 

mefjenen Schu vor austrodnender Wärme und Yuft und vor zu viel 

Licht gewährte, oder enblih ob in Ermangelung dieſes Schutzes das 

junge Bäumchen durch Hige und Trodenheit kümmerte oder gar zu Grunde 

ging. Daher ift die Bodenbekleidung in den „Kulturen“, fo nennt ber 

Forftmann die durch Saat oder Pflanzung angebauten Flächen, von fo 

großer Bedeutung und hier zeigen fich die verfchiedenen Baumarten fehr 

ungleich in vem höheren over geringeren Grabe, in welchem fie durch bie 

Waldunkräuter leiden oder fogar deren Schuß bedürfen. Nicht felten muß 

der Forſtmann für feine Holzfaaten wenigſtens theilweife die Waldunkräuter 

entfernen und anftatt einer Bollfaat muß er dann Streifen- oder 

Plak-Saaten anwenden. 

Wir verlaffen nun das junge Bäumchen und fegen unfere Betrach- 

tung des Baumfebens erſt wieder fort, wenn e8 zu einem großen Baume 

erwachfen ift. Nur Einiges wollen wir über ven bazwifchen liegenden 

Zeitraum noch hinzufügen; zunächſt daß derſelbe nicht nur bei ben ver: 

Ichiedenen Arten, fondern auch bei einzelnen Bäumen oder ganzen Be— 

jtänden einer Art ſehr verfchieven ift, wobei natürlich der Boden von 

maßgebendem Einfluffe ift. Werner erinnern wir ung jeßt an das, was 

wir auf S.13 über ven Baum hinfichtlich feines individuellen Abjchluffes 

gefagt haben. Wir konnten bei den meiften Pflanzen, am allerwenigjten 

bei ven Bäumen, nicht wie bei ven Thieren fagen, fie fei nun fertig und 

„ausgewachfen.” Bon zwei gleich alten Eichen kann die eine, die auf 

gutem Boden fteht, noch ganz den Eindruck eines jugendlich Fräftigen, 

immer noch in bedeutendem Maße zunehmenden Baumes machen, während 

die andere, in fchlechtem Boden, bereits den Eindruck des Alters macht. 

Dean bezeichnet es gewöhnlich als einen bemerfenswerthen Lebens: 

abjchnitt, wenn ver Baum anfängt zu blühen und Früchte zu 

tragen, was feineswegs immer um fo früher gefchieht, je fruchtbarer 

der Boden ift. Im Gegentheil fieht der Forftmann ein frühes Samen» 

tragen gewöhnlich als ein Zeichen zu frühen Alterns an, was namentlich 

bei ver Lärche oft eintritt, wenn fie auf ungünftigem Boden fteht. Ein 

jehr fruchtbarer Boden hat in ver Regel mehr eine üppige Mafjenzunahme 

des Baumes als eine Blüthenentwiclung zur Folge, und legtere beginnt in 

der Regel erft, wenn ver Baum feinem möglichen Umfange bereits nahe ift. 
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Wenn in der erften Jugend die Pflanzenvede des Waldbodens einen 

wefentlichen Einfluß auf veffen Entwidlung und Geftaltung hat, fo üben 

jpäter die heranwachſenden Bäume gegen einander ſelbſt einen großen 

Einfluß aus. 

Namentlich bei VBollfanten, befonders wenn der Same recht gut auf 

gegangen ift, bilden vie heranwachſenden Bäumchen unter fich in einigen 

Jahren ein fo dichtes Gedränge, daß fie einander jelbjt hinderlich werven. 

Namentlich bei ven Navelhölzern, wenn fie etwa 4—5 Fuß hoch geworben 

find, ift e8 dann gar nicht möglich hindurchzufommen, und man nennt 

eine Fichtenfultur nun nicht mehr jo, ſondern ein Didicht, nachdem fie 

vorher eine Schonung geheißen hatte. 

Es verfteht ſich von felbjt, daß dieſe fich prängende junge Schaar 

gar nicht einmal Raum dazu hat, daß alle Einzelnen zu geveihlichem 

Wachsthum kommen fönnen. Der Forftmann muß für Plaß forgen. Er 

fann dies nur durch Heransnehmen des Zuviel bewerfjtelligen; entweder 

durch Herausheben, um die herausgehobenen Bäumchen zu „Pflanzkulturen“ 

zu verwenden, oder durch Heraushauen. 

Man darf hier nicht etwa den anfcheinend ganz zweckmäßigen Bor- 

ihlag machen, daß man doch lieber gleich zu Anfang nicht mehr Samen 

ausjtreuen follte, ald man Bäumchen haben will. Daß vies felbft bei 

Saaten nicht zuläffig fein würde, begreift fich leicht, weil immer theils 

eine Menge Samenkörner nicht aufgehen, theils viele junge Pflänzchen 

in den erjten Yebensabjchnitten zu Grunde gehen; aber felbft bei Pflanz- 

fulturen muß man immer viel dichter, alfo viel mehr ſelbſt bereits 

3—4 Fuß hohe Bäumchen pflanzen, al® man auf ver Fläche nachher 

Bäume haben will, weil jelbjt von viefen viele theils verfümmern und 

abjterben, theils krüppelhaft wachjen und bejeitigt werden müſſen. Bei 

den fogenannten reinen Beſtänden, d. h. denen, welche nur aus einer 

Holzart beftehen und welche faſt nur von Navelhölzern erzogen werben, 

fommt noch ein wichtiger Grund hinzu, weshalb man fie gleich von 

Jugend an in „dichtem Schluß‘, vd. h. in ven Kronen dicht aneinander 

gedrängt, erzieht, welcher von ver Yebens- und Bildungsweife ver Bäume 

abhängig ift. Sehr weitläufig ftehende Bäumchen würden, da fie rings 

um fich einen großen Luftraum zu ihrer Ausbreitung haben, geneigt fein 

mehr breit im die Aeſte als ſchlank in die Höhe zu wachſen. Yebteres 
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muß aber ftattfinvden, wenn fie fich gegenfeitig am Wachſen in die Aejte 

hindern und ihnen nur nah oben vas Wachsthum freifteht. 

Hierneben ift noch zu bemerken, daß jehr „räumlich“, d. h. weit 

von einander ab, gejtellte Pflänzlinge lange Zeit alljährlich würden aus- 

geäftet werden müffen, um fie zum Höhenwuchs zu zwingen. Diefes 

Ausäften beforgt der dichte Schluß von felbjt, indem vie unten im dichten 

Schatten ſich drängenden Aeſte bald abfterben und abbrechen, was der 

Forjtmann „reinigen nennt. 

Das Licht» und Yuftbepürfniß zieht die im Schluß ftehenden Bäum— 

chen geradezu aufwärts und ber Forſtmann, der nun daran benfen muß, 

bier Plat zu jchaffen und das Gedränge zu lichten, muß feine Wald— 

arbeiter gut anmweifen, welche und wieviel Bäumchen ein Opfer ver ftehen- 

bleibenden werben follen. Als Hauptregel drängt fich hier gewiffermaßen 

von jelbft auf, daß man die im Wuchs zurücbleibenven heraushaut und 

die „wüchſigeren“ ftehen läßt. 

Wann diejes Lichten eines Didichts anzufangen habe, wie oft es zu 

wiederholen fei, wie viel beranszufchlagen fei, um einerfeits die nöthige 

Freiheit zu ſchaffen, andrerfeits aber auch die Bäumchen nicht zu „licht 

zu stellen — das ift dem erfahrenen Ermeffen des Förfters anheim gegeben, 

wie überhaupt vie „Durchforjtungen“ — der Kunftausprud für dieſe 

Mafregel des Waldbaues — zu denjenigen Obliegenheiten ver Forft- 

bewirtbichaftung gehören, welche die meifte Umficht erheifchen und über 

bie fich am wenigften eine fefte Regel aufftellen läßt. 

So ift unter mehrmaligen Durchforftungen und während fich die 

Bäumchen des Dikichts von ihren unteren Aeſten gereinigt haben, allmälig 

die „Altersklaſſe“ des „Stangenholzes“ herangefommen, fo genannt 

wahrjcheinlich deshalb, weil die Bäumchen — befonvders die Nadelhölzer — 

num bereits anjehnliche, bis 3 oder 4 Zoll am unteren Abfchnitt ſtarke 

hohe Stangen geben, während die Bäumchen, welche aus dem Dicicht 

herausgenommen wurden, höchſtens zu Bohnenftangen dienten. 

Inzwifchen bat fih der Stamm immer mehr im Gegenfag zum 

Wipfel ausgebildet und unter mehrmaliger Durchforftung find die bei- 

fammenftehend belaffenen jungen Bäume in immer lichteren Schluß 

gefommen und haben dadurch, weil jevem ver gleiche nöthige Raum y 

boten wurde, auch im Wuchs immer mehr Gleichheit angenommen. Doc 
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iſt dabei immer dafür geſorgt worden, daß der junge Beſtand in den 

Wipfeln immer im Schluß bleibt. Wurde dieſer zu dicht und begann 

aufs neue der Wettfampf um Pla und Licht und Luft, fo erfolgt wieder: 

um eine Durchforftung, bis allmälig zulegt nur fo viel Bäume ftehen 

bleiben, als — wenn ein jolcher beabfichtigt ift — zu einem gefchloffenen 

Hoch- over Baummwalds-Beftande erforverlich find, der dann bis zum 

Haubarfeits-Alter ftehen bleibt, vd. 5. bis zu ver Zeit, wo ber 

Beitand dasjenige Alter erreicht hat, von welchem ab fein erheblicher 

Zuwachs mehr zu erhoffen ijt und welches bei den verjchievenen Baum: 

arten verſchieden ift. 

Wir haben jett das allmälige Heranwachfen des Bäumchens zum 

Baume Schritt für Schritt verfolgt, wir lernten eine angefäte oder ange 

pflanzte Walpfläche ver Zeitfolge nach zunächit Kultur, Schonung, dann 

Dickicht, Stangenholz benennen, bis zulegt — und wir wurden babei 

unvermerft von einem Navelholzbeifpiele feftgehalten — ein reiner Hoth- 

walpsbejtand fertig war, was 3. B. bei ver Fichte durchjchnittlich nach 

80 Yahren, das ungefähre Haubarfeitsalter der Fichte, ver Fall ift. 

Diefe kurze Bemerkung über das Alter ver Haubarkeit einer Baumes 

art (vie „Umtriebszeit‘), könnte vielleicht bei meinen Leſern und Leferinnen 

einigen Zweifel hervorrufen, da ja doch nicht leicht eine Perfon 80 Jahre 

hindurch einen auffeimenden und heranwachſenden Beſtand beobachten 

fann, um obenprein aus vielen folchen Beobachtungen das durchjchnittliche 

Hanbarkeitsalter zu beftimmen. Der Zweifel wird ſchwinden, wenn wir 

ung an die Yahresringe und an die Yänge ver Jahrestriebe erinnern 

(S. 68 u. 90). Zählt man an einem gefällten alten Baume eines Be— 

Standes 80 Yahresringe und findet man die jüngften Triebe noch anjehn- 

ih lang, die legten Jahreslagen auch noch nicht auf ein Minimum 

reducirt und die Stämme nicht fernfaul, jo wäre der Beſtand noch nicht 

baubar geweſen, weil er noch einigen Zuwachs erwarten ließ. Es leuchtet 

ein, daß aus vielen folchen Unterfuchungen für jede beſonders befchaffene 

Lage und Gegend fi das Haubarfeitsalter jeder Holzart annähernd ficher 

beftimmen läßt. 

Das Leben des Baumes, welches unter der Gewalt fo mancherlei 

Einflüſſe ſteht, giebt in viefer langen Zeit dem Forſtmann unausgejegt 

Stoff zu wachfamer Sorge und gar nicht felten zu einfchreitenden Maß— 
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regeln, wenn eine unvorhergeſehene Wendung der Dinge eintrat, Schnee— 

druck, Duftanhang, Windbruch, Sonnenbrand, Inſektenfraß in den Lebens— 

verlauf der Beſtände ſtörend eingriff. Ja zuweilen iſt es nichts von 

alledem, was ihn nöthigt ein junges Stangenholz oder ſelbſt ein Dickicht 

abzuhauen, weil im Boden die Wurzeln vielleicht eine undurchlaſſende 

oder ſonſt eine feindſelige Schicht erreicht haben, welche plötzlich das 

freudige Wachsthum unterbricht und: es rathſam erſcheinen läßt, eine 

andere Holzart anzubauen, welche dieſem ſchädlichen Einfluſſe weniger 

unterworfen iſt. 

Wir begreifen nun beſſer eine Stelle in unſerem erſten Abſchnitte 

(S. 7), welche uns ſagte, daß das Amt eines Förſters auch ſeine Sorgen 

und Bekümmerniſſe hat. 

Nachdem wir nun in Gedanken den Baum vor uns heranwachſen 

ließen, müſſen wir nun ſehen, wie ſich das Leben in ihm regt und bewegt, 

wie es alljährlich Neues entfaltet und geſtaltet. Wir treten darum an 

irgend einen erwachſenen Baum heran und laſſen uns von der erfahrenen 

Wiſſenſchaft erzählen, was in ihm und äußerlich an ihm vom erſten 

Frühjahrserwachen an bis zum Eintritt des Winters geſchieht. 

Wir wählen eine Buche in einem Laubholz-Mittelwalde, d. h. einem 

aus verſchiedenen Laubholzarten in der Weiſe zuſammengeſetzten, daß hohe 

und alte Bäume in weitläufiger Stellung ein dichtes Unterholz überragen. 

Der Schnee ift ſchon feit einigen Wochen befeitigt und auf ent 

blößteren Stellen jprojfen auch ſchon die erſten Spischen von allerhand 

Waldkräutern hervor. Wann, d. h. in welchem Monate und in welcher 

Woche des Monates dies fei, hängt von dem Wetter ab, welches pas 

Amt der Schlüffel verwaltet, zu binden und zu löfen pas der Befreiung 

harrende Baunmleben. 

Während des Winters war Alles ftill im Baume, wenigftens bat 

man durch Beobachtungen nicht das Gegentheil gefunden. Das Holz ift 

zwar nicht faftlos und troden; im Gegentheil im topten Winter gefälltes 

Holz gehört zu dem ſchwerſten und wafjerreichiten. 

Ob bei ftrenger Kälte ver Saft in ven Bäumen fich in gefrorenem 

Zuftande befinde, ift oft beftritten und oft behauptet worden und wird 

beides wohl jet noch. Daß man die Holzgefäße während großer Kälte 

gefällter Bäume deutlich mit zu Eis erftarrtem Safte erfüllt fand, wollen 



— 159 — 

Diele nicht als einen Beweis anfehen, weil dieſe Erftarrung auch erjt 

nach dem Zerfpalten des Stammes ftattgefunven haben fünne, wie ja 

befanntlich tief unter ven Gefrierpunft erfaltetes Waſſer, jo lange es in 

vollfommener Ruhe fich befindet, flüffig bleibt, aber in dem Augenblide, 

wo es erjchüttert wird, jofort zu Eis erſtarrt. 

Daß hohe Kältegrave einen Einfluß auf die Bäume ausüben, beweifen 

bie Sroftriffe, deren im Namen ausgeprüdter Urſprung jett wohl nicht 

mehr bezweifelt werden fann. Die Stämme jpringen dann in einem oft 

viele Ellen langen Riſſe auf, welche meift jpäter wieder vernarben. Dieſe 

Froſtriſſe entftehen plöglih und Viele wollen den damit verbundenen 

Knall gehört haben. Jedoch find die erwähnten VBernarbungen früherer 

Riſſe wohl in vielen Fällen die Ausheilungen von Bligfchlägen, von 

welchen die Bäume oft getroffen werben. 

Der nöthige Temperaturgrad des Bodens und der Luft, am welchen 

der Beginn der Saftbewegung im Baume gebunden ift, zeigt fich für bie 

verjchievenen Holzarten verfchieven, was ſich ſchon äußerlich durch vie 

verjchievene Ausjchlagszeit ausfpricht, wenn ſchon natürlich lange vor der 

Entfaltung ver Knospen die Wurzel ihr Gejchäft ver Nahrungsaufnahme 

beginnt. 

Das Erwachen des Baumlebens im Saftfteigen ift fchon von Alters 

ber als der Markſtein des Frühlingseintrittes angejehen worven und eine 

Menge alter Volksſprüche beziehen ſich auf venfelben. Es ijt dabei ver 

Baum nicht als Ganzes thätig, indem zu feiner Zeit auch am Abhiebe 

der Wurzelftöde, die in der vorausgegangenen Winterszeit abgehauen 

wurden, der Saft in Maſſe hervorquillt, alſo bier die allein im Boden 

zurüdgebliebene Wurzel die Nahrungsaufnahme vollzieht, als wenn fie 

ihren Stamm noch trüge. Dieje Erjcheinung ift fehr geeignet, die Zeit 

des Eintretens des Saftjtromes zu bejtimmen, vorausgefett daß fie 

in ſolchen Wurzelftöden dieſelbe wie in ftehenden Bäumen und nicht 

vielmehr durch ven gewaltjamen Lebenseingriff des Fällens gejtört 

worden ijt. 

Hier muß noch einer auffallenden Erſcheinung ähnlicher Natur gedacht 

werben, woraus ebenfalls eine partielle Bewegung des Saftes hervorzu— 

gehen ſcheint; man beobachtete nämlich, daß ein einzelner Zweig, welchen 

man während des Winters durch eine Oeffnung am Tenfter in ein 
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geheiztes Zimmer bereingezogen hatte, die Knospen öffnete und fich be 

laubte, während draußen ver Baum übrigens in ver Winterruhe blieb. 

Bon der reichlihen Fülle des Saftjtromes fann man fich leicht über: 

zeugen, ‚wenn man fur; vor dem Eintritt vejjelben einem Baume einen 

feiner unterften nicht zu ftarfen Aefte bis auf einen kurzen Stummel 

abjägt, indem dann in den Stunden des lebhafteften Saftftroms eine 

förmliche Quelle von Frühjahrsfaft aus der Wunve herabträufelt. 

Unter dem Namen des „Thränens“ ift ver Saftjtrom von der 

Weinrebe längſt befannt und bier ſchon 1727 von Stephan Hales 

feine treibende Gewalt gemejjen worden. Durch eine aufgeftedte doppelt 

gefrümmte in der Biegung mit Quedjilber gefüllte Barometerröhre fand 

er, daß der Saftjtrom dem Drud einer Quedfilberfäule von 38 Zoll vie 

Waage hielt, alſo ven Drud der Atmojphäre überwand. " 

Diefe Gewalt des emporfteigenden Saftftroms ſchien eine treibenve 

oder eine hebende Kraft vorauszufegen, die man lange Zeit an ver: 

fhievdenen Stellen des Baumes und felbjt des Bodens vergeblich fuchte, 

bis man in neuerer Zeit in ver uns bereits befannten Endosmoſe wenig: 

jtens den hauptfächlichften Grund diefer Erfcheinung gefunden hat. Doc) 

ift anzunehmen und zum Theil auch beveits nachgewiefen, daß bier nicht 

bios Wärme und Yicht, fondern auch andere Kräfte mitwirken mögen. 

Es giebt vicle Beobadhtungsreihen über die Zeit des beginnenden 

Saftjtroms, die jedoch nach der Lage des Beobachtungsortes und auch 

nach der Witterung des Beobachtungsjahres nur jchwanfende und daher 

auf Mittelwerthe zu berechnende Ergebniffe lieferten. In Prag 3. B. bat 

Fritzſch das Ende der Winterruhe der Bäume, die er wejentlich nach 

dem Safteintritt beftimmte, in ver Mitte des März gefunden und rechnet 

genauer ausgeprüdt die Dauer der Vegetationsperiode vom 11. März bis 

zum 10. November, alfo auf 245 Tage over faſt doppelt jo lange als 

die Zeit der Winterruhe. Der erforderlihe Wärmegrad, der an ben 

derſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Jahren jehr verjchieven fein 

fann, verjchiebt natürlich die Zeit des Safteintritte. 

Wenn man ven vollfommen wafferhellen und in ven meijten Fällen 

auch geſchmackloſen Frühjahrsfaft chemisch unterfucht, jo zeigt er fich von 

dem Bodenwaſſer jehr verjchieden,; er muß alfo innerhalb des Baumes 

bereitö eine Veränderung erlitten haben. Er enthält in verfchievenen 
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Berhältniffen Gummi, Dertrin und AZuder. Seinen Reichthum an 

organischen Subftanzen fann man leicht varaus abnehmen, daß auf 

ven Schnittflähen ver Stöde furz vorher gefällter Bäume ver heraus: 

quellende Frühjahrsſaft an ver Luft in Fäulniß übergeht und meift eine 

mennigröthliche Farbe und rahmartige Confiftenz annimmt. 

Diefe Bereicherung erfährt ver aus dem Boden aufgenommene Früh: 

jahrsſaft durch die in den Zellen des Holzförpers der Wurzel, des Stammes 

und der Zweige, bejonvers in ven Markjtrahlenzellen aus vorigem Jahre 

aufgefpeicherten Stoffe, unter denen Stürfemehl ver wichtigfte und 

reichlichfte if. Zur Verflüffigung viefer feften Reſervenahrung ift die 

aus dem Boden in die Wurzel eingetretene und in dieſer von Zelle zu 

Zelle aufwärts gebrungene Flüffigkeit dadurch befonvers geeignet, daß fie 

reih an Kohlenſäure ift, außer welcher fie aufgelöfte Bodenſalze enthält. 

Das von den Wurzelſpitzchen endosmotiſch aufgefogene Wafjer gelangt 

jofort in die Are derſelben, welche aus geftredten, alfo leitenden Zellen 

und Gefäßen bejteht und ficy fchon in ven feinften Wurzelverzweigungen 

als ein centraler Holzförper ver Rinde gegenüberfegt. Da alle Wurzel- 

verziweigungen unter fich und mit dem Stamm und viefer wieder mit ber 

DBerzweigung der Krone in unmittelbarem Zuſammenhang ftehen, fo ge— 

jchieht die Berbreitung des rohen Nahrungsfaftes, wie man den Früh- 

jahrsjaft auch nennt, im ganzen Holzkörper fehr ſchnell. Im Anfange 

beſchränkt ſich dieſe Saftleitung auf den Splint (S. 108), erſtreckt ſich 

aber zulegt auf ven gefammten Holzkörper. 

Wir Ichalten hier vie Betrachtung ver Fig. XXL cin, welche ein 

jehr Heines Stüdchen Buchenholz in etwa 200 maliger Vergrößerung dar- 

ftellt, um das feine Holzgewebe mit feinen zahllofen unendlich Eleinen 

Räumen fennen zu lernen,” in denen der Saft von Zelle zu Zelle vor- 

wärts bringt. Wir unterfcheiden darin zweierlei Orundorgane: Zellen, 

p, pr und m, und Gefäße g, und zwar von erfteren brei verjchiedene 

Abänderungen. Zunächit unterfcheiven wir kurze und geftredte Holz 

zellen; jene bilven das fogenannte Holzparenchym, pp, und die Mark— 

ſtrahlen mmm in welchen Stoffe gebildet und umgebilvet werden und 

in denen man daher auch Stärfemehl während der Winterruhe findet; 

diefe, die gejtredten Zellen pr, heißen auh Prosenhhymzellen und 

dienen vermöge ihrer geftredten Geftalt zur Saftleitung. Beide haben 
Roßmäßler, der Wald. 11 
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häufig getüpfelte Zellenwände, d. h. diefe haben punktförmige unverdickt 

gebliebene Stellen, in denen die übrigens verbidte Zellenwand für Flüffig- 

feiten leicht durchpringbar bleibt. Won ven Längsdurchſchnitten der Scheide: 

wände von je zwei benachbarten Zellen find beijpielsweife vier mit qqqgq 
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Gewebe des Buchenholzes (Schnitt parallel mit der Rinde, Sekantenſchnitt, S. 88) 

200 mal vergrößert. j 
ggggg Ppunktirte Gefäße (S. 100) — pp lurze Zellen mit nur wenig ſchrägen Böden, 

Holzparenhum (S. 100); — prpr geftredte Zellen mit ſehr jchrägen Böden, Prosendym 

(S. 100); — mmm querburdichnittene Markftrablen (S. 89); — qqgqgq vier beiſpiels— 

weiſe bezeichnete Längsſcheidewände geftredter Zellen, an deren erfteren beiden man bie 

querdurchichnittnen Tüpfel fieht. 

bezeichnet und von diefen haben die beiden zumeift lings liegenden folche 

Züpfel und erjcheinen dadurch perlichnurförmig. 

Am meiften in die Augen fallend obſchon am kleinſten find die Zellen 

der Marfftrablen, mmm (zwei weitere Markjtrahlen fallen in das 

Innere des Bildes und Fonnten daher am Rande nicht bezeichnet werden). 

Die Zellen ver Holzmarkftrahlen erjcheinen auf dem fenkrechten Quer: 

jchnitte immer rund und geben ven Markftrahlen eine Aehnlichkeit mit 

ven alten Kivchenfenftern mit Kleinen runden Scheiben, namentlich bei ver 

Eiche und Buche, — welde vide und feine Markjtrahlen zugleich haben 

(S. 89) — die dideren, deren wir zwei an unferer Figur ſehen. Diefe, 
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in der Yängsrichtung des Markſtrahls nur wenig over nicht geftredten, 

echten Parenchymzellen find, wie wir dies bereits wiſſen, die hauptfäch- 

lihen Bildungsjtätten der Stärfemehlvorräthe für vie folgende Vegeta— 

tionsperope. 

Zwijchen ven Zellen des Holzes vertheilt jehen wir nun ferner vie 

Geſäße g, und zwar. getüpfelte Gefäße, deren 5 theilweife auf unfer 

Bild fallen, von denen 2 (rechts) mit ihren Enden aneinander ftoßen und 

durch eine ſchräge Scheivewand getrennt find. 

In allen diefen Grundorganen des Holzgewebes unferer Buche wie 

aller Bäume fteigt der rohe Nahrungsjaft aufwärts, denn es iſt dieſes, 

was lange von Einigen beftritten wurve, auch in ven Gefäßen der Fall. 

Durch die Tüpfel ver Zellen» und Gefäßwände wird vie Saftleitung 

jehr geförvert, indem die Endosmoſe durch unmittelbares Eintreten dee 

Saftes aus einem Grundorgan in das andere unterftügt wird, weil 

die Tüpfel wenigftens zum Theil durch Berflüffigung (Reforption) zu 

wirflichen Yöcherchen oder Spaltchen werden. 

Bedenken wir, daß ein Kubikzoll Buchenholz aus vielen Taufenven 

von Zellen bejtehbt, und in ben meiften Zellen eine Menge Tüpfel find, 

jo müjjen wir jtaunen über die millionenfache Zertheilung des Saftjtromes 

und wir ahnen vie Feinheit im Detail viefer mit fo großer Gewalt ftatt- 

findenden Bewegung. 

Indem ver Saft aufwärts ftrömt, belavet er fich je höher er fommt 

immer mehr mit der feiner harrenden Refervenahrung vom vorigen Jahre, 

die er auflöjt, und ift daher je höher wir ihn abzapfen, wir kennen das 

ſüße Birkenwaſſer, deſto reicher an aufgelöften Stoffen. 

In den vorjährigen Trieben angelangt tritt er an die unteren Enden 

der Knospen, in deren Are (S. 67. Fig. V. 1* 2* 3* 4*) er auf ein 

jehr kleinzelliges Markgewebe trifft, deſſen Zellen vollgeftopft jind von 

ajjimilirten Stoffen, unter denen Proteinſtoffe vorwalten, jene wich- 

tigen jtiefjtoff> und fchwefelhaltigen Berbindungen, ohne welche feine Neu— 

bilvung im Pflanzenkörper jtattzufinden jcheint. 

Die Yehre vom Baumleben hat hier Manches noch nicht vollftändig 

aufgehellt. Namentlich ift es noch unbekannt, welche Wechſelwirkung 

zwifchen ven proteinreihen Stoffen der innern Knospentheile und des. 

anfommenden Frühjahrsfaftes befteht und ob wirklich die Entfaltung ver 

11° 
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Knospen ohne Betheiligung des leßteren ftattfindet oder wenigſtens be- 

ginnt, was durch den auf ©. 159 angeführten Fall eines ſelbſtſtändig 

ausfchlagenven in ein warmes Zimmer gezogenen Zweiges wahrjcheinlich 

gemacht wird. 

Nachdem fpäter die Blätter fich vollftändig entfaltet haben, hört ver 

mächtige Strom des Frübjahrsfaftes auf, wenn es nicht vielleicht richtiger 

ift zu fagen: er fett fich mit dem Verbrauch durch die Blätter in's Gleich 

gewicht; denn daß die Wurzel nicht aufhört Bodenwaſſer aufzunehmen 

und ftammaufwärts zu ſchicken erhellt aus dem Verdorren der Baum 

fronen bei lange anhaltender Wärme und Trodenbeit. 

Doch wir fehren nun vorbereitet zu den Erjcheinungen des Baum 

lebens vom erften Erwachen an zurüd. 

Es beginnt nun in den’ Knospen ein reges Bildungsleben und wir 

willen es ſchon, daß in ihnen ver neue Trieb mit allen Blättern, oder 

wenigjtens ein guter Theil davon, bereits vorgebilvet als Kleine Anfänge 

vorhanden iſt (S. 65 f.). 

Namentlih an ver Buche fieht das kundige Auge ſchon vor dem 

erjien Aufbrechen ver Knospen, wenn bafjelbe eben ganz nahe bevorfteht, 

eine Veränderung, die recht eigentlich in einer Summirung vieler faft 

unfichtbar Fleiner Sümmchen beruht. Die großen fpindelförmigen vom 

Triebe weit abjtehenven Knospen ver Buche (S. 60. III. Fig. 9) ver- 

mögen durch ihr Anfchwellen einem aus der Ferne gejehenen Buchen: 

beſtande eine bemerkbare Füllung und Färbung zu geben. 

Die Art und Weife wie die jungen Blättchen in ver Knospe unter 

gebracht und dabei verjchieventlih zufammengefaltet und gewunden waren, 

bedingt nun eine große Manchfaltigkeit der Bilder, welche die fich ent- 

widelnten Knospen varbieten. Dabei fpielen die, vielen Bäumen eigenen, 

bereits erwähnten Nebenblättchen eine nicht unbedeutende Rolle, was 

3. B. auch bei ver Buche der Fall ift. 

Sie zeigt uns zugleich durch ihre Knospenentfaltung, daß am Triebe 

die Blätter (wenn fie nicht gegenftändig ftehen) ſtets in Schraubenlinien 

geftellt find, jo wenig dies auch nachher, nachdem der Trieb mit feinen 

Blättern in feiner ganzen Länge bervorgetrieben ift, noch auffällt. Eine 

. Buchenfnospe bilvet nach dem Aufbrechen ver Knospe einen zierlichen 

Trichter, gebilpet durch die Spiralftellung an dem noch ganz funzen Triebe. 
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Diefer Zuftand währt aber nur kurze Zeit, indem ver fich ftredende Trieb 
bie Blätter aus einander zieht und fich viefe dann ſchnell nach zwei 
Seiten wenden, fo daß fie in einer Ebene liegen. 

XXI. 

; 
J 

Entfaltung der Buchenknospe. Knospenentfaltung des gemeinen Aborn, 

Acer pseudoplatanus. 

Wir fehen diefe Entwidlungsweife ver Buchenknospe in Fig. XXI. 

und vergleichen damit die der Bergahornfnospe als ver eines Baumes 

mit Freuzweife gegenftändigen Knospenfchuppen und Blättern, Fig. XXIII. 

An der Buchen» und vielen anderen Knospen ftehen nach ihrer Ent: 

faltung neben jevem Blatte 2 zungenförmige bald abfallende Nebenblättchen, 

welche anderen Bäumen, z. B. dem Ahorn fehlen. Dagegen zeigt une 
diefer im auffallender Weife, daß die Knospenfchuppen nicht immer blos 
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eine paffive Umhüllung des jungen Triebes find, ſondern daß dieſelben je 

weiter fie nach innen zu ftehen, deſto mehr Leben und Entwidlungsfähig- 

feit zeigen, denn wir fehen die innern Knospenfchuppen zu langen zungen- 

förmigen Blattgebilden ausgewachjen, welche aber dann jo wie die erfteren 

fich nicht weiter entwidelnden bald abfallen (Fig. XXIII.). 

An manchen Bäumen find die Knospenfchuppen beſonders deutlich 

als äußere eigentliche, blos mechanische Hüllen, welche ſich bei der Ent- 

faltung nicht oder nur fehr wenig verändern ſondern blos auseinander 

gedrängt werden, und als lebenvige entwiclungsfähige innere zu unter- 

jcheiven, welche, da fie beveutend auswachjen, jogar vielleicht an der Er- 

nährung des fich entfaltenden Triebes Theil nehmen. 

XXIV. 

Weiter entfaltete Ahornknospe, welcher die Nebenblättchen fehlen. 

Im legteren Falle find die innern entwidlungsfähigen Schuppen ent: 

weder wirkliche Schuppen, welche zu ven jungen Blättchen Feine Beziehung 

haben, wie und dies der nebenftehende Umriß einer weiter entfalteten 

Ahornknospe zeigt (Fig. XXIV.), over fie find gar nicht eigehtlich Schuppen, 

ſondern Schuppendienjte verrichtende After: oder Nebenblättchen, veren 

je 2 zu einem der im der Kinospe enthaltenen Blättchen gehören, wie 

3. B. bei ver Buche, Yinde und dem Hornbaum, Fig. XXV. 
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Die Linde hat genau blos 2 eigentliche Knospenfchuppen, welche bei 

der Knospenentfaltung nicht die mindefte Veränderung erleiden, fondern 

auseinander gedrängt und dabei oft zerfchligt und bald hart und troden 

werben und abfallen. 

Wir jehen dies an drei Entfaltungsftufen ver Lindenknospe. Zunächſt 

werden deren 2 eigentliche Knospenfchuppen von dem fich ausdehnenden 

Triebe, der von ſchnell wachfenden Schuppen noch eine Zeit lang um⸗ 
ſchloſſen bleibt, überwachien, XXV. 1., und immer weiter auseinander 

XXV. 

Entfaltung der Lindenknospe. 

gedrängt von dem ſich nun entfaltenden Triebe, XXV. 2., an dem endlich 

deutlich wird, daß die nun ſichtbar werdenden langen zungenförmigen 

Schuppen wirkliche wenn auch hinfällige Nebenblättchen ſind, deren je 

2 zu einem Blatte gehören, XXV. 3. 

Daſſelbe iſt es bei mehreren anderen Baumarten; ja die Erle hat ſtreng 

genommen gar keine eigentlichen Knospenſchuppen, denn bei der Knospen— 

entfaltung bemerkt man, daß die Schuppen wahre Nebenblättchen ſind, 

und die Stelle der fehlenden Kospenſchuppen vertreten. Um dies zu ſehen 

muß man den ſchnell verlaufenden Akt ver Knospenentfaltung wohl 

beobachten, weil die Nebenblättchen des unterſten Blattes fehr bald ab- 

fallen, nachdem fie ſich zurückgekrümmt haben. 

Wir erfennen hierin die Einheit und verwandtichaftliche Zufammen- 

gebörigfeit aller Blattgebilve, auf welche fhon S. 130 hingewiefen wurde 

und welche fich ſehr oft dadurch ausjpricht, daß durch bedingende Umſtände 
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(vie wir freilich in ihrem fpeciellen Einfluß kaum nachweifen können) aus 

der Anlage eines Blattes — in diefer allgemeinen Auffaffung des Wortes — 

ein anderes DBlattgebilde wird, als der Negel nach hätte werben follen. 

Blätter verwandeln fih in Kelchblätter, Kelchblätter in Blumenblätter, 

Staubgefäße und Stempel in Blumenblätter. Auf diefer wejentlichen 

Einheit aller Blattgebilde, zu denen alfo auch die Befruchtungswerkzeuge 

ver Blüthe gehören, beruht die Füllung vieler unferer Gartenblumen 

und manches andere Ergebnif der Gärtnerei. 

Es wird daher an diefer Stelle angemefjen fein, neben dem Begriff 

des Blattes im alltäglichen engeren Sinne die Niederblätter und die 

Hochblätter zu erklären. Beide Benennungen find von der Stellung 

im Verhältniß zu den echten Blättern — die nun zum Unterjchied von 

jenen Yaubblätter over Begetationsblätter zu nennen find — 

aufzufaffen, nicht von ihrer geringeren oder höheren Ausbildung. Die 

Blattgebilde, welche an ver Pflanze eine tiefere Stelle als ein Vege— 

tationsblatt einnehmen, heißen Niederblätter, 3. B. vie breiten ange- 

drückten vreifeitigen Schuppen am Spargelſchoß. Nieverblätter find nun 

auch die Knospenſchuppen und wir fanden eben jett zwifchen ihnen und 

ven Nebenblättern, welche ebenfalls Nieverblätter find, eine nahe verwandt- 

Ichaftliche Beziehung. 

Hocblätter find diejenigen Blattgebilve, welche über einem Vege— 

tationsblatte und vielmehr in einer örtlichen Beziehung zu der Blüthe 

ftehen. Wir fehen ein fchuppenförmiges Hochblatt an ver einzelnen freilich 

auf das einfachjte Maaß befchränften weiblichen Blüthe der Kiefer in 

Fig. XVI 6 und 7 (S.124) als ein weißliches angeprüdtes Gebilde neben 

der braunrothen in ein Spitschen envenden runden Blüthenfchuppe ftehen. 

Bon unferen Bäumen bat die Pinde ein am meiften entiwideltes 

Hochblatt, das befannte zungenförmige gelbliche Blatt, welches in feiner 

Mittelrippe zum Theil mit dem Blüthenftiele verwachfen iſt. (Siehe 

jpäter unfere Abbildung der. Yindenblüthe). Gewöhnlich ftehen dieſe Hoch- 

blätter dicht unter der Blüthe und heifen Dedblätter weil fie bie 

Blüthe während des Knospenzuftandes deden. Die Dedblätter find für 

die Blüthe das, was für die Blätter die Nebenblätter find. Meine Yefer 

und Yeferinnen werben bei vielen unſerer Wiefen- und Gartenblumen 

neben ven Blüthenftielen ein meift einfachlanzettförmiges Deckblatt finven. 
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Nachdem die Befreiung des in der Kinospe eingefchloffenen Triebes 

begonnen bat, treibt diefer mehr oder weniger fchnell hervor und erreicht 

damit entweber (wie bei ver Buche) fchon nach ſehr kurzer Zeit feinen 

Abſchluß oder der Trieb wächft beinahe vie ganze Vegetationsperiode hin- 

durch an der Spige fort, welches lettere bejonders bei Stod- und Stamm— 

Ausjchlägen ftattfindet. 

Wie ungleichzeitig die Triebentfaltung bei ven verfchievenen Baum: 

arten ftattfindet, davon ift 3. B. Buche und Eiche im Vergleich zu ver 

Traubenkirſche, Prunus Padus, ein Beleg. Während die Knospen ver 

erjteren noch vollfommen gefchloffen find, bat fich letzterer bereits voll- 

ftändig befaubt und junge Triebe von 6—8 Zoll mit ganz ausgewachfenen 

Blättern gemacht. 

Gefchütter fonniger Stand übt auferdem einen befchleunigenven Ein- 

fluß auf die Knospenentfaltung aus. 

Die Blätter erlangen meiſt fehr jchnell ihre volle Größe und zwar 

zugleich vurch einfache Auspehnung aus ihrer zufammengefalteten Knospen— 

lage (S. ©. 67), und durch Zellenvermehrung in ihrem Innern. Dabei 

erfahren vie Blätter mancher Baumarten eine beveutende Farbenänderung; 

nicht nur daß das anfänglich” gelbliche Grün allmälig beftimmter und 

dunfler wird, jondern bei manchen, 3. B. bei der Espe und noch ent- 

jchievener bei dem Weißdorn, Crataegus oxyacantha, find fie anfangs 

braunroth. Dieſe Jugendfarbe findet ſich namentlich an ven Trieben, 

welche jpäter und daher unter intenfiverer Yicht- und Wärme: Einwirkung 

erwachfen, 3. B. an befchnittenen Weifvornheden. 

Was nun die Yebensverrichtungen ver Blätter betrifft, fo ift diefe, 

wenn wohl auch nicht allein aber doch im Wefentlichen eine aſſimilirende 

zu nennen, d. h. die in die Blätter aus dem Triebe eintretende Nahrungs- 

flüffigfeit, deren Beſchaffenheit wir bis bieher kennen gelernt haben, wird 

in ihnen immer mehr veredelt, zu Neubilvungen, die aus ihr hervor: 

gehen follen, immer mehr geeignet gemacht. Wir unterjcheivden daher am 

paffendften an dieſen Orte den noch unaffimilirten Frühjahrsſaft als 

rohen Nahrungsfaft von vem Bildungsfaft, ver aus jenem durch 

die Blätter gemacht wird. 

Wenn wir einen vergleichenden Blid auf ähnliche Vorgänge im 

Thierförper thun wollen, fo könnten wir die Blätter demnach Verdauungs— 
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organe nennen, wobei wir uns jedoch hüten müſſen, die Blätter ihrer 

Geltung nach ven Verdauungsorganen des Thieres gleich zu ftellen. 

Man hat vie Blätter auch Athmungsorgane genannt, weil fie durch 

Vermittlung ver Spaltöffnungen (S. 127) gasförmige Stoffe aus- und 

wahrfcheinlich auch eintreten laſſen. 

Diejes Athmen der Blätter fteht aber mit ver Zubereitung des ihnen 

zuſtrömenden vohen Nahrungsjaftes in unmittelbarem Zufammenbhange, 

indem von diefen ver überjchüffige Theil an Waffer in Gasform und 

außerdem namentlich Sanerjtoff ausgehaucht wird. 

Obgleich wir es bisher jchon mit Zellenbilvung zu thun hatten, 

fo fei doch bier erſt über viefelbe Einiges gejagt, weil mit ver Entfaltung 

der Knospen die Maffenzunahme des Baumes am entjchievenften beginnt 

und ein Baum um fo ftärfere Jahresringe anfeßt, je vollftändiger er be 

laubt iſt. 

Es iſt fchwer das Verhältniß der Zeit genau anzugeben, in welchem 

die Blätterentfaltung zu dem Beginn der meuen Holzlage unter der Rinde 

fteht, obgleich fo viel wohl feſt fteht, daß legtere ohne die Blätter, bie 

den Stoff dazu vorbereiten, nicht möglich ift. 

Der in ven Blättern geläuterte und gejtaltungsfähig gewordene 

Bildungsfaft fteigt nun im Baume abwärts. Sowohl dieſe auffallende 

rüdgängige Bewegung an fich ift lange Zeit ein Gegenjtand ver Unge— 

wißheit und des Meinungswiderftreites gewefen als auch der Ort, das 

Gewebe, in dem dieſer Strom ftattfindet. 

Was den erften Punkt betrifft, fo ift e8 zwar fchon früher von ver 

, Mehrheit angenommen aber erſt in neuefter Zeit durch Haufteins mit 

größter Umficht angeftellte Erperimente unumftößlich nachgewiefen worden, 

daß der Bildungsfaft wirklich abwärts ſtrömt, mithin ver Zuwachs von 

oben nach ımten fortfchreitet. Um uns dies ar zu machen, müſſen wir 

vorher den andern Punkt feftitellen. 

Wenn auf Seite 15 gejagt wurde, daß der Bildungsfaft zwiſchen 

Rinde und Holz abwärts ſtrömt, fo ift dies nicht jo zu verftehen, als 

bränge er dabei diefe beiden auseinander und ſtröme nun frei in ver ba- 

durch gebildeten Kluft, ſondern es ift dabei vorläufig auf die allgemein 

befannte Erjcheinung, vielleicht zu ſehr, ARüdficht genommen worven, daß 

man im Frühjahr eine gefchälte Weidenruthe von einer Flüffigfeit benett 
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findet, als ſei biefelbe chen zwifchen Rinde und Holz geweſen. Die 

Thatfache kennen die Knaben jehr gut, venn fie ziehen mit Yeichtigfeit _ 

ein längeres Rindenrohr von der Weidenruthe ab, nachdem fie vorher 

durch Schlagen und Drüden die Rinde gelodert haben. Aber eben viefe 

nöthige Vorbereitung beweift, daß der Saft nicht frei zwifchen Rinde un 

Holz eingejchloffen war, ſonſt würde jenes Klopfen und Drüden nicht 

nöthig fein und das Rindenrohr ſich auch ohne dieſes leicht abziehen laſſen. 

Vielmehr muß ver Saft in einem zarthäutigen, loder verbundenen Ge— 

webe eingefchloffen fein, welches eben durch jene Vorbereitung leicht zer- 

rijfen und von dem Holze abgelöft wird. Bon dem Vorhanvenfein dieſes 

Gewebes kann man fich leicht überzeugen, wenn man mit dem Meſſer— 

rücken diefen vermeintlichen etwas fchleimigen Saft zufammenftreicht. Mean 

findet nicht einen folchen, jondern vielmehr einen fchleimigen Brei, ver 

fih mit ver Yupe als aus zarthäutigen Zellen beftehend erweift, wenn 

man ihn in klarem Waſſer fich ausbreiten läßt. Wir haben hier alfo 

einen bereits fertigen Theil der neuen Holzlage. 

Wenn nun alfo vdiefer nur dem oberflächlichen Anfchein nach freie 

Saft ſchon nicht mehr ver Bildungsfaft ift, ſondern daraus bereits ge 

jtaltetes zartes Gewebe, fo müſſen wir ihn anderswo fuchen. 

Wir willen ſchon, daß diejenigen Örundorgane, welche vie Saft: 

leitung beforgen, langgeſtreckt fein müjfen, während die fogenannten 

furzen, d. b. nach feiner Richtung vorwaltend ausgevehnten Zellen mehr 

der Verarbeitung des Saftes (Affimilation) dienen. 

Sowohl im Holze, wie in ver Rinde finden fich geftredte Zellen, in 

erjterem außerdem noch die befonders langen feinen Gefäßröhren. Da 

aber in dem Holze ver aufwärts gerichtete Strom des rohen Nahrungs: 

faftes jtattfindet, fo ift fchon deshalb nicht anzunehmen, daß der abwärts 

ſtrömende Bildungsfaft venjelben Weg nehmen werde, wie anderjeits 

diefes auch durch unmittelbare Beobachtungen widerlegt ift. Es bleibt 

. alfo nur das Nindengewebe als die Bahn für ven Bildungsfaft übrig 

und zwar find es in diefem die fehr langgejtredten Baſt— 

zellen, in denen der Bildungsfaft abwärts geleitet wird. 

Da aber nicht alle Bäume in der Rinde folche eigentliche, d. h. lang: 

geftredte beiverfeits pi endende Baftzellen haben (S. 113), und viefe, 

wo fie da find, meift auferorventlich dickwandig und daher wenig geeignet 
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für endosmotiſche Durchdringung eines concentrirten Saftes erſcheinen, 

ſo könnte allerdings an dieſer Saft-Leitung der Baſtzellen, wenigſtens der 

älteren, ſo dickwandigen, daß ein Querſchnitt kaum noch einen Zellenraum 

zeigt, gezweifelt werden. Jedoch ſprechen vie Verſuche dafür. | 

Was nun die abwärts gerichtete Strömung des Bildungsfaftes be- 

trifft, jo hat man ſchon feit alter Zeit ven befannten Zauberring ver 

Gärtner als einen Beweis dafür betrachtet. Diefer befteht befanntlich 

darin, daß man an einem ftärferen Zweige eines Obftbaumes nach dem 

Anfegen der Früchte einen vingförmigen Schnitt durch die Rinde bis auf 

das Holz macht, oder einen fehmalen Rindenring ablöft, in Folge deſſen 

man dann an biefem Zweige die Früchte vollfommener werden fah. Mean 

fchloß daraus — und die forgfältigen Verſuche der Neuzeit haben es 

beftätigt — daß durch den Zauberring die Bahn des abwärts ftrömenden 

Bildungsfaftes unterbrochen und dieſer dadurch genöthigt werde, fich ober: 

halb des Schnittes zu verwertben. 

XXVI. 

ab von ber Rinde entblößte Strecke; — über a Wulſtbildung von dem abwärts ſtrebenden 

Cambium gebildet; — be abgefterbene und feftgetrodnete Rinde; — unterhalb c d bat 

Zuwachs ftattgefunden durch Bermittlung des Zweiges e. 

Schält man im Frühling an einem Stämmchen over Zweige etwa 
eine Elle unter der Spige ein ungefähr zollbreites Rindenband ringsum 
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ab und trodnet man dann den entblößten Holzring fergfältig ab, fo zeigt 

fih nach einem Jahre Folgendes: 

Das entblößte Holz; ab hat fich keineswegs mit neuer Rinde be 

kleidet, ſondern zeigt fich vielmehr troden und mißfarbig, wie abgeftorben, 

was es bis auf einige Tiefe auch wirklich iſt; e8 hat fich nicht nur Feine 

neue Jahreslage gebilvet, fjondern wenn wir nach dem Abfchälen ven 

Durchmefjer ver entblöften Stelle genau gemefjen hätten, jo würden wir 

nun diejelbe durch oberflächliche VBertrodnung fogar etwas fchwächer finden. 

Oberhalb und unterhalb der gejchälten Stelle hat fich im. ver Zeit ganz 

Verſchiedenes ergeben. Ueber a hat fich nicht nur eine merkliche Wulſt 

gebilvet, fonvdern der ganze Zweig hat im Umfang etwas zugenommen, 

ebenfo wie man an der nicht mit abgebilveten Zweigjpige die hinzuge— 

fommenen Jahrestricbe normal finden würde. Namentlich aber die Wulſt 

a zeigt deutlich, vaß hier ein Saftandrang ftattgefunden hat, welcher hier 

nicht weiter fonnte und vie Wulft bilvete. Ganz anders fieht es unter 

der gejchälten Stelle von b an abwärts aus. Eine Strede weit, bis an 

die jchräge Grenzlinie ed ift die Rinde verfchrumpft und ganz feſt auf 

getrodnet. Von dieſer Yinie an abwärts, wo links bei e ein Zweig ab- 

gebt, ift die Rinde aber wieder frifch und prall und der Zweig zeigt auch 

Didenzunahme. Alle viefe Erfcheinungen beweifen für ven abwärts ge- 

richteten Strom des Bildungsfaftes, jo wie dafür, daß dieſer in der Rinde 

jtatthat, daß ſich die Rinde auf einer gejchälten Stelle nicht wieder erzeugt, 

und daß das Holz aus fich ohne Beihülfe ver Rinde feine neue Holzſchicht 

erzeugen kann. 

Da wir die affimilivende Yebensaufgabe ver Blätter und die des Holz- 

förpers bereits fennen, fo ift uns nun alles das, was bier gefchehen 

ift, leicht erflärlih. Als wir etwa Ende April den Rindenring abjchälten, 

war der oberhalb vejjelben liegenve Theil des Zweiges und der bei ce ab- 

gehende Seitenzweig mit jungen Blättern verſehen. Zu ihnen ftrömte 

im Holzlörper der rohe Nahrungsfaft empor, die Blätter bereiteten aus 

ihm den Bildungsjaft, ven nachher die Rinde abwärts leitete. Weiter als 

bis a fonnte er nicht, da bier ver NRindenweg unterbrochen war, er war 

genöthigt, ſich bier zu geftalten,- wovon die Wulft und die Didenzu- 

nahme die Folge ift, vielleicht auch — unjere Figur zeigt und das 

nicht — Adventivknospen zu treiben und vorhandene Seitentriebe fich be- 



jonders fräftig entwideln zu lajjen. Unterhalb ver entrinveten Strede 

übernahmen die Blätter des Zweiges e die Bereitung des Bildungsfaftes, 

der aber, da er nicht oder nur im ſehr beſchränktem Maaße aufwärts 

fteigen fann, dem von ce bis b liegenden Theile nicht zu gute fam, wes— 

balb hier nicht nur feine Didenzunahme ftattfand, fonvern auch die Rinde 

abftarb. 

Würden wir nach der Entrindung das nadte Holz nicht glatt abge- 

wijcht haben, jo würden zarte Ueberrefte des jungen Zellgewebes, als 

welches wir vorher auf S. 171 ven vermeintlichen Saft fennen gelernt 

haben, zurüdgeblieben fein, und wäre unmittelbar nachher kühles feuchtes 

Wetter eingetreten, jo wären dieſe Ueberreſte nicht nur nicht wertrodnet, 

fondern aus ihnen würden fich VBernarbungswärzchen gebildet haben, an 

denen wir mit dem Mikroſkop eine beginnende Rinden- und eine Holz 

fchicht würden haben erfennen fünnen. So wäre es möglich geweſen, 

daß die entblößte Stelle ganz wieder überkleivet worden wäre. 

E8 fragt fih nun, was mit ver Zeit mit dieſem Zweige geworben 

jein würde. Offenbar liegt das Heilungsbeftreben vor, von oben berab bie 

entrindete Stelle wieder auszufüllen und wenn wir nur einen jehr ſchmalen 

Rindenring abgefchält haben würden, jo wäre dies auch gelungen und ber 

oberhalb liegende Zweigtheil wäre vielleicht am Yeben geblieben. Biel- 

leicht, denn zwifchen dem zulett an die untere Wundlippe berangerüdten 

Bernarbungsgewebe und jener findet niemals eine organijche lebendige 

Berwachjung, jondern zulegt höchjtens eine Ueberwachjung jtatt. ‘Daher 

hier immer eine Stelle bleibt, wo dur einen Winpftoß der Zweig leicht 

abgefnidt werden fann. An dem abgebilveten Zweige würde dies um jo 

gewiffer der Fall geweſen fein, als das entrindete Holz allmälig immer 

tiefer abgeftorben und am Ende jelbft für vie Leitung des rohen Nahrungs- 

jaftes nicht mehr geeignet geblieben fein würde. 

Nachdem wir nun vie große Bedeutung für das Stammwachsthum 

und die Bejchaffenheit des Bildungsfaftes und dieſen ſelbſt vielmehr als 

ein zartes Gewebe fennen gelernt haben, jo bezeichnen wir nun dieſes 

mit dem jchon mehrmals erwähnten Namen Cambium oder Bildungs- 

gewebe Es bilvet fih aus dem in den Bajftzellen abwärts jtrömenden 

Bildungsjafte und bejtcht aus ſehr zarthäutigen langgeftredten Zellen, 

die mit beinahe horizontalen Böden ver Länge nad) an einander ftoßen. 



Durch Theilung, Stredung und ſonſtige Umbildung bilden fih nun aus 

diefen Cambiumzellen einerjeits Rinden-, anderſeits Holzzellen, va fich 

das Cambinm buchitäblich zwifchen Rinde und Holz einprängt. 

Wir jchließen am paſſendſten an dieſer Stelle eine bisher noch nicht 

berührte Auffafjung der Gliederung des Holzkörpers an. Gewöhnlich ijt 

man geneigt, fich den Holzlörper und die Rinde als zwei für fich getrennt 

bejtehende Gewebemafjen zu venfen, wenn man auch nicht vergißt und 

von uns eben recht eindringlich erfannt worden ift, daß das Holz 

ohne Rinde weder leben noch zunehmen fann. Beide aber gehören auf 

das innigfte zufammen und bilden ein Ganzes. Sehen wir mit einer 

ſcharfen Lupe ven recht glatt gefchnittenen Querſchnitt eines Zweiges an, 

jo jehen wir das Holz durch die Markſtrahlen in keilförmige Partien ab- 

getheilt. Dies find die Holzbündel, zu deren jedem das anſtoßende 

Rindenſtück gehört, beide während ver VBegetationszeit durch einen Cambium— 

antbeil verbunden, der nur deshalb während des Winters nicht fichtbar 

ift, weil er dann vollftändig einerjeits in Rinden-, anderjeits in Holz 

Gewebe verwandelt ift. 

Demnach bejteht ein Stamm aus zahllofen platt feilförmigen Holz- 

bündeln zu äußerſt mit einem zugehörigen Rindenantheil. 

Solche Hölzer, welche recht glatt und gerade jpalten, wie Tannen— 

und Fichtenholz, bevingen mit Nothwenpigfeit die Annahme, daß der 

Strom des Bildungsfaftes und die Yängsanordnung und Geftaltung ver 

Cambiumzellen geradlinig erfolgt. Dies ift aber keineswegs eine aus— 

nahmslofe Pegel. Es kommen vielmehr Erjcheinungen vor, bei denen 

man fih nicht wundern kann, daß man bei oberflächlicher Betrachtung 

ven Bildungsjaft lange Zeit für eine zwifchen Rinde und Holz frei 

jtrömende Flüffigfeit gehalten hat. 

Figur XXVII. zeigt uns ein Gebilde diefer Art. Es ift ein ent- 

rindeter zapfenförmiger Holzauswuchs von einer Eiche, ver mit mehreren 

anderen gleicher Art auf der Berfammlung der deutſchen Naturforjcher 

und Aerzte in Carlsruhe vorgezeigt und mir fpäter zur Benugung über- 

lajien wurde. Obgleich damals über die Entftehungsweife und die Oert— 

lichleit des Vorfommens an der Eiche nichts mitgetheilt worden zu fein 

jcheint, jo glaube ich doch durch folgende Worte a. a. O. dieſes eigen- 

tbümliche Gebilde richtig gedeutet zu haben: 



„Im Mai, wo die Bäume im vollften Safte ftehen und namentlich 

der von den jungen Blättern bereits in reicher Fülle bereitete Bildungsfaft 

in der Ninde abwärts fteigt, wurde der Eiche durch einen Gewitter 

XXVI. . 

Ein entrindeter zapfenförmiger Holzauswuchs von einer Eiche *). 

*) Entlehnt aus des Verfaſſers naturwiſſeuſchaftlichem Bolksblatte „Aus ber Hei- 
math“ 1861. Nr. 2. 



fturm ein ftarfer Aſt Abgerifjen, jo daß ein tiefes Loch im Stamme 

entjtand. 

Der abwärts fommende Bildungsfaft trat an dem oberen Wund— 

rande unter der Rinde hervor und bildete Anfangs Kleine aber ſchnell 

größer werdende berindete Holzwarzen — wie ich dies en miniature im 

vorigen Herbfte nach dem Leipziger Hagelwetter an mehreren Baumarten 

gefunden habe — welche über die Deffnung ver tiefen Stammwunde frei 

berabbingen; frei unzweifelhaft, venn ver Zapfen zeigt ringsum die ganz 

gleihe Bildung.‘ 

Solche pathologifche Gebilde werfen oft ein helles Licht auf den 

normalen Lebensvorgang. Die bunt durch einander gewunvenen Ber: 

Ichlingungen ver Holzmafje, die an vielen Stellen unregelmäfige ge- 

jchlofjene, einander vielfach umfchließenve reife bilden, deuten unwider— 

leglih auf ein Stauchen und Zertheilen des Gambiumftromes, auf ein 

Ablenken von dem regelmäßigen geraden Verlaufe, der am gefunden Holze 

der Eiche zufommt. Dieſes Stauchen des Saftjtromes war bedingt durch 

die Aufhebung des ungeftörten Verlaufs nach abwärts. Die an der frei 

hängenden noch fleinen Wulft, die nur an der in der Figur fichtbaren 

Stelle fefthing, rings herum fich bildende Rinde bildete gewijjermaßen 

einen Sad, ver eben den zuftrömenden Bildungsjaft zu dieſen Ber- 

krümmungen nöthigte, wie entgegenftehenvde Klippen es mit einem Bache 

thun. Freilich war dies mit einer augenblidlichen Geftaltung, Zellen: 

werbung, des Saftes verbunden. Die Cambinmbildung bat „ſich nad) 

der Dede gejtredt“, ver Dede, welche die Rinde war. 

Eiche, Rüſter und Efche, die drei deutfchen Holzarten mit den größten 

Gefäßen (S. 104) geben überhaupt den beiten Auffchuß über die Richtung 

der aus dem Bildungsfaft fich geftaltenden Holzelemente. Namentlich vie 

Winkel, wo von etwa armspiden Aeſten Zweige abgehen an alljährlich 

ausſchlagenden Stummeln abgefchnittener Aejte kann man die Folgen eines 

Stauchens des Saftjtroms fehr ſchön beobachten, wenn man fie bald nad) 

Entfaltung des Laubes fchält. Um dieſe Zeit ift bei der Eiche von dem 

Frühjahrsholz (S. 105) gerade erjt der Kreis großer Gefäße fertig, welche 

auf dem gefchälten Holze wie dide Adern auf dem Arm eines Alten 

verlaufen. 
Roßmaßler, der Wald, 12 
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Dies zeigt Fig. NNVIIL, ein Stüd von der Oberfläche eines 2 Zoll 

dien Eichenaftes wo 2 dicht an der Bafis abgefchnittene Zweige abgingen. 

Diefe traten dem Herabwachfen des Cambiums, denn jo muß man es 

doch nennen, entgegen und wir fehen, daß bier, namentlich zwifchen ven 

XXVIII. 

Verlauf der großen Gefäße auf der Oberfläche eines im Mai geſchälten Eichen - Aftes. 

beiden Zweigen mehrere Gefäße im Zickzack geftaucht find und eins einen 

gefchloffenen ovalen Ring bildet, eins fogar von rechts nach links zwifchen 

beiden Zweigen herübergeht. Oben links weichen die Gefäße einer Adven— 

tiofnospe*) aus. Daß beide Aefte bereits todt waren, jehen wir an 

unfrer Figur deutlich daraus, daß feines der Gefäße von ihnen berab- 

fommt. Endlich fei hier noch bemerkt, daß diefe weiten Gefäße; ohne fich 

jemals zu verzweigen, im diefer Zeit, wo fie eben allein erft fertig find, 

viele Zoll weit einzeln neben einander verfolgt werben können. 

Wir werden fpäter bei Betrachtung ver einzelnen Baumarten, 3. B. 

bei der Eiche, Beranlafjung finden, in anderer Abficht auf diefe interejjante 

Erſcheinung zurüdzufommen, namentlich bei ver fogenannten Ueberwallung 

und bei der Ausheilung von Stammwunden. 

Wir erinnern uns, daß wir in Gedanken vor einer Buche ftehen, 

um die Erjcheinungen ihres Yebens während einer Vegetationsperiode zu 

verfolgen. Sie öffnete ihre Anospen nicht eher, als bis ein höherer 

*) Bon den Abventivfnospen wird fpäter die Mebe jein. 
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Wärmegrad der Luft ftändig geworden ift, obgleich ihr junges zartes Laub 

oft genug durch einen Spätfroft volljtändig vernichtet wird, fo daß ale- 

dann nach wenigen Stunden der grüne Laubſchmuck als häßliche oliven- 

braune Leihen an den Trieben hängt, welche bis zu dem fchnell ex: 

folgenden Verdorren einen jehr merkbaren Fäulnifgeruch verbreiten. 

Die jungen Triebe der Buche find in einer auffallend furzen Zeit 

vollendet und zwar in jo faftiger Fülle, daß fie einige Tage fchlaff über- 

hängen. Indem der Trieb jchnell erftarkt, verholzt und fich ftredt, be 

ihreibt er von Blatt zu Blatt immer eine merfliche knieförmige Knickung 

(oft noch ftärfer als an Fig. IX. auf ©. 60). Aus der Anfangs meift 

horizontalen Richtung erheben fich die Triebe allmälig zu einer mehr 

aufrechten. Die hinfälligen Nebenblättchen, die zum Theil die Rolle von . 

Knospenfchuppen gefpielt hatten, fallen fofort nach Erſtarkung der Blätter 

ab — es ijt bei vielen Bäumen (Linde, Rüfter, Hornbaum, Erle) das 

jelde — und im Innern des Baumes vollzieht fih ungefehen ver rege 

Geſtaltungsproceß der Holzbildung, fo dag wir an einem jungen vollftommen 

runden wichjigen Stämmchen vor dem Winter eine vorher im März 

genau gemeſſene Stelle merklich dider finden. 

Wir haben jet in den Blättern die wejentlichen Ernährer ver Pflanze 

oder wenigjtens die Zubereiter der Nahrung kennen gelernt, ver Nahrung, 

durch welche ver Baum wie jede Pflanze ſich lebenpig erhält. Dabei 

venfen wir unwillkürlich an venfelben Vorgang im thieriichen Körper. 

Ich benute dieſen Gedanken, um auf einen jehr bedeutenden Unterjchied 

aufmerffam zu machen, ver im Produkt zwifchen ver Ernährung eines 

Baumes und eines höheren Thieres befteht. Die im Magen eines Pferdes 

verbaute, in ven blutbereitenden Organen in Blut verwandelte Nahrung 

gelangt als folches in ven Heinen und großen Kreislauf und durch letteren 

in jeden Körpertheil, welcher daraus ebenfowohl bis zur Vollendung des 

Wahsthums den Stoff zu feiner Vergrößerung als nachher zu feiner 

fortwährenden Erneuerung und Berjüngung nimmt, was wir den Stoff- 

wechiel nennen. Noch (ange bevor das Pferd erwachjen war, wurde feinem 

Körper fein neues Glied hinzugefügt, ſondern die gleich bei der Geburt 

vorhandenen Körpertheile wachjen nur allmälig immer größer und zwar 

nicht in der Weife wie ein Schneeball größer wird, fonvdern fo zu fagen 

von innen heraus, innen, außen, überall. Iſt dann das Wachsthum voll- 

12* 
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endet, jo wird nur infofern der Körpermafje noch Weiteres hinzugefügt, 

als 3. B. durch befonvere Muskelübung, durch reichliches Futter und der— 

gleichen die bereit® vorhandenen Gewebekörper (Muskeln, Fettmaffen) in 

derſelben Weiſe wie eben angegeben größer werden, es wächlt fein Mustel, 

fein Knochen neu hinzu. Der Thier- Körper lebt eben als ein Ganzes 

in allen feinen Theilen zugleich; ver Kopf des Pferdes hat noch dieſelben 

Theile die er am Füllen hatte, nur ift er in allen feinen Geweben in 

biefer Zeit durch den Stoffwechjel vielmal erneuert worden. (Der Zahn- 

und Haarwechjel wiverlegt natürlich diefe Regel nicht.) 

Anders bei dem Baume. Wir haben gejehen, daß der durch Ber: 

mittlung der Blätter zubereitete Bildungsfaft nicht in ven Baumleib, wie 

er eben augenblicklich ift, eindringt und alle deſſen vorhandene Theile und 

Gewebe theils von innen heraus, nennen wir e8 durch Ausdehnung, ver 

größert, theils durch den Stoffwechjel -verjüngt, fondern immer zu Neu: 

bildungen verwendet wird, entweder zu Hervorbringung von neuen 

Gewebemaſſen, die ſich an die früheren, gleichen, anfügen und dann durch 

eine Grenze davon unterjchieven find, wie z. B. bei Holz und Rinde und 

den Sahresiproffen; oder zur periodifchen Wiedererſetzung verlorener 

Theile, 3. B. der Blätter und Blüthen. Alle viefe Neubildungen find 

aber nichts weiter ald Zuſätze und Wiederholungen. Es iſt jehr 

fraglich, ob ein Stoffwechjel im Baume wie überhaupt in der Pflanze 

in demfelben Sinne wie im Thierleibe befteht, d. b. ob 3.3. ver Stamm 

in feinen älteren Holzmajjen mit Beibehaltung der Formelemente durch 

fortwährenden Umtaufch des Stoffs gegen neuen jich verjüngt, jo daß in 

einem alten Banme das bundertjährige Holz hundertmal feinen Stoff ges 

wechjelt, fich verjüngt, erneut hat, wie dies bei den Thieren ver Fall ift; 

fo daß 3. B. die arbeitende Hand eines alten Mannes zwar immer noch 

diefelbe Hand ift, die fie vor funfzig Jahren war, aber in ihrem Stoff: 

bejtande ſeitdem vwielmal durch den Stoffwechjel. erneut worden ijt. Viele 

Erjcheinungen fprechen dafür, daß die Zellenwände ver älteren Baum- 

theile wohl eine Verdidung durch innere Anlagerung von Holzftoff und 

eine Durchtränfung mit zugeführten Löſungen erfahren hat, aber eine eigent- 

fihe Stofferneuerung nicht jtattfinvet. 

Während diefer vergleichenden Betrachtung des Lebens eines Baumes 
und eines Thieres haben uns einige Bedenken gegen die Stichhaltigfeit 
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des behaupteten Unterfchiedes darin beſchlichen. Wächft venn ein Blatt, 
welches in der werdenden Knospe als höchſt einfache Anlage fich bilvete, 
bis zu feiner vollendeten Entfaltung nicht ebenfo wie das Thier, d. h. in 
allen jeinen Theilen jo zu fagen „von innen heraus, innen, außen, 

überall“, (wie wir es vorhin bezeichneten)? Wenigftens fehr ähnlich. 
Aber das gilt eben allerdings zwar von den Blattgebilven, aber nicht von 

dem ganzen Baume. Und num fällt uns ein, was wir im 3. Abfchnitt 

von der Individualität im Pflanzenreiche urtheilten. Das Pferd ift ein 

Individuum und hat darum auch ein ungetrenntes in fich abgefchloffenes, ven 

ganzen Yeib jo zu fagen durchdringendes Wachsthum und da es lange 

Zeit lebt und dabei alle feine Organe als eine bis auf ven einzelften Geweb- 

theil derſelben innig geichloffene Lebenserſcheinung wirken, fo fett dies 

den Stoffwechjel mit Nothwenpigfeit voraus. Wenn nun der Baum 

biefe Erſcheinungen nicht zeigt, im Gegentheil die aufgenommenen Nahrungs- 

ftoffe nur Wiederholungen von periodifh Verlorenem (Blätter) und Zu— 

füge zu bereits vorhandenen Bleibendem (Stamm und Wurzelgebilve) 

bervorbringen, ſo finden wir hierin nur eine phyfiologifche Begründung 

unferer damals gewonnenen Anficht, daß der Baum eben fein Individuum 

ift. Wenn meine Leſer diefe Anventungen im Auge behalten, fo werben 

fie auf ihren Waldgängen das Baumleben immer richtiger verftehen 

und eine Menge einzelne Erfcheinungen an ven Bäumen richtig würbigen 

lernen, die ihnen bisher vielleicht entgingen. 

So fteht 3. B. vie Wiederearzeugung, Reproduktion auf 

normalem Wege (Laubfall) over gewaltfamer Weife verlorener Theile 

eines Baumes mit dieſem Umftande, daß ver Baum fein Individuum iſt, 

in vollftändigem Einklange und ijt in viefem Sinne deshalb von ver 

thierifchen Reproduktion weſentlich verſchieden. Der von Spallanzani an 

vielfach gemarterte Salamander reproducirt den abgefchnittenen Schwanz 

an derjelben Stelle, aus ver Wunpfläche des ftehen gebliebenen 

Schwanzjtummels, weil eben das bildende Yeben fich in allen Theilen, 

in jeder Gewebsmafje vertheilt findet. Ein durch Raupenfraß entlaubter 

Zweig reproducirt zwar auch neue Blätter, aber niemals an venfelben 

Stellen, wo bie alten ftanden, und wenn die Raupen Blattftielftummel 

ftehen liefen, jo wächjt aus viejen fein neues Blatt heraus, fondern vies 

gefchieht daneben entweder aus ver bereits vorhandenen Knospe oder durch 
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eine Aoventivfnospe, immer aber an einer anderen Stelle Der 

reprobueirte Salamanderfchwanz iſt gewiſſermaßen derſelbe wie ver 

verlorene, das reproducirte Blatt iſt einanderes. Jener ift der repro> 

ducirte Theil, dieſes ift ein nicht veprobueirtes, ſondern einfach ein 

probucirtes neues Individuum; ja eine eigentliche Reproduktion kommt 

im Pflanzenreiche vielleicht gar nicht oder nur ſehr bejchränft vor. Die 

Ausheilung einer Stammwunde durch Ueberwallung der Stelle, wo wir 

einen Zweig abgefchnitten hatten, ift feine echte Rinden- und Holz- Repro- 

putfion; fie iſt nichts weiter als die Benugung der fich darbietenden 

neuen Fläche für ven in der Rinde herabfommenven Bildungsjaft und 

hat mit dem abgefchnittenen Zweige gar nichts zu thun. Wenn wir einem 

noch in kräftiger Entwiclung ftehenvden Blatte, einem pflanzlichen In di— 

viduum, ein Stüd abſchneiden, jo wird diefes niemals veproducirt. 

Indem wir nach diefer Vergleihung zwifchen Thier und Pflanze 

nochmals zu der Bereutung der Blätter für das Pflanzenleben zurüd- 

fehren, fo ift hier noch hervorzuheben, daß bei einigen unferer Waldbäume, 

wie überhaupt bei vielen Pflanzen, vie Blätter wenigftens für das Blühen 

im engern Sinne, d. h. für die Ernährung ver Blüthen bis zu dem Zeit: 

punfte, wo ſich meift nad dem Abjterben ver Ktronenblätter und ver 

Staubgefähe die Samen ausbilden, nichts beitragen. Dies ift bei ven vor 

bem Ausbruch des Yaubes blühenden Arten ver Fall, z. B. Schwarz- 

oder Schlehporn, Pappeln, Eiche, Rüſter, Erle, Hafel und einigen Weiven- 

arten, denn bei diefen find eben die Blätter gar nicht da und fommen 

fogar bei manchen ziemlich fpät nach ven Blüthen und nachdem die Be: 

fruchtung in dieſen längft ftattgefunden hat, jo daß 3. B. die männlichen 

Kästchen ver Espe längſt abgefallen find, wenn die Laubknospen erſt fich 

öffnen. Dagegen ijt die Ausbildung der Früchte und das Reifen ver 

Samen, fo daß diefe auch — ſind, ohne Ernährung durch die 

Blätter unmöglich. 

Die Buche, die wir jetzt zunächſt immer im Auge haben, iſt einer 

von den mit dem Laube blühenden Bäumen, worin ihr der Hornbaum, 

die Eiche, die Birke, unſere drei Ahorn- viele Weidenarten gleich find. 

Nur wenige Bäume blühen nach ven Blättern, fo daß zwijchen dem Ab: 

ſchluß der vollfommenen Belaubung und der Entwidlung der Blüthen 
eine Zeit des Stillftands mitten innen liegt. Dies ift eigentlich blos bei 
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den Yindenarten der Fall und fpäter werben wir bei diefen erfahren, daß 

dies durch eine Anticipation (©. 81) bedingt ijt. 

Abgejehen von diefen Zeitverjchiepenheiten des Blühens im Ver: 

hältniß zu der Belaubung fo fällt die Blüthezeit ver Bäume und Sträucher . 

in verjchiedene Zeiten. Am früheften blühen die Erle und Hafel, am 

jpätejten, gegen Anfang Juli, die Yinven. 

Die große Mehrzahl unfrer eigentlihen Waldbäume ift getrennten 

Geſchlechts und zwar nach ver Bezeichnung des Yinne’fchen Syſtems 

entweder monöciſch oder diöciſch, d. h. es finden fich männliche Blüthen 

und weibliche Blüthen auf einem Baume nebeneinander (Mondcie), wie 

bei ver Buche; .oder der eine Baum trägt blos männliche, ein anderer 

blos weibliche Blüthen (Didcie) wie die Espe. Die Ahorne und Yinven 

gehören. zu den wenigen Walpbäumen mit Zwitterblüthen. Bei ven 

monöciſchen Arten ift e8 daher erforderlich, daß neben Bäumen mit weib- 

lichen Blüthen auch jolche mit männlichen in ver Nähe ſeien, damit die 

Befruchtung erfolgen könne. Es ift jedoch micht nothwenvig, daß beide in 

unmittelbarer Nachbarſchaft ftehen, da der Blüthenftanb (Pollen) durch 

die Yuftbewegungen weit verbreitet wird, 

Die befonderen fi durch das Blühen und Fruchtreifen ausprüdenven 

Yebenserfcheinungen werden bei ven einzelnen Baumarten zu beiprechen 

jein und es jet hierüber nur die im ganzen Pflanzenreiche jelten vor: 

fommende Erfcheinung hervorgehoben, daß die Kiefern ihren Samen erft 

im Spätherbjt des folgenden Jahres reifen und daß das Ausfliegen des: 

jelben aus den fich öffnenden Zapfen gar erft im Frühjahr des zweit- 

folgenden Jahres erfolgt. Als fchroffer Gegenfag zu viefer Yangjamfeit 

der Samenreife gilt die Anfang April blühende Rüfter, deren Same jchon 

Ende Mai reift. 

Da der Baum fein abgefchloffenes Individuum und bemzufolge 

feine Entwidlung auch nicht an fo beftimmte Zeitgrenzen gebunven iſt, 

wie bei ven Thieren, welche hierin fejte Regeln befolgen, jo ift e8 auch) 

natürlich, daß der Eintritt des Fruchtbarfeitsalters bei den Bäumen ganz 

anders als bei ven Thieren bevingt ift. Bei feiner Baumart läßt fich 

mit ver Beftimmtheit wie bei einem Thiere angeben, in welchem Alter fie 

tragbar wird. Nur allgemein und ungefähr läßt fich angeben, in welchem 

Lebensalter dies eintritt und es hat dabei faft ebenfojehr wie das innere 
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Geſetz die Macht der äußeren Einflüffe ein entſcheidendes Wort mit zu 

reden, ebenjo wie es befannt it, daß bei den Objtbäumen die fundige 

Uebung des Beſchneidens e8 vermag, einen Baum früher als gewöhnlich 

tragbar zu machen. 

Die Tragbarkeit tritt wie leicht begreiflich bei denjenigen Holzarten 

früher ein, welchen im allgemeinen eine Fürzere Lebensdauer eigen ift, bei 

ven fehr alt werdenden fpäter. Am frühejten wird wohl die Yärche trag: 

bar oder vielmehr wie der Gärtner jagt blühbar, denn die Blüthen, vie 

man zuweilen ſchon an 10—12jährigen Lärchenbäumchen finvet, ent— 

wideln in ver Regel feinen feimfähigen Samen. Wenn die Buche im 

Schluß erwachſen ift, jo trägt fie felten vor 70 Jahren Samen und in 

höheren raubheren Yagen noch fpäter. Da e8 der Nachzucht wegen wichtig 

ift, das durchfchnittliche Tragbarfeitsalter zu fennen, jo muß für jedes 

Walprevier ermittelt werden, warn nach Mafgabe des Klimas, ver Page 

und des Bodens bei den herrſchenden Holzarten das Alter der Fruchtbar- 

feit eintritt, welches alsdann zugleich die unterfte Grenze des Haubarfeits- 

alters ift. 

Warmer und mehr trodner Boden ift dem früheren Eintritt und ver 

häufigern Wiederkehr des Samentragens mehr günftig als Falter und 

nafjer. Dieje Wiederfehr anlangend fo ift es zwar jchon vom Obftbane 

ber eine allbefannte aber deshalb nicht minder bemerfenswerthe Thatjache, 

daß die Bäume nicht nur nicht alljährlich gleich veichlich, ſondern in 

manchen Jahren gar nicht blühen, fo daß der Forjtmann geradezu Samen: 

jahre unterfcheivet, auf deren Eintritt er manchmal längere Zeit ver: 

geblich hofft. 

Aus allen das Baumleben ausmachenden Erfcheinungen feheint ber: 

vorzugehen, daß der Baum erft eine gewilfe Sicherftellung feiner felbft 

bergeftellt haben muß, che er daran venkt, auch ven Fortbeftand feiner 

Art durch Samenerzeugung zu fichern. Da in der Mehrheit die Blüthen 

mehr an den Kurztrieben (S. 74) als an ven Yangtrieben auftreten und 

alte Bäume in ver Krone viel mehr Kurz- als Yangtriebe machen, fo fteht 

hiermit das fpäte Fruchtbarwerden der Bäume in organifchem Zu- 

jammenbang. 

Dinfichtlih der Stellung der Blüthen am Baume befteht auch noch 
die bemerkbare Verſchiedenheit, daß bei ven einen viefelben am alten, 
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den vorjährigen Zrieben, bei andern am jungen Holze, den neuen 

Trieben, ſtehen. Am alten Holze ftehen die Blüthen bei allen vor ven 

Blättern blühenden Arten (S.182). Die fpeciellen Beſonderheiten hierin 

ver Befchreibung der einzelnen Baumarten vorbehaltend fei hier nur noch 

des eigenthümlichen Falles gedacht, daß bei den Birken die männlichen 

Blüthen am alten (an ven vorjährigen Triebfpigen), die weiblichen da— 

gegen am jungen Holze jteben. 

Auch in der weiteren örtlichen Vertheilung der Blüthen in ver 

Baumfrone finden zuweilen bejtimmte Regeln ftatt. Bald find fie ziemlich 

gleihmäßig in ver Krone vertheilt, wenn der Baum in dem yollen Frucht: 

barfeitsalter fteht, wie bei Buche und Eiche; bald find fie mehr auf ge- 

wiſſe Theile der Krone beſchränkt, wie 3. B. bei Fichte und Tanne mehr 

an den höchſten Stellen als weiter unten, während fie bei der verwandten 

Kiefer gleichmäßig vertheilt find. 

Wir nähern uns dem Ende des Yahreslaufs, zu deſſen Betrachtung 

wir eine Buche als leitendes Beifpiel wählten. Der Herbft fommt mit 

feinem Laubfall. 

Diefem geht aber vie VBerfärbung des Yaubes voraus, welche 

unferen Yaubwälvern einen neuen worübergehenven zu Wehmuth ftimmen- 

den Schmud verleiht. Auch hierin zeigen die Bäume ihre verfchiedenen 

Beſonderheiten. Die Erle wechjelt ihre Farbe nicht, jondern läßt das 

Laub grün fallen, während die Birkenblätter vor dem Abfallen ein Lichtes 

Deergelb annehmen, wie überhaupt vie gelbe Farbe das befannte 

herrſchende Herbftkleid nes Waldes ift. Am Tebhafteften, faft pommeranzen- 

gelb ift e& bei ver Buche, jo daß ein herbftlicher Buchenwald von einem 

leuchtenden Schimmer durchſtrahlt iſt. Der wilde Kirſchbaum färbt fich im 

Herbit ziemlich rein und lebhaft farminroth. Am vüfterften fieht die Eiche in 

ihrer ſchon am Baume aus Gelb in Braun übergehenven Belaubung aus. 

Der Gang ver Umwandlung des Grün in die Herbftfarbe tft ent- 

weder eine allmälige über die ganze Blattfläche gleichmäßig fich erſtreckende 

Umftimmung des Tones, fo dag ein grünes Blatt allmälig im Ganzen 

gelblich und immer gelber wird; over es ift ein örtlich ſchrittweiſes Ver— 

drängen der grünen durch die Herbftfarbe, etwa ähnlich "wie mit blauer 

Pflanzenfarbe gefärbtes Fließpapier mit dem Rande in Säure gehalten 

durch die vordringende Säure jtreifenweije roth wird. 
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Dadurch entjtehen auf ven fich verfürbenden Blättern nicht jelten 

zierlihe Zeichnungen und Mufter, 3. B. von der Birke und Spitahorn, 

bei deren Umgrenzung die Hauptfeitenrippen maßgebend find. 

Der Farbenwechjel beruht auf einer Veränderung des Blattgrün, 

Chlorophyll, in Blattgelb, Xanthophyll und Blattroth, 

Erythrophyll. Das Blattgrün, überall im ganzen Pflanzenreiche die 

Urfache der grünen Farbe, erjcheint unter dem Mikroffop in Form von 

Heinen, meift ver inneren Zellenwand angelagerten oft aber auch die ganze 

Zelle erfüllenden Kügelchen, welche jedoch nicht durchaus von dem Farb— 

jtoff gebilvet. werden, ſondern Eleine farbloje mit dem wachsartigen Chlo- 

rophyll überzogene Körnden find. . Die näheren Urfachen dieſer -Um- 

änderung des Dlattgrün, die nur chemifcher und phhfifalifcher Natur fein 

können, find noch nicht vollkommen fetgeftellt. Ste fünnen aber nicht 

(ediglich äußere fein, da man ven ganzen Sommer hindurch nicht felten 

unter grünen Blättern einzelne mit Herbftfärbung findet. 

Bei den immergrünen Bäumen ift die Herbftfärbung der Blätter 

befanntlich nicht vorhanden, venn es ift wohl nur eine Täufchung, ber: 

vorgerufen durch das Lichtzerftreuende blendende Weiß des Schnees, wenn 

und im Winter die Nadelwälder dunkler und weniger vein grün erjcheinen. 

Einige Ausnahmen von dieſer Regel find um jo bemerfenswerther, als 

fie eine Herbitveränderung und eine im Frühjahr ftattfindende Wieder: 

herftellung der reinen DBlattgrünfarbe beweifen. Die Blätter ver Stech— 

palme, lex aquifolium — ein Baum übrigens, der ſehr mit Unvecht 

den Palmennamen trägt und darum auch Hilfe (in anderer Richtung 

nicht weniger unpafjend) genannt wird — find während des Winters fo 

mißfarbig, daß man fie leicht für erfroren halten fann. Es befommen 

jedoch viefelben Blätter im Sommer ihre, gerade bei viefer Pflanze be: 

jonders tiefe und reine, grüne Farbe wieder. Daffelbe ift es bei dem 

Epheu und bei dem Yebensbaum, Thuja. 

Ueber die Urfachen des Yaubfalls iſt man lange im Unklaren ge-* 

weien und find parüber vie verfchievenjten Meinungen geltend gemacht 

worden, unter denen wohl die unhaltbarſte die it, daß die bis zum Herbt 

ih vollfommen ausbildende Knospe das dicht neben ihr ftehende Blatt 

wegitoßen foll. 
De 



187 

Wenn wir an einem vecht ruhigen warmen Herbfttage darauf achten 

wollen, jo können wir, unter einem Ahorn over einer Schwarzpappel 

jtehend, obgleich fein Yüftchen die Blätter bewegt bald bier bald da über 

ung ein leifes Knaden hören. Es ift hervorgebracht durch das Abjpringen 

eined Blattes, welches gleich darauf zu uns nieder fchwebt. Schneiden 

wir namentlich von einem der eben genannten Bäume einen mit zum 

Abfallen bereiten Blättern verfehenen Zweig behutfam ab, fo können wir 

dann bie mit breiter Bafis anfigenden Blätter durch die leifefte Bes 

rührung abjtoßen. Schon in den Wochen vorher nimmt die Leichtigkeit 

immer mehr zu, mit der man das Blatt abbrechen kann, ohne eine eigent- 

liche Rißwunde zu machen, während man im Sommer ein Baumblatt 

nur gewaltfam abreißen kann, wobei die uns jchon befannte Blattjtielnarbe 

(S. 59) keineswegs die vorgefchriebene Fläche, iſt, im welcher vie 

Trennung ftattfindet, was fie, die Blattjtielnarbe, eben bei dem berbjtlichen 

Laubfalle if. Daraus geht hervor, daß die nach dem Abfallen des Blattes 

zurücbleibenvde Blattjtielnarbe die Fläche ift, in welcher fich vorher all 

mälig eine Trennung des Gewebes vorbereitet und ausbildet, während 

bis dahin wenigjtens ein Theil davon ununterbrochen aus dem Triebe 

in die Dlattftielbafis überging, was wir durch vie Gefäßbündelfpuren 

(S. 59) angedeutet finden. 

Diefe Trennung wird durch Bildung einer binnen Korkſchicht bewerf- 

ftelligt, was ich bereits in der Anmerkung auf S. 117 im voraus an- 

deutete. Wir lernten dort die Korkzellenbilvung in ihrer doppelten Eigen- 

ichaft fennen als Mittel dem Abfterben anheim gegebene Gewebsmajjen 

gegen die lebend bleibenden Theile abzujperren und dadurch over in anderer 

Weiſe hervorgebrachte Wunden durch Abſchluß von Äußeren Einflüffen zu 

heilen. Bei ver Bildung der Borfe lernten wir und hier fehen wir 

wiederholt eine Gleichzeitigfeit diefer beiden Funktionen der Korkbildung: 

die Korkſchicht Löft das abgelebte Blatt vom Triebe ab und heilt auch im 

voraus die dadurch entjtehende Wunde. Die auf der Blattjtielnarbe 

figende und deren Maffe bildende Korkichicht fehen wir an dem gefpaltenen 

Eichenzweige an Fig. III. 2 auf ©. 60 durch nm bezeichnet. 

Es ift befannt, daß lange anhaltende Dürre mitten im Sommer 

einen wenigftens theilweifen ungzeitigen Laubfall bewerftelligen und daß 

der erfte Nachtfroft denſelben wejentlich befchleunigen kann. 



Nicht alle Baumarten und ebenfo nicht alle Bäume einer Art werfen 

ihr Yaub vollftändig ab. An Eſchen, Ahornen, Erlen, Pappeln bleibt 

fein Blatt am Baume, während in ven Kronen jelbft alter Eichen und 

Hornbäume faft immer noch ein Keiner Theil verjelben hängen bleibt. 

Befonders halten junge Eichen, Buchen und Hornbäume ihr todtes Laub 

über ven Winter oft fo feit, daß es erſt im Frühjahre furz vor vem Auf: 

brechen der Knospen abfällt und man kann dann belaubte Traubentirfchen, 

der ſich am zeitigften belaubende Baum, und mit dürrem Laub bevedte 

Eichenftämmchen neben einander fehen. 

Nicht zu verwechleln ift mit dieſem vollftändigen Berbleiben ver 

topten Blätter an den Bäumen, die namentlih an Eichen vorfommende 

Erjcheinung, daß vereinzelte dürre Blattbüfchel, oft in Mehrzahl, über 

Winter am Baume bleiben. Dies find die fogenannten großen Raupen 

nefter von dem Goldafter, Liparis chrysorrhoea, veren im Herbft 

noch unausgewachſene Raupen, Schwammraupen genannt, in ſolchen 

DBlätterbüfcheln überwintern, die fie dadurch vom Abfallen hindern, daß 

fie die Blattjtiele an ven Trieb feit fpinnen. Eine ähnliche Erjcheinung 

find die von den Raupen des Baummeißlings, Pontia Crataegi, 

herrührenden und mehr aus einzelnen Blättern beftehenven Kleinen 

NRaupennejter. 

Die Lärche macht durch ihren regelmäßigen Navelfall, worin fie 

den Laubhölzern gleich ift, ven Uebergang von viefen zu den immergrünen 

Navelhölzern. Die Nadeln verfelben binterlaffen am Zriebe eben folche- 

genau umjchriebene Narben, wie die DBlattjtielnarben ver Laubhölzer find. 

Die Nadeln der übrigen wintergrünem Navelhölzer find übrigens 

auch nicht unbegrenzt bleibend, ſondern fallen endlich auch ab, nur bei 

der einen Art früher als bei der andern und felbjt nach dem Alter des 

Baumes findet hierin ein Unterſchied ftatt. Bei der Leichtigkeit, das 

Alter der Triebe an einem Nadelholzbäumchen over am Wipfel eines 

älteren Baumes abzulefen (S. 69) kann man leicht fehen, wie viele Jahre 

die Nadeln ftehen, che fie abfallen. 

Am längften bleiben die Nadeln bei ver Tanne ftehen, indem man 

namentlich an der Hauptare, am Stamme, oft acht» ja zuweilen fogar 

neunjährige Naveln fieht, deren weite Auseinanderftellung im Bergleich 

zu ben jüngeren Zrieben, zugleich lehrt, daß die Arengliever auch 
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nach der Verholzung ſich in der Länge noch etwas ausdehnen. Die 

Kiefernnadeln fallen gewöhnlich im dritten Jahre ab. Doch iſt dieſes 

theils nach dem Boden, nach dem dichteren oder räumlicheren Stande 

und nach dem Alter des Baumes verſchieden. Es iſt daher das Wort 

immergrün einfach wörtlich zu nehmen, d. h. daß die Nadelhölzer, mit 

Ausnahme der Lärche, immer grün ſind, nicht ſo als verlieren ſie gar 

niemals ihre Nadeln. Es iſt daſſelbe wie mit dem „ewigen Schnee“, was 

auch nur heißen ſoll: von einer gewiſſen Sehhöhe an liegt (immer) 

Schnee, aber niemals unveränderlich derſelbe. 

Was nun das Winterleben der Bäume betrifft, ſo bietet daſſelbe, 

wenn wir uns nicht in die Feinheiten des noch ſehr mangelhaft bekannten 

unmittelbaren Einfluſſes der Wärme auf das Zellenleben einlaſſen wollen — 

was hier nicht am Orte ſein würde — für unſere Betrachtung des Waldes 

wenig Berührungspunkte. In der Hauptſache ruht, wie der Augenſchein 

lehrt, während des Froſtes das Leben des Baumes; es iſt jedoch ſehr 

wahrſcheinlich und zum Theil durch Beobachtungen auch nachgewieſen, 

daß mitten in den Wintermonaten bei zeitweilig eintretenden Wärme— 

graden das innere Leben erwacht. Es iſt alſo der Winterſchlaf der Bäume 

nicht an die Zeit gebunden, ſondern durch chemiſche und phyſikaliſche 

Saftoren bedingt, unter denen die Wärme einer der einflußreichiten: ift. 

Wir jehen zwar in unferen Waldungen im Ganzen wenig von Froft- 

Schäden, jedoch kommen deren im jedem ftrengeren Winter eine Menge 

geringfügiger und daher meift überfehener vor und es hat ſchon Winter 

gegeben, unter denen der von 1788 auf 1789 der verrufenfte ift, wo viele 

alte Bäume, namentlih Tannen, Buchen und Eichen ganz erfroren find. 

Daß bei ſtarker Kälte und zwar fehr oft ohne ven Tod herbeizus 

führen ver Saft der Bäume gefriert und durch Zufammenziehen des 

Holzes an jtarfen Stämmen, namentlih an Laubholzbäumen Froftriffe 

entftehen ift eine jett nicht mehr in Zweifel zu ziehenve Thatſache. Noch 

vollfonmen ruhende Knospen jcheinen felbft von ſtarkem Frofte oft nicht 

zu leiden. Den auch im Winter belaubten Nadelhölzern ift ftarker Froft 

nicht ganz unfchäplich, was das Gelbwervden der Nadeln junger Fichten 

beweift. Dabei find fie dann wie andere Bäume vor dem Nachtheile ver 

Kälte mehr gejchügt, wenn fie währenn des Winters nicht von der Sonne 

bejchienen werden fönnen. 
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Einen großen Nachtheil fchreibt man dem Schmelzwafjer des Rauch— 

froftes zu, wenn während ver warmen fonnigen Tagesftunden dabei zus 

gleich die bejonnte Seite des Stammes und der Zweige plöglich ftarf 

erwärmt wird, nachdem fie vorher ftark erfältet gewejen war. 

Am nachtheiligjten ijt die Winterfälte ven Walpbäumen durch Er- 

frieren der wegen zu fchnellen Eintrittes des Winters nicht vollfommen 

verholzten diesjährigen Triebe, und durch Erfrieren des noch nicht ganz aus— 

gereiften Herbftholzes des neuen Jahresringes (S. 105). 

Ehe wir nun noch Einiges über die Lebensdauer und den natürlichen 

Tod ver Bäume binzufügen,. haben wir noch ald zu dem Leben des Baumes 

gehörend das Ausſchlagsvermögen des Baumes Fennen zu lernen. 

Es ift befannt, daß viele Baumarten, wenn fie, wie e8 bei ven 

Laubhölzern faft immer gejchieht, dicht über dem Boden abgehauen worden 

find aus dem Stode wieder ausfchlagen, auch wenn der Baum ſchon jehr 

alt gewejen war. Daß dies feine Reproduktion im Sinne des thierifchen 

Bildungslebens genannt werden fann ift uns nach vem auf ©. 180 hier- 

über Geſagten ſelbſtverſtändlich. 

Das Ausſchlagsvermögen beruht lediglich auf der Bildung von ſoge— 

nannten Adventiv- oder Nebenknospen, d. h. ſolchen, welche nicht 

aus der Achſel eines Blattes — wir wiſſen, daß das der obere Winkel 

iſt, den ein Blatt mit dem Triebe macht — entſpringen, ſondern aus 

irgend einer Stelle der Oberfläche von älteren Axengebilden. Wir nennen 

daher nun die echten in ven Blattachfeln gebilveten Knospen Achſel— 

oder Arillarfnospen, zu denen die am Trieb zwijchen zwei Arillar— 

fnospen ftehende End= oder Terminalknospe fommt. Bon legteren 

beiden handelten wir auf ©. 51 ff., wo wir die Achjelfnospen Seiten- 

fnospen nannten (©. 62). 

Die Bildung der Adventivfnospen ift fozufagen feine jo planmäßige 

wie die der Achjelfnospen, welche ſchon bald nach der erjten Anlage des 

Dlattes, in deſſen Achſel fie ftehen follen, mit angelegt werden. Es Fann 

‚daher eine Aoventivfnospe an folchen Stellen der Arenglievder entjtehen, 

wo urjprünglich feine Anlage dazu vorhanden war. 

Doch müfjen wir hierbei zwijchen echten Nebenfnospen und ſo— 

genannten ſchlafenden Knospen noch ven Unterjchied machen, daß 

letztere ſolche Knospen find, die bereits viele Jahre lang vorgebilvet 
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aber unbemertbar vorhanven gewefen waren und bis zu ihrer plötz— 

lihen Auferwedung durch beſonders dazu geeignete Umftände geruht hatten. 

Auf ſolchen fchlafenden Knospen allein foll das jo oft wahrzunehmenve 

Ausfchlagen ſtark bejchnittener Bäume aus ver alten Rinde beruhen. 

Folgender Fall ift vielleicht geeignet, die Abftammung ver Apventiv- 

fnospen und ihr Auftreten ohne bereits vorgebilvet gewejen zu fein 

darzuthun. 

Im Mai 1840 ließ ich mir ein fußlanges etwa 4 Zoll ftarfes 

Klötchen von einer eben, alfo mit dem noch ganz jungen Yaube gefällten 

jungen Silberpappel (Populus alba) jchneivden und ftellte vafjelbe neben 

meinem Wrbeitstifche dicht an der Wand auf die Diele, alfo an einen 

fühlen, jchattigen und trodenen Ort. Hier wurde es von mir vergeſſen 

XXIX. 

Ein gefpaltenes Klötzchen einer etwa 10 Jabre alten Silberpappel. 

rrrr Rinde; — .kkkkk fünf Abventivfnospen; — wwww Ueberwallungsring; — 

nk der Nullpunkt der Holzbiltung, zu welcher der Ueberwallungsring gehört; — m Marl. 

und als es nach vielleicht drei Wochen mir wieder in die Augen fiel, 

fand ich daran eine Menge bereits wieder vertrodneter Blätter, welche 

durch Aoventivfnospen aus der etwa Ya Zoll viden Rinde (r) hervor: 
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getrieben waren. Auf dem oberen und unteren Abjchnitte hatte fich aus 

dem im dem Augenblid ver Fällung des Baumes in vejjen Rinde vor- 

räthigen Bildungsfafte und wahrjcheinlich unter Betheiligung der aus ven 

Adventivfnospen hervorgefproßten Blätter ein gegen 1/2 Linie dicker ring- 

förmiger Wulft (w) berindeten jungen Holzes gebildet, welcher auf ber 

unteren Abjchnittsfläche, d. h. auf verjenigen, auf welcher das Klötzchen 

gejtanden hatte, durch den Widerſtand ver Diele etwas breit geprüdt war. 

Der oben und unten hervorgequollene Holzring, eine beginnende fogenannte 

Ueberwallung, nahm nach ver Längs-Mitte des Klötzchens, wie an 

einem Nullpunfte der Holzbildung (nk), ſchnell ab und war an viefem kaum 

noch zu erkennen. 

Auf der Fläche des mitten vurchgefpaltenen Klötchens zeigte fich das, 

was die vorſtehende fjchematifirte Figur XXIX. veranjchaulicht. Es 

ſcheint varaus beftimmt hevvorzugehen, daß die Adventivfnospen aus 

metamorphofirten Markſtrahlen hervorgegangen find, deren 5 auf unſere 

Figur fallen. Die jchnurgeraden auf je eine Aoventivfnospe gerichteten 

Markitrahlen waren um das Bielfache breiter und dicker als die übrigen, 

bräunlich gefärbt (vielleicht nur in Folge ver Bertrodnung) und endeten 

auf der Oberfläche des Holzes mit einem Höderchen, welchem eine Ber- 

tiefung auf der Imnenfeite der Rinde entſprach. Dieſe Markjtrahlen 

batten eine auffallende Wirkung auf vie worbeiftreichenven, jehr lang ge 

jtredten Zellen und Gefäße des Holzes ausgeübt. Diefe waren nämlich) 

in der nächſten Nachbarfchaft ver Markſtrahlen oben und unten eine Heine 

Strede weit von ihrem geraden Verlauf nach auswärts abgelenkt, gewifjer: 

maßen als wären fie von den Markftrahlen over vielmehr von den in 

ihnen in dieſer Richtung ſtrömenden Safte mit fortgeriffen worven, wie es 

ein in einen Baum gefchlagener ftumpfer Nagel thun mag. Diefe Erſcheinung 

kommt ſonſt bei ven Holzzellen, wo fie am Martjtrahle vorbeiftreichen nicht vor. 

Wir haben in diefem Falle, wenn wir ihn nach ven fichtbaren Er- 

folgen beurtheilen, eine Verwerthung des in dem Klötschen enthaltenen 

Bildungsfaftes vor uns, theils zur Bildung von Adventivfnospen, theils 

zur Bildung eines neuen Holzringes, der als ein Ueberwallungsring an 

beiden Schnittflächen zwifchen Holz und Rinde hervorquoll. 

Ob dieſe Apventivfnospen vielleicht die vorhin bezeichneten ſchlafenden, 

alſo vorgebilvet ſchon vorhanden gewefene Knospen waren, ift nicht zu 
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entſcheiden, da ich das Klötzchen nicht vorher unterſucht hatte. Es iſt aber 

ſchwer anzunehmen, ſondern wir haben hier wahrſcheinlich echte von ver 

gebotenen Gelegenheit urjprünglich gebildete Apventivfnospen vor uns. 

Es ift hierbei noch daran zu erinnern, daß die PBappelarten das Aus- 

Ihlagsvermögen in hohem Grade bejiten. 

Was die Stellen betrifft, wo die Adventivfnospen, „vie Ausſchläge“, 

am Baume erfcheinen, jo kann ſich Jedermann durch feine eigene Erinnerung 

an Kopfweiden und an feine Spaziergänge in „Buſchhölzern“ hierauf von 

jelbjt einige Antwort geben. Forſtlich unterjcheivet man gewöhnlich 4 Aus: 

Schlagsftellen: am Stamm, am Abhiebe, am Wurzelftode, an ven 

Wurzeln jelbit. 

Das Heraustreiben von Nebentnospen, was man jo häufig am 

Stamme von Alleebäumen, „namentlih an Pappeln und Linden, ficht, 

an denen fich dadurch nach und nach oft große Mafertnoten bilven, 

jteht meift in Verbindung mit einer verfchiedentlich bevingten Beein- 

trächtigung und Verſtümmelung ver Krone, jo daß man zu der Auffaffung 

gedrängt wird, die Bildung von Neben: over Aoventivfnospen beruhe auf 

dem Drange, durch fie die von der umverlegt gebliebenen Wurzel nad 

wie vor in unverändertem Maaße aufgenommene Nahrung zu verwerthen. 

Auf der Apventivfnospenbildung beruht die Schneidel- und Kopfholz- 

Wirthſchaft ver Landwirthe und die Mittel» und Nievderwalp- 

Wirthſchaft in ven Waldungen, auf ihr beruht die Baumerziehung 

durch Setreifer oder Stedlinge, bei welchen legteren mit ver Bil 

bung von Adventivfnospen die von Aoventivwurzeln Hand in Hand geht 

(S. 119). 

Wie die Adventivfnospen nicht in der Achjel eines Blattes ihren 

Urfprung nehmen fo haben fie auch meift nicht vie regelmäßige Geftalt 

und Umbüllung der Achjelfnospen, ſondern zeigen gewifjermaaßen vie 

Merkmale einer mangelhaften Nachahmung. Der Unterjchied ver ſchlafenden 

Knospen von den wahrjcheinlich immer aus metamorphofirten Martftrahlen 

hervorgehenden echten Nebenfnospen (für welche letzteren alfo feine vor— 

gebildete Anlage vorhanden ift) wird anatomijch dadurch bedingt und ihre 

einjtige Erfcheinung oft für lange Zeit hinaus gefichert, daß an unferen 

Yaub- Bäumen jedes Blatt ohne Ausnahme eine Achjellnospe hinterläßt. 

Diefe find aber an dem unteren Ende eines Yangtriebes — wie das jever 
Mopwmäßler, der Wald. 13 
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belaubte Trieb zeigt — faft immer viel kleiner und kümmerlicher als 

weiter oben am Triebe und ebenſo find es auch die Knospen in ihrer 

Achjel, wie wir Letzteres an Fig. III. 12 (S. 60) ſehen, wo die unterfte 

von den 6 Kuospen in hohem Grave gegen die höherftehenven zurückge— 

blieben ijt und im fommenven Jahre ficher nicht zur Entfaltung gelommen 

fein würde. Da aber auch zu der Bafis jolher verfümmerten Knospen 

fih von dem Triebe, an dem fie ftehen, aus dem Gewebe des Triebes 

ein zuleitendes Holz» und Markbünvel abbiegt, jo ift vie einftige Auf: 

erwedung folcher Knospen gefichert, weil dieſes zuleitende Bündel in ven 

allmälig zumachjenden Yahreslagen immer mit fortwächſt. Man kann 

daher an der noch nicht zu jehr riffig gewordenen Borke ſchon ziemlich 

jtarker Aejte und Stämme die Spuren folcher feit vielen Jahren ruhenden 

Knospen auffinden, und von ihrem Vorhanpenfein noch leichter fich über- 

zeugen, wenn man 3. B. einen fünfzehnjährigen Eichenzweig im Safte 

ihält, wo man dann auf der Oberfläche des Holzes eine Menge Höderchen 

finden wird, welche eben dieſe zuleitenden Bündel, die Nebenaren jchlafenver 

Knospen find, deren wenn auch noch jo undeutliche Bezeichnung man an 

dem entjprechenden Punkte außen an der Rinde auffinden wird. Der am 

ungejtört fortwachfenden Baume an ven ruhenden Knospen und ‚ihren 

Aren vorbeiftrömende Saft, fucht fie auf vem Wege diefer Aren gewiſſer— 

maaßen auf, wenn durch Schneiveln oder Köpfen die kräftig vegetivenvden 

Triebe ganz oder theilweife entfernt worden waren, bie bisher ven Saft für 

fih in Anfprucd nahmen. Wenn e8 erlaubt ift, hier dieſes Gleichniß anzu- 

wenden, fo find die ruhenden Knospen entfernte Seitenerben, die erjt dann 

in ihr Erbrecht eintreten, wenn nächjte Erben, die vollfommenen Achjel- und 

Enpfnospen, nicht da find. Nebenbei it es jelbjtverftändlich, daß jolche 

ichlafende Knospen (fchlafenvde „Augen“ ver Gärtner) nicht eigentlich Adven— 

tiofnospen find, weil fie aus einer Blattachjel hervorgingen, während vie 

wahren Apventivfnospen aus metamorphofirten Markftrahlen hervorgehen. 

Es liegt nun auf der Hand, daß das Ausfchlagen durch ruhende 

Knospen allen Laubhöfzern zukommen muß, weil alle Blätter haben und 

in jeder Blattachjel fich eine, wenn auch noch jo fehr verfümmert zurüd- 

bleibende Knospe bilvet; ferner verfteht es fih von ſelbſt, daß ver am 

jogenannten Abhiebe und aus den Wurzeln erfolgende Ausſchlag nicht 
aus ruhenden Knospen, fondern nur aus echten Aoventivfnospen hervor: 
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gehen kann. Erfteres (am Abhiebe) nicht, weil an einem vielleicht 2 Ellen 

biden Buchenjtod am legten, vielleicht zweihundertiten, Jahrringe feine 

Blätter geſtanden haben fünnen und bier doch die Apventivfnospen oft in 

dichter Reihe nebeneinander zwijchen biefem und ver Rinde aus der jungen 

Ueberwallungswulft hervorfommen; Letzteres (aus der Wurzel) deshalb nicht, 

weil die Wurzel niemals Blätter hat, alfo auch feine Achſel-, mithin auch 

feine fchlafenden Knospen haben kann. 

Am Stamme und älteren Neften und Zweigen jtehen die Ausfchläge, 

wenn man fie auch nicht auf eine noch nachweisbare jchlafende Knospe — 

die jozufagen vielleicht mehrere Jahrzehnte lang vergeffen worden ift — 

zurüdführen fann, doch jehr erfichtlich in der Nähe jolcher Stellen, wo 

ein früherer Zweig abgeworfen worven it, was ſich befanntlich in ver 

Regel durch Ringwarzen zu erkennen giebt, over fie ftehen am Grunde 

jtehen gebliebener Aſtſtummel. Die geringfte Wirkung ver Erwedung 

ichlafender Knospen ift die, daß an erfrorenen Yangtrieben die unterjten 

Knospen im nächjten Jahre zur Entwidlung fommen, die außerdem unent— 

widelt geblieben, eben jchlafende Knospen geworden fein würden. An 

einem in dem harten Winter 1860 erfrorenem, über 3 Fuß langen Mas— 

holvertriebe ift von den 12 Snospenpaaren nur das unterfte, wo das 

Holz des Triebes am ausgereifteften und deshalb nicht erfroren war, zur 

Entwidlung gefommen, was im gewöhnlichen Verlaufe ficher nicht ver 

Ball gewejen jein würde, 

Wie viel man von der nachträglichen Erwedung ſchlafender Knospen 

erwarten darf, das fehen wir an ver Kühnheit ver Gärtner beim Be— 

jchneiden ver Kugel-Afazien, wobel man oft kaum begreift, wie aus den 

allein belafjenen kurzen dicken Ajtjtummeln neuer Ausjchlag ſoll hervor: 

fommen fünnen. Jedoch in jolchen Fällen geht derfelbe gewiß wenigjtens 

zum Theil aus wirklichen, d. h. aus metamorphofirten Markftrahlen 

fommenvden Aoventivfnospen hervor. - 

Daß unfere meiften Yaubhölzer aus dem Stode, dem Fuße des 

Stammes, reichlich ausfchlagen, ijt allgemein bekannt, obgleich auch hierin 

bie eine Art die andere übertrifft. Hier find die Knospen wahrjcheinlich 

meift als echte Adventivfnospen zu betrachten. Der Stodausjchlag bedingt 

die ſonderbare Erfcheinung, daß man von einer Pflanze im DBerlaufe vieler 

Jahrzehnte eine mehrmalige Holznutzung erzielt, indem man nach einer 

13* 



gewiffen Neihe von Jahren (Umtriebszeit) alle, meift ziemlich zahlreichen 

und nur etwa 8— 12 Zoll vielen, jelten ftärferen meift noch jchwächeren 

Stangen (Reivel, Yohven) immer wieder abhaut uud durch neuen Stod- 

ausjchlag neue erzielt. Die Buche, vie überhaupt das geringjte Aus: 

fchlagsvermögen bat, kann im höheren Alter nicht mehr „auf die Wurzel 

gejtellt werden,‘ da, wenn eine Buche mehr als 4O—50 Jahre alt war, 

ihr Stod jelten hinlänglichen Ausjchlag macht. Die Eiche thut dies aber 

oft im höchſten Alter noch. Wie lange nachher der Stod zur Erzielung 

von Stockausſchlag (Nieverwald- Betrieb) benugt werben kann, ift bei ven 

verfchiedenen Holzarten ebenfalls fehr verfchieven. Je weicher und zur 

Fäulniß geneigter das Holz ift, deſto cher fanlt ver Stod aus und theilt 

fich zulett jehr oft in mehrere freisförmig ftehende Stüde, deren jedes 

feine Lohden treibt. ’ 

Das Erjcheinen der Aoventivfnospen am Abhiebe, wobei im 

günftigften Falle viefelben, zwijchen Rinde und Holz hervortretend, einen 

Kreis bilden fönnen, ift forftlih von der geringiten Bereutung. Es 

fommt namentlich bei der Buche und Ejche vor. 

Wenn man einen jungen Wurzelfhößling einer Zitterpappel 

(over Espe, Populus tremula), ver fich immer ſenkrecht aus der wagerecht 

XXX. 

Urjprungsftelle eines Wurzelſchößlings. 

** Srenzlinie zwiihen Schöfling und Wurzel; — r (querichraffirt) Rinde; — w Wurzel 

aus der der Schößling entſpringt; — 1. 2. 3. die 3 feit der Bildung des Schöflings 

zugewachſenen Jahreslagen; — a Adventivwurzel des Schößlings. Oben ber Ouer- 

ſchnitt des geipaltenen Schößlings. 

im Boden kriehenden Wurzel erhebt, an feiner Urfprungsftelle unterfucht, 

jo kann man ſich leicht überzeugen, daß er aus einem metamorphofirten 

Markſtrahle hervorgegangen iſt. Man fehneidet den Schöfling einige 
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Linien über feinem Urfprung ab und fpaltet dann den Stummel indem 

man zugleich die Wurzel, aus der er fommt, ſenkrecht quer durchfchneivet. 

Auf dem Querfchnitte bildet dann ver betheiligte Markſtrahl gewiffer- 

maßen einen Feilförmigen Fuß des Schöflings, welcher manchmal einen 

großen Theil des Umkreifes der Wurzel einnimmt. Wir feben diefen 

Bau in Fig. XXX., an welcher wir die vreijährige Wurzel (w) unter: 

fcheiven, von deren Markſtrahlen einer fehr ſtark feilförmig entwidelt ift, 

aus dem oben ver Schöfling, urfprünglich als fürmliche mit Schüppchen 

bekleidete Knospe, hervortrat. Der Zuwachs (1. 2. 3.) des breijährigen 

Schöflings ift auch der Wurzel zu Theil geworden. Die Örenzlinie 

zwifchen Wurzel und Schöfling (**) pflegt immer veutlich bezeichnet zu ' 

fein. An ver linfen Seite des Schöflings fehen wir eine Aoventiv- 

wurzel, deren er fehr bald mehrere treibt und fich durch fie felbft- 

ſtändig macht. Ä 

Diefe Aoventivfnospen fommen nicht immer wie an dem abge 

bildeten Beifpiele an der oberen Seite der Wurzel hervor, fondern oft 

auch feitlih over ſelbſt an ver Unterfeite. Im dieſen Fällen krümmt fich 

ver Schöfling nach jeinem Hervortreten fofort aufwärts, 

Bekannt ift es, daß man bie Wurzelihößlinge, weil fie oft aus einer 

feicht unter der Oberfläche des Bodens binfriehenvden Wurzel zahlreich 

bervorfommen Wurzelbrut nennt. 

Es ift eine bemerfenswerthe Seite der Ausjchläge, daß fie in manchen 

Beziehungen von den normalen Verhältniffen abweichende Befonverheiten 

an fich tragen, fo daß ver Ungeübte namentlich Stockausſchlag manchmal 

nicht auf die ihm vielleicht wohlbefannte richtige Baumart zurüdführen 

fann. Wenn ein Stod, von dem der Stamm oder frühere Stodlohden 

abgehauen wurven, ſehr lebenskräftig ift und auf gutem Boden fteht, fo 

treibt er oft ungewöhnlich lange Lohden, wodurch fich namentlich Eſche, 

Ahorn und Nüfter auszeichnen. Solche, recht eigentlich, Yangtriebe find 

nicht jelten 6—8 Fuß lang. Die Blätter daran find nicht mur viel 

größer, jaftiger und dunkler grün als die Stammblätter, fondern fie zeigen 

nicht jelten in ver Geftalt und in der Zähnelung des Randes bemerfens: 

werthe Abweichungen. Am weiteften treiben es geföpfte Linden, deren 

Ausschlagblätter oft fo tief gelappt find, daß fie Weinblättern fehr ähnlich 

werden. Bei Birkenftodausfchlag find vie viel größeren und faſt preis 
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lappigen Blätter dick behaart und an Wurzelbrut der Espe gleichen ſie 

ven Stammblättern nicht im Entfernteſten. 

Aus allevem geht hervor, daß die Erzeugniffe ver Adventivfnospen, 

der echten wie ber fchlafenden Knospen, gewilfermaafen aus einem über: 

eilten Drange des überreichlich aus der Wurzel, die ja die alte geblieben 

ift, zuftrömenden Nahrungsfaftes hervorgehen. Ja es fommt auf jehr 

fruchtbarem Boden vor, daß die Stöde im Safte gehauener Bäume wie 

man es bezeichnet im Safte erftiden. 

Es fommt aber auch das Gegentheil vor. Die — zum Unterfchieve 

von den fchlafenven hier einmal jo bezeichneten — dämmernden, nicht 

fchlafenvden, nicht wachenven, Knospen, welche, die Maferfnoten bildend, am 

Stamme alter Bäume bervorlugen, bringen e8 im der Negel nicht nur 

nicht zu eigentlichen Trieben, ſondern die wenigen Blättchen, die fie ent: 

wideln, bleiben auch meift Hein, fümmerlich und zum Theil mißgeftaltet. 

Wir verftehen nun vollftändig, daß, wie bereits einigemal angedeutet, 

die Maferbildpung nichts weiter ift, als eine Anhäufung von Adventiv- 

fnospen, welche ohne es zu einer Triebentwicklung bringen zu können 

gleichwohl, Jahrzehnte lang am Leben bleiben und zwiſchen fich vielfache 

Stauchungen und Windungen im Berlauf der zumwachjenden Jahreslagen 

bedingen. Die Maferfnospen haben immer ein centrales "Mark und 

endigen in einen weichen Vegetationsfegel, aus dem fich unter begünftigen- 

den Umftänven einige Blättchen entwideln. Die Maſerknollen haben 

meift, eine fehr vide Ninde, nach deren Abfchälung man ficht, daß jede 

Maferfnospe die Spitze eines Kegels von breiter Baſis ift, deren Ver— 

bindung und Gruppirung namentlich bei entrindeter Eichenmafer ein 

wahres Modell eines Alpengebirges bildet. Das centrale Mark jedes 

Maferfegels wird, wahrfcheinlih durch VBerflüffigung befeitigt und dadurch 

der Kegel hohl, daher man im Mafer- Arbeiten eine Menge Grübchen 

fieht. Je nachdem man bei der Verarbeitung ver Maäfer ven Schnitt 

fenfrecht over wagerecht oder ſchräg durch die Kegel führt zeigen jich 

auf der Schnittfläche die wunderlichjten Verfchlingungen und Wellenlinien 

der Holzfafern. 

Wenn man aber eine Maferfnolle in ver Richtung der Markſtrahlen 

durchſägt, ſo kommt ein Holzgefüge zum Vorſchein, für welches der Forſt— 

mann die beſondere Bezeichnung Wimmer bat. Da die Wachsthums— 
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bahn der Aoventivfnospen immer geftredt und rechtwinflich zur Stamm- 

Are erfolgt, jo bilden die Aodventivfnospen-Aren gerade gleichlaufende 

Stränge, zwifchen welchen fich die Holzfafern ſenkrecht herabfchlängeln. 

Dies giebt der Spaltfläche ein gewäſſertes welliges Relief und wenn fie 

gehobelt ift ein moirirtes Ausjehen. Da die Beranlaffung hierzu Stauchung 

der fich nicht ungehindert ausjtreden könnenden Holzfafern ft, fo kommt 

der Wimmer auch ohne Adventivfnospen in Ajtwinfeln des Stammes 

und namentlich des Wurzelftodes vor, auf welche Fälle diefe Bezeichnung 

eigentlich zunächft angewenvet wird. 

Adventivfnospen und alfo Ausfchlagsvermögen fommen ven Nadel 

hölzern nur in jehr beſchränktem Maaße zu, wie überhaupt bviejelben in 

der Knospenbildung beveutende Abweichungen von den Yaubhölzern zeigen. 

Fichte, Tanne und Lärche bilden an den jungen Trieben außer den end» 

ftändigen und, dicht unter biefen, quirlſtändigen Knospen nur wenige 

Acfelfnospen, die wohl mit nur fehr feltnen Ausnahmen im folgenden 

Jahre mit jenen ftets zur Entwidlung fommen, jo daß fie alfo nicht zu 

fchlafenden Knospen werden fünnen. Wenn bis 8 Zoll vide Tannen am 

Stamme in Brufthöhe junge Triebe machen, fo find dieſe daher wohl 

aus echten Aoventivfnospen, d. h. aus metamorphofirten Markſtrahlen, 

hervorgegangen. Einiges Weitere hierüber werden wir jpäter bei der Schil— 

derung dieſer Nadelbäume erfahren. 

Ganz eigenthümlich verhalten fich die Kiefern, deren Nadeln bei den 

verfchievdenen Arten befanntlich zu 2 bis 5, durch eine Scheide am Grunde 

vereinigt, beifammen ftehen. Sie bilden gar feine fich regelmäßig ent- 

widelnde Knospen außer ven End- und Quirlfnospen, wodurch eben ber 

jo regelmäßig fteife Bau der jungen Kiefern bevingt iſt. Dennoch find 

gerade die Kiefern in eigenthümlicher Weije mit fchlafenden Knospen aus- 

geftattet und dadurch unter Umftänden ausjchlagsfähig, worüber wir weiter 

unten iprechen werven. 

Endlich ift hier noch eines nur bei manchen Baumarten vorkommen— 

den unter ven Begriff Knospe zu fallenden Gebildes zu gedenken, deſſen 

Entjtehung und Wachsthumsweife noch manches Räthſelhafe Hat. Bei 

der Eberefche, Sorbus aucuparia, wo das Gebilde faft Regel zu fein 

fcheint, bei ver Buche und bei noch einigen anderen Bäumen finden fich 

in der Rinde alter Stämme eingefchloffene und an ihr fropfähnlich her- 
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vortretende bis 1. Zoll groß und größer werdende Kugeln, welche, im 

Mittelpunfte wie die Kirfche den Kern einen Markkörper einſchließend, 

von concentrifchen Holzlagen gebildet werden. Hartig bat viefen unvolf- 

fommenjten Berfuchen der Adventivfproßbildung ven Namen Kugelfproß 

gegeben und läßt fie hervorgehen aus Aodventivfnospen, bie in dem Rinden— 

Zellgewebe viefes jonderbare Bildungs-Leben fortlebt, nachdem ihr Zus 

fammenhang mit dem Holz: und Marftörper des Triebes durch Abjterben 

bes faftzuleitenden Gewebes aufgehoben worden ift. 

Nachdem wir fo die wichtigiten Bedingungen und Mittel des Baum- 

lebens und deſſen Gebilde Fennen gelernt und gefunden haben, daß in 

den Neben» over Aoventivfnospen die Pflanzen vor ven Thieren eine 

eigenthiimliche Verjüngungskraft voraushaben, tritt uns nun die Frage 

nahe, wie das Lebensende des Baumes bepingt fei. 

Wenn Thiere und Pflanzen fih als Wefen zweier verfchiedener 

Reiche von einander unterfcheiven, fo ift dies in feiner Hinficht augen- 

fälliger als in ver des Lebensendes. Schon die Frage, wann tritt dies 

bei ven Pflanzen ein umd ift diefer Eintritt wie bei den Thieren (wenig: 

ftens bei ven allermeiften) an den Ablauf einer gewiffen Zeitvauer ge 

fnüpft, erinnert ung, daß wir fie bei den Pflanzen und zumeift bei den 

Bäumen fich ganz anders beantworten ſehen. Daß es bei dem Baume 

feinen Zuftand des vollendeten Wachsthums, fein einheitliches in allen 

Theilen zugleich fich regendes Yeben giebt, wiffen wir fchon. 

Ein Thier, wobei wir natürlich an einige, geichloffene Kolonien 

bildende (wie die Korallenpolypen) nicht venfen dürfen, ift eben noch in 

allen feinen Theilen lebendig und im nächjten Augenblick todt. An einem 

Baume Fann ſchon feit Iahrzehnten ver Stamm ausgefault fein, er ift 

aber dennoch fähig, vielleicht noch ein Jahrhundert lang fortzugrünen. 

Durch eine Kleine auf einen einzigen Punkt — Herz, Lunge, verlängertes 

Mart — gerichtete VBerwundung löfchen wir das Thierleben aus wie ein 

Flämmchen, während wir vom Baume wiſſen, daß er felbjt dann nicht 

jtirbt, wenn wir feinen Stamm von der Wurzel trennen. Todſtechen, 

erichießen, überhaupt tödten, wie wir es mit einem Thiere thun, fünnen 

wir einen Baum nicht. Weberhaupt der Begriff des gewaltfamen Todes 

geitaltet fich für den Baum amvers als für das Thier. Das Gewächs 

hat feine folche eng begrenzten bevingenden Lebensmittelpunfte, von denen 
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aus vie tödtende Wirkung einer Verwundung ſich auf den ganzen Leib 

fortpflanzt. Wir wiffen ja eben, daß ver Baum fein Individuum ift und 

das erklärt uns alles. Je weiter er fortgefchritten ift in feinem Aufbau aus 

zahlreichen um- und übereinander gejchichteten und gethürmten Gebiets- 

vergrößerungen für die fich ewig ernenenden Bewohner, die Blätter und 

Blüthen, deſto mehr ift das Baumleben einem auf einen Punkt gerichteten 

Angriff entrüdt, wenn wir ihn nicht durch Umbauen und Entwurzeln der 

Möglichkeit beraubenz fich ernähren zu können; und auch da ift es noch 

möglich, daß der entwurzelt umftürzende Baum mit ver Ede eines Ajtes 

in den weichen Boven bringt, und fo der Zufall einen Senfer over 

Stedling macht und in viefem Theile das Fortleben des Getödteten 

ermöglicht. An Saatpflänzchen und felbft an kleinen Bäumchen in ver 

Pflanzfchule fehen wir freilich dur Sonnenbrand over durch Verluſt der 

Wurzel, die ein Engerling abnagte, plötliche Tödtung; aber ein alter 

Baum ftirbt meift langſam und allmälig, fozufagen ftücdweife, bis endlich 

nah jahre= ja jahrzehntelangem allmäligem Abfterben auch ver letzte 

Zweig feine Blätter mehr treibt. Das Wort abfterben, welches wir 

nur vom Pflanzentove brauchen, während wir ein Thier jterben lajjen, 

drückt ven Unterfchied ganz richtig aus: am Baume trennt der Tod das 

Leben ver einzelnen Theile nach einander vom Geſammtleben ab. 

Wir lernten aber troß der taufendfältigen Gliederung des Baum— 

lebens dennob in dem Cambium (S. 174) gewiffermaaßen einen, wenn 

auch über das ganze Baumgebäude fich vertheilenden, Herd ber Ber: 

mittlung aller Neubilpdungen fennen, weshalb man es mit dem beutjchen 

Wort Bildungsgewebe bezeichnet. Wir willen ferner, daß in nmächjter 

nachbarlicher und phyſiologiſcher Verknüpfung damit vie den Bildungs- 

faft von ven Blättern, den Yäuterern deſſelben, herableitenden Bajtzellen 

ftehen. Es muß aljo eine bier eingreifende Störung das Baumleben am 

empfinplichiten treffen. 

Wir jehen dies am augenfälligften an einer von dem Borkenkäfer, 

Bostrichus typographus, befallenen Fichte. Wenn dieſer furchtbare 

Feind der Fichtenwaldimgen, wie e8 bei einer „Wurmtrockniß“ vorfommt, 

fih in Schwärmen über eine bisher verjchonte Fichte ſtürzt umd in ver 

Baftfchicht ver Rinde feine Bruten abſetzt, wo dann in furzer Zeit bie 

austommenvden Yarven Taufende von Gängen Nnagen, fo dauert es faum 
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eine Woche und ver Baum fteht anfänglich mit getödteten braunrothen 

Nadeln und dann mit entnavelten wie krampfhaft verfrümmten Zweigen 

und aufplagender und fich ablöfender Rinde vor uns. Er ift unwider— 

ruflih tobt. Es ift dies genau diefelbe Wirkung wie durch eine ring. 

förmige Entrindung (S. 172), welche unmittelbar über der Wurzel an: 

gebracht, den ganzen Baum tötet, weil die Ernährerin Wurzel mit ftirbt, 

da auch fie nur durch den von oben fommenven Bildungsfaft ihre Neu- 

bildungen macht. : 

Der Blätterverluft beraubt zwar den Baum ver wichtigften Lebens: 

gehülfen, da fie bie ajfimilirenden Organe find; allein wir wiſſen fchon, 

daß fie fih aus ven Achjelfnospen und durch Auferwedung fchlafenver 

Knospen meift wieder erjegen können. Nur Tannen, Lärchen und Fichten, 

weil fie feine fchlafenden Knospen haben, und die End- und Achfel- 

fnospen fich nur im folgenden Jahre entfalten zu können fcheinen, über: 

ftehen eine vollftändige Entlaubung niemals, da bis dahin ver Navelverluft 

bereits tödtlich gewirkt hat. Die große Kiefernraupe, Gastropacha Pini, 

die die Nadeln bis auf den Trieb herunter abweidet, tödtet darum die 

Kiefer ebenfalls, weil fie die kleine ruhende Knospe mit befeitigt, welche 

im Grunde der Naveljcheive als kleines Wärzchen zwijchen den Naveln 

liegt. Weniger nachtheilig ift daher der Fraß anderer Kiefernfeinve, 

welche ein Stümpfchen der Nadel ftehen laſſen, aus welchem die ruhende 

Knospe wenigfjtens an den oberjten Enden der Triebe hervortreiben fann. 

Am Schluſſe diefes langen und wichtigen Abjchnittes über das Leben 

des Baumes fpitt fich unfere Betrachtung in der gewonnenen Weber: 

zeugung zu, daß eine beftimmte Lebensdauer für die Bäume nicht 

gefegt ift, wie dies auch Decandolle in dem für unfern 3. Abfchnitt auf 

S. 12 entlcehnten Motto ausfpricht. Innere und äußere Bedingungen 

geftatten bier einen außerordentlich weiten Spielraum. Ja durch bie 

Ausschlagsfähigfeit und durch die Theilbarfeit des Sammelwejens, wie 

man gegenüber dem Begriff Individuum den Baum nennen könnte, kann 

man das Leben des Baumes in bejchränkterem Sinne gewifjermaaßen 

vereiwigen. Ein auf die Wurzel gejtellter Baum (S. 196), deſſen 

Stod alsdann von machfolgenden Wörftergenerationen mit bejonderer 

Fürſorge gepflegt wird, kann "vielleicht viele Jahrhunderte lang lebenvig 
bleiben. 
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In der Ueberwallung werden wir bei der Tanne, die fie am 

bäufigiten zeigt, fogar ein Mittel kennen, wodurch ein an fich lebens: 

unfähiger Stod von einem benachbarten Baume gleicher Art, ernährt und 

in Zuwachs erhalten wird. 

Denkt man nun vollends an die Theilbarkeit und Vervielfältigung 

durch Stedlinge und Pfropfreifer fo kann man einem einzelnen Baume 

in gewiſſem Sinne Ewigfeit und Allgegenwart verleihen. Wir erinnern 

uns bier a unfere jagenannte italienische Pappel, Populus dilatata 

Aiton (P. /Pastigiata Toiret,,. Wir glauben veren viele Tauſende in 

Europa zu haben und ſeit ihrer Einwanderung aus dem Orient in der 

erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gehabt zu haben. Wir haben 

aber nie mehr als eine einzige Pappel gehabt und werden vielleicht in 

den kommenden Jahrhunderten nie mehr als dieſe eine haben. Die 

Pappelarten ſind getrennten Geſchlechts, und der Zufall wollte es, daß 

das erſte nach Europa, und zwar nach Italien, eingeführte Exemplar, 

gleichviel ob ein Bäumchen oder nur ein Setzreiß, ein männliches war. 

Es konnte alfo fein Same von dieſer erſten Stammpflanze gewonnen, 

mithin auch Feine Nachzucht aus Samen erzielt werden, fondern man war 

auf die Bermehrung durch Setreifer beſchränkt. Mean würde dieſe 

fiber auch ohnehin ver Fortpflanzung durch Samen vorgezogen 

haben, va jene viel jchneller zum Ziele führt und überhaupt Bappeln und 

Weiden wegen ihrer winzig feinen Samentörmer zwar wohl durch frei 

willigen Samenanflug fich leicht fortpflanzen, jedoch die fünftliche Ausſaat 

Schwierigkeiten hat. 

So ift denn für diefen langen Zeitraum die ganze Nachtommenfchaft 

ver italienischen Pappeln, ſämmtlich männlichen Gefchlechts, in ver That 

nir Ein Eremplar in ununterbrochen fortgejeßter taufenpfältiger Zer: 

theilung und man kann es in gewiſſem Sinne wohl ewig und allgegen- 

wärtig, wenigftens überall, an feinen Ort befchränft, nennen. Wahrlich 

das vireftejte Gegentheil eines Individuums ! 

Wir werden hier unwillkürlich noch zu einer kurzen Berüdjichtigung 

der durch ihr Alter und ihren Umfang berühmten Bäume veranlaft. 

Es liegt ohne Zweifel mehr in dem Umftande, daß Bäume ein nach 

menschlichen Maafjtabe außerordentlich hohes Alter erreichen können, als 

in deren riefigen Dimenfionen, daß zum Naturkultus hinneigende Völker 
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vielen Bäumen eine religiöſe Verehrung zollen und auch wir ſie wenigſtens 

nicht ohne ahnungsvolle Schauer anſehen können. Ja wie kaum ein 

Thier iſt in unſern Augen jeder Baum gefeyet und ſteht unter dem 

ſittlichen Schutze eines Jeden. Wie ſchon früher daran erinnert wurde, 

brandmarken wir daher jede muthwillige Verlegung eines Baumes, 

namentlich eines hoffnungsvollen Bäumchens mit dem ſtarken Worte Frevel. 

Eine Menge der verſchiedenſten Baumarten und zwar aus den ver— 

ſchiedenſten Pflanzenfamilien ſind fähig, ein ungewöhnlich hohes Alter und 

dann gewöhnlich auch rieſige Größe zu erreichen. Sogar in der in 

Deutſchland, ja in ganz Europa durch keinen einzigen urſprünglich hei— 

miſchen Baum vertretenen Abtheilung der Einſamenlappigen Pflanzen 

(S. 143 Anm.) finden fich einzelne folche Beifpiele, als welches ver 

Dradenbaum, Dracaena Draco, von Orotava auf der Inſel Teneriffa 

allgemein befannt ift, dem man ein Alter von 5000 Jahren giebt. 

Berthelot fagte (1827) von ihm: „wenn man bie jungen Drachen» 

bäume, vie den alten Riefen umftehen, vergleicht, fo erſchrickt unfre Ein— 

bildungskraft.“ 

Von unſern deutſchen Waldbäumen, wenn wir dabei den alpinen 

Süden mitbegreifen, ſind es namentlich Linde, Taxus, Ulme, Eiche, Eſche, 

Lärche, Bergahorn, Arve, Fichte, Tanne, Buche, welche ein hohes Alter 

erreichen können aber dabei doch nicht entfernt dem Drachenbaum und 

dem Affenbrodbaum, Adansonia digitata, nahe fommen. 

Wo die Verhältniſſe es beſonders begünſtigen, können jedoch auch 

noch andere Bäume ein ungewöhnliches Alter erreichen, während die ge— 

nannten an weniger günſtigen Orten gegen ſie zurückbleiben. Pfeil 

berichtet von Rieſenespen in Ungarn, welche über 4 Ellen Durchmeſſer 

und 2900 Kubikfuß Holzinhalt hatten. 

Welcher Art dieſe begünſtigenden äußeren Verhältniſſe ſein müſſen, 

iſt ſchwer in ſeinen Einzelheiten nachzuweiſen. Ohne Zweifel iſt es ein 

Zuſammenwirken vieler einzelner Umſtände, die eben nicht immer ſich bei— 

ſammen finden. Sicher aber würde es ſolcher denkwürdiger Bäume mehr 

geben, wenn nicht die begehrliche Hand des Menſchen ſich danach aus— 

ſtreckte und der Sturm, der unerbittlichſte aller Holzfäller, ſie ſtürzte. 

Viele ſolcher altehrwürdiger Bäume haben ihre Geſchichte und ſind 
mit denkwürdigen Ereigniſſen verknüpft. Bei ver botaniſchen und forſt— 
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lichen Beſchreibung der einzelnen Waldbäume werden wir ſolchen leben— 

digen Geſchichtsdenkmalen unſere Beachtung zuwenden. 

So hat denn der Schwede Agardh vielleicht Recht indem er ſagt: 

„wenn in ver Pflanze mit jedem Sonnenjahre ſich neue Theile erzeugen, 

und die älteren, erhärteten durch neue, der Saftführung fähige, erſetzt 

werden, jo entjteht das Bild eines Wachsthums, welches nur äußere 

Urſachen begränzen“; und wenn Derfelbe weiter die furze Yebenspauer 

der Kräuter von dem „Uebergewicht des Blühens und Fruchtanjegens 

über die Blattbildung‘ herleitet, jo findet dies feine Beftätigung darin, 

daß man jchwächliche Kräuter durch fortgejegtes Hindern am Blühen und 

Sruchttragen (indem man jede junge Blüthenfnospe entfernt) zu mehr: 

jährigen Bäumchen zwingen kann, wie es z. B. mit der Reſeda gejchehen 

ift und wie es Endlicher von einem Yuzerneftod (Medicago sativa var. 

versicolor) erzählt, ver 80 Jahre alt wurde, weil er feine Früchte trug. 

Yajlen wir uns nun noch für die Betrachtung der Baum-Architektonik 

durch die folgende Schilverung eines deutjchen Urwaldes weihen, 

welhe Wejjely im feinem lehrreichen Buche über vie öſterreichiſchen 

Alpenwälver*) mittheilt. Denn e8 giebt noch Walvorte in Deutjchland, wo 

noch nie die Art des Holzfällers ertönte und denen man mit Bejtimmtbheit 

anfieht, daß fie feines Menſchen Hand fäete oder pflanzte. Der bejchriebene 

Urwald liegt im Erzherzogthum Unteröfterreih in den binterjten Quell 

fchluchten ver Mürz und heißt feinem Uralter zum Troß ver Neuwald. 

„Höchſt merkwürdig ift der große, üppige und wohlgeſchützte Kejjel 

biefer unabjehbaren Waldwüſte. Ein Bild großartiger Schöpfung und 

prachtuoller Wildniß überwältigt er auch das ftarrfte Gemüth mit ſcheuer 

Ehrfurcht vor ven gewaltigen Werfen Gottes. — Die Natur, welche hier 

jeit ven Zagen ver jegigen Weltgejtaltung allein und ungeftört waltete, 

hat va ein Unglaubliches an vegetativer Kraft und Erzeugung zufammen- 

gehäuft, fie hat bier Anfang und Vollendung, pflanzliches Yeben und 

Tod in riefenhaften Formen überrafchend nebeneinander georpnet. 

Die Fichten, die Tannen und felbjt die Lärchen dieſes Keſſels er— 

reichen eine Yänge von 150—200, eine untere Stammftärte von 5—8 und 

) Die öſſtrreichiſchen Alpenländer und ihre Forſte. Gefchildert von Joſeph Weilely. 

Wien 1853 bei W. Braumüller. 
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einen Maffengehalt von 1000— 2000 Fuß, die Buchen auch 120 bis 

150 Fuß Länge, 3—5 Schuh untere Stärke und 300— 1000 Fuß Holz- 

mafje, und laffen fomit all das weit hinter ſich, was wir in unfern 

modernen Holzbejtänden zu fehen gewohnt find. An dieſen Baumtfolofjen 

ſchätzen fich die geübteften Maffenfchäger des Flachlandes.zu Schanven. 

Die Meajeftät dieſes gewaltigen Hochholzes ift aber eine jchauerliche, 

denn inmitten der Stämme höchſter Lebenskraft ſtehen allenthalben vie 

abgeftorbenen Zeugen früherer Jahrhunderte umher, mit gebrochenen 

Aeften und Gipfeln, vie rindenlofen Scafte geifterbleih und vielfach 

durchlöchert von den Inſekten fuchenden Spechten, öfter auch in lang: 

gejtrefte Splitter endende Strünfe vom Sturm gebrochener Fichten. 

Das Niefenhafte viefer Vegetation rührt nicht blos daher, daß bie 

Stämme bis zu ihrem natürlichen Ausfterben, alſo über das gewöhnliche 

Haubarkeitsalter hinaus fortwachlen und ihre Maſſe mehren können, jon- 

dern ganz befonvders auch vom Vorhandenſein aller Umftänvde, welche eben 

das Pebensalter der Bäume auf die äußerſte Grenze hinauszurüden ges 

eignet find. Das rauhere Klima, die mehr gleichmäßig feuchte Atmoſphäre, 

ber äußerſt humoſe Boden, der eigenthümliche gewiffermaaßen nie unter: 

brochene Waldesſchluß, welcher das Wachsthum ver Stämme in ber 

Jugend zurüdhält, und ihren Fuß bejtändig jchügt, das alles zufammen- 

genommen fördert fo abjonverlich die Yebensdauer, daß diefe Baumrieſen, 

wenn fie nicht etiwa früher von Sturm zerriffen werden, meift ein Alter 

von 300— 400, öfter fogar von 600 Fahren erreichen. 

Zaufende von koloſſalen Schäften, wie fie Alter und Orkane nad 

und nach übereinander geworfen haben, beveden kreuz und quer — oft 

als wirrer Verhau — den graslofen Boden. Hier ein frifcher eben vom 

Sturme in der Fülle feiner Kraft zerriffener Stamm, mit feiner ganzen 

marfigen- tiefgrünen Benablung; daneben der rindenlofe bleiche Schaft 

eines heimgegangenen in fich zufammengebrochenen Altvaters ajtlos mit 

geknicktem Gipfel; wieder daneben und barunter die Ueberrefte früherer 

Generationen, dicht mit grünem Moosfilze mannigfacher Schattirung über: 

zogen, in allen Stadien der Verweſung. 

Wo Stämme über ven einzigen Pfad geworfen wurben, welcher fich 

durch dieſe Wildniß windet, hat man Stufen in die Schäfte gehauen, 

auf daß man fie überfchreiten könne, venn es hätte eines ungebeuern 
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Kraftaufwandes beburft, fie aus dem Wege zu räumen. Etwa in ber 

Mitte des Forftes trafen wir auf einen eben gejtürzten Fichtfolog. Der 

ſechsfußige Schaft lag gleich einem Wall quer über ven Steig, die Größten 

unter und vermochten nicht über ihn herüberzufchauen; vie gewanbte 

Jugend hieb umfonft ihre Bergitöde (Griesbeile) ein, um ſich im fühnen 

Sate hinaufzuſchwingen, fie mußte endlich dem befonnenen Alter folgen 

und den Baum umgehen. 

Merfwürdig ift die Fülle neuer Vegetation, welche fih auf ven 

alten Lägerſtämmen entwidelt. Gin dichter Pelz des üppigften Mooſes 

überzieht fie nach allen Seiten; darin finden die fallenden Baumfamen 

vortrefflihes Keimbett und in dem darunter fich bildenden Humus die 

jungen Pflänzchen geeigneten Boden. — So haben in den Yeichen ver 

bingefhwundenen Baumgenerationen Millionen nachwachjenver Pflänzlinge 

Wurzel gejchlagen und ftreben nunmehr rüftig zu ven fpärlichen Yicht- 

löchern hinan, welche dieſe Leichen pur ihren Sturz in das hohe Yaub- 

gewölbe des riefigen Forſtes ſchlugen. — Auf einigen ſolchen Baumes 

fabavern fanden wir mehrere Hundert neuer Fichten und einzelne davon 

ſchon zu anjehnlihen 60 — 70 jährigen Reideln erwachſen. — Die moos— 

bevedten Lagerfchäfte eignen fich gegenüber dem mit einer diden Schwarte 

überzogenen Erdboden jo vorzüglich für den neuen Nachwuchs, daß dieſer 

oft auch nur auf dieſen erfcheint. Vielen alten Horften ficht man dieſe 

Entjtehungsweife jet noch an, venn fie ftehen in den geraden Linien des 

längjt vergangenen Schaftes da, auf welchem fie urjprünglich gefeimt 

haben. — Nicht felten trifft man auch Altftämme, deren Wınzelfnoten 

mehrere Fuße über dem Boden fteht. Sie find eben auf ftarfen Baum- 

leihen entjtanven, ihre Wurzeln haben dann über die Seiten biejer 

legteren in den Erdboden hinabgegriffen und weil der von ihnen umfaßte 

Schaft in ver Folge ganz zufammenfaulte, fo ftehen fie nunmehr mit 

einem Theile ver Wurzeln in der Luft. 

Ohne Unterlaß zog e8 und vom Steige ab, den wir verfolgen follten; 

biejes Eindringen in die anfcheinend noch unbetretene Wildniß hatte 

einen unnennbaren Reiz, dem Seiner zu widerſtehen vermochte, es war 

das Gefühl, welches die großen Weltumfegler bewegt haben mag, als fie 

neue Erdtheile entvedten. 
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Aber was war im Grunde unfer Vordringen! Wenige Schritte und 

gewaltige Yagerholzmafjen traten und entgegen. Mit ungeheurer An: 

ftrengung Ihwangen wir uns über einen oder ven andern Schaft hinüber, 

mühſam durchkrochen wir anderwärts die Gipfel oder zwängten uns 

zwijchen dem Boden und dem Schaft durch; öfters jprangen wir auf ein 

dichtbemooftes Stammftüd, aber es brach unter uns ein und wir ver: 

janfen bis über die Knie in Holzmoder. — Es waren das völlig ver- 

moojte Schäfte, welche nur noch durch den dichten Moosfilz zufammen- 

gehalten wurden. Kaum war ein Verhau überwunden, fo ftellte fich 

wieder ein neuer entgegen und ‚nach halbjtündiger Anjtvengung aller 

Kräfte hatten wir nicht viel über hundert Klafter Wegs zurüdgelegt. 

Gleichwohl befanden wir uns ſchon in einer völlig neuen Gegend, offen- 

bar, weil uns die überftiegenen Yagerholzmafjen ven Rückblick auf ven 

Steig abjchloffen. Noch einige hundert Schritte, und wir waren nicht 

nur unbewußt von einander abgefommen, jondern hatten auch ungeachtet 

der gejpanntejten Aufmerkfamfeit einer wie der andere gänzlich die Orien— 

tirung verloren. 

Zum erjtenmale machte mir der Wald, fonft der trautefte Freund 

meiner fchönen wie meiner jchmerzlichen Stunden — wahrhaftig bange. 

Dit Elopfendem Herzen und zurüdgehaltenen Athem harrte ich voll Angſt 

aber vergeblich auf ven Auf unferes Führers. 

Nun erjt begriff ich vie fchauerlichen Gefchichten, welche mein alter 

Oheim, der feine Yugend in biefiger Gegend verbracht hatte, in ber 

Spinnftube meines Großvaters öfter zum Beften gab. 

Um nicht vielleicht noch weiter vom Steige abzufommen, ließ ich 

mich auf einen bemoojten Baumftamme nieder und bejchloß geduldig das 

Rufen abzuwarten, das dann doch endlich erfolgen mußte. Sch zog die 

Uhr, fie wies auf ein Viertel auf Eins. Draußen ſchien — wie ich 

mich jpäter überzeugte — die Sonne im hellften Mittagsglanze. Aber 

nicht ein Strahl diefer heißen Auguftfonne drang in das ewige Duntel, 

noch jtörte er die unmwandelbare feuchte Kühlung unter dem hoben Yaub- 

gewölbe dieſes Forſtes. Schwermüthig ftarrte ich in feine düſtern, fchatten- 

loſen Säufenhallen, welche grau auf grün und wieder grau fich nach allen 

Seiten in’s Enplofe zu erjtreden ſchienen.“ 
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Alle Bewegung ſchien weit und breit erftorben, es ſchwirrte fein 

Vogel, es flatterte fein Schmetterling und felbjt die Yüfte, welche hoch 

oben die Baumgipfel in fanften Schwingungen wiegten, brangen nicht 

mehr in ven Bereich der Schäfte herab. Yautloje Stille rings umher, 

deſtomehr ſchreckte plötlich der ſchneidende Schrei eines einfamen Spechtes 

und ein anbermal das geijterhafte Knurren zweier fich reibender wind: ' 

bewegter Schäfte. Keine Spur menjchlihen Waltens milverte ven bangen 

Eindruck dieſer jchauerlichen Oede. 

Ich wußte daß ich nicht ferne ſein könnte von meinen Freunden und 

gleichwohl übermannte mich das Gefühl drückendſter Einſamkeit, unwider— 

ſtehliches Bangen.“ 

Dieſen Eindruck machte jener Urwald auf den Erzähler wie er mit— 

theilt „in ſeinen Jugendjahren.“ 1851 ſtanden davon nur noch etwa 

2000 Bäume, deren baldiges Verſchwinden er mit Bedauern vorausſagt. 

Intereſſant iſt, was Herr Weſſely am Schluſſe noch hinzufügt. „Das 

Kernholz blieb hier 300 — 1000 Jahre geſund und die gefallenen Bäume 

brauchten 150 — 200 Jahre zu ihrer völligen Verweſung.“ 

Rokmähler, der Maid. 14 
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Arditektur der Waldbäume. 

Du nennft die alte Ulme mild und fraus, 
Sie redt, meint Du, die Aeſte hinaus 

Wie's grad' ihr einfällt, krumm oder eben. 

Du irrſt, mein Freund! ſei ihr nur gleich, 
Dann biſt Du an innrer Ordnung reich. 

Das Kraufe bat ihr das Echidjal gegeben. 

Es ift nicht blos ein fich tröftendes Hinnehmen, nicht blos ein fich 

Degnügen mit dem was und nun einmal jo und nicht anders bejchieven 

it, es ift nicht blos ein Urtheil des mit Nothwenpigfeit an dem Immer: 

wieberfehrenden ſich bildenden Geſchmackes, wenn wir vom veutfchen Walde 

rühmen, daß er ſchön und herrlich, daß ver Wald vielleicht nirgends 

ſchöner und herrlicher ſei als in Deutjchlanv. 

Wie unfer Motto jagt, treu den Vorfchriften einer inneren ordnungs— 

vollen Gefeglichkeit, ift das deutjche Klima dazu gefchaffen, ven veutjchen 

Baum bherauszufordern, zum Kampfe mit ihm. Er gebt aus diejem 

Kampfe hervor wie ein geläuterter Charakter, der treu den ewigen Bor: 

ſchriften der im Innern gejchriebenen Ordnung das treue Spiegelbild 

diefes Kampfes und daher er jelbjt ift. 

Wir eringern uns an das, was wir im 5. Abjchnitte über die ori» 

nungsvolle Bildung und Stellung der Knospen am Triebe, der Triebe am 

Zweige, fennen gelernt haben. 

Wenn dieſe Ordnung, gewijfermaßen das innere Geſetz des Baumes, 

ſich unbejchränft geltend machen könnte, jo müßten unfere Bäume anders 

ausjehen als es der Fall ift, e8 müßte mamentlich das mathematijche 

Sejchlecht der Navelhölzer, wie wir es nannten, einen hoben Grad von 

Regelmäßigfeit in der Öliederung der Krone zeigen, die vor dem ge 
läutertem Gefchmad nicht würde beftehen können, da diefer durchaus nicht 
überall Regelmäßigkeit duldet. 
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Indem der Baum den zwingenven Nothwenpigfeiten der äußeren 

Berhältniffe fich fügt, indem er bei feiner Entfaltung Rückſicht auf vie 

feiner Nachbarn nimmt, giebt der Baum das Eigenwillige auf, was in 

feiner Anlage liegt, wird er das Erzeugniß des auf ihn wirkenden be- 

rechtigten Einflufjes ohne fih doch ganz aufzugeben, wird er fo zur 

charaktervollen Perjönlichkeit. 

Bergleichen wir den fnospentragenden Trieb eines Ahorn mit dem 

einer Eiche (S. 63 Fig. 1. 2.) und erinnern wir uns dabei, daß dieſe 

Knospenftellung für dieſe beiden Bäume ein unabänderliches Geſetz iſt, 

jo müßten wir erwarten, daß die Architeftur eines Ahorn und einer Eiche 

jehr von einander verfchieven fein müßte. Vergleichen wir aber dann 

eine alte Eiche und einen alten Ahorn mit einander, jo finden wir das 

Gegentheil: wir werden zwar beide unterjcheiven fünnen aber feineswegs 

durch die jteife Regelmäßigkeit der Aftjtellung, welche in Folge der Knospen— 

jtellung dem Ahorn zukommen müßte. Wir unterlaffen nicht, uns hier 

noch einmal daran zu erinnern, daß jo wie die Blätter ftehen fo auch bie 

Knospen am Triebe, an den Knospen vie Schuppen und die Triebe an 

ven Zweigen geftellt find, nur ganz bejonders haben wir uns auch daran 

zu erinnern, daß die Bäume von der Durchführung dieſer Anordnungs- 

geſetze dadurch befreit werben, daß nicht alle Knospen zur Entfaltung und 

nicht alle den entfalteten entjprungene Triebe zu gleicher Entwidlung 

fommen. 

Es ift dieſem hier noch hinzuzufügen, daß zu dieſem Ergebnifje noch 

ein eigenthümliches Wechjelfeitigfeits- Verhältnig mitwirft, welches zwar 

ven einzelnen Baum auf feinen Nachbar einen Einfluß ausüben läßt, 

welches aber nicht immer bis zum unmittelbaren Handgemenge führt. 

Könnten wir uns mit Yeichtigfeit in die Wipfel eines Hochwaldes 

erheben, jo würden wir zwar das Gezweig der benachbarten Bäume fich 

vielfach vurchichlingen und berühren ſehn; dieß ift aber nicht ein Ringen um 

vie Vortheile des Lebens, ſondern ein Theilen verjelben zwijchen Solchen, 

welche ſich zu Gleichberechtigten emporgearbeitet haben. Anders ift es, 

wenn wir das fogenannte unterbrücdte Unterholz zwijchen ven Stämmen 

des Hochwaldes anfehen. Die Nachftrebenven find kaum Nachjtrebenve 

zu nennen, fie bleiben in ber Dürftigfeit ihrer niederen Stellung und 

es kommt in der Regel gar nicht bis zu einer unmittelbaren Berührung 
. 14* 
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zwifchen ihnen und den Bevorzugten. Nur im Didicht junger Hölzer 

(S. 155), wie e8 der aufjtrebenden Jugend eigen ift, Fommt es zum un— 

mittelbaren Wettringen, in welchem allmälig die Beſiegten zurüdbleiben 

und entweder ein verkümmertes Dafein lange Zeit fortführen over zu 

Grunde gehen. 

Diefes Gegenfeitigfeits- Verhältnig übt einen großen Einfluß auf die 

Architektur der Bäume aus, und es kann dem aufmerffamen Sreunde ver 

Baumwelt eine überall zu wiederholende Unterhaltung verfchaffen, wenn 

er ſieht, wie auch dadurch die menfchliche Geſellſchaft dem Walde gleicht, 

daß ein Baum auf ven andern einen beftimmenven Einfluß ausübt. 

Es ift vor Allem von erheblicher Beveutung bei ver Ausprägung 

ihrer Architeftur, in welcher gegenfeitigen Benachbarung die Bäume 

ftehen, ob nur unter ihres Gleichen oder mit fremden gemifcht, ob weit— 

(äufig over dicht, oder gar vereinzelt; ob fie mitten im Beſtande oder am 

Saume vejjelben, ob fie in ihrem rechten Boden ftehen, ver ihrer Natur 

am meiften zufagt, oder auf einem ungewöhnlich günftigen over auf einem 

ihnen fo wenig zufagenvden, daß fie auf ihn nur gerathen konnten, weil 

fie der Zufall oder unpaſſende Wahl ihres Erziehers dahin verjchlug. 

Die größere oder geringere Meereshöhe ihres Standorts, die Yage des— 

jelben gegen die Himmelsgegenven, feine größere over geringere Tief: 

gründigfeit, alles das und noch Anderes mehr übt einen Einfluß auf den 

architeftonifchen Charakter ver Bäume aus. 

Wir können hieraus leicht abnehmen, daß eine intheilung ver 

Bäume nah ihrem arciteftoniichen Charakter durch eine Menge einfluß- 

reicher Beſchränkungen erſchwert werden muß. Nichts deſto weniger ift 

e8 für unfern Zwed, der zumächft eine genaue Kenntniß des Waldes ift, 

nothwendig, bier das Beftändige im Wechſelnden aufzufuchen. 

Wenn wir durch Anwendung des Wortes Architektur ven Baum mit 

einem Gebäude vergleichen, fo haben wir wie bei einem folchen auch am 

Baume zwijchen einer Gliederung ver Haupttheile und einer Ornamentit 

zu unterjcheiven. 

Stamm und Berzweigung bilden das Erftere und in dieſer Hinficht 

macht ſich zumächit ein großer Unterfchied zwifchen ven Nadelbäumen und 

ben Laubhölzern darin geltend, daß bei erfteten, mit häufiger Ausnahme 

der Kiefern, der Stamm fich ftrenger durchführt als bei ven letteren, fo 
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daß wir jehr häufig an den oberjten Zriebjpigen einer alten Fichte dies 

jenige leicht herausfinden, welche das jeweilige Ende des Stammes ift. 

In. diefem Falle bilden vie unter fich meift ziemlich übereinftimmenven 

Aeſte nur eine Umfleivung des Stammes und ftehen binfichtlich ihres 

Durchmejjers vem des legteren bedeutend nad. 

Am entjchiedenften ift dies bei ver Yärche und Fichte ver Fall, am 

wenigjtens bei ven Kiefern; die Tanne fteht zwiſchen beiden. 

Bergleichen wir eine junge Kiefer mit einer jungen Fichte, Tanne 

oder Lärche und thun wir dafjelbe bis in das Stangenholzalter (S. 156), 

jo follte eigentlih das Gegentheil ftattfinvden: der gänzliche Mangel zu 

regelmäßiger Entwidelung kommender Blattachjelfnospen bei den Kiefern, 

welche im Öegentheil nur End» oder Quirlfnospen haben, müßte eigentlich 

die Kiefernarchiteltur zu einer rein pyramidalen machen, während bie 

zwar ebenfalls pyramidal angelegten andern Nadelhölzer deswegen am 

meiften angethan fein müßten, dieſe Anlage zu verlafjen, weil fie eine 

Menge unregelmäßig gejtellter Blattachjelfnospen befigen. Gleichwohl ift 

es umgefehrt: nehmen gerade die Kiefern im Alter, wenn fie nicht ganz 

im dichten Schluffe ftehen, eine weitäftige, die Durchführung des Stammes 

aufgebende Architeftonif an, jo dag man aus der Ferne ven Rand eines 

alten Kiefernbeftanves leicht für Yaubholz nehmen könnte, wenn dem nicht 

die dunkle Farbe ver Benadelung und die braungelbe Rinde der Aeſte 

widerfpräche. 

Wodurch dieſes Aufgeben ver urfprünglichen pyramidal angelegten 

Architeftonif der Kiefern bedingt fei, werden wir fpäter kennen lernen. 

Die Tanne ift zwar, wie angedeutet, geneigt e8 den Kiefern gleich zu 

thun, aber es gelingt ihr niemals, die ftrenge Durchführung des ſenk— 

rechten Stammes los zu werben; wenigjtens die jenkrechte Richtung des— 

jelben nicht, denn wenn auch zuweilen ver Stamm fich theilt, jo ſtreben 

doch unabänderlich die Theile in ſenkrechter Richtung nach oben. Da die 

Tanne unter allen Nadelhölzern die größte Lebensfähigkeit und das größte 

Vermögen beſitzt, Verletzungen auszuheilen und zu überwinden, ſo liegt 

auch hierin ein Grund zu mancherlei oft bizarren Abweichungen von dem 

pyramidalen Bau. 

Wenn auch alle Nadelhölzer, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Alter, 

den verlorenen, den Stamm fortſetzenden Herztrieb dadurch erſetzen können, 
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daß fich einer der nächft unteren Quirltriebe aus feiner fchrägen Stellung 

emporrichtet und die Stelle des verlorenen einnimmt, fo ift dies doch bei 

ber Tanne am meiften ver Fall und felbjt noch in höherem Alter, wo— 

durch bei ven Tannen oft abenteuerliche Geftalten zu Tage kommen. 

Die befannte Poramidengeftalt ver Fichte und Lärche erleidet in. ver 

Ebene und im Mittelgebirge faft nie eine erhebliche Störung, wohl aber 

namentlich die erjtere in der Alpenregion, wo namentlich die fogenannten 

Wettertannen, um den Schaft herum mehrere Aefte in weitausgreifen- 

dem Bogen, zuletzt fich jenfrecht emporrichtend einen gewaltigen Baum mit 

vier, fünf dem mitteljten nachftrebenven Wipfeln bilden, unter welchem 

die Alpenhirten mit ihrem Vieh gegen Unwetter Schuß finden. | 

Wie der Wachholder (Juniperus communis) und ver Taxus (Taxus 

baccata) von ven echten Zapfenbäumen (Strobilaceen oder Coniferen) 

botanifch abweichen und letterer eine Kleine natürliche Familie für fich 

bilvet, fo weichen fie auch in der Architeftur von diefen ab, hierin ge- 

wifjermaaßen einen Uebergang zu den Laubhölzern bildend. Beide bleiben 

meift ftrauchartig, ver Tarıs, die am langſamſten wachjende deutſche 

Holzpflanze, namentlich ſchon vom Stode an vieläftig. Der Zarus Tann 

recht eigentlich ein Architefturbaum genannt werven, indem er von ber 

altfranzöfifchen umd holländischen Gartenkunft, traurigen Andenkens, durch 

Halten unter dem Schnitt zu den monftröfeften Figuren, Thiergeftalten 

nicht ausgenommen, gezwungen wurde. Wir werden fpäter ſehen, daß 

ver Taxus auch in andern Beziehungen einen eigenthümlichen Zug in 

dem Charakter unjerer deutſchen Baumflora bildet. 

Wir können nun, zu der Belaubung übergehend, diefe eine Orna— 

mentif des Baumgebäudes nennen, wie ja befanntlih Yaubwerk zu 

allen Zeiten der fortgefchrittenen Baukunſt Borbilver für architeftonifche 

Ornamente dargeboten hat. 

Geſtalt, Farbe und Anoronung der Nadeln, obgleich durchaus feine 

erheblichen Manchfaltigfeiten zeigene, vermögen dennoch den verfchievenen 

Navelholzarten verfchievene Charaktere aufzuprägen. Dies ift namentlich 

um jo mehr ver Fall, wenn wir die benadelten Triebe noch mit zur 

DOrnamentif ziehen und wir zugleich, in Samenjahren, auf die Zapfen achten. 

Unleugbar werden Fichte und Yärche, neben ihrem ſtrengdurchge— 
führten Pyramivenbaue, durch ihre Benadelung am weiteften von ven 
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Laubhölzern entfernt, während Tanne und Kiefern viefen hierin etwas 

näber jtehen. 

Schon im Stangenholzalter ift die Tanne durch ihre Nadelgruppirung, 

die mehr jelbjtftändige bufchige Maſſen bilvet, von der Fichte, bei ver 

linienförmige Gruppirung vorfticht, ſehr verjchieden, was durch das Auf- 

jtreben der Aefte wejentlich erhöht wird, indem dadurch der Gontraft der 

tiefgrünen Oberfeite von der hellblaugrünen Unterfeite der Nadeln mehr 

hervortritt und dieſe contraftirenden Warbentöne die Tanne noch mehr 

vor dem Melancholifchen ver Fichte bewahren. Da vie Kiefer im Alter 

ihre Nadeln nicht leicht länger als 3—4 Jahre behält, alſo alle älteren 

Triebe fahl find, fo giebt dies bei der Länge und einiger Einwärts- 

frümmung der Nadeln ver Benadelung verjelben etwas Yoderes, Sträufchen> 

artiges, worauf noch ganz befonders die Stellung der männlichen Blüthen- 

kätzchen nach deren Abfallen einen eigenthümlichen Einfluß ausübt. 

Wenn in reichen Samenjahren die Fichte blüht und eben im Begriff 

jteht, ihre fugelrunden männlichen Blüthenkätzchen zu öffnen, dann erfreut 

fie fih vor allen andern Waldbäumen eines veizenden Schmudes, denn 

dann ſehen viefe an Geſtalt und Farbe Erpbeeren täufchend ähnlich, fo 

daß e8 leicht fein würde, einen Urkundigen mit einer Schale voll davon 

bis zum Zulangen zu täufchen. Diefe prachtvoll purpurrothen Blüthen- 

fugeln find über den ganzen Baum ausgebreitet, während die unjchein- 

bareren weiblichen Blüthenzäpfchen mehr im Wipfel ftehen. 

Die Tanne trägt beiverlei Blüthen blos im oberjten Wipfel und 

nur in reichen Samenjahren fallen ungefucht die aufrechten fingerlangen 

hellgrünen, igelartig mit langen Dedblättchen beſetzten weiblichen Blüthen- 

zapfen in das Auge, während die männlichen weniger hevvortreten. 

Die Kiefern find von allen Navelhölzern die blüthebefliffenften und 

während vie fleinen erbfengroßen weiblichen Blüthenzäpfchen (S. 124 

Fig. 1.), obgleih an ver Spite ver jungen Triebe ftehend, nichts zum 

Charakter des Baumes beitragen, fo verleihen die in Menge um das 

untere Ende des jungen Triebes gruppirten fchwefelgelben eirunden männ- 

lihen Blüthenkätzchen (S. 124 Fig. 13.) der blühenden Kiefer einen 

allerdings kaum länger als eine Woche währenden Schmud, der ven 

nichts weniger als zierenden Aberglauben des Schwefelregens veran- 

laßt bat. 
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Bei der Lärche find es mehr die purpurrothen weiblichen Blüthen- 

zäpfchen als vie viel Hleineren gelben männlichen, was vie herabhängenven 

peitfchenförmigen Triebe ſchmückt und wir wiſſen ſchon, daß diefer Schmud 

bei der Lärche im früheften Alter und oft Schon an jehr jungen Bäumen 

erfcheint. 

Einen nicht minder von einander abweichenden Schmud verleihen in 

Samenjabren die Zapfen der Fichte und der Tanne. Da dieſe bei ver 

Fichte an den Spigen ver Triebe und vorwaltenn im Wipfel und zwar 

abwärts hängend ftehen, fo ziehen fie durch ihre Schwere die ohnehin 

abwärts ftrebenden Zweige noch mehr nieder und fteigern das melancho— 

liijche Anjeben des Baumes. Im befonders reichen Samenjahren ver: 

mögen die hellfaffecbraunen Zapfen nicht nur die Narbe der Fichten 

wefentlich zu beeinträchtigen, fonvdern die Wipfel zu beugen und fogar 

abzubrechen, was z. DB. in dem reichen Samenjahre 1359 ver Fall war. 

Die Tanne trägt ihre fchönen faft walzenrunden dunkeln Zapfen 

aufrechtitehend auf ven für deren Yaft hinlänglich erjtarkten Zweigen des 

oderften Wipfels, fo daß fie, da nur hohe alte Tannen fruchttragend zu 

fein pflegen, nur in reichen Samenjahren in das Auge fallen, dann aber 

auch dem Baume zu einer wahren Zierde gereichen. Nach einem Samen- 

jahre bleibt in den Zapfenfpinveln der Tanne für einige Jahre ein ſonder— 

barer Anpug. Es fallen nämlich nicht die ganzen Zapfen vom Baume 

wie bei Fichte und Kiefer, fondern’ beim Samenfall löfen ſich vom Zapfen 

alle Schuppen und fallen mit ven Samen zugleich ab und es bleiben vie 

federkieldicken ſteifen Spindeln allein ftehen. 

Die zwifchen den Nadeln ziemlich verftedten Zapfen ver Kiefer 

ragen wenig zur Ornamentirung des Baumes bei. Am meiften noch, 

wenn im Frühjahr nach dem Abfliegen des Samens die Zapfenfchuppen 

fih fo ftark öffnen und auswärts biegen, daß die Zapfen faft kugelich 

werden Diefer Schmud ift aber von furzer Dauer, weil alsdann bie 

Zapfen bald abfallen. 

Daß und wie felbft einige Infektenarten einen theils vorübergehenven 

theil8 dauernden Einfluß auf Ornamentif und, bei ver Siefer, felbit 

auf die Architektur der Napvelhölzer äußern können, werben wir fpäter 

fennen lernen. 
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Bei der viel größern Manchfaltigkeit in der Stellung der Knospen 

und Triebe verſteht es ſich nun leicht von ſelbſt, daß uns die Architektur 

der Yaubhölzer weit mehr Abwechjelung bietet. 

Schon der Unterfchied zwifhen Baum und Strauch tritt bei ven 

Laubhölzern viel bejtimmter auf, als bei ven Navelhölzern. 

Diefer Unterſchied ift nicht mit einer vollftändigen Schärfe feitzu- 

jtellen, indem einige Holzgewächfe vorfommen, bei denen es fraglich fein 

fönnte, ob wir fie Bäume oder Sträucher nennen follen. Jedermann 

weiß, daß ein Baum fi) dadurch von einem Strauch unterfcheivet, daß 

fih aus feiner Wurzel nur ein Stamm erhebt, während fi aus ver 

Wurzel des Strauches mehrere Stämme, meift unmittelbar aus dem 

Stode, bilden. 

Dieje allgemein befannte Unterjcheidung unterliegt allerdings mancherlei 

Beihränfungen und es kommt vor, daß eine Holzart ebenfowohl ala 

Baum, wie als Strauch angetroffen wird. Diefe Erfcheinung wird am 

meiften durch die Verjchiedenheit des Standorts bedingt. Holzgewächie, 

die in der Ebene oder in fürlicheren Yagen regelrechte Bäume find, 

werden in höheren Berglagen oder in nördlicheren Breiten, welches Beides 

in diefer Wirkung nahe zufammenfällt, zu vielftämmigen Sträuchern, bis 

fie endlich zulegt zu niedrigen Gebüfchen verfümmern. 

Ein Befuch ver Alpen giebt Gelegenheit, fich hiervon zu überzeugen, 

wobei man namentlich finden würde, das Fichte und Buche dieſem Einfluß 

unterliegen. Auch die forſtliche Behandlung der Holzarten, wie uns 

bereits befannt ift, übt bei ven Laubhölzern einen großen Einfluß auf vie 

Architektur aus. Selbſt die majeftätifche Eiche wird in der Niederwald— 

wirthichaft zu einem bufchigen Strauche, wie wir wilfen dadurch, daß 

man, bevor die Eiche fich zu einem Fräftigen Baum zu entwiceln be— 

gonnen hat, fie am Stode abhaut und dann durch Aoventivfnospen eine 

Menge Stämmchen fich bilden. 

Es ift uns bereits befannt, daß die jaſt bei allen Bäumen jehr regel: 

mäßig geftellten Knospen eigentlich einen burchgreifenden Einfluß auf die 

Architektur der Bäume ausüben müßten und daß 3. B. bei Ejche und 

Ahorn die Knospen regelmäßig kreuzweiſe gegenftändig geftellt find, und 

daher diefe Bäume eine vollfommen regelmäßige Anordnung ihrer Aefte 

und Zweige bemerken laffen müßten. Wir wilfen aber, daß dies nicht 
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der Fall iſt, ebenſo wodurch dies Aufgeben der Regelmäßigkeit bedingt iſt, 

nämlich dadurch, daß eine Menge Knospen nicht zur Entfaltung kommen 

und durch vie dabei entjtehenden Yüden ver regelmäßige Kronenbau ver: 

loren gehen muß. Immerhin aber bleibt bei den genannten und noch 

einigen andern Bäumen diefe Negelmäßigfeit des Baumes bis zu einem 

gewifjen Alter erfennbar. Dies ift namentlich der Fall, wenn die Er- 

nährungs=DVerhältniffe des jungen Baumes beſonders günftig find, jo daß 

nahezu alle Knospen zur Entfaltung gelangen können. 

Wir unterjcheiden am Yaubholzbaume ebenfogut, wie am Nadelholz— 

baume, Stamm und Krone, ja fogar mit noch größerer Bejtimmtheit, 

weil zwifchen ihnen bei jenen eine jchärfere Scheidung befteht. 

Der Stamm, wenn er befonvders regelmäßig und lang ausgebilvet 

ift vom Forſtmann Schaft genannt, ift hinfichtlich der Vollkommenheit 

feiner Ausprägung an einer und verjelben Baumart von verschiedenen 

Bedingungen abhängig. Wir haben fchon erfahren, daß es hierbei jehr 

darauf anfommt, ob ver Baum frei oder im dichten Schluffe erwachjen 

ift, indem leßteres jehr viel vazu beiträgt, daß fich der Stamm fehr voll 

ftändig entwidelt. Es ift daher micht möglich anzugeben, wie lang bei 

einer Baumart an ausgewachjenen Eremplaren der Stamm burchjchnittlich 

zu fein pflegt, wobei e8 außerdem noch fraglich ift, die obere Grenze des 

Stammes anzugeben, ob man diefe da fegen fol, wo ver erfte ftarfe Ait 

von ihm abgeht, oder da, wo er erjt beginnt, mit vollftändiger Aufgebung 

der jenkrechten Richtung, fich vollftändig in Aeſte aufzulöfen. Nichte: 

dejtoweniger kann man bei den verfchievenen Yaubholzbäumen in ver 

Stammgejtaltung mancherlei Gefege nachweifen. Unter allen unfern Yaub- 

holzbäumen führt die Erle ihren Stamm am vegelmäßigiten bis zur Spite 

durch, während das Gegentheil davon der Hornbaum iſt, deſſen kurzer 

Stamm fich vollftändig in ziemlich gleich ftarfe zahlreiche Aeſte auflöft, 

wodurch der Baum ein bejenartiges Anjehen bekommt. 

Einen erheblichen Einfluß auf das Anfehen der Bäume übt das 

Didenverhältniß zwifchen Stamm und Aeſten aus und ein Blid auf eine 

alte Eiche überzeugt uns, daß fie uns deswegen ein Bild der gewaltigen 

Kraft ift, weil ihre Aefte im Vergleich zum Stamm eine jehr beveutende 

Stärke zeigen, während hierin der Hornbaum ihr gerades Gegentheil ift. 
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Was die Geftalt des Yaubholzitammes und deſſen allmäliges Abfallen 

nach oben bin betrifft, jo kann man in dieſer Hinficht zweierlei Grund— 

formen unterjcheiden. Die eine fommt mehr der Walzen oder richtiger 

Säulenform, die andere dem langen fchmächtigen Kegel nahe. Die erftere 

ift ganz vorzüglich ver Buche eigen, die andere in auffallenpftem Grade 

der Birke. 

Wenn ein Baum unter ganz normalen BVBerhältniffen erwachfen ift, 

jo follte eigentlich fein Stamm einen freisrunden , fcheibenförmigen Quer: 

durchjchnitt zeigen. Dies ift aber befanntlich nur felten der Fall, indem 

verſchiedene Veranlaſſungen dieſe Regel ftörten. 

Die Geſtalt des Querdurchſchnittes eines Stammes hängt theils von 

der Wurzel, theil® von der Krone ab, indem einem beſonders ftarfen 

Wurzelafte und einem bejonders vorwaltenden Kronenafte am Stamme 

gewöhnlich eine an ihm längs herablaufende Ausbauchung oder Kante 

entjpricht. Es ijt mit diefer Berüdfichtigung daher ſelbſtverſtändlich, daß 

der Querdurchfchnitt der Stämme dann ver Scheibengeftalt am nächjten 

fommen muß, wenn ber Baum im vollfommen gleichmäßigen Schluffe 

erwachfen ift. Die Benachbarung eines Baumes mit einem andern bicht 

neben ihm ſtehenden, over mit einer ſenkrechten Felſenwand, üben 

natürlich ebenfalls einen jtörenden Einfluß in viefer Beziehung aus. 

Ebenfo wie der freisrunde Durchichnitt eines Stammes fich eigentlich 

von ſelbſt verjtehen follte, jo ift dies auch der Fall hinfichtlich, ver äußern 

Erfcheinungen in feinem Berlaufe, d. h. es follten, wenn der Stamm voll- 

ftändig rund ift, alle an ihm fichtbaren Yängslinien einen fenkrechten 

Berlauf zeigen. Dies ift aber nur äußerft felten der Fall und was man 

in diefer Beziehung lange Zeit bei gewilfen Baumarten als eine ihnen 

eigene Ausnahme von der Regel angejehen hatte, ift in neuerer. Zeit 

- namentlich durch Alerander Braun, als die Kegel erfannt worden. Faſt 

alle Bäume zeigen nämlich eine mehr over weniger ftarf ausgeprägte Spiral- 

windung ihres Stammes, die fich nicht blos äußerlich, fondern auch im 

innern Gefüge ausipricht, fo daß es daher nur felten möglich ift, eimen 

Stamm der Länge nach fo durchzufpalten, daß die Spaltflächen volltommen 

eben find. Bielmehr zeigt oft chen auf 3—4 Fuß Länge der Stamm 

in feinem Gefüge eine halbe Umdrehung. 
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Am ftärkften gepreht zeigt ſich, namentlich auch an ver Oberfläche, 

der Stamm des Hornbaumes, am wenigiten ber der Buche. Diefe 

Drehung ift bei dem Hornbaum zuweilen jo beveutend, daß ein Stamm 

einem viefenmäßigen wenig gedrehten Tau ähnlich wird, wobei die Um: 

gänge fich durch abwechjelnvde Erhöhungen und flache Ninnen zu erfennen 

geben. Der Forftmann nennt diefe Erfcheinung am Hornbaum an manchen 

Orten fpannrüdig an andern Eluftig. 

Mögen wir nun einen Baumſtamm mehr mit einer Walze oder 

einem Segel vergleichen, fo denken wir dabei unmwillfürlih an eine im 

mathematifchen Mittelpunkt liegende Are. Wir willen bereits, daß das 

Mark viefe Are bildet, wir wiffen aber auch ſchon, das dieſe Are fait 

nur dann im mathematifchen Mittelpunkt liegt, wenn der Baum im 

gleichmäßig dichten Schluß erwachjen if. Da aber fein einziger Yaub- 

holzbaum einen jo dichten Schluß verträgt, wie Fichte und Tanne, fo 

fommen auch äußerſt jelten Laubholzbäume mit vollfommen centraler 

Marfare vor, während jeve Brunnenröhre uns ein Beilpiel davon giebt, 

daß dies bei ven Nadelhölzern ſehr häufig ver Fall ift. 

Wir haben ſchon früher einmal erfahren, daß der Forſtmann jagt: 

der Baum reinigt ſich, wenn er ausprüden will, daß derſelbe vie 

unteren Aeſte allmälig abjterben läßt, fo daß fie abbrechen. Diefes fich 

Reinigen ift die Bedingung, durch welche ver Stamm fich der Krone geftaltlich 

entgegen jtellt. Die Gründe, warum die eine Baumart ihren Stamm 

früher reinigt, eine zweite ihn weiter hinauf reinigt, als eine andere, 

beruhen zwar größtentheils in dem Grade des Schluſſes; allein eine 

Baumart, die.von Natur zu einer regelmäßigen Schaftbildung geneigt ift, 

reinigt ihren Stamm auch dann, wenn fie vollfommen frei fteht. Wir 

müjjen alfo vermuthen, was wir freilich dem bedingenden Wefen nach 

wenig zu erklären vermögen, daß diefe Erſcheinung auf einem Yebens: 

gefet beruht, vaß in vemjelben Maßſtab, als oben nee Aeſte nahwachien, 

die untern abjterben und allmälig abgeworfen werden. 

Wenn wir einen vielleiht 30 Fuß hohen aftfreien Buchenfchaft vor 

uns ftehen jehen, jo dürfen wir nicht vergeffen, daß in dieſer ganzen Er- 

ftredung in früheren Yebensperioden des Baumes eine große Anzahl 

Aefte geſtanden haben, von denen wir gleichwohl jett äußerlich feine 

Spur, nicht einmal Rinvennarben mehr wahrnehmen. 
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Es verfteht fich von felbjt, daß ein Stamm um fo mehr einer ber 

beiden genannten mathematifchen Grundformen gleicht, je volljtändiger er 

das Neinigungsgefchäft an fich vollzogen hat. Indem viefes im hoben 

Grade bei ver Buche ftattfindet, jo gewinnt dadurch ein alter, im guten 

Schluß ſtehender Buchenhochwald ven impofanten fäulenhallenartigen 

Charakter, was einen durchaus andern Eindruck auf unfere Phantafie 

macht, als ein in allen übrigen Beziehungen gleicher Eichenwald, in 

welchem vie Stämme, abgejehen davon, daß fie nicht jo fchlantjchaftig 

find, faft immer jtehen gebliebene Aftftummel zeigen. 

Indem wir zur Betradytung der Krone übergeben, jo zeigen in dieſer 

Hinficht unfere deutſchen Yaubholzarten Feine große Manchfaltigfeit, ob— 

gleich darin doch nicht eine jo vollftändige Uebereinftimmung herrſcht, daß 

daburch ein Laubwald langweilig würde. 

Es gewährt für das fein blidende, künftlerifch gebildete Auge eine 

angenehme Unterhaltung und würzt die Spaziergänge im Walde, wenn 

man fich bei ver Betrachtung der Baumkronen ver feinen Unterjchieve 

bewußt zu werben verfteht, welche durch die Art der Gliederung derſelben 

bedingt find. Wir haben zunächit die Gefammtformen der Kronen in’s 

Auge zu fallen. Wenn auch im viefer Hinficht bei manchen Baumarten 

ein ſtark ausgefprochener Charakter bemerkbar ift, jo übt dennoch bie 

Benachbarung und Stellung des Baumes hierauf einen nicht unweſent— 

lihen Einfluß aus. Ob eine Buche 3. B. im Schlufje oder frei ſteht, 

ob fie am Rande over in der Mitte eines Beftandes, ob dicht neben ihr, 

faum einen Fuß weit getrennt eine andere Buche fteht, ob fie nach ber 

Eigenthümlichfeit de8 Bodens eine ftarfe Bewurzelung bat over nicht, 

alles dies ‚übt einen bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung ver Krone 

aus. Diefer Einfluß kann jo mächtig fein, daß zwei Bäume verjelben 

Art einander in der Kronengeftaltung nicht im Minveften gleichen. Dies 

zeigt fich in auffallender Weife, wenn ein gefchloffener Hochwaldbeſtand 

abgetrieben wird und man nur einzelne Bäume ftehen läßt (überhält) 

um durch fie die Beſamung der abgetriebenen Fläche bewirken zu 

laſſen. Sole „Samenbäume“ fehen meift ganz anders aus, als frei 

erwachfene. 

Hiernächſt müſſen wir uns auch daran erinnern, daß die Kronen je 

nad dem Alter des Baumes wefentliche Verſchiedenheiten erkennen laſſen. 



22 — 

Eine alte haubare Buche, mag fie frei oder im Schluffe erwachlen fein, 

hat eine gerundete Abwölbung der Krone, während ein jüngerer etwa 

4 Fuß hoher Baum, frei oder im Schluffe erwachfen, eine mit zahl- 

reichen hervorftechenden Zweigipigen verfehene Krone ohne Spur von 

Abwölbung zeigt. 

Bei der folgenden Betrachtung der verfchiedenen Gattungseigen- 

thümlichkeiten der Laubholzkronen müfjen wir uns alfo an jolche Einflüffe 

erinnern, wenn wir nicht in ven Fall kommen wollen, bei der Anwendung 

derſelben die Schilderung entweder falfch zu finden oder uns irre führen 

zu laſſen. 

Wir haben zunächft unter den Formen der Krone zu unterſcheiden, 

ob viejelben einen abgefchloffenen, mehr oder weniger regelmäßigen Umfang, 

oder mehr eine unterbrochene Gliederung vejjelben zeigen. Im erjteren 

Valle fann man hauptfächlih drei Formen unterjcheiden: die mehr oder 

weniger vollfommen gerundete, die fuppelförmige und die längliche, durch 

ſpitze Wipfelendigung nicht jelten fegelförmig werdende, Namentlich in 

diefen drei Beziehungen ijt es von Einfluß, ob ein Baum frei over im 

Schluſſe erwachfen ift, indem vie frei erwachjenden Bäume zuleßt geneigt 

find, eine abgejchloffene Kronenform anzunehmen, weil nichts fie hindert 

nah allen Seiten bin ihre Zweige gleichmäßig auszubreiten. Daher 

fommt es, daß im den meijten Fällen frei erwachlene Bäume feine 

maleriich ſchöne Form haben. Die kuppelförmige Kronengejtalt iſt vor: 

züglich ver Eiche eigen, die wir auch in anderer Beziehung als einen 

ſchönen malerifhen Baum fennen lernen werden. Die Erle, welche, wie 

wir fchon wiflen, ihren Stamm ſehr gerade durch die ganze Krone hin— 

durchführt und dabei eine ziemlich gleiche Yänge aller ihrer Hefte zeigt, 

bat am meijten eine längliche, der Walzenform nahe kommende, oben ab» 

geftumpfte Krone, während in weitläufigem Schluffe ftehende Hornbäume 

meiſt eine fegelförmige Krone befommen. 

Maleriſch find unter allen Verhältniſſen diejenigen Bäume, bei denen 

die Krone einen mehr unterbrochenen Umriß zeigt, welcher zuweilen an 

die Umriſſe der Haufwolfen erinnert. Solche Geftalten zeigen namentlich 

die Eichen, Ahorne, Linden und Ulmen und die fehr oft umverftändlichen 

Baumgeſtalten unferer Yandfchaftsbilver laſſen jich gewöhnlich am leichtejten 

noch auf eine von diefen Baumarten zurüdführen. 
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Da die Krone ein aus zahlreichen Aeften und Zweigen zufammen- 

gejetter Körper ift, jo verfteht es fich von felbft, daß ihre Geftalt ab» 

bängig iſt von den Beziehungen, die ſich an dieſen ihren Gliedern finden 

und wenn wir bei ver Betrachtung dieſer Beziehungen von ven Aeften 

zu den immer feiner werdenden VBerzweigungen übergehen, jo ift zunächit 

Rüdficht zu nehmen auf die Richtung der Aefte. Diefe iſt in der Haupt- 

fache entweder mehr aufrecht, oder mehr wagerecht, oder ſelbſt hängend. 

Unter allen unſern Waldbäumen hat der Hornbaum die am meijten auf: 

wärts gerichteten Aefte, wodurch eben, wie wir jchon vorhin jahen, 

namentlich die im lichten Schlufje ſtehenden Hornbäume, die befenähnliche 

GSejtalt befommen. Auch die Ulme ift zu diefer Richtung ihrer Aeſte 

geneigt und es liegt hierin bauptfächlich ein Kennzeichen, wodurch von 

Weiten die Ulmen von den Eichen unterfchieden werden können, zwijchen 

welchen zuweilen große Achnlichkeiten jtattfinden. Die Eiche ift am 

meiften geneigt, ihre kräftigen Aefte, namentlih die untern, wagerecht 

nach allen Seiten auszudehnen, wodurch es bedingt iſt, daß die Eichen 

unter allen Bäumen die größte Bodenfläche beichirmen. Bei der Ejche 

jehen wir in viefer Beziehung ganz vorzüglid den Einfluß, ven das 

Baumalter auf vie geftaltlichen Merkmale der Krone ausübt. Während 

näbmlich jüngere Eichen aufwärts jtrebente Aeſte zeigen, jo verwandelt 

ſich dieſe Richtung an ſehr alten Bäumen durch die vorwaltende Ber- 

längerung ver Haupttriebe in eine waagerechte und zulegt jogar hängende. 

Dieſe legtere Erſcheinung kommt befanntlich bei feinem Baume ausge- 

jprochener vor, als bei ver Birke, deren Krone man daher, wenn es 

nicht unfchön Klingen würde, geradehin perüdenförmig nennen könnte. 

In diefer Richtung der Zweige liegt ein ganz beſonders brauchbares 

Kennzeichen bei den Linden, welche bekanntlich ein jehr hohes Alter und 

eine ſehr beveutende Größe erreihen und vadurh von Weitem gar leicht 

mit der Eiche und mit jehr großen Nüftern vwerwechjelt werden fünnen. 

Immer aber find ihre Aejte bogenförmig aus» und abwärts gebogen, 

ohne jedoch dadurch jemals eine eigentlich hängende Richtung anzunehmen. 

Gerade durch dieſe Eigenthümlichkeit gewinnt eine alte einſam ſtehende 

Kirchhofslinde den jo eigenthümlichen jchönen Charakter, wodurch fich die 

Linden vor allen übrigen Bäumen auszeichnen. 
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Sehen wir in der feinern Zufammenfekung der Yaubfronen um 

einen Schritt weiter, jo müfjen wir nun unterfuchen, wie an den Zweigen 

die Triebe angeorpnet find und fommen fo allmälig in das Gebiet ver 

Ornamentik. 

Wir haben uns hier daran zu erinnern, daß wir in der Hauptſache 

die kreuzweis gegenſtändige, die ſpirale und allenfalls noch die zweizeilige 

Triebſtellung zu unterſcheiden haben und in dieſen Stellungsverſchieden— 

heiten müßte demnach ein weſentlicher Grund dazu liegen, welchen 

Charakter eine Baumkrone in ihrer feinen Gliederung haben müßte. 

Allein dies iſt weniger häufig der Fall, als man glauben ſollte und zwar 

aus dem Grunde, den wir oben wiederholt berührten, daß eine" Menge 

Triebe nicht zur Entfaltung fommen, weil die Knospen, von denen die— 

jelben auszugehen gehabt hätten, abjtarben. 

Wir können in der Hauptfache dreierlei Arten ber ZTriebjtellung am 

Zweige unterfcheiden, vie büfchelige, vie fächerförmige und die ſpitz fegel- 

fürmige, oder vielmehr durch die verfchievdene Anorbnung ver Triebe be 

fommt ein einzelner Zweig entweder eine büfchelige, eine fächerförmige 

oder eine ſpitz kegelförmige Geftalt und es ift dann aus folchen Gejtalten 

die Krone zufammengefegt. Wir haben früher (S. 74) die Triebe als 

Yangtriebe und als Kurztriebe unterfchieven, woran wir uns jett wieber 

erinnern müffen, weil e8 einen großen Einfluß auf die feinere Gliederung 

einer Laubholzkrone ausübt, ob ein Baum mehr Yangtriebe oder mehr 

Kurztriebe bildet. Die vorhin hervorgehobene Verfchievenheit der Kronen: 

bildung je nach dem Alter des Baumes beruht großentheil® darauf, daß 

junge, auf gutem Boden und in fräftigem Wuchs ftehende Bäume mehr 

Langtriebe, als Kurztriebe machen, während an fehr alten Bäumen faft 

gar feine Yangtriebe mehr vorkommen, fondern die Krone an ihrem ganzen 

Umfange nur jehr jpärlich jich vergrößert durch Hinzuwachs von zahllofen 

außerordentlich geringfügigen Kurztrieben. Die Buche und die Ulme 

macht namentlich bis in ein ziemlich hohes Alter ſehr viele Yangtricbe, 

wodurch es bepingt wird, daß vie Krone dieſer Bäume eine mehr oder 

weniger große Zahl heraustretender Spiten zeigen. Am grelljten zeigt 

fih der Einfluß des Gegenfates zwifchen Kurztrieben und Yangtrieben bei 

der Birfe, wozu noch kommt, daß die Zweige und felbit die Aefte ver- 

jelben außerordentlich viel geringer in ver Dice als in ver Länge 



— — 

zunehmen, ſo daß die immer länger werdenden Zweige ſich nicht mehr 

aufrecht erhalten können und eben die lange peitſchenförmige Geſtalt und 

herabhängenvde Richtung annehmen. 

Indem wir nun zur Ornamentif ver Laubholzbäume übergehen, 

vd. h. zu denjenigen Charafteren der Krone, welche von den Blättern, 

DBlüthen und Früchten abhängig find, fo ift um zuerft von den Blättern 

zu jprechen zunächft deren Anoronung und Stellung an ven Trieben in’s 

Auge zu fajfen. Wenn wir den Holzichnitt auf ©. 63 betrachten und 

3. B. den Eichentrieb Fig. 2. und den Trieb ver Traübenkirſche Fig. 6. 

vergleichen, jo errathen wir leicht, daß die Blätter an dieſen beiden 

Bäumen eine ganz verfchiedene Stellung und Anorbnung haben, was auf 

die Belaubungsverhältniffe einen fehr beveutenden Einfluß ausüben muß. 

Bei der Eiche ftehen die Blätter immer an den Spiten der. Triebe in 

Mehrzahl gehäuft dicht beifammen, jo daß die Belaubung ver Eiche zuleßt 

aus lauter einzelmen Blätterftränfchen zufammengefegt ift, wodurch die 

Sitte wejentlich bedingt ift, ven Hut mit einem Eichenbruch zu ſchmücken, 

was 3. B. die Rüſter oder die Buche nicht leisten könnten, weil bei 

ihnen die Blätter durchaus nicht jo malerifch gruppivt find wie bei 

ver Eiche. T 
Bolltommen gleich thun es bierin der Eiche die Ejchen- und bie 

Ahornarten, freilih nur, wenn fie bereits alte Bäume geworben find. 

unge Ahorne und Ejchen haben vorwaltenn Yangtriebe, an welchen bie 

freuzweis gegenftändigen Blätterpaare jehr weit auseinander geftellt find, 

während wir von Fig. III. 4. ©. 60 willen, daß alte Eſchen faft nur 

aus Kurztrieben bejtehen, an welchen der gevrängte Blätterbüfchel iteht, 

was genau ebenjo bei ven Ahorn- Arten ver Fall ift. 

Nicht blos bei den zulegt genannten Bäumen, ſondern auch bei 

andern, wo’fich eine ganz andere DBlattjtellung findet, ſehen wir ven 

großen Einfluß diefer auf das Anfehen ver Kronen. Eben weil bei den 

Eichen, Ahorn und Ejchen die Blätter alter Bäume immer nur an ben 

Spigen der Kurztriebe büfchelförmig beifammen ftehen und zwar in jedem 

einzelnen Büfchel nach allen Richtungen, jo erhalten dadurch deren Kronen 

die fein büfchelige Zufammenfegung. Bei der Buche, Linde, Rüfter, dem 

Hornbaume und noch einigen andern jtehen die Blätter am Triebe mehr 

oder weniger entjchieven nur nach zwei gegenüberliegenvden Seiten ge 
Mobmäßler, der Wald. 15 
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richtet und da wir wiffen, daß wie die Blätter ftehen fo auch vie Triebe 

geftellt find, fo muß davon vie nothwendige Folge eine flache, fücher- 

förmige Gejtaltung der Zweige diefer Bäume fein. 

Wer je einmal die Aufgabe zu löjen gehabt hat, aus frifchen Baum- 

zweigen eine Decoration zufammen zu ftellen, ver wird fich erinnern, wie 

feicht dies mit Eichenzweigen bewerkftelligt werden fann, weil eben jeder 

Eichenzweig gewiljermaaßen ein. leines Bäumchen für fih und aljo nach 

allen Seiten hin gleich bejchaffen ift. Brechen wir aber von einem ber 

andern eben genannten Bäume einen Zweig ab, jo zeigt verjelbe eine 

flache, zufammengevrüdte fächerförmige Geftalt, bedingt durch die uns be- 

tannte Stellung der Knospen, Blätter und Triebe. Diefe Beifpiele 

mögen hinreichen uns davon zu überzeugen, daß in der Hauptjache die 

Blattftellung es ift, worauf die Verfchievenheiten der Ornamentif ver 

Bäume beruhen. Ein aufmerkjamer Blid auf eine noch jo eichenähnliche 

Linde läßt uns viefelbe doch fofort erfennen, weil ihre Krone aus lauter 

flachen Partien zufammengejeßt ift, während vie Eiche eine feine, faft 

moosähnliche, büjchelige Zufammenfegung zeigt. 

Nächſt ver Stellung und Anordnung der Blätter übt auf die Orna- 

mentif der Yaubhölzer die Geſtalt und einigermaaßen auch die Farbe 

der Blätter einen Einfluß aus. Unſere meijten Yaubhölzer zeigen an 

ihren Blättern mehr oder weniger eiförmige oder gerundete Formen, 

deren Verſchiedenheiten fich im großen Ganzen wenig geltend machen. 

Dies gilt namentlich von der Buche, vom Hornbaume, von ver Linde, 

von der Erle, von der Zraubenkirfche und noch von einigen anderen. 

Eine geringe aber doch ſchon bemerfenswerthe Verfchievenheit von dieſer 

einfachen Grundform und daher auch ſchon einen Einfluß auf ven Aus: 

drud der Belaubung ausübend zeigt das ichenblatt, deſſen im allges 

meinen ebenfalls eirunde Geſtalt durch die tiefe Einbuchtung des Randes 

dennoch nicht unerheblich) modificirt ift. Diefe eigenthümliche Geftalt ver 

Eichenblätter bringt e8 mit fi, daß wir fchon in geringer Höhe am 

Baume die einzelnen Blätter von einander nicht mehr gut unterfcheiden 

fönnen, was dazu beitragen hilft, daß die ie aa eben das zier- 

liche, moosartige Anfehen bat. 

Noch etwas weiter in der Charakterausprägung der Blätter gehen 

die Abornarten, welche befanntlich tief gelappt find und auf langen Stielen 



— 227 

ftehen. Daburh wird zwar die Belaubung diefer Bäume ver Eiche 

einigermaaßen ähnlich, fie erjcheint aber ſozuſagen gröber und maffiger 

und nur der Feldahorn mit dem fleinjten Blatte fteht hierin ver Eiche 

fehr nahe, iſt aber von ihr doch dadurch verſchieden, daß er eine 

dichtere Belaubung hat, wodurch er alle unſere übrigen Laubholzbäume 

durch eine außerordentlich volle, zierlich moosartige Belaubung übertrifft. 

Man hört und lieſt oft von dem eigenthümlich fremdartigen Baum— 

charakter tropiſcher Länder. Wir wiſſen, daß derſelbe einigermaaßen ſchon 

dadurch bedingt iſt, daß dort weniger als bei uns die untern Triebknospen 

unentwickelt bleiben und dadurch eine größere Fülle und Regelmäßigkeit 

der Belaubung bedingt wird. Allein mehr noch iſt jener abweichende 

Charakter darin begründet, daß in den Tropenländern außerordentlich 

viel Bäume mit gefiederten Blättern vorfommen, an denen bie einzelnen 

Fiedern oft eine bedeutendere Größe erreichen, als vie größten ganzen 

Blätter unjerer Bäume. 

Unjere Walpflora hat — indem wir einige feltener vorlommende 

unberüdfichtigt laffen — nur zwei Bäume mit gefieverten Blättern, vie 

Eiche und die wahrjcheinlich viefer Uebereinftimmung wegen fogenannte 

Eberefshe (Sorbus aucuparia). "Dieje Federung der Blätter giebt biefen 

Bäumen und durch fie unferer ganzen Baumwelt gewiſſermaaßen einen 

eigenthümlichen fremdländifchen Zug und ich habe mehrmals erlebt, daß, 

wenn es Jemand zum erjtenmal einfiel, unfern Bäumen Aufmerffamfeit 

zu Schenken, er mit einer gewiſſen Verwunderung eine Ejche anfah und 

wohl gar geneigt war, fie ihrer Blattbildung wegen für einen fremden 

Daum zu halten. 

Die Belaubung der Eberefche und einer ihr nahejtehenvden Gattungs- 

verwandten weicht von der ver Eiche nur durch Kleinere Fiedern und 

daraus folgende größere Dichtigfeit und Zierlichkeit ab. 

Einen befonvderen Yanbcharafter zeigen unfere drei wichtigiten Pappel— 

arten und zwar theils durch ihre langen Blattſtiele und daraus folgende 

große Beweglichkeit der Blätter, theils, was die Silberpappel betrifft, 

wegen der auffallenden Farbenverjchievenheit ver obern und untern Blatt: 

feite. Durch legteres Merkmal jteht die Silberpappel mit dem Mehl⸗ 

beerbaum, Sorbus Aria, einzig unter unſern deutſchen Bäumen da. 

15* 
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Was überhaupt die Farbe des Laubwerks betrifft, die wir doch auch 

zur Ornamentik des Baumes ziehen müſſen, ſo finden ſich darin nicht 

unerhebliche Verſchiedenheiten und iſt dabei außerdem noch darauf zu 

achten, daß die Färbung der Blätter nach dem Alter derſelben ſich ſehr 

häufig einem Wechſel unterworfen zeigt. Manche Bäume haben, wie 

z. B. die Eiche, die Espe und der Spitzahorn einige Zeit nach dem 

Ausbrechen eine andre Farbe als ſpäter, ja nur wenige haben, wie z. B. 

die Traubenkirſche, fogleich ihr volles Saftgrün. Beveutenver iſt ver 

Farbenwechfel im Herbft, wodurch der Wald einige Zeit lang einen ganz 

neuen Schmud trägt, der geeignet ift in uns wehmüthige Empfindungen 

zu erweden. Wir haben jedoch hierüber ſchon früher (S. 185) Einiges 

berührt, und werven fpäter bei der Betrachtung der einzelnen Baum: 

arten zuweilen darauf zurüdfommen. 

Wir gehen zu dem Einfluß der Blüthen und Früchte auf die 

Ornamentif ver Yaubhölzer über und haben, die Blüthen zunächit ine 

Auge faſſend, dabei zu unterfcheivden zwijchen venjenigen Bäumen, welche 

vor dem Laube blühen und jenen, bei welchen Blätter und Blüthen 

zugleich, oder die Blüthen ſelbſt viel jpäter als die Blätter erfcheinen. 

Saft ausnahmslos tragen bei denjenigen Bäumen, welche vor den 

Blättern blühen, die Blüthen nicht viel dazu bei, ven Baumfronen ein 

eigenthümliches Gepräge zu geben, indem dieſe Blüthen ſehr unvoll- 

fommen find, am allerwenigften in das Nuge fallende Blumentronen haben. 

In befonders veihen Samenjahren jedoch, pie wir bereits mit dieſem 

Namen bezeichnen- gelernt haben, find ſelbſt viefe unvollftändigen, dazu 

meift ſehr kleinen Blüthen doch geeignet, den wieder erwachten Bäumen 

einen Charakter zu geben. Wer fennt nicht, um mit einem unfrer 

größten Sträucher zu beginnen, die hängenden, jehiwefelgelben männlichen 

Kätchen ver Hafel, welche faſt zuerft im Frühjahr das wieder erwachte 

Baumleben ankündigen und um veswillen von Jedermann mit Freude 

begrüßt werden. Doaffelbe läßt fih von ven Weiden ganz befonvers 

rühmen, welche, wie die Sahlweive, ihre anfangs filberglänzend behaarten 

Blüthenkätzchen lange vor ven Blättern bervortreten laffen. Solche vor 

den Blättern erblühenden Bäume find ferner: die Nüftern, Erlen, Ejchen, 

Pappeln, die Korneltirfche, der Zürgelbaum und der Schwarzdorn, welche ur; 

letzteren von allen genannten alfein anfehnliche, vollſtändige Blüthen haben. 
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Mancher von diefen Bäumen wird vielen meiner Lefer binfichtlich ihrer 

Blüthe noch ganz unbekannt fein und es gehört ein unterrichtete Auge 

dazu, um biejelben zu bemerfen, was namentlich von ven Erlen und 

Rüftern gilt, bei denen die unfcheinbaren Blüthen noch obendrein fich 

faft nur in den obern Partien ver Krone finden. Sie ufd noch mehr 

die Pappelarten gewinnen in fehr reichen Samenjahren durch die Blüthen 

eine merfliche Fülle ihrer noch winterlich laublojen Kronen. 

Wenn wir vorderhand von andern Sträuchern abjehen, fo bleiben 

uns als mit und nach dem Laube blühende Bäume allein noch folgende 

Arten übrig: Ahorne, Birken, Eichen, Hornbaum, Buche, Eberejche, 

Apfel und Birnbaum, einige Weiden und die Linden. Nicht bei allen 

diefen Bäumen find die Blüthen gleich fehr im Stande, der Krone einen 

jehr bemerfenswerthen Charakter aufzuprägen und zwar aus vemfelben 

Grunde, wie bei den vor dem Yaub blühenden Bäumen, indem nehmlich 

ihre Blüthen unfcheindbar find. Dadurch können fogar die Blüthen ven 

einheitlich beftimmten Ausorud, ven nicht blühende Waldbäume haben, 

beeinträchtigen, indem z. B. reich blühende Buchen und Eichen weniger 

ſchön ausfehen, als nicht blühende aber um fo reicher belaubte. Der 

Spitahorn tritt gewiſſermaaßen vermittelnd zwifchen viefe beiden Blüthen- 

zeitflaffen der Bäume, indem bei ihm die anfehnlichen grüngelben Blüthen- 

ſträußchen ganz gleichen Schritt mit den Blättern halten und faſt noch 

ein wenig vor ihnen fich erfchliegen. 

Da die genannten Bäume allgemein befannt find, jo ift es bier 

nicht nöthig, diejenigen von ihnen hervorzuheben, bei welchen die Blüthen 

wejentlich zum Schmud beitragen und wir haben nur noch einige Worte 

über ven gleichen Einfluß der Früchte hinzuzufügen. - Obgleich bei ven 

meiften Waldbäumen die Früchte zu unanſehnlich und zu Hein find, um 

ihrer Geftalt nach jehr in das Auge fallen zu können, jo üben fie dennoch 

in reichen Samenjahren, namentlich bei einigen Baumarten, durch ihr 

Gewicht einen fehr beveutenden Einfluß auf ven SKtronencharafter aus. 

Dies ift namentlich der Fall bei der Buche und beim Hornbaum, deren 

Triebe und fogar die ganzen Aefte davon niedergezogen wervden, was ben 

Bäumen ein ganz verändertes Ausfehen giebt. Die großen auf kurzen 

Stielhen dicht gedrängt beifammenftehenven blattähnlichen Früchte ver 
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Feldrüſter tragen zuweilen vieles dazu bei, den ſich belaubenden Zweigen 

ein eigenthümliches wie bemoostes Anſehen zu verleihen. 

Da wir bereits bei der Beantwortung der Frage: Woraus befteht 

der Wald? uns daran erinnern mußten, daß der Waldboden einen wejent- 

lichen Theil” des Waldcharakters abgiebt, jo haben wir jett gewiſſer— 

maaßen von ber Ornamentif des Baumes zu einer allgemeinen Orna- 

mentit des Waldes überzugehen, zu welcher wejentlich die zahlreichen 

Sträucher beitragen, welche zu den Füßen unferer Waldbäume in größerer 

oder geringerer Zahl und Manchfaltigkeit ven Waldboden beveden. Diefe 

Sträucher find namentlich zum Theil durch ihre Frucht- und Blüthen- 

bildung geeignet, dem Wald einen großen Schmud zu verleihen, alfo 

zur Ornamentif des Waldes im eigentlichjten Sinne des Worts bei- 

zutragen. 

Diejenigen, welche dies am meiften zu thun vermögen, find etwa 

folgende: der Traubenhollunder, der Seivelbaft, ver Yigufter, das Geis- 

blatt, der Schneeball, der rothe Hartriegel, die Mifpel, vie wilden 

Roſen, die Brombeeren, der Weiß- und der Schwarzborn, die Berberige, 

die Spierftauden, die Befenpfrieme, die Ginfterarten, Heidel- und Preifel- 

beeren, die Haivdenarten und die Walprebe. Namentlich in ven Wal- 

dungen der VBorberge Süddeutſchlands und überhaupt fehr abhängig von 

flimatifchen Berbältniffen, finden fich mehr oder wenigere von dieſen 

Straucharten in den Waldungen oft in folder Menge ein, daß der Ber 

wohner des nördlichen Haivelandes durch die Farben» und Formenfülle 

derſelben überrajcht wird. 

Es hat genügt, diejenigen Sträucher zu nennen, welche allgemein 

befannt find, um daran zu erinnern, welchen Einfluß viefelben auf die 

Ausihmüdung des Waldes ausüben, was beſonders im Mittel» und 

Nieverwald und im Hochwald meift nur dann ver Fall ift, wenn derſelbe 

auf Gebirgsbovden fteht, deſſen Schluchten und Abhänge Gelegenheit zur 

Anfievelung diefer Sträucher geben. Wir gehen daher auf eine genauere 

Schilderung diefer Seite der Waldornamentif jet nicht ein, indem wir 

uns eine weitere Beiprechung derfelben fin eine Schilverung der Formen 

des Waldes im Ganzen vorbehalten. 

Aus diefer Skizze der Architeftur und Ornamentik der Bäume gebt 

hervor, daß Dadurch für den aufmerkfamen Freund des Waldes eine un- 
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aufhörliche, höchſt manchfaltige Gelegenheit gegeben ift, feiner Liebe zum 

Wald ununterbrochen Nahrung und Beichäftigung zu geben. 

Diefe Andeutungen über die Verfchievenheiten im Bau und der Be- 

laubung der Bäume, welche eben nur Andeutungen fein und zu ver 

gleichender Betrachtung auffordern wollten, finden nun ihre Nuganwendung 

im Großen an dem Walde als einem Ganzen. 

Hierüber müffen wir uns jetzt blos auf Weniges befchränfen, weil 

wir fpäter, nachdem wir vie einzelnen Baumarten genau unterfcheiden 

und fennen gelernt haben werben, Gefammterjcheinungs- Formen des 

Waldes ins Auge zu fallen haben. 

Der Nadelwald und der Laubwald fcheiven auf Grund ver 

Architektur ihrer Angehörigen unfern veutfchen Walpbegriff fo ſcharf in 

zwei Hälften, daß es tief in die Auffaffung des Volks eingedrungen ift, 

wobei man vom Navelwald ven Kiefernwald noch bejonders als Haide 

trennt und an die unterfte Stufe ver Wald» Rangoronung ftellt. Es ift 

neben dieſem geftaltreichen Charakter befonvders der Umftand, daß die Nadel: 

bölzer weit mehr als vie Yaubhölzer ein ausſchließendes Gleich und Gleich 

lieben und dabei im dichteften Schluß beifammen ftehen, was den Navel- 

waldungen einen jo durchaus eigenthümlichen Stempel aufprägt. Die 

Nadelhölzer find in ihren Ansprüchen weit ſchmiegſamer als die Yaubhölzer 

und es giebt beinahe feine Dertlichkeit, wo man fie nicht mit mehr oder 

weniger Erfolg in die Sefellfchaft ver leßteren bringen könnte, was ums 

gefehrt weit weniger ausführber ift. 

Es giebt in ver geeigneten Höhenlage zahllofe reine Fichten» um 

Kiefernbeftände, aber nur äußert felten giebt es Beſtände, welche von 

einer oder der andern Yaubholzart ganz allein gebildet werden. Die 

dadurch hervorgehenden Erfcheinungsformen des Waldes find allerdings 

großentheils abhängig von ben Eingriffen des Walpbaues, welche, da bie 

fünftlihe Walverziehung dazu bereits alt genug ift, einen großen Einfluß 

auf das Walpbild haben. Es ift allerdings ſchwer zu jagen, ob mehr 

die reinen oder mehr die gemifchten Beſtände aus ver Hand ver Natur 

hervorgegangen find. Der Waldbau fchafft eben jo fehr das eine wie 

das. andere, in Gebirgslagen mehr die reinen al® die gemifchten Beſtände. 

Hier ſcheint jedoch auch die Natur mehr die Einheit als die Manchfaltig— 
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feit zu lieben und je mehr wir uns der Ebene nähern, deſto bumter zeigt 

fich meift das Waldbild zuſammengeſetzt. 

Da die immergrünen, ven bichteften Schluß vertragenden Nadelhölzer 

ihren Boden weit vollftändiger beherrſchen, und fie dazu in ver Regel 

auf dem weniger fruchtbaren Boden ftehen, fo ift hierdurch zweierlei be- 

dingt: die Eintönigfeit des Nadelwaldes und die große Uebereinſtimmung 

des Bildes durch alle Altersftufen hindurh. Daß in legterer Beziehung 

die Kiefer fich abweichend verhält, haben wir bereits vorläufig erfahren 

(S. 213). Wir fehen ven Navelwald von dem Zujtande der Schonung 

(S. 155) bis zu feiner Haubarkeit in einer innig zufammenhängenvden 

Stufenfolge heranwachſen; während ein felbft rein angebauter Yaubholz- 

bejtand lange Zeit — bis zu feinem ausgefprochenen Stangenholzalter — 

meift noch fo wenig gefchloffen und daher oft fo fehr von Waldkräutern 

und Gefträuchern vurchwuchert ift, daß er von dem Unkundigen faum in 

Zufammenhang zu bringen ift mit feinem vereinftigen Haubarkeitsalter. 

Ich wende mich nun noch an biejenigen meiner Lefer und Leferinnen, 

welchen der Wald nicht blos ein Freund und Pflegling, fordern auch ein 

Gegenſtand ver künſtleriſchen Darftellung ift, fei es berufsmäßig, fei es 

nur aus Licbhaberei. 

Wenn man fih jest auf Kunftausftellungen umfieht, jo muß es 

jofort auffallen, daß vie Sandfchaftsmalerei mit bejonderer Vorliebe ge: 

pflegt wird, während andere Klaſſen von Bildern 3. B. das „Stillleben“, 

beinahe ganz verfchwunden find. Mit viefer vorherrfchenden Uebung ver 

Landſchaftsmalerei ift jevoch leider ein tiefer eingehenvdes Studium des 

Baumes nicht überall, ja fogar im Ganzen nur wenig gleichen Schritt 

gegangen; man ſieht fehr häufig Yanpfchaften, welche zwar einen ange 

nehmen, fünftlerifch befriedigenven Geſammteindruck machen, bei denen 

man aber vergeblich bemüht ift, zu enträthjeln, was das wohl für Bäume 

fein mögen, welche da gemalt find. Wir haben zwar ſchon auf Seite 50 

und den folgenden viefer Auffaffung des Waldes einige Aufmerkffamfeit 

geichenkt, es dürfte aber nicht überflüffig fein, bier noch etwas ausführ- 

liher darauf einzugehen und indem ich dies thue, finde ich einige Be— 

rechtigung dazu im der Erfahrung, welche ich dadurch gemacht habe, daß 

mir mehrere tüchtige Landſchaftsmaler zugeftanden haben, es ſei ihnen 

wie Schuppen von den Augen gefallen, nachdem fie mit mir längere Zeit, 
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jelbjt einen Winter hindurch, die ſchönen Baumwaldungen Yeipzigs durch 

wandert und babei ein Verſtändniß der unterfcheivdenden Baumcharaftere 

gewonnen hatten. Zu 

Ih will nicht in Abreve ftellen und muß dies hier ausdrücklich 

hervorheben, um nicht die Runftfrititer gegen mich aufzubringen, daß cs 

nicht die Aufgabe des Landſchafters ift, in den Yandfchaften mit botanifcher 

Genauigkeit aufgefafte Baumbilder zu malen, aber eben fo wenig wird 

man mir bejtreiten können, daß jolche Baumarten, welche einen beftimmten 

architeftonifchen Charakter zu haben pflegen, mit Wiedergabe dieſes dar— 

geftellt werden müſſen; und man wird mir dies um fo weniger beftreiten 

wollen, weil bei einigen Baumarten, Eiche, Kiefer, Birke, man dies 

ohnehin jett ſchon thut. 

Will man fich eine derartige größere Baumkenntniß verfchaffen, fo 

thut man wohl, damit im Winter zu beginnen, weil man da die Archi- 

teftur der Bäume, wegen der mangelnden Belaubung klar und deutlich 

vor fich ficht. Ich habe mich mehrmals überzeugt, daß auf einem winter: 

lihen Spaziergange geſchickte Yandfchaftsmaler wohl Eichen und Birken, 

von Navelhölzern natürlich nicht zu reden, zu unterfcheiven vermochten, 

allein die übrigen Yaubhölzer waren ihnen meiftentheils unverſtändliches 

Sparrwert, wenn e8 fich dabei nicht um beftimmte Bäume handelte, bie 

fie von der Belaubungszeit her fannten. Die verftändnißvoll aufgefaßten 

Baumbilder unferes Buches find das Ergebniß folder Wanderungen, 

wobei es allerdings zuweilen feine Schwierigfeiten hatte, ein pafjendes 

Baumbeifpiel ausfindig zu machen. 

Bei dieſer Gelegenheit mag es nicht überflüffig fein, darauf auf 

merkſam zu machen, daß es wohl überlegt fein will, einen Baum für 

feine Darjtellung auszuheben, wenn es darauf anfommt, dadurch ein 

harakterijtifches Bild feiner Art zu geben. Nicht nur, daß man fich dabei 

davor hüten muß, zu jehr die Rückſicht des „Maleriſchen“ zu nehmen, 

jondern man muß auch wohl berüdfichtigen, unter welchen Verhältniſſen 

ein zu wählender Baum aufgewachien ift. | 

Die Waldbäume ſind meist gefellige Wefen und wie bei Menfchen 

jo macht fich auch bei ven Bäumen der Einfluß der Gefellfchaft geltenv. 

Man ftört zumächit fehr häufig auf vie große Schwierigkeit, daß ein 

treu barzuftellender Baum zu wenig frei fteht, um fein Bild in feinem 
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ganzen Umviffe varftellen zu können, namentlich wenn die umftehenven 

Bäume verjelben Art find; findet man dagegen einen ganz frei ſtehenden 

Daum, fo ift man wieder in einer andern Gefahr, nämlich in der, daß 

der Baum durch feine Erwachfung im volllommen freien Stande einen 

ungewöhnlichen Charakter angenommen bat und daher feineswegs als 

Mufterbild feiner Art gelten kann. 

Es war bei der Auswahl unfrer Bilder fehr fchwer, dieſen von 

beiden Seiten drohenden Klippen auszuweichen. Es war unerläßlich 

nothiwendig, wenigftens ziemlich frei ftehende Bäume zu wählen und dabei 

doch folche zu vermeiden, welche dieſe ihre freie Stellung zu ſehr benugt 

hatten zu einer ungewöhnlichen fchranfenlofen Geftaltung. Es iſt vaher 

bei der Beurtheilung unfrer Bilder hierauf Nückficht zu nehmen. Wir 

haben eben fo oft uns mit Gewalt zu halten gehabt, einen höchit 

malerifchen Baum nicht zu wählen, als neben zahllos in vichtem Schluffe 

erwachſenen einen folchen zu finden, ver feinen ruhigen, ihm feiner Art 

nach zufommenden, Entwidlungsprang binlänglich hatte geltend machen 

fönnen. 

Diejenigen meiner Yefer und Peferinnen, welche fich in ver ange: 

deutenden Weife in den Waldgenuß vertiefen wollen, werden, wenn fie 

nicht bereits eine vollftändige Baumkenntniß befigen, wahrfcheinlich immer 

in der Lage fein, einen fundigen Freund zu finden, der ihre Baumjtudien 

feitet, und wie ich ausprüdlich wiederhole, im Winter, oder wenigſtens 

vor dem Ausſchlag ver Knospen beginnen. 

Man thut wohl, wenn man biefe Studien mit der genauen Unter: 

icheivung der Knospen und was damit zufammenbhängt beginnt, wozu bie 

bereit$ vorſtehenden und die nachfolgenden Abbildungen hinreichende An- 

leitung geben werden. Man lernt alsdann ſehr leicht die Knospen als 

die Grundlage der Baumarchiteftur kennen. Hat man anftatt im erjten 

Frühjahr bald nach dem Laubfall diefe Knospenſtudien begonnen, wie fehr 

anzurathen ift, jo bat man bis zum nächſten Ausbrechen des Yaubes 

nicht blos binlänglih Zeit zu diefen Knospenftudien, ſondern da bie 

durch größere Schönheit abziehenvden Blätter und Blüthen nicht da find, 

auch die Nothwenvigfeit, auf jene immer und immer wieder zurückzu— 

fommen und fich diefelben zulegt volljtändig zu eigen zu machen. 
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Es dauert alsdann nicht lange, daß man von ben Knospen einen 

Schritt weiter geht. Mit der Berüdfichtigung ihrer Stellung muß man 

nothwendig die Stellung der Triebe am Zweige, weiter gehend bie ber 

Zweige an den Aeſten, der Aefte am Stamme beachten ımd fo wird man 

ganz unwillkürlich von den feinern, geſucht ſein wollenden, immer mehr 

und mehr zu den mehr in das Auge fallenden, ſich von ſelbſt darbietenden 

Unterſcheidungscharakteren geleitet. Es iſt dabei ein unerwartetes Er— 

gebniß, daß man zuletzt oft weniger Mühe hat, einen winterlichen Baum 

ſicher zu unterſcheiden, als einen im Laubſchmuck vor uns ſtehenden. 

Die verhüllende Laubornamentik verbirgt uns zuweilen, wegen ihrer 

großen Aehnlichkeit bei verſchiedenen Baumarten, die mehr in das Auge 

fallenden architeftonifchen Merkmale. 

Ih kann nach den vorhin angedeuteten Erfolgen verfichern, daß 

unfre Landſchaften ficher gewinnen werden, wenn die Künftler mit größerer 

Aufmerkfamteit auf die charakteriftiichen Merkmale ver verſchiedenen 

Baumarten mehr achten werben, als es bisher gefchehen. Dabei ift 

allerdings nicht zu leugnen, daß bie zu löſende Aufgabe eine jehr jchwierige 

it. Wir wiffen, daß der Baum fein in fich abgefchloffenes, jemals 

fertig werdendes Individuum ift, deſſen Geftalt, um feine Art wieder zu 

geben, wir einfach blos machzubilden brauchten. Cine vor uns ftehende 

Eiche könnte recht füglich zwei oder drei ftarfe Aefte mehr oder weniger 

haben, als fie eben bat, over dieſe könnten anders gebogen und ge- 

ihwungen fein, «als fie es find, fie würde nicht weniger eine Eiche 

bleiben. Es liegt aljo ver Charakter ver Eiche nicht in den angebeuteten 

Berhältniffen allein, er liegt eben im einem charakteriftiichen Enjemble, 

welches mit fein auswählendem Blick erfannt fein will. 

Für angehende Yandjchafter möchte es eine fehr zu empfehlenve 

Uebung fein, bei ihren Baumftudien jo zu verfahren, daß fie zunächft 

ausgewählte und leicht wieder zu findende Bäume vor der Belaubung 

treu abzeichnen und im hoben Sommer bei voller Belaubung dieſe 

gewiſſermaaßen nachträglich Hinzufügen. Die Studien des Hiftorien- 

malers werden ja eben fo gemacht; eine beffeivete Figur wird erft unbe: 

Heivet fkizzirt und erjt nachher die Gewandung hinzugefügt. 

Wenn an der vorhin angezogenen Stelle bejonders hervorgehoben 

wurde, daß man jest auf den Yanpjchaftsbildern mur zu häufig mehr 
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einem fchablonenmäßigen Baumſchlag, als erkennbaren Bäumen begegnet, 

ſo genügt ein Blick auf ſehr viele Landſchaften, namentlich auch auf 

Radirungen, um zuzugeben, daß dieſer Vorwurf nicht ungerechtfertigt 

iſt. Die „Technik“ der Landſchafterei charakteriſirt nicht ſowohl ver— 

ſchiedene Baumarten, als verſchiedene Künſtler, indem meiſtentheils die 

Maler ihre ganz beſtimmte Baumſchlagtechnik haben, die ſie über alles, 

was Baum und Buſch heißt, ausgießen und die Abwechslung ihrer 

Baumbilder auf Größe und Umriß und, oft ungerechtfertigt genug, auf 

die Färbung beſchränken. 

Ich kann nicht vergeſſen wollen, daß auch hierin in neuerer Zeit 

Anerkennenswerthes geleiſtet wird, daß man nicht blos Eichen, Kiefern 

und Birken, ſondern daß man auch Buchen und Linden von einander 

auf den radirten Blättern unterſcheiden könnte, aber ſicher ließe ſich in 

dieſer Beziehung noch weit mehr leiſten, ohne dadurch der künſtleriſchen 

Einheit des Bildes Eintrag zu thun. 

Die Geftalt und Stellung ver Blätter ift ganz entſchieden von 

großem Einfluß auf die Technit des Baumſchlags. Man vergleiche, 

um fi davon zu überzeugen, unfer Eichenbild mit dem, welches ven 

Bergahorn varftellt. Das große, tief gelappte, zadige Ahornblatt fann 

unmöglich von dem Künftler ebenfo behandelt werden, wie das Fleinere 

ganz anders gejtaltete Eichenblatt. 

Bon jedenfalls nicht unbeveutendem Einfluß auf das Berftänpnif 

und die Verftändigfeit ver Yanpfchaften find die Dimenfionsverhältniffe 

ber Technik, d. h. daß vie Technik bei demjenigen von zwei gleichen 

Däumen, welcher im Vordergrund fteht, viel größer fein muß, als bei 

dem, welcher im hintern Mittelgrund fteht. Hiergegen fieht man ſehr 

häufig gefehlt, was nicht anders als vie Perjpeftive ver Yanpfchaft be— 

einträchtigen fann. 

Diefe wenigen Andeutungen, die nichts mehr als folche fein wollen, 

find vielleicht geeignet, ven Landſchaftsmalern ein noch größeres und ein- 

gehenveres Studium ver Bäume zu empfehlen. 
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Die Nndelbänme. 

Was iſt's, das mich im flillen Nadelmalde 
So eruft und gleich zu feiner Stille ſtimmt, 

So daß ih faum die Welt im Sinn bebalte, 
Die Welt, die draußen mid gefangen nimmt? 

Es ift der ftille Ruf aus frühen Zeiten, 

Der aus den Tannen an das Herz mir dringt; 
Das ferne Einſt fann fi vom Jetzt nicht ſcheiden, 
Das in dem Nadelwalde in einander Hingt. 

Sa, der bejondere Reiz, den der Nadelwald vor dem Yaubwalde 

voraus hat und der eine ganz befonvere Macht auf Gemüth und Phantafie 

ausübt, er gewinnt für den, der die Erbgefchichte wenigftens in ihren 

Hauptzügen kennt, eine ahnungsvolle Färbung. 

Der Navelwald ift wie ein uraltes Gefchlecht, das feine Ahnen in 

ungetrennter Reihe bis in ferne Jahrhunderte zurüdzählen fann, ein 

fortlebenver Ueberreft der Pflanzenwelt grauer Vergangenheit. Wie „Die 

verfohlten Papyrusrollen aus dem vulkaniſchen Schutte Pompeji's uns ein 

mühjelig zu lefendes Archiv find, fo find e8 die Steinkohlenlager, welche 

ung Kunde geben von den Geftalten, welche Flora vor Millionen von 

Jahren aus dem jungfräulihen Boden der Erde hervorfprießen ließ. 

Die neuere Zeit hat gelernt, in dieſem Archive der Urzeit zu lefen, 

wir finden in ihm Schilverungen vom Walde wie er einft war, während 

wir bier es verfuchen, ihn zu fchildern wie er jest ift. Wir begegnen in 

feiner Schilderung vertrauten und fremdartigen Formen, wenn wir vieje 

Worte mit der Gegenwart unferer Pflanzenwelt zufammenhalten. 

Wo mir jett aus -großer Tiefe vie Steinfohle heraufholen, die 

Grundfänle unjeres mächtigen Gewerbfleißes, da ſtanden einft fchattige 

Wälder, halb verwanpt, halb unverwandt den ımfrigen; unverwandt 

namentlich auch darin, daß fie nicht durchtönt waren vom Morgengefang 
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der Vögel, nicht durchduftet und durchglüht von buntblüthigen Kräutern, 

welche jetzt unſern Waldboden durchwirken. 

Es waren nicht Eichen und Buchen, nicht duftende Linden und 

weißſchaftige Birken, was den Steinkohlenwald bildete, nicht die im 

leiſen Lufthauch erzitternde Espe oder die glattſchaftige Eſche, überhaupt 

kein Baum wie ſie jetzt unſre Laubwälder bilden. Und dennoch iſt uns 

in unſern Wäldern ein Anklang an jene untergegangenen Waldungen 

geblieben, welche einft unfer ganz anders geftaltetes Deutjchland begrünten. 

Dbgleich ohne Zweifel in jenen Zeiten ein wärmerer Himmel über 

Deutfchland ruhte, fo waren doch jchon damals Nadelhölzer unter den 

Herrſchern des Waldes, die jetzt unter unſerem kühleren Himmel ſogar 

noch die rauhe Gebirgshöhe ſuchen. 

Auch jetzt noch liebt das räthſelhafte Geſchlecht der Farren, die am 

Boden kriechenden Bärlapppflanzen und der zierlich geäſtete Schachtelhalm 

in der Geſellſchaft der Nadelbäume ſich anzuſiedeln. So war es auch 

damals. Aber während unſere Fichten, Kiefern und Taunen ebenbürtige 

Bäume, ihren Steinkohlenahnen nichts nachgebend, geblieben ſind, "jo 

ſanken die drei genannten Pflanzengeſchlechter zu ſchwächlichen Geſtalten 

herab, nur ein ſchwaches Abbild jener Farren, Bärlapparten und Schachtel— 

halme, welche als ſtattliche Bäume mit den Nadelbäumen jener Wal: 

dungen wetteiferten, in ihren Xeibern für das erjt noch zu fchaffende 

Menſchengeſchlecht vie Schatfammer der Steinfohlen zu gründen. 

Die Napelbäume gewöhnten ſich an die abnehmenvde Wärme, während 

die Farrenbäume auswanderten und jegt nur noch in heißen Himmels- 

jtrichen gedeihen. 

Wenn man mit der Erinnerung hieran einen Navelwald des Ge- 

birges bejucht, jo gewinnt verjelbe den ahnungsvollen Reiz ven ich ihm 

vorhin nachrühmte. Vereinſamt und wie trauernde Fremdlinge jtchen 

die Bäume dichtgefchaart auf dem moosbekleiveten Boden. Ihre einftigen 

Genofjen, aus jenen anderen Pflanzengefchlechtern, die ihre Wipfel unter 

die ihrigen mifchten, haben jie verlajfen, fie fühlen es fajt wie ein 

trauriges Vorrecht, nur allein zu herrſchen, wo jie früher mit Unver- 

wandtem gern die Herrichaft theilten. 

Doch nein, ihre ragenden, nur himmelwärts blidenden Wipfel jehen 

es bios nicht, daß fich zu ihren Füßen das erniedrigte Volk überlebender 
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Genofjen ver Vorzeit drängte. Aus den Spalten zerflüfteter Feljen- 

wände fprießen die zierlichen Wedel des Haarfarrens hervor; faft wie 

ſtammloſe Palmenfronen bilden die eleganten Wedelbüſche der Schild— 

farren und anderer die Walpquellen entlang oder auf fteinigen Blößen 

eine faft tropifch zu nennende Scenerie. 

Aus von Feuchtigkeit ftroßenden Moospolftern ragen die Wälpchen des 

zierlihen Walpjchachtelhalmes hervor, während dort vie jelbjt moosähnliche 

Bärlappranfe über ven Moosteppich hinkriecht. 

Dazu it e8 fat fo ftill wie es im jenen urzeitlihen Wäldern war; 

die lauten Schläger lieben fich den raufchenden Laubwald; faſt nur die 

Goldhähnchen und Meifen mifchen ihre zarten Stimmchen mit dem ſüßen 

Geflüſter ver Nadelfronen, welches wie weitherbringende Kunde aus grauer 

Vorzeit Klingt. Abends fommt aber die Walpnachtigall, die Hangreiche 

Singdrofjel, und fingt auf der Spite einer Fichte ihr weithinjchallenves 

Abendlied, als wolle fie den träumerijchen Nadelwald aus jeinen Vorzeit: 

gedanken weden. 

So gewinnt der ganz eigenthümliche, zur Melancholie einladende 

Eindruck des Nadelwaldes eine tiefe gejchichtliche Bedeutung und indem 

wir uns bewußt werden der fo tief greifenden gejtaltlichen Berjchievenheit 

jeiner Bäume von denen des Yaubwalves, jo bringen wir unvermerft 

dieſe Verjchievenheit in Einklang mit der Zeit. Im Laubwalvde befinden 

wir uns in ver frifchen lebenvigen Gegenwart, im Nadelwalde umfangen 

uns die Schauer einer fernen Vergangenheit. 

Wenn wir bei einer botanifchen Betrachtung der Navelbäume uns 

auf die deutfchen Arten bejchränfen, jo finden wir unter ihnen eine große 

Einförmigfeit und Uebereinftimmung aller ihrer Theile und im Vergleich 

zu den Laubhölzern binfichtlich ihrer Orgatifation eine tiefere Stellung 

im Syſtem; man glaubt ihnen anfehen zu müffen, daß fie Schöpfungen 

einer noch nicht das Höchjte vermögenden Natur find. Diefe Auffaffung 

der Nadelhölzer fchließt jevoch nicht aus, daß biefelben in ihrer Äußeren 

Erjcheinung keineswegs als jchwächlihe Weſen, fondern als mächtige 

Beherrſcher ganzer Länverflächen erfcheinen. Es fpricht fich vielmehr die 

tiefe Stellung auf der Stufenleiter des Pflanzenfyftems bei den Nabel- 

hölzern dadurch aus, daß fowohl ihr innerer anatomiſcher Bau, als die 

Nokmähler, der Wald. 16 
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Beichaffenheit und Organifation ihrer Blätter, Blüthen und Früchte auf 

einer tieferen Stufe ver Ausbildung jtehen. 

In den Ältejten, Pflanzenverfteinerungen führenden Erdſchichten finden 

wir den Beweis geliefert, daß vie Napelhölzer viel früher auf ver Schau— 

bühne des Lebens erjchienen, als die Laubhölzer. Dieſe ihre frühere 

Herrſchaft hatten fie nicht blos in den früheren, bis zur Kreideformation 

und den tertiäven Schichten heraufreichenden Perioden des Erplebens ver- 

(oren, ſondern auch in unferer gegenwärtigen Periode und auf deutſchem 

Boden haben jie in früheren Jahrtauſenden an Ausbreitung oft unter 

den Yaubhölzern geſtanden. Viele Anzeigen jprechen dafür, dag Eichen- 

und Buchenwaldungen in früheren Jahrhunderten in Deutjchland vor- 

herrſchend, wenigjtens viel ausgedehnter waren als gegenwärtig. Es ift 

fhon mehrmals vorgefommen, daß auf der Stelle, an ver ein alter 

Fichtenhochwaldbeſtand abgetrieben worden war, ein Buchenaufjchlag er 

schien, der nur aus Buchedern hervorgegangen fein konnte, welche jo 

lange im Boden gerubt hatten, bis durch die Schlagräumung die Be— 

dingungen des Keimens für fie gegeben waren. Im ſolchen Fällen waren 

offenbar Buchen von Fichten verdrängt worden. Gegenüber der Schwierig. 

feit, die es ift, Buchedfern auch nur ein Jahr lang Feimfähig zu erhalten, 

ift diefe Erfcheinung doppelt interefjant. 

Diefes lange Zeiträume hindurch währende Zurücdweichen der Navel- 

bölzer vor den Yaubhölzern bat ſich im neuerer Zeit in das Gegentheil 

verfehrt, indem die Yaubhölzer mehr und mehr an Terrain verlieren, 

welches zum Theil vom Walde unbefegt bleibt, zum großen Theil aber 

von den Nadelhölzern erobert wird. Es ift daher nicht zu vwerkennen, 

daß die Freunde der Yaubhölzer in der Yage find, ihre Lieblinge mehr 

und mehr zu verlieren und an deren Stelle die Nabelbäume treten zu 

jehen. Der Grund zu diefer wichtigen Erjcheinung liegt in mehreren 

jehr verjchiedenen Umſtänden, unter denen felbjt Folgeerfcheinungen zu 

neuen Urfachen werden. Die mehr und: mehr fteigenvde Bevölkerung 

erheifcht nicht nur mehr Bodenraum, fondern auch mehr Kulturfläche 

für Feld- und Gartenbau. Dieſe Fläche fann man der Natur der Sache 

nah nur in der Ebene fuchen und im Gebirge nur bis zu einer be 

ſchränkten Höhe, über welche hinaus aus verjchievenen Gründen ver 

Feldbau gar nicht mehr oder nur mit großer Schwierigkeit zu betreiben 
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iſt. Dadurch wird der Waldboden immer mehr beſchränkt und da er am 

meiſten in den fruchtbaren Lagen an Umfang verliert, die Laubhölzer aber 

im Allgemeinen mehr einen fruchtbaren Ebenen-Boden bedürfen als 

Nadelhölzer, ſo iſt die nothwendige Folge, daß die Laubhölzer in dem— 

ſelben Verhältniß in Abnahme, wie die Nadelhölzer in Zunahme begriffen 

ſind. Die Verminderung der Waldfläche in Folge der Ausbreitung des 

Feldbaues hat aber offenbar ſchon jetzt einen Einfluß gezeigt auf das 

Klima Deutſchlands und namentlich auf den Reichthum der Regennieder— 

ſchläge und ſomit der Quellen und der Feuchtigkeit des Bodens. Dieſe 

Thatſache, eine Folge der Waldverminderung, wird eben zu einer Folge— 

urſache für die Verminderung oder wenigſtens Verſchlechterung des Waldes, 

der nun an vielen Orten einen weniger fruchtbaren Boden findet, als 

früher, und wir dürfen dieſen Moment nicht vorüber gehen laſſen, ohne 

uns wiederholt daran zu erinnern, daß der Beruf des Forſtmannes, deſſen 

hohe Aufgabe es iſt, nicht blos Wälder zu benutzen, ſondern auch Wälder 

zu erziehen, ein ſchwieriger iſt und im Durchſchnitt mit jedem Jahrzehnt 

ein ſchwierigerer wird. 

Wenn man die vielerlei Maßregeln des deutſchen Waldbaues über— 

blickt, welcher durch die Zerriſſenheit des deutſchen Vaterlandes eben in 

ſeinen Maßregeln ein höchſt ungleicher und oft nach entgegengeſetzten 

Grundſätzen verfahrender iſt, ſo muß man ſagen, daß ein fortwährender 

Kampf zwiſchen Laubhölzern und Nadelhölzern um den Beſitz der Boden— 

fläche jtattfindet. Hier findet man es für nothwendig und am meiſten 

Vortheil verjprechend, Nadelwaldungen in Yaubholzwaldungen umzu— 

wandeln, anderwärts verfährt man gerade umgefehrt. 

Vergleicht man diejenige Bodenfläche Deutjchlands und der nördlicher 

liegenden Theile Europas, welche die Navelhölzer einnehmen, mit der— 

jenigen, wo die Yaubbölzer berricben, jo ergiebt fih, daß die wenigen 

Navelholzarten einen viel größeren Flächenraum behaupten, als die 

viel zahlreicheren Yaubholzarten zufammengenommen. 

Wie überhaupt binfichtlich des Einfluffes auf die Vertheilung ver 

Pflanzen auf der Ervoberfläche Seehöhe und geographijche Breite oft 

vollftändig gleichbedeutend find, d. h. diefelben Pflanzen in einer gewifjen 

Seehöhe wachjen, welche in einer gewijjen Breite vorfommen, jo ift dies 

derjelbe Fall auch bei ven Bäumen. Die Yaubhölzer lieben das Tiefland 
16* 
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und die mehr ſüdlich gelegenen Gebiete; die Nadelhölzer dagegen ziehen 

hohe Lage und eine höhere nördliche Breite vor, obgleich auch dieſe Regel, 

wie jede, nicht ohne ihre Ausnahmen iſt. Steigen wir auf unſeren deutſchen 

Hochgebirgen immer höher hinauf, ſo verlaſſen uns die Laubhölzer ziemlich 

bald und wir finden auf den höchſten Höhen, auf welchen überhaupt noch 

Baumleben möglich iſt, nur noch Nadelbäume. Derſelbe Fall ift.es im 

großen Ganzen, wenn wir eine Reife nach dem Norden unternehmen, 

wo uns zulegt auch nur noch einige Nadelbäume treu bleiben. Daß 

allerdings zulett die Zwergbirfe, Betula nana, dort ven Plan behauptet, 

ift deshalb hier nicht jehr maßgebend, weil diefe Birkenart nichts weniger 

als ein Baum, fondern ein niedriger friechender Strauch) ift. 

Diefe Erjcheinung fann ihren Grund nur darin haben, daß bie 

Nadelhölzer in verjchievenen Beziehungen geringere Ansprüche an ihren 

Wohnplag machen, namentlich weniger empfindlich find gegen Kälte und 

gegen fchroffen Wechfel zwiichen Wärme und Kälte. Auch hinfichtlich ver 

Boden -Beſtandtheile haben wenigftens einige Nadelhölzer entſchieden ein 

geringeres Maß von Bedürfniſſen, als die Laubhölzer, vielleicht die Birke 

allein ausgenommen, welche hierin den Nadelhölzern gleichkommt. Mit 

dieſer Rückſicht hat man die Bäume in genügſame und weniger genüg— 

ſame getheilt und kann im Allgemeinen die Nadelhölzer, zum Gegenſatz 

von den Laubhölzern, genügſame nennen. 

Es beſteht aber in dieſer Hinſicht zwiſchen den Baumarten ein ähn— 

liches Gegenſeitigkeits-Verhältniß, eine ähnliche wechſelsweiſe Dienſt— 

leiſtung, wie in der menſchlichen Geſellſchaft. Wo gegenwärtig eine 

Baumart noch nicht gedeihen könnte, würde ſie es können, wenn ihr 

vorher von einer andern, genügſameren, die Wohnſtätte bereitet worden 

ſein würde. Wenn auf den Hochgebirgen die Knieholzkiefer lange Zeit 

den Boden bekleidet und durch ihren Nadelfall den Boden mit Humus 

bereichert hatte, da wird es hierdurch nachher der Fichte und der Lärche 

möglich, ſich anfänglich nur einzeln zwiſchen jener einzufinden und allmälig 

ſo ſehr überhand zu nehmen, daß ſie die dienſtfertige Vorbereiterin ihres 

Bodens ganz verdrängt. Auf einer tieferen Höhenſtufe leiſtet wiederum 

die Fichte denſelben Dienſt dem Bergahorn und ſelbſt der Buche. 

Wir erhalten durch dieſe Thatſache eine Gelegenheit, die wir nicht 

verabſäumen dürfen, um vie Weitfichtigfeit und großartige Planmäßigkeit 
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der Forſtwirthſchaft würdigen zu lernen. Wenn überhaupt ver Walves- 

unfundige jemals daran denkt, den Mafregeln des Forſtmannes Aufmerk- 

famfeit zu ſchenken und wenn er noch weiter gebend fogar es wagt, dieſe 

Mafregeln zu kritifiven, jo fommt er oft in vie Gefahr, entweder die 

Möglichkeit eines Urtheils fich verfagt zu jehen, over ein jchiefes Urtheil 

zu fällen. Im folchen Fällen kann man in die Yage fommen, fich höchlich 

darüber zu wundern, warum ber Forſtmann in einer gegebenen Lage 

diefe Holzart umd nicht lieber eine andere, nußbringenvere erziehe. Würde 

man in folchen Fällen den vorforgliden Walverzieher nach den Gründen 

diefer Wahl fragen, jo würde man hören, daß er die Saat, die er eben 

ausftreut over die Bäumchen, die er pflanzt, nicht ſowohl in ber Abſicht 

ausſtreut und pflanzt, um einen Wald zu erziehen, als vielmehr um 

durch dieſe Maßregel für eine ſpäter zu kultivirende edle Holzart ven 

Boden vorzubereiten. Die Folge dieſer Vorbereitung erlebt freilich in 

jehr vielen Fällen derjenige nicht, der fie anordnet und der fie ausführt, 

fie treten nicht jelten exft nach mehreren Jahrzehnten ein. Müſſen wir 

bier nicht recht lebhaft inne werden, welcd großartig weitgreifendes Ge— 

werbe das des Forſtmanns ift? Wir begreifen, wie groß der Unterfchieb 

ift zwifchen Waldbau und Feldbau, wir begreifen aber auch bei viefer 

Selegenheit, wie nothwendig es fei, daß in der Walpbewirth- 

ſchaftung einer großen Yänvderflähe nur dann das Höchſte er: 

zielt werden fann, wenn Einheit im Plane ftattfindet. 

Wir bevienten uns jet gelegentlich ver Bezeichnung „edlere Holz: 

arten‘ und es veranlaßt uns dies, daran zu denken, ob wir vielleicht 

die Yaubhöfzer edler nennen follen als die Navelhölzer, oder umgekehrt, 

oder ob und wie überhaupt eine derartige Rangordnung unter den ver- 

ſchiedenen Holzarten zuläffig und ausführbar fei. 

Dan hört jet zwar nicht mehr jo häufig wie früher, aber man 

hört doch noch zuweilen von edlen Holzarten fprehen und man meint 

damit in der Regel einige Yaubholzarten, beſonders die Buche und bie 

Eiche. Allein dieſe Klaſſifikation, die niemals volllommen berechtigt var, 

ift es jett weniger als je. Die fogenannten edlen Holzarten haben viel 

von ihrem Ruhm eingebüft, ja man fann jagen, daß die fogenannten 

unedlen Holzarten, zu denen man vorzüglich auch vie Nadelhölzer rechnete, 

weniger an ihrem Werth und ihrer Bedeutung verloren haben, als bie 
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ebleren. Der Grund davon liegt in den großen Fortſchritten, welche bie 

Benugung der Metalle, namentlich des Eiſens und mancher Steine 

gemacht haben, wodurch zu vielen Verwendungen, , zu denen man ſonſt 

nur edle, harte Holzarten zu benußen pflegte, diefe zu einem großen 

Theil außer Gebrauch gefommen find. Hiervon find namentlich vie 

fämmtlichen Navelholzarten viel weniger betroffen worden. Die befannte 

anatomifche Bejchaffenheit des Nadelholzes wird dieſes zur Herftellung 

von Brettern, Balken und Yatten niemals entbehrlich werven lajfen. Die 

jet viel forgfamere Wahl und Berwendung eines Stoffes für be: 

ftimmte Zwede hat e8 mit ſich gebracht, daß unter andern Stoffen auch 

jede einzelne Holzart ihre zwedmäßigfte Verwendung gefunden bat und 

wenn wir im unferer gegenwärtigen Auffaffung evel das nennen, was 

für einen bejtimmten Zwed am beften vient, jo Fönnen wir unmöglich 

noch von edlen und unedlen Holzarten fprechen. 

Hinfichtlih der Nadelhölzer kommt hierzu noch ver Umſtand, daß fie 

fih durchaus leichter in reinen Beftänden, ja überhaupt in jeder andern 

Hinficht ficherer erziehen laffen, als Laubhölzer, von denen die meiften 

der Erziehung in reinen Beftänden durchaus widerftreben. 

Wir wilfen, daß wir unter einem reinen Beftand einen folchen ver- 

jtehen, ver, fo groß er auch ift, durchaus nur aus einer Holzart bejteht, 

in ver höchſtens nur fehr ausnahmsweife Bäume anderer Holzarten ein: 

geftreut find. 

Durch diefe große Geneigtheit zum gejelligen Beifammenleben ge- 

währen die Nadelhölzer auch einen viel größeren Einfluß auf den land: 

Ihaftlichen Charakter einer Gegend, als die Yaubhölzer. Hierzu kommt 

noch, daß jene einen viel dichteren Schluß vertragen als die leßteren und 

dadurch eine mit Nadelwald bevedte Gegend, welche obenprein meijten: 

theil® Berggegenden find, viel entfchievdener ven Wald» Charakter aus: 

prägen, wenn es fich namentlich um ein Hügelgelände handelt, welches 

man von einem bochgelegenen Punkte überblidt. 

Durch diefe Eigenfchaft, ſehr häufig im dichteften Schluß und in 

‚ großer Ausdehnung zu erwachjen, find aber die Navelhölzer mehr als 

Laubhölzer den verjchiedenften Gefahren ausgeſetzt. Sturm, Inſekten, 

Feuer, Schnee: und Duftbruch wüften weit fchlimmer im Navelwalp, 

als im Yaubwald. In den meiften Fällen handelt es fich allerdings nicht 
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darum, daß der Wald durch diefe Einflüffe fo vollftändig vernichtet wird, 

daß jein Holzvorrath völlig verloren geht, was ſelbſt durch Waldbrände 

nur felten volljtändig gefchieht, indem auch in ihnen wenigftens ein großer 

Theil der angeloblten Stämme bleibt. Im Gegentheil fpricht fich bie 

Benachtheiligung der Waldungen durch die genannten Kinflüffe mehr 

durch eine Störung in der Walpbenugung und durch eine Verjchlechterung 

der Güte und Benutzbarkeit des Holzes aus. 

Wir wollen ven Umftand, daß alle Benachtheiligungen des Waldes 

fih am jtärfften in ven Navelwaldungen ausjprechen, dazu benugen, viefe 

ſchädlichen Einflüffe auf die Walpungen überhaupt an viefer Stelle 

furz zu befprechen und uns dabei bejonvers auch Klar werden, warum die 

jelben fich im Nadelholz einflußreicher zeigen, als in Yaubwalvungen. 

Was zuerft ven Einfluß der Stürme betrifft, jo zeigt fich verfelbe 

befanntlich im Durchſchnitt am häufigſten im Spätherbit und im erjten 

- Frühjahr. Um dieſe Zeit jtehen vie Yaubwaldungen ohne Yaub va und 

bieten darum dem Anprall des Sturmwindes eine geringere Fläche dar, 

können daher auch weniger leicht vom Sturm gepadt und geworfen 

werden. Die Nadelwaldungen dagegen haben zu allen Zeiten ihre volle 

Benadlung und find alfo auch zu allen Zeiten gleich angreifbar für vie 

Gewalt ver Winde. Hierzu fommt noch, daß die Navelbäume im Allge- 

meinen nicht jo tief wurzeln, als es bei ven meilten Yaubbölzern ver 

Fall ift, ja die Fichte, der am bäufigjten vichtgefchlofiene, beſtändebildende 

Nadelbaum, fo jeicht im Boden jtreichende Wurzeln hat, daß fie gewiſſer— 

maßen mehr blos mit einem breiten, weitausgreifenden Wurzelgeftell auf 

dem Boden jteht, als mit ihm verflochten it. Daber fommt es, daß ein 

Sturm ganze Fichtenftämme wie SKartenhäufer ummwirft und von jedem 

Baum die Bovdenfläche, in der er wurzelt, mit losgerifjen wird und 

ein einzelner folcher Baum an einen umgeftürzten Yeuchter erinnert. 

Was den Anfektenfchaden in ven Waldungen betrifft, jo jind 

nicht nur die Navelhölzer einer größeren Anzahl jchäplicher Infekten preis: 

gegeben, ſondern foweit dieſe nadelfreffende find, benachtheiligen fie dieſe 

auch dadurch mehr, daß die Navelhölzer mit wenigen Ausnahmen und nur 

theilweife ihre Naveln, die fie verloren haben, wieder erjegen können, 

während ein entlaubter Yaubholzbaum befanntermaßen im  folgenven, 

oft Schon in vemfelben Jahre, das verlorene Yaub durch Neues wieder erfeßt. 
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Am wenigften befannt ift ver verwüftende Einfluß, ven Schneedruck 

und Duftprud over Eisanhang auf Navelwaldungen ausübt, und 

welcher um fo weniger nachtheilig, obgleih nicht ganz einflußlos, auf 

Laubhölzer ift, weil diefe zur Winterszeit ebenfalls feine große Fläche dar— 

bieten, auf welchen fi große Schneemaffen anhäufen fünnen, um Xejte 

und Zweige oder ganze Bäume nieder zu ziehen und umzubrechen; es 

ift daher eigentlich nur der Duftorud over Eisanhang eben an ven Yaub- 

hölzern von erheblichem Nachtheil. Im den Nadelwaldungen hingegen 

ift ver Einfluß großer Schneemafjen, namentlich wenn fie bei abwechjelndem 

Thau- und Froftwetter fallen, aufßerorventlich bedeutend umd man fann 

fih fein traurigeres Bild vorftellen, als ein junges, fräftiges Fichten: 

oder Siefernftangenholz auf deſſen Zweigen und Wipfeln feftgefrorne 

Schneemaffen laften. Während man, fo lange ver Schnee noch auf ven 

Bäumchen laftet, zuweilen die Verwüſtung nicht ſehr augenfällig finvet, 

weil der Schnee viefe verhülft, fo entfaltet fich ein höchſt betrübendes 

Bild, nachdem ver Schnee hinweggefhmolzen if. Der Unkundige fragt 

fih dann nach dem Grund, wodurch die doch fonft gefunde und fräftige 

junge Baumwelt vor ihm in einem Zuftande jteht, als habe ein furcht- 

barer Wirbelwind in ihr gehauft, welchem er auch ohne Bedenken viefe 

Wirkung zufchreiben wird. Man fieht nach allen Richtungen die Bäumchen 

gefrümmt und verdrückt, niedergezogene Wipfel förmlich gegenfeitig ver: 

fchlungen, andere abgebrochen over gefnidt, ſo daß es cine Unmöglichkeit 

ift, in viefem Chaos hindurch zu fommen. Diejenigen Stämmchen, 

welche durch den Schneevrud nur wenig aus ihrer geraden Richtung 

gedrückt worden find, richten fih zwar zum Theil allmälig wieder auf, 

der abgebrochene Herztrieb anderer wird durch einen Seitentrieb, der fich 

aufrichtet, jenoch nicht ohne Nachtheil für vie Negelmäßigfeit des Stammes, 

erjegt; aber deren find fehr häufig doch nur jo wenig, daß man fich 

dadurch nicht beftimmen laſſen kann, auf eine Ausheilung des Beſtandes 

zu hoffen, jonvern fich genöthigt ſieht, denſelben abzutreiben und dadurch 

der jo lachenden Hoffnung auf den Beftand für die Zufunft vwerluftig 

zu werben. 

Dat Walpbrände in Navelwaldungen leichter verheerend werden 

fönnen als in Laubwaldungen, ergiebt ich leicht von felbjt aus ver 

harzigen Befchaffenheit ver Nadeln und Triebe ver Navelbäume. 
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Aus diefen Andeutungen gebt hervor, daß die Benachtheiligung des 

Waldes durch folche Unfälle meift nicht fowohl ein völliges Berauben der 

Forſtwirthſchaft ift, ſondern vielmehr eine Störung in ver geregelten 

Forftbenugung. Wenn man einen durch ſchädliche Inſekten getöoteten 

Nadelholzbeſtand fofort niederhauen kann, jo hat das Holz noch feine fehr 

viel geringere Güte, als es hat, wenn man die Bäume im gefunden 

Zuftand und im regelmäßigen Umtriebe gehauen hat, obgleich ein durch 

Inſelten getödteter Baum, namentlih ein Nadelbaum, fehr fchnell an 

Güte feines Holzes verliert. Iſt aber eine Infektenvermehrung eine fehr 

ausgebreitete gewefen, fo fann ver Fall eintreten, daß nicht Meenfchen- 

hände genug gefchafft werden können, um vie getöteten Bäume in 

Schnelligkeit zu fällen, jo daß die Ververbnif des Holzes fo fchnell um 

fich greift, daß daſſelbe an Güte bedeutend verliert. Dies ift namentlich 

ber Fall bei ver Fichte durch den Borkenkäfer und bei ver Kiefer durch 

die große Kiefernraupe. 5 

Wenn man num erwägt, wie vorfichtig die Waldbenutzung geregelt 

ift, wie auf Jahrzehnte hinaus berechnet wird, wie viel in einem Wal: 

reviere bier und vort alljährlich herausgenommen werben foll und darf, 

um die Veiftungsfähigfeit des Waldes aufrecht zu erhalten, fo begreift 

man leicht, wie folche Verbeerungen durch Infekten, Stürme und vergl. 

eine beillofe Verwirrung in vie Waldbenutzung bringen können. Mit 

der geregelten Holzernte vegelt fich ſelbſtverſtändlich gewijlermaßen auch 

der Holzbevarf und die Nachfrage des Marktes, wodurch wieber der 

Holzpreis fich feſtſtellt. 

Jetzt tritt aber plößlich der Fall ein, daß in einem großen Bar- 

fomplere durch einen ausgedehnten Winpbruch viele Taufende von Klaftern 

zur Verfügung geſtellt werden, welche obendrein, wenn ſie z. B. Fichten 

ſind, ſo ſchnell als möglich beſeitigt werden müſſen, damit nicht der 

Borkenkäfer hineinkomme und obendrein den Werth des zur Unzeit 

verfügbar werdenden Holzes beeimträchtige. In ſolchen Fällen bat vie 

Forftverwaltung die fehwere Aufgabe zu löſen, über Hals und Kopf die 

unvorhergefehenen Holzworräthe zu verkaufen, um fo wenig als möglich 

am Preis zu verlieren. Allein dies ift nicht der einzige Nachtheil eines 

folhen Waldunglüds. Das, was man augenblidlih viel zu viel hat, 

fehlt in ven nachfolgenden Benußungsperioden und was von nicht minderem, 
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oft jehr großem Nachtheil ift: vie Schlagftellung ift vielleicht in großer 

Ausdehnung gejtört. Es gehört nämlich zu ven Aufgaben ver geregelten 

Forftverwaltung, daß die Holzichläge mit Berüdjichtigung ver herrſchenden 

Winde und anderer Flimatifchen Erjcheinungen fo geführt werden, daß 

dadurch gewiſſermaaßen ein gegenfeitiger Schutverband. erhalten bleibt. 

In Deutfchland find bekanntlich die herrſchenden Yuftftrömungen 

wejtliche und mithin kommen am häufigften auch die Stürme in viefer 

Kichtung an. Man fucht daher auf einer großen Walpfläche befonvers 

an der weftlichen Seite eine breite Wand von hohem Holz zu erhalten, 

um durch fie die inneren, und die weiter öftlich liegenden Waldtheile zu 

Ihügen. Iſt nun dieſe Schugmaner durchbrochen, fei es durch die 

furchtbar jchnell wirkende Macht des Sturmes, fei es durch nagende 

Infekten, jo kann es fommen, daß ein großer Walpfompler auf viele 

Jahrzehnte ven klimatiſchen Einflüffen in nachtheiliger Weiſe ausgejett 

ift, vor welchen ihn ein® weile Schlagftellung lange Zeit hindurch zu 

ihüßen gewußt hatte. Ein Ähnliches Verhältniß befteht hinfichtlich ver 

Einwirkung ver Sommerhige und zu vielen Lichtes und man ift immer 

bemüht, bei gewilfen Holzarten die Schläge fo zu ftellen, daß bie 

Kulturen hiergegen und gegen das Austrodnen des Bodens gejchüst find. 

Unter allen diefen Unglüdsfällen leiven aus Gründen, vie uns Har 

geworden find, die Napvelbeftände viel mehr, als die Yaubwaldungen und 

wie überhaupt die erjteren eine größere Solidarität zeigen, man möchte 

jagen, eine innigere Gemeinſamkeit, jo ift dies, wie wir ſahen, ebenſo 

der Fall hinfichtlich der Unglüdsfälle, welchen der Wald ausgefegt iſt. 

Wie wir eben gefehen haben, daß die Nadelwaldungen einen größern 

Einfluß auf ven landſchaftlichen Charakter einer Gegend atısüben, daß 

fie verfchievenartigen Unfällen mehr ausgejegt find und dieſen gegenüber 

eine größere gegenfeitige Meitleivenheit zeigen, fo üben fie auch mehr, 

als die Yaubholzwaldungen einen entjchievenen Einfluß auf ven Volfs- 

harakter und auf die Gewerbsthätigfeit aus. Wie ſchon früher ein- 

mal angedeutet wurde, daß die Nadelwaldungen mehr zur Stille und Melan— 

cholie einladen, als vie Yaubwalvdungen, jo finden wir auch eine Be— 

jtätigung hierfür darin, daß die Bewohner unferer nadelholzgekrönten 

Gebirge mehr als die EbenensBewohner ein Infichgefehrtfein, eine 

ruhige feſte Bejtimmtheit zeigen und wenn wir vorhin im Vergleich zu 



251 

den Laubhölzern die Navelhölzer genügſame Bäume nannten, fo find 

ihnen auch hierin die Menfchen gleich, welche in ihrem Schoofe ihren 

Wohnſitz aufgejhlagen haben. Aber ganz bejonvders kann man ven 

Nadelwald ven Schooß nennen, welcher viele menfchliche Gewerbsthätig- 

feitsformen hegt und birgt und man kann gewiffermaaßen von einer 

Navelholzinduftrie fprechen. Wenn wir den Schwarzwald, den Harz 

oder das ſächſiſche Erzgebirge vurchftreifen, fo finden wir an vielen 

Stellen die unmittelbaren Beweiſe, daß der Wald hier für den Menfchen 

nicht blos Wohnplaß, fondern auch die Stätte ift, welche ihm ven Stoff 

zu feiner Thätigfeit liefert. Tief im Hintergrumde ver Schluchten, durch 

welche luſtige Walpbäche fließen, fievelt fih die Schneidemühle an, welche 

die ſchlanken Stämme zu’ reinlichen Bretern theilt und ein oft mühſam 

unterhaltener Weg führt viefe zu ven fernen Städten des Marktes; 

anderwärts finden wir das fchwarze Völfchen ver Köhler, denn es ift 

vorwaltend Nadelholz, was zu Kohle verwandelt wird. Weniger als 

ſonſt, aber doch und häufiger als es fein follte treffen wir anderwärts 

Theerjchwelereien an, ein Walpgewerbe, welches man faft auf gleiche 

Stufe mit der Thätigfeit jchäplicher Infelten ftellen follte, weil es ven 

Berbrauchswerth der Stämme fehr wefentlich beeinträchtigt. Sobalo e 

Bach wafjerreich genug wird, um als Floßbach dienen zu können, ſehe 

wir zu Mögen gefchnitten oder ſelbſt als Langholz von dem fräftigen 

Volk der Flößer die Stämme aus dem Innern des Walves binausführen. 

Im Hochgebirge wagt der Holzfäller fein Yeben daran, auf fehlittenartigen 

Gefährten die geſpaltenen Scheite die jähen Abhänge herunter zu führen 

oder auf ſchwindligen Rieſen fie über Thäler und Abgründe in tiefere 

Yagen binabgleiten zu laffen. Jede Hütte ift mindeftens am Dache, oft 

auch an ven Wänden, mit ven bald ergrauenden Nadelholz-Schindeln 

bekleidet, deren der Walpbewohner Millionen an die Niederungen abgiebt. 

Die umfangreiche Schachtelinduftrie hat ihren Sit fat leviglich im 

Schooße des Nadelwaldes und zu dieſen und vielen anderen Nadelwald— 

Sewerben kommt in neuerer Zeit ein neues, welches mehr und mehr in 

Aufſchwung kommt, e8 ift die Walpwollinpuftrie, eine Schöpfung des auch 

hierdurch verdienftvollen preußiſchen Oberforftmeifters von Pannewik. 

Ja felbjt vie Kunft hat fi in den Navelwaldungen eine Stätte bereitet. 

Wer kennt nicht die fünftlichen, zuweilen gar nicht werthlofen Schnigereien 
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der Tyroler, der Schwarzwälder und der Bewohner des Niefengebirges ? 

Es ift namentlich der Arve und das Knieholz, welche ven Stoff dazu 

liefern. So übt denn auch in diefer Hinficht ver Nadelwald einen mäch- 

tigen Einfluß auf vie Gewerbthätigfeit des Menſchen. 

Wenn wir vorhin fahen, daß die Navelhölzer einen größeren Einfluß 

auf den Volkscharakter ausüben, als die Yaubhölzer, jo liegt der Grund 

davon allerdings nicht allein in den Navelbäumen jelbjt, jondern zum 

Theil auch in ver begleitenden Erſcheinung, daß die Navelbäume zum 

großen Theil Gebirgsbewohner find und es ift alfo ein Theil des 

Charakters und der Gemütheftimmung ver Navelwald- Bewohner auf 

Rechnung der Flimatifchen und geographifchen Einflüffe zu fchreiben, wie 

fich viefe im Gebirge anders als in der Ebene geftalten. Aber auf” eine 

Erjcheinung muß bier noch aufmerkffam gemacht werden, welche ficher 

nicht ohne Einfluß auf den Gebirgsvolfscharafter ift, und welcher un— 

mittelbar mit ven Nadelbäumen im Zufammenbange jteht. Diefe Er: 

icheinung liegt darin, daß überall da, wo Nadelbäume überwiegend vor- 

herrſchen, vie Gegenſätzlichkeit der Jahreszeiten weniger grell hevvortritt, 

als da, wo das Laubholz das Regiment führt. Wenn wir die weiße 

Schneedecke des Winters abrechnen, fo ift in einer Gegend, wo man 

— nichts als Nadelbäume ſieht, von einem Jahreszeitenwechſel 

nicht in dem Sinne die Rede, wie an Orten, wo das Laubholz herrſchend 

iſt. Dieſe ewige, ruhige Gleichheit iſt ohne Zweifel von außerordentlich 

großem Einfluß auf die geiftige und Gemüthoſtille, wie fie ſich bei ven 

Sebirgsbewohnern findet. Diefe find ver treue Abdruck ihres ihnen 

immer treubleibenden Navdelgrün. 

Um fih der Macht des Eindruds ver landſchaftlichen Umgebung 

auf das Gemüth und mit der Dauer auch auf ven Charakter ver Men- 

jchen Elar zu werden, ift ficher fein befjeres Mittel, als wenn man fich 

einzelne beſonders hervorragende Fälle vor Augen hält, in welchen eine 

plötliche Berfegung eines Menfchen aus feinen gewöhnlichen Pflanzenum- 

gebungen in völlig andere jtattgefunden hat. Aleranvder von Humboldt 

erzählt in feinen ‚„„Anfichten ver Natur” (Band 2. Seite 206) einen 

folhen Fall, ver von höchſtem Intereffe und fehr geeignet ift, vie Größe 

diefes Einfluffes thatfächlich zu beweifen. Humboldt jagt an der ange- 

führten Stelle: „Ich bin Augenzeuge von dem fonverbaren, beängjtigenden 
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Eindruck gewefen, den auf der Reife von einem Hafen an ver Süpfee 

durch Merifo nach Europa der erjte Anblid eines Tannenwaldes bei 

Chilpanzingo auf einen unferer Begleiter machte, welcher in Quito unter 

dem Aequator geboren nie Nadelhölzer und Folia acerosa gejehen. Die 

Bäume fchienen ihm blattlos, und er glaubte, da wir gegen ven falten 

Norden reiften, in der höchſten Zufammenziehung ver Organe fchon ven 

verarmenden Einfluß des Poles zu. erfennen. Der Reiſende, vejjen 

Eindruck ich hier beſchreibe und deſſen Namen Bonpland, und ich nicht 

ohne Wehmuth nennen, war ein trefflicher junger Mann, der Sohn des 

Marques de Selvalegre, Don Carlos Montufar, welchen wenige Jahre 

jpäter in vem Unabhängigkeitsfriege der fpanifchen Kolonien edle umd 

heiße Yiebe zur Freiheit einem gewaltfamen, ihn nicht entehrenden Tode 

muthig entgegenführte.‘ 

Diefe Anjchauung des Südländers von ven Napelwäldern, welcher 

zufolge ihm diefer das Bild einer vor Kälte zufammengezogenen Pflanzen: 

welt darjtellte, erinnert an eine Erjcheinung, welche vielleicht doch mehr, 

als nur eine in der Zeit begründete Irrung ift, die man nicht leicht durch 

die Wirklichfeit fontroliven kann, weil man nicht zu algicher Zeit einen 

Nadelbaum im Winter und im Sommer fieht. Ich meine die Erjcheinung, 

daß unfere gemeine Kiefer und mehr noch die Weymouthstiefer im Winter 

die Nadeln ftraffer an ven Zweigen angezogen trägt, als im Sommer. 

Bir können uns nicht wundern, daß Humboldt's Begleiter ſich durch 

die dießſeits des Aequators von ihm gejehenen Navelhölzer fo jehr über- 

raſcht fand, denn er hatte noch niemals Gelegenheit gehabt in feiner 

Heimath unter dem Aequator echte Navelbäume zu fehen, da von den 

114 Arten echter Abietineen feine einzige jenfeits des Aequators gefunden 

wird. Bon diefen 114 Arten kommen nur 15 auf Europa, und wenn 

wir die Yamilie der Navelhölzer im weiteften Umfange auffajjen, jo kennt 

man bis jest 312 lebende und aus oft allerdings nur bruchſtückweiſen 

Ueberreften 178 vorweltliche Arten. 

Neben ihrer ſchlanken geradichaftigen Geftalt haben vie Nadelhölzer 

auch noch dadurch einen bejonders impofanten Charakter, daß unter 

ihnen die böciten Bäume ver Erde vorfommen. Es ijt befannt, daß 

Eichen, Buchen und andere zu hohen Bäumen erwachfende Yaubholzarten 

niemals die Höhen unferer Fichten und namentlich unferer Tannen er: 
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reichen, aber auch vieje bleiben weit zurüd gegen bie kaliforniſchen 

Baumkoloſſe, die auffallender Weife erft in dem letten Jahrzehnt entdeckt 

worden find. Dieſe Riefenbäume — welche aus verzeihlicher Nationaleifer- 

ſucht vießfeit des Oceans Wellingtonia und drüben Washingtonia gigantea 

genannt wurden, welche beide Namen aber ver dritten Taufe Sequoia 

gigantea weichen mußten — find recht eigentlich die Häupter des 

Pflanzenreih® zu nennen, indem man einzelne Exemplare davon kennt, 

welche bis 300 engl. Fuß erreichen. 

In der weiteften Auffafjung ver Nadelhölzer müſſen wir, ſyſtematiſch 

aufgefaßt, diefelben in drei Gruppen, d. h. in drei natürliche Familien 

zerfällen: in die Zapfenbäume, Cypreſſen und Eiben. Wir haben 

es bier zumächft nur mit den erſteren zu thun, welche ohne Widerrede vor 

allen anderem die herrſchenden Waldbäume genannt werden können. 

Die botanifche Benennung der Familie ift bald Coniferen, bald Strobi- 

laceen, je nachdem man ven Fruchtzapfen conus oder strobilus nennt. 

Der botanifhe Hauptcharafter der Zapfenbäume, wie wir die Familie 

wiffenjchaftlih nennen wollen, liegt in ver Hauptfahe im Bau der 

weiblichen Blüthe und des daraus werdenden Fruchtzapfens, denn um das 

hier einzufchalten, unfere veutfchen Zapfenbäume find ohne Ausnahme 

getrennten Gefchlechtes, jedoch fo, daß männliche Blüthen und weibliche 

Blüthen auf einem und vemfelben Baume vereinigt, oft aber weit getrennt 

von einander auf verjchievenen Zweigen ftehen. Indem wir die hierin jo- 

wie in der Nadelbildung beftehenden Gattungs- und Artunterichiede bei 

der Betrachtung der einzelnen Nadelholzarten zu erörtern haben, be 

ihränfen wir uns jegt nur noch auf folgende allgemeine Kennzeichen ver 

Familie, wobei wir diefe im engern Sinne, alfo mit Ausſchluß von 

Wachholver und Taxus auffaffen. 

In der Keimung unterfcheiden fie fih von allen Pflanzen dadurch, 

daß fie nicht einen oder zwei Samenlappen, wie wir leßteres von der 

Buche ſchon fennen, (Seite 137 XX. e.c.) aus dem Samen entwidel, 

jondern daß veren eine größere Zahl, fünf bis fieben, if. Man iſt daher 

lange Zeit geneigt geweſen, neben ven beiden großen Hauptgruppen der 

jichtbar blühenden Gewächje: der Einjamenlappigen, Monofotylevdoneen 

und der Zweifamenlappigen, Difotyledoneen, für die Nadelhölzer allein 

eine Dritte Gruppe: Bielfamenlappige, Polykotyledoneen, zu gründen. 
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Die Samenlappen ver Navelhölzer jehen den wahren Naveln jehr ähnlich, 

find aber doch bei genauerer u von dieſen immer ficher zu 

unterjcheivden. 

Einen bejonders durchgreifenden Charakter haben alle echten Nabel- 

hölzer in dem anatomischen Bau des Holzes. Dieſes bejteht nämlich, mit 

Ausschluß aller Gefäße, nur aus lang geftredten Holzzellen von fehr 

regelmäßiger Anordnung und unter ſich von ſehr gleicher Bejchaffenheit. 

Schr unregelmäßig und in geringer Anzahl zerjtreut finden ſich im Holze 

der Nadelbäume ſehr feine auf einem Querjchnitt wie Nadeljtiche aus- 

ſehende Harzgänge mit Ausnahme des Tannenholzes, welchem dieſe 

fehlen (Seite 104 XIH. a.). Auf diefem Bau des Nadelholzes beruhen jeine 

große Spaltbarkeit und feine Federkraft, zwei Eigenjchaften, welche 

feinem Yaubholze in viefem Grade zufommen. Ein anderes Unterjchei- 

dungsfennzeichen des Holzes der Nadelbäume, gegenüber dem unſerer Yaub- 

bolzarten liegt in dem großen Unterfchied ver Farbe, Härte und Dichtig- 

feit zwifchen dem Frühjahrs- und Herbjtholz der einzelnen Jahresringe 

(Seite 106.). 

Der befannte, fajt alle Theile durchdringende Harzgehalt der Nadel— 

hölzer ift eines der wejentlichiten phyſiologiſchen Merkmale. Das Harz 

befteht aus einem Gemenge von an fich fejtem Harz und ätherifchen Delen, 

in welchen jenes aufgelöjt ift. Daher ift das aus einer Wunde aus 

tretende Harz anfänglich flüffig und wafjerhell, wird aber in demfelben 

Maßſtabe undurchfichtiger und fejter, als das ätherische Del verdunſtet 

und das Harz allein feſt zurücläßt. Bekanntlich wird das Harz der ver- 

ſchiedenen Nadelbäume gewonnen und zu verjchiedenem Gebrauch zubereitet, 

was freilich faft nicht anders gefcheben kann, als mit Benachtheiligung 

des Baumes, da das Harz nur durch Verlegung des lebendigen Baumes 

zu gewinnen iſt. Mean hat daher im neuerer Zeit das Harzen in folchen 

Waldungen jehr bejchränft und zum Theil ganz aufgegeben, bei denen 

es darauf abgejehen ift, fie zu erhalten und alfo nachhaltig zu bewirth- 

ſchaften. 

Daß das Immergrün der Nadelbäume keine ausnahmsloſe Regel iſt, 

indem die Lärche ihre Nadeln im Winter vollſtändig verliert, iſt uns 

ſchon bekannt. Wenn nun aber auch die übrigen, Fichte, Tanne und 

Kiefer, ihre Nadeln den Winter über behalten, ſo iſt das erſtens nicht ſo 
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zu verjtehen, daß fie überhaupt Nadeln niemals verlieren und zweitens 

findet dennoch hinfichtlich ver Navelvaner einige Verſchiedenheit bei ihnen ftatt. 

Nicht blos an ven alten Stämmen mit rauher Borfe, wo wir fie 

gar nicht erwarten würben, ftehen feine Naveln mehr, ſondern auch vie 

Aeſte und Zweige, vie älter als höchftens acht bis neun Jahr alt find, 

zeigen fich unbenavelt. Einige Krankheiten der Nadelbäume ſprechen fich 

vorzugsweife dadurch aus, daß fie ihre Nadeln verlieren, was, wenn es 

volljtändig geichieht, den Tod zur unausbleiblihen und fofortigen Folge 

bat. Am empfinvlichiten ift Hierin die Fichte, was ſich ſchon dadurch 

ausjpricht, daß ein abgefchnittener Zweig, ſobald er troden geworben ift, 

alle Naveln fallen läßt. Kiefer und befonders Tanne leiden weniger durch) 

Nadelkrankheiten und faft immer bfeiben an abgefchnittenen Kiefer- und 

Tannenzweigen, nachdem fie vollftändig dürr geworben find, die Nadeln 

ſehr feſt figen. 

So lange die Linné'ſche Auffaſſung in Geltung war, wurden alle 

unſere echten Nadelholzarten in der einzigen Gattung Pinus vereinigt, 

wofür man fat feinen veutjchen Gattungs- Namen anwenden fonnte, ba 

die Artnamen fich zu fehr geltend machten und jich einem gemeinjamen 

Sattungsnamen nicht beugten. Genauere Unterfuchung bat aber ergeben, 

daß diefe Zufammenfaffung nicht zuläffig ift, daß im Gegentheil unfere 

vier Nadelholzarten eben fo vielen verfchiedenen Gattungen angehören: 

tiefer, Pinus (deren wir mehrere Arten in Deutjchland haben); Fichte, 

Picea; Tanne, Abies und Yärche, Larix. Dies hindert aber nicht, daß 

man oft ſelbſt noch in neueren Büchern (in älteren verfteht es fich von 

jelbft) alle Nadelhölzer als Pinus- Arten aufgeführt findet, was, um 

Irrthum zu vermeiden, bier hervorgehoben werden mußte. 

Bei der nun folgenden Betrachtung der einzelnen Navelholzarten 

werden, wie fpäter auch bei ven Laubhölzern, zunächft vie botanijchen 

Merkmale in ver kurzen, jedes überflüffige Wort erjparenden Ausorude- 

weife der beſchreibenden Naturgefchichte angegeben werden, weil dieſe Form 

der Befchreibung das Verſtändniß am meiften fördert. 
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1. Die gemeine Kiefer, Pinus silvestris L.*). 

XXXb. 

1. Zriebipige mit einem weiblichen Blütbenaäpfhen: — 2. Zweig mit männlichen Bititbenfähchen; — 
3. reifer Zapfen; — 4. derſ. geöffnet; — 5. weibl. Blütbensäpfchen in dopp. Gr.; — 6. 7. 8. eine Samen» 
ſchuppe mit dabinterftebender Dedihuppe von verſchied. Geiten,. an 8 fiebt man die beiden Samentnoſpen; — 
9 Samenſchuppe (Zapfenſchuppe) von der Innenfeite mit den 2 aufliegenden Samen; — 10, diejelbe von der 
Aubenfeite; — 11.12. Samenflügel, entflügeltes Eamentorn, und (19 unterer Theil von jenem; — 13. männl. 
Blutbentägchen, — 14. 15. entleerter Staubbeutel; — 16. 17. Pollenforn; — 18. Keimpflange; — 19. Radel: 
paar; — 230. Querfchmitt deffelben 

*) T. ift die allgebräuchliche Abkürzung von Linn: umb bebeutet, daß Linné ber 
gemeinen Kiefer den Namen Pinus silvestris gegeben bat. Wie nothwendig dieſe Bei- 
feßung des „Autors der Art fei, werben wir bei Fichte und Tanne in Erfahrung bringen. 

Rohmäpler, der Wald. 17 
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Die Blüthen ver Kiefer erfcheinen im Mai an ven jungen Trieben 

und zwar die weiblichen an der Spite, die männlichen am untern Theile 

derfelben. Die weiblichen Blüthen bilden Eleine, etwa erbfengroße, 

ſchmutzig kirfchrothe, abwärts gefrümmte Zäpfchen und finden ſich einzeln 

oder zu zwei bis drei auf der äußerſten Spige des Triebes und zwar am 

bäufigften auf den Haupttrieben der Zweige (Fig. 1). Man erfennt an 

dem weiblichen Blüthenzäpfchen ſchon deutlich die Bildung des Frucht- 

zapfens; es befteht aus, im ein Feines Spitschen ausgehenden Samen- 

ſchuppen und einer kürzeren und helleren, davorſtehenden Deckſchuppe 

(Fig. 6. 7. 8.). Auf der innern Seite der Samenjchuppe ftehen unten 

die beiden Samenfnospen (Fig. 8.), aus welchen die zwei Samen 

werben, welche jich unter jever Schuppe des reifen Zapfens finden. 

Oft an demſelben Triebe, meiſt aber auf anderen, finden ſich regel— 

mäßig und in Mehrzahl, oft zwanzig bis dreißig, zufammengeftellt, vie 

männlihen Blüthenkätzchen (Fig. 2 u. 13), welche aus fpiralig 

angeordneten, figenden, von Dedichuppen geftüsten Staubbeuteln 

(Fig. 14. u. 15.) zuſammengeſetzt find. Diefe enthalten eine außer: 

ordentlich große Menge von jchwefelgelbem Blüthenſtaub (Pollen), 

welcher, wenn er in bejonders reichen Samenjahren durch Wind und 

Negen auf den Waldwegen zufammengefchwemmt wird, VBeranlafjung zu 

der Babel vom Schwefelregen giebt, woran auch ver Blüthenjtaub 

der Fichte Theil nimmt. 

Nach erfolgter Befruchtung nimmt das weibliche Blüthenzäpfchen in 

dem Blüthenjahre an Größe nur fehr wenig zu und wir finden cs im 

Mai des folgenden Jahres nicht viel größer als vor zwölf Monaten. 

Dann aber erwächit e8 um fo fchneller bis Ende Juni zum ausgebilveten 

Fruchtzapfen, in welchem bis October des zweiten Jahres die Samen 

reifen, wozu alfo ein Zeitraum von achtzehn Monaten erforverlich ift. 

Die reifen Samen fallen aber auch im zweiten Jahre noch nicht aus, 

ſondern dies gefchieht erjt, je nach der Wärme der Witterung, im März 

und April des dritten Jahres. Dabei öffnen fich die Zapfenfchuppen 

und aus ven vielfach aufflaffenden Zapfen fliegen die Samen aus. 

Die Zapfen find von fegelförmiger Geftalt und immer etwas 

ungleichfeitig, weil fie, abwärts gekrümmt, mit der einen Seite immer 
an dem Triebe näher anftehen und fich daher an diefer Seite nicht fo 
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volljtändig entwideln können, als auf ver freien nach außen liegenden. 

Der obere freie Theil der einzelnen Zapfenfchuppen und daher ver 

ganze noch nicht geöffnete veife Zapfen hat eine grünlich graue Farbe, 

während ver bevedte Theil und die Innenfeite der Zapfenfchuppen, dunkel— 

rothhraun ausjieht. Diefer freie Theil hat mehr oder weniger eine 

rautenförmige Gejtalt, ijt etwas erhaben und hat in der Mitte einen 

erbabenen Nabel, wodurch diefer Theil einigermaaßen einem Brieftouvert 

mit dem Siegel ähnlich fieht. 

Unter jeder Schuppe liegen in Vertiefungen ihrer Innenfeite ein- 

gedrückt, bei ver Reife aber nicht mehr befeftigt, zwei Samen (Fig. 9.). 

Diefe find fpis eiförmig, dunkel-ſchwarzgrau und tragen einen bünnen, 

chief zungenförmigen durchſcheinenden Flügel (Fig. 11.), welcher mit zwei 

Armen zangenartig den Samen umfaßt, aber leicht von diefem abgezogen 

werden kann (Fig. 12.). 

Die Nadeln der gemeinen Kiefer jtehen immer paarweife und find 

an ihrer Bafis durch eine afchgraue, trodenhäutige Scheide verbunden 

(Sig. 1. 2. u. 19.). An ven Rändern find fie in ihrem ganzen Verlaufe 

mit jehr feinen kaum abjtehenden Sägezähnchen bejegt. Sie find auf 

dem Querjchnitt flach halbfreisförmig und bilden daher, mit ihren flachen 

Seiten an einander liegend, vor der völligen Entfaltung des Navelpaares, 

gemeinjam einen faft kreisrunden Querjchnitt (Fig. 20.). 

Dies ift Die gewöhnliche, auch in der Wiſſenſchaft lange gültig 

gewejene, Auffaffung der Nadelpaare der Kiefer. Im neuerer Zeit hat 

man aber gefunden, vaß ein folches Nadelpaar ein wirklicher Kurztrieb 

ift, wie wir folche, zum Unterfchiev von ven Yangtrieben, Seite 74 kennen 

gelernt haben, und daß man daher ein jolches Navelpaar und deſſen 

bäutige Scheide ganz anders auffaljen muß. 

Fig. XXXL ſoll uns das Verſtändniß dieſer lange verfannten 

Bildung verichaffen. Wir ſehen an 1. ein noch nicht volllommen ent: 

faltetes Nadelpaar in demſelben Zuftande, wie fich diefer an Fig. XXX b. 1. 

zeigt. Wir unterfcheiven daran oben die Spigen der ſich aus der Scheibe 

hervorſchiebenden beiden Nadeln (a) und unten die biefelben vollftändig 

einfchließenven Häutigen Schuppen ver Scheide (b), „zu welchen ganz 

unten noch ein anderes Kleines, am Rande gewimpertes, in eine lange 

Spite ausgezogenes, roftbräunlich gefürbtes Blättchen (e) fommt. Diefes 

18 
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legtere num ift das eigentliche Blatt, welches aber auf einer fehr tiefen 

Stufe ver Bildung ftehen bfeibt und aus deſſen Achjel (Seite 58) alles 

Uebrige fich ale ein Kurztrieb entwidelte, ohne eine eigentliche bevedte 

Knospe gewejen zu fein. Durch 1 ift 2 ein ber Länge nach geführter 

Durchſchnitt: a die beiden Nadeln, b die häutigen Schuppen und ce das 

verfümmerte eigentliche Blättchen. Daß dieſes ganze Gebilde nun ein 

XXXI. 

1. Junges Nadelpaar der Kiefer. 
2. Senkrechter Durchſchnitt durch daſſelbe, 5 mal vergrößert. 

wirklicher Kurztrieb ſei, darüber belehrt uns der kleine Punkt d an ver 
Dafis zwifchen beiden Nabeln: eine auf dem unvollfommenen Stand- 
punfte des Vegetationskegels ftehen gebliebene entwiclungsfähige, ſich aber 
in der Regel nicht entwidelnde Enpfnospe. An den Trieben bleiben 
nah dem Abfallen der Nadeln die eigentlichen Blättchen oft noch mehrere 
Jahre ftehen, wodurch ihre Rinde bafig rauh wird. 

Die Keimpflanze der Kiefer (Fig. 18.) zeigt fünf bis ſechs Keim- 
nabeln (ven Samenlappen entjprechend) und diefe find anfänglich an ihrer 
Spite von der, wie ein Müschen auffigenden Samenfchale zufammen: 
gefaßt, wie es weiter unten bei der Keimpflanze ver Fichte abgebilvet ift. 
In dem BVereinigungspunfte der Keimnadeln figt die Stamm - Knospe 
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aus welcher fich der erſte Trieb entwidelt, am welchen vie Naveln noch 

nicht zu zwei, ſondern einzeln jtehen, was auf ſehr magerem Boden auch 

noch im zweiten, zuweilen ſelbſt noch im dritten Iahre der Fall ift. 

Der Stamm ver Kiefer ift je nach ver Befchaffenheit des Bodens 

und dem Grade des Schluffes entweder gerade und bis hoch hinauf ohne 

ftarfe Aeſte, oder er ift niedrig, bogig und fnidig und theilt ſich ſchon 

in geringer Höhe in ftarfe, abſtehende Aeſte. Die Rinde älterer Kiefern 

iſt am untern Stammtheile mit einer diden, durch tiefe Längsfurchen 

zerrijfenen Borke verfehen und jchülfert fich durch eine, eigenthümliche 

Bildung von Perivermaßzellen-Schichten in ihrem Innern leicht in Platten 

ab. Die graue Farbe geht in ven oberen Theilen ver Krone durch 

Rothbraun allmälig in eine leuchtenve fajt rein bottergelbe Farbe über, 

welche ven, fich ſehr leicht und unaufhörlich ablöfenden, vünnen Rinden— 

häuten zufommt. Die Rinde ver Triebe ift roftgelb und kahl. 

Die Krone ijt bei feiner Navelholzart je nach Alter und Standort 

jo manchfaltig geftaltet, als bei der Kiefer. Schon früher haben wir 

gelegentlich erfahren, daß vor Allen vie Kiefer, weil fie nur quirl- und 

enpjtändige aber feine Seiten: Knospen hat, dazu angethan ift, ven 

regelmäßigften Pyramidalwuchs ihr ganzes Yeben hindurch haben zu können, 

während- jie unter allen diefen am Wenigften hat, wenigjtens am Leich— 

teften, durch äußere Berhältniffe gezwungen, aufgiebt. Dadurch, daß in 

gutem Schluß, ven fie aber niemals dicht verträgt, die Kiefer fich ſehr 

hoch hinauf reinigt, d. h. die abgeftorbenen Aeſte abwirft, erlangt bie 

Kiefer nur eine furze, unbeveutende, lodere Krone, daher fie ihren 

Standort bei dem ohnehin lichten Schluffe, ven fie verlangt, nur wenig 

bejchattet. Iſt aber eine Kiefer unter günftigen Berhältniffen in hinlänglich 

freiem Stande erwachjen, jo befommt jie eine weit ausgreifende, faſt 

fuppelförmig gemwölbte und abgeftufte Krone und gewinnt dadurch nicht 

felten einen vollftändigen Yaubholzhabitus, wie der nebenftehende Kupfer: 

ſtich ſowohl an dem Hauptbaume, als an ven im Hintergrunde auf ber 

Felfenfuppe ftehenden Bäumen zeigt. Jüngere Kiefern zeigen bis zu dem 

Auftande wo fie aus dem Didicht- in das Stangenholzalter übergehen, 

wegen ihrer fchrägaufwärts ftrebenven Aejte eine mehr fpiteiförmige, als 

pyramidale Krone (fiche die linken Stämmen auf unferm Bilde.) In 

diefem Alter haben die Kiefern im Mai, kurz nad der Vollendung ber 
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neuen Triebe, ein eigenthümliches Anfehen dadurch, daß dieſe fenkrecht 

aufgerichtet find, und, weil die jungen Nadelpaare noch nicht weit aus der 

filberglängenden Scheide hervorgetreten find, fi durch ihre helle Farbe 

faft wie die Kerzen eines Chriftbäumchens von dem dunkeln Grün ab» 

heben. Diefe fenfrechte Richtung und helfe Farbe verfchwindet aber in 

wenigen Wochen, indem vie Triebe eine mehr geneigte Richtung annehmen 

und die grüne Farbe ver lang hervorwachjenden Nadeln, die bald unfchein- 

bar werdende Scheivdenfarbe verdrängt. Was die Benadelung ver Kiefer 

betrifft, fo zeigt fein Baum hierin eine jo große Verſchiedenheit, indem 

je nah der Güte des Standortes die Triebe mehr oder weniger zahlreich 

und lang und die Nadeln bald ſehr lang und Fräftig, bald furz und 

pünn find. Da die Navellänge anjehnlich genug ift, bis 21/2 p. 3., um 

daran erhebliche Unterfchievde wahrnehmen zu können, jo fanu man aus 

der Navellänge, der dann auch die Trieblänge entjpricht, an dem noch be— 

nabelten Theile ver Krone junger Kiefern ven Grad der Fruchtbarfeit ver 

Jahrgänge erkennen, gerade fo wie wir es auf ©. 94 von den Jahres— 

ringen lernten. 

Einen eigenthümlichen Einfluß auf die Belaubung ver Krone, alfo 

auf die Ornamentik ver Kiefer, üben in doppelter Weife die männlichen 

DBlüthenkägchen aus. Iſt auch, wie wir willen, die Kiefer, wie alle 

unfere echten Navelholzarten ein monöciſcher Baum, ve b. ein folder, 

welcher männliche Blüthen und weibliche Blüthen auf fich vereinigt, fo 

fommen doch jehr häufig folche Kiefern vor, die man faſt vorzugsweife 

männliche nennen möchte, weil fie, und zwar faft alljährlich, eine große 

Fülle von männlichen Kätchen und nur wenig weibliche Blüthenzäpfchen 

tragen. Dies giebt folhen Bäumen während ver Blüthezeit durch vie 

Ichwefelgelbe Farbe der männlichen Blüthenkätzchen ein eigenthümlich 

freundliches Anfehen und eine ziemlich dichte Krone. Aber nach der 

Blüthezeit haben gerade jolhe Bäume eine außerordentlich ärmliche und 

durchfichtige Krone, weil die dicht und in großer Zahl zufammengebrängt 

gewejenen Blüthenkätzchen nach ihrem bald erfolgenven Abfallen eine Menge 

Yüden an den Trieben hinterlaffen, was wir an dem Fig. XXX b. 2.. 
gezeichneten Triebe ſehen. 

Was die Wurzel der Kiefer betrifft, fo dringt fie ziemlich tief 
namentlih mit einer entjchieven ausgebilveten Pfahlwurzel, in ven 
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Boden ein, welcher ſich im fpäteren Alter und je nach ver Bejchaffenheit 

des Bodens, kräftige Seitenwinzeln zugejellen. Diefes Tiefgehen ber 

Wurzeln verleivet daher auch den Kiefern felfige Standorte, wenn biefer 

nicht wenigjtens Elüftig ift. Im dieſem Falle jedoch vermag es die Kiefer 

mit weit ausgreifenden Wurzeln tief in die Felſenſpalten einzubringen 

und jo gejtellte Kiefern werden an Felsabhängen ſehr häufig außerordent— 

(ih malerifhe Bäume, die freilih den Phramivencharafter faft gänzlich 

verlieren, ja im Gegentheil zuweilen ven fchirmförmigen Kronenwuchs 

ber Pinie (Pinus Pinea) volljtändig annehmen. 

Das Holz ver Kiefer ftimmt mit dem aller übrigen Navelhölzer im 

anatomifchen Bau weſentlich überein. Diefer ift jo einfach und regel- 

mäßig und dabei in jehr wichtigen Punkten von dem aller übrigen Holz 

pflanzen fo beveutend verfchieven, daß dieſe Verfchievenheit gerade hier 

einen der intereffanteften Punkte der Pflanzenanatomie, eine von ben 

ſcharf markirten Grenzlinien auf dem weiten Gebiete ver Pflanzenfchöpfung 

bildet; weshalb es meinen Leſern und Peferinnen intereffant fein wird, 

hierüber etwas Ausführliches "zu erfahren, nachdem wir auf Seite 162 

den anatomischen Bau des Yaubholzes fennen gelernt haben. Wir erinnern 

ung ver beiden Abbildungen XII. a.b. auf Seite 104, vurch welche wir 

auch für das wenig oder unbewaffnete Auge vie ſehr auffallende Ber: 

fchievenheit zwifchen Nadel- und Yaubholz kennen lernten. In beiftehenven 

Figuren fehen wir den Querſchnitt (1.) ven Spaltjchnitt (2.) und ben 

Secantenfchnitt (3.) des SKiefernholzes und zwar bei ſehr ſtarker 

Vergrößerung eines fehr Fleinen, faum Stednabelfopfs großen Stüd- 

chens Holz. 

An Fig. 1. haben wir uns nach oben bin die Gegend der Rinde, 

nad unten hin das Mark zu venfen. Zwiſchen jj und zwifchen j‘j‘ liegt* 

ein Jahresring, der wie es in der Wirklichkeit nur an fehr feinjährigem 

Holze jelten vorfommt, nur aus fünf bis ſechs Zellenfchichten befteht. 

Wir ſehen, daß die Holzzellen auffallend, wenn auch nicht volljtändig 

regelmäßig in Reihen georpnet find, welche am ganzen Stammquerjchnitte 

‚vom Marke nach der Ninde jtrahlig verlaufen und nicht minder ftehen 

fie ziemlich regelmäßig in freisförmiger, mit ber Rinde gleichlaufender 

. Anordnung. Bon Innen (jj) nad Aufen (j‘j)) werden die Zellen 

immer kleiner, platter und vidwandiger. Bei m fehen wir einen Mark— 
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ftrah verlaufen, der, wie es bei ven Navelhöfzern immer ber Fall ift, 

nur aus einer Zellenfchicht befteht. 

XXX. 

F 
DIN NOTE. — 
IS SION | \ 

rt „„A 

4 
Anatomifher Bau des Coniferenholzes. 

I. Querfchnitt, jj und j‘j‘ Iabresgrenzen, m Markftrahl, ttt Tüpfel, hg Harzpore; — 
2. Längsſchnitt in der Richtung ce von Fig. 1., jj Jahresgrenzen, m Markftrabl, ee bie 

ſich ſpitz zwiſchen einander jchiebenden Holzzellen, t Tüpfel; — 3. Längsjchnitt in der 
Richtung dd von Fig. I, die Buchftaben bezeichnen daſſelbe wie an voriger Fig.; — 
4. Schematifirte grau einer von 6 anderen umlagerten SHolzzelle des Taxus zur 
Erläuterung ber Coniferenholzzelle. (Na Th. Hartig.) 

In der Richtung der punftirten Linie ce. an Fig. 1. ift ver Spalt: 

fchnitt geführt, den wir in Fig. 2. ſehen. Nechts liegt die innere, links 

die äußere Grenze des Iahresringes (jj‘); wir erkennen diefelbe Abnahme 

des Durchmeffers und dieſelbe Abplattung und zunehmende Dickwandigkeit 

ber ſechs Holzzellen. In m zeigt fich das mauerförmige Gewebe des. 

Markjtrahles, deſſen Zellen mit einem großen Loche verjehen find. 
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Der Secantenfchnitt (parallel mit ver Rinde), ven uns Fig. 3. zeigt, 

ift in der punktirten Linie Fig. 1. dd geführt und wir fehen darauf ven 

querdurchichnittnen Markſtrahl m und die längsgefpaltenen Holzzellen, 

welche ſich, wie bei voriger Figur, mit fpigen Endigungen zwifchen ein- 

ander einfeilen ee. 

Wir fehen alfo die große Regelmäßigfeit im Bay des Coniferen- 

holzes. Wir haben aber nun vie feineren Einzelnheiten unferer Figuren 

genauer zu betrachten, welche diejenigen Einrichtungen der Eoniferenholz- 

zelle varftellen, welche weſentlich der Saftverbreitung dienen. 

Die punktirten Yinien ce und dd bezeichnen die Nichtung ver 

Flächen, mit welchen die Holzzellen, welche auf dem Querfjchnitt in ver 

Hauptjache vierfeitig erfcheinen, aneinander liegen. Dieſe Flächenver- 

bindung von aneinander liegenden Zellen ift aber nur in ver Richtung dd 

eine volljtändige, während in ver Richtung ce vielfältig Heine, linfenförmige 

Räume übrig bleiben, in welchen die aneinander liegenden Zellenwände 

fih nicht berühren, ungefähr. eben fo, wie zuweilen kleine Luftblafen 

bleiben, wenn wir ein Papier auf ein Stüd Pappe auffleben. Dies 

vorausjchielend werden wir nun die an 1. 2. mit t bezeichneten Figuren 

verjtehen fönnen. An Fig. 2. fehen wir auf diejenige Wand ver Zellen, 

welche in der Richtung ee an die daneben liegenden Zellen anliegt und 

wenn die Fleinen Doppelkreiſe (t) den inneren fleinen Kreis nicht hätten, 

jo würden wir jett ohne Weiteres in ihnen die zwifchen ven an einander 

liegenden Zelfenhäuten eingefchloffenen linfenförmigen Puftblafen erfennen, 

was jie auch wirklich find. Was beveutet nun aber diefer uns jekt noch 

jtörende Fleinere, innere Ring? 

Die urfprünglich dünnwandige Zelle nimmt felbft in dem verhältniß— 

mäßig bünnwandig bleibenden Frühjahrsholze (S. 105) fehr fchnell 

an Dide zu, indem fi auf ihrer innern Wandung Holztoff auf: 

lagert. Diefe Auflagerung ift aber nicht eine vollftändig gleichmäßige, 

jonvdern die Gipfel der Fleinen, zelfeneinwärts geftülpten Wölbungen, 

dereri immer je zwei zweier benachbarter Zellen ven ziwifchen beiden 

liegenden linfenförmigen Yuftraum einjchließen, bleiben unverdickt, wodurch 

nothwendig auf dem Gipfel dieſer Wölbungen eine trichterförmige Ver— 

tiefung übrig bleiben muß. Der Umfreis viefer Vertiefung bildet nun 
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ben kleinern innern Kreis, während ver äußere, größere Kreis die Um— 

grenzung bes zwifchen beiden Zellen eingefchloffenen Luftraumes ift. 

Nach diefer Erklärung werden wir nun die an den Figuren 1. 2. 3. 

mit t bezeichneten Stellen ver Zellenwand verftehen, denen man ben 

Namen Tüpfel gegeben hat, und nach welchem man die Holzzellen ver 

Navelbäume Tüpfelzellen nennt. Die fchematifirte Fig. 4., welche ich 

aus Hartig's Lehrbuch für Förfter entlehne, wird das Verſtändniß ver: 

vollftändigen. Sie zeigt eine von fechs Zellen, welche größtentheils 

jeitlih hinweggefchnitten find, umlagerte fiebente Zelle a aus Tarusholz, 

welche außer den Tüpfeln auf ver innern Zellenwand noch feine, fpirale 

Wurftlinien zeigt. 

Die Heinen, ſchwarzen Löcher, welche wir an Fig. XIII. a auf 

Seite 104 ſahen und welche von feinen Harzgängen berrühren, werben 

an unferer Fig. 1. durch hg erläutert. Wir fehen den von zartwandigen, 

das Harz abfondernven Zellen umlagerten Raum des Harzganges. 

Die Markitrablen (2. m) beftehben aus mauerförmigem Zellen: 

gewebe, deſſen Zellen mit einem großen Loche verfehen find, wodurch der 

Säfte Austaufch zwifchen ihnen und ven vworbeiftreichenden Holzzellen 

vermittelt wird. 

Zu den befonveren Eigenthümlichleiten des Kiefernholzes zurüd- 

fehrend, fo willen wir, daß das Kernholz ſich mehr, als bei Fichte, 

Tanne, Lärche durch eine dunklere, roftrothe Färbung von dem Splint- 

holze unterfcheidet. An alten Kiefern füllt fih das Kernholz mehr und 

mehr mit Harz und gewinnt dadurch die als „Fett“ bezeichnete Befchaffen- 

beit, welche ihm namentlich gegen Witterungs- Veränderungen eine größere 

Dauerhaftigkeit und daher zu manchem Gebrauch, 3. B. zu Fenſterrahmen 

vorzügliche Verwenpbarfeit verfchafft. Dieſe „Verkienung“ des Holzes 

ſoll namentlih an alten ftehen gebliebenen Stöden durch Wurzelver: 

wachſung jehr häufig erfolgen. 

Außer den vorhin erwähnten Harzgängen findet man im Holze ver 

Kiefer und auch der übrigen harzführenden Bäume nicht felten fogenannte 

Harzgallen, vie beim Spalten unerwartet zu Tage fommen und 

bonigähnliches Harz .ausfliefen laſſen. Sie rühren von chemaligen 

Rindenwunden ber, durch welche eine Stelle des Holzes entblößt und 

mit hartwerdenvem Harz, gewiſſermaaßen mit einem Wunppflafter, bes 



— 267 

deckt wurden. Bei der allmäligen Ueberwallung ver harzbevedten:. Holz: 

wunde mit neuem Holze wurde das bevedenvde Harz eingefchloffen und 

wieder verflüffigt und fo entjtand die Harzgalle, vie alfo an alten 

Stämmen zuweilen tief einwärts im Holze liegen kann. 

Der Harzreichthum des Kiefernhofzes ift die Urfache, daß die Jahres: 

ringe an ihnen durch dunkle Färbung des Herbitholzes beſonders deutlich 

hervortreten. 

Standort und Verbreitung der gemeinen Kiefer. Beides 

zeigt die größten Manchfaltigkeiten. Es ift kaum eine Bovenbefchaffenheit, 

welche nicht dennoch das Wachsthum und Gedeihen ver Kiefer zuliche; 

fie findet fich ebenfo auf vürrem Sande, wie auf Moorboven, auf frucht- 

barem Lehm, wie auf heißem Kalf. Es verfteht fich aber von ſelbſt, daß 

eine Pflanze hinfichtlich ihres Gedeihens fich jo großen Bopvenverfchieven- 

heiten gegenüber nicht gleichgültig verhält, daß im Gegentheil eine gemiffe 

“ Bopvenbefchaffenheit ihr am meiften zufagt. Die ftarfe Pfahlwurzel ver 

Kiefer erfordert einen tiefgründigen Boden, in den fie leicht eindringen 

fan; Loderheit und einige Friſche des Bodens find daher die Haupt: 

bedingungen für das Gedeihen ver Kiefer. Ob eine gewiffe Bodenart 

per Kiefer zufage oder nicht, läßt fich übrigens, wenn er bereits Kiefern 

trägt, an dieſen felbft fehr leicht ermefjen an der Yänge und Kräftigfeit 

ber Triebe und Nadeln. Dies fchliegt freilich nicht aus, daß die Kiefern 

zwar äußerlich das Bild ftrogender Gefunpheit, im Innern des Stammes 

aber rotbfaul fein fönnen, was beſonders auf ſehr feuchtem und frucht- 

baren Boden nicht felten vorkommt und in vdemfelben Grade auch von 

der Fichte gilt. 

Die Verbreitung ver gemeinen Kiefer eritredt fih von dem 

enropäifchen Alpengürtel bi zum äußerſten Norden, foweit hier Baum- 

wuchs möglich ift und öftlich bis nach Polen und das mittlere Rußland. 

Am Weftrande Europas macht fie allmälig ver Seeliefer, P. maritima, 

Plaß, während fie ſüdlich jenfeits der Alpen außer diefer auch noch durch 

die Pinie und durch P. pinaster erfegt wird. Im Deutfchland felbft ift fie, 

wenn auch nicht gleichmäßig verbreitet, doch faft überall zu Haufe; ihr 

Hauptverbreitungsbezirk ift hier die zum Theil fandige, nördliche nament- 

(ich norpöftliche Hälfte unferes Vaterlandes. Hier bildet fie die befannten, 

zum Theil ihrer Unfruchtbarkeit wegen berüchtigten Heiden, denen nicht 
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ſie ſelbſt, ſondern jenes allbekannte Büſchchen den Namen giebt, welches 

ein beſtändiger Begleiter der Kiefer auf ſandigem Boden zu ſein pflegt. 

Was das Leben der Kiefer betrifft, ſowohl im geſunden, als im 

lranken Zuſtande, jo zeigt daſſelbe fo viele Eigenthümlichkeiten, daß die 

Kiefernkultur keineswegs ſo leicht iſt, als man oft und zwar um ſo mehr 

annimmt, als man fie im Verein mit der Birke den genüßgſamſten 

Baum nennt. 

Die Kiefer erinnert uns jeßt an eine Klafjification der Bäume, welche 

der walderziehende Forſtmann nicht ungeftraft vernachläffigen darf. Man 

theilt fie nämlich in Lichtbäume und in Schattenbäume: vie Kiefer 
ift faft entjchievener, als jede andere Baumart, ein Lichtbaum und ver: 

fümmert ſelbſt auf dem ihr zufagendften Boden, wenn fie im Schatten 

eines dichten Schluffes fteht, und jo untervrüdte Bäumchen erholen fich 

auch nicht wieder, wenn man ihnen durch nachherige Freiftellung ein - 

größeres Maß von Yicht zuführt, während umgekehrt die Tanne durch 

diefes Mittel zu Fräftigem Wuchs angereizt werden kann, auch wenn fie 

bereit8 im vichten Schluffe zum Krüppel geworden war. Diefes Licht- 

bedürfniß der Kiefer fpricht fich auch dadurch aus, daß im Stangenholz- 

alter nur die oberften dem Licht zugefehrten Aeſte einen kurzen Kronen: 

wipfel bilven, alle tieferftehenven und demnach befchatteten Aefte aber ab- 

fterben. Bei dieſem Lichtbedürfniß ver Kiefer ift es daher auch nicht 

möglich, alte Beſtände in einigermaaßen vichtem Schluffe zu erziehen, 

die Bäume müjjen daher mit zunehmendem Alter durch Herausnahme ver 

Zurüdbleibenden immer „räumlicher“ geftellt werben. Im dem Maße 

als dies gefchieht, bilven fih die Kronenäfte immer vollfommener aus 

und jo gewinnt namentlich eine ganz freiftehende Kiefer mehr und mehr 

den Laubholzhabitus, ven wir ſchon erwähnten, und ben auch unfer 

Kupferftich zeigt. 

Wie faum ein anderer Waldbaum iſt die Kiefer vielen Krankheiten 

und Gefahren, insbefondere einem ganzen Heere von ſchädlichen In— 

feften preisgegeben. Schon in ver erjten Jugend, etwa bis zum achten 

Lebensjahre verlieren nicht jelten die Pflanzen ganzer Kultur- und Pflanz- 

gärten aus einem noch unetforfchtem Grunde alle Naveln, was man das 

„Schütten‘ ver Kiefer nennt. Die Krankheit ift gewöhnlich tödtlich, 
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doch kann man an dem Friſchbleiben der Knospen erkennen, ob die 

Pflanzen wieder ausſchlagen und ſich erholen werden. 

Zu feuchter oder ſonſt ungeeigneter Boden oder eine Beeinträchtigung 

des Abwärtsdringens der Pfahlwurzel erzeugt Kernfäule und Kern— 

ſchäligkeit. Letzteres bezeichnet die Erſcheinung, daß ſich einzelne 

Jahresringe von einander ablöſen, ſo daß beim Aufſpalten des Holzes 

der Kern frei herausfällt. Wegen des Harzreichthums kann die Kiefer, 

wie uns ſchon die Harzgallen zeigten, Stammwunden leicht ausheilen. 

Da die Kiefer wenn nicht die wichtigſte, doch ſicher eine der wichtig— 

ſten Holzarten Deutſchlands iſt, ſo iſt es doppelt verhängnißvoll, daß 

gerade ſie am meiſten durch Inſektenfraß leidet. Dadurch wird die Be— 

wirthſchaftung eines Kiefernrevieres ſchwieriger, und erfordert mehr eine 

unausgeſetzte Aufmerkſamkeit, als die eines andern. 

Die zum Verderben der Kiefernforſte verbündeten Feinde theilen ſich 

förmlich in die Rollen ihres Angriffs. Die Einen überfallen die jungen 

Pflanzen der Kulturen, die Andern die ältern Bäumchen der Dickichte 

oder des Stangenholzalters, wieder Andere warten mit ihrem Angriff, 

bis die Kiefern zu Bäumen erwachſen find. Auch in dem Orte ihres 

Angriffs verfahren fie nach verfchiedenen Plänen, je nachdem fie die 

Wurzeln, Rinde, die jungen Triebe oder die Nadeln vernichten. Im 

dem ausgezeichneten Hülfsbuche Rageburgs (Die Waldververber. 5. Aufl. 

Berlin, Nicolaifche Berlagsbuchh. 1860) für ven von ven Inſekten be- 

drohten Forſtmann, find nur die jehr ſchädlichen Infekten aufgenommen 

und dennoch finden wir deren elf als Kieferfeinde aufgezählt und einen 

zwölften blos deswegen an einer andern Stelle genannt, weil er anderen 

Baumgattungen noch nachtheiliger ift, als der Kiefer. 

Da wir jeßt zum erjtenmal von den forftichäplichen Inſekten zu 

jprechen Haben, fo jei bier einiges Allgemeine über fie beigebracht. 

Ratzeburg theilt viefelben in vie vier Abtheilungen, ver Nadelholz— 

fulturverderber und der Nadelholzbeſtandsverderber, Yaub- 

bolzkulturverderber und Laubholzbeſtandsverderber, woraus 

hervorgeht, daß der Forftmann von dem Augenblide an, wo feine Saaten 

aufgehen, oder wo er feine Kulturen beendet — die jungen Bäumchen 

ausgepflanzt hat, bis zu ver Zeit, wo er die Holzernte beginnt, eine 

unausgefegte Wachſamkeit und zwar weit mehr in Nadelholzwaldungen als 
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in Zaubwaldungen zu üben bat. Bon den acht Hauptorpnungen der In— 

jektenklafje find es hauptfächlih die Oronungen ver Falter, Käfer 

und Aderflügler (wespenartigen Infelten), welche vie meiften Forſt— 

feinde enthalten. Da befanntlich die Inſekten im zweiten ihrer vier 

Berwandlungszuftände, im Yarvenzuftande, am gefräßigften find, jo werben 

auch die meiften forftichäplichen Inſekten in viefem Zuftande am nach- 

theiligjten; ja die Balter nur in ihm, weil dieſe wie wir Alle wiſſen, 

in ihrem vollfommenen Zuftande faſt leviglich von ven ſüßen Säften der 

Dlüthen leben und ihre zarte, ubrfederartig aufgewundene Saugzunge 

nicht fähig ift, die Pflanzen zu verlegen. Die Käfer ſchaden dagegen im 

Larven und im Fliegenzuftande; man nennt nämlich jedes Infekt im 

vollfommenen Zuftande Fliege, weil es in ihm erſt, dafern es nicht zu 

den flügellofen Infelten gehört, das Flugvermögen erhält. Die wenigen 

foritihädlichen Infektenarten aus ver Ordnung ver Geradflügler (heufchreden- 

artigen Infekten) werden fogar auch im Puppenzuftande nachtheilig, weil 

fie auch in ihm das Vermögen ver freien Ortsbewegung und Nahrungs- 

aufnahme behalten, was befanntlich bei ven meiften Inſekten — am 

Beſten wiſſen wir e8 von den mumienartigen Puppen der Falter — nicht 

der Fall ift. Einige forſtſchädliche Infekten find in ihven verfchiedenen 

Berwandlungszuftänden den Bäumen in verfchievener Weiſe nachtheilig. 

Es verfteht fich von felbft, daß es erforderlich ift, um ven „Forſt—⸗ 

ſchutz“ gegen Infekten wirffam ausüben zu können, daß der Förfter dus 

Leben der ſchädlichen Infelten genau fenne; und fo fehen wir denn auch 

von diefer Seite, daß die Forſtwiſſenſchaft in engfter Beziehung zur 

Naturwiſſenſchaft jteht. 

Was nun die Thätigkeit betrifft, welche der Forftmann den ſchäd— 

lichen Inſekten gegenüber ausgefegt üben muß, jo fann man drei Formen 

berjelben unterjcheiden: eine wahfame, nimmerruhende Aufmert- 

jamfeit auf den Zuftand der Forften, Anwendung von Bor: 

bauungsmaßregeln und Ausführung von Bertilgungsmaß- 

regeln. 

Sind die beiden erften Thätigfeitsformen aus Unachtfamteit unter: 

blieben, und ift eine Infektens Vermehrung unbemerkt hereingebrochen, 

jo ijt dann freilich ver Forftmann oft in ver traurigen Lage, mit feinen 

Vertilgungsmitteln wenig auszurichten, weil das plöglich erfcheinende 



er 

Heer ſchädlicher Inſekten zuweilen fo unermeßlich groß ift, daß die Ver— 

tilgung von Hunderttaufenden venfelben nur wenig Abbruch thut; und 

dieſe Gefahr ift nirgends größer als im Kiefern-Reviere, da jelbjt ver 

Erbfeind der Fichte, der Borkenkäfer, viel feltner als Waldkalamität 

auftritt. 

In der Ausübung des Forftihuges, namentlich gegen die ſchädlichen 

Raupen, ſpielt eine jehr artenreiche Infektenfamilie eine überaus wichtige 

Rolle, die Rolle ver Bundesgenojjenfchaft des Forſtmannes im Kampfe 

gegen die jchädlichen Infekten. Dies find die Schlupfwespen, Ichneu— 

moniden, welche mit ven Wespen, Bienen und Ameifen in die Ordnung 

der Averflügler gehören. j 

Dieje wohlthätigen Thiere überftehen ihre drei erſten Entwicklungs— 

zuftände im Innern anderer lebender Infekten, denen fie dadurch immer 

zulegt den Tod bringen und dadurch bei großen Infektenausbreitungen 

im Walde deren vielmehr vertilgen als der Forſtmann, der zu dieſem 

Ende Hunderte von Menfchen feine Beſtände durchſtreifen läßt. 

Das Schlupfwespenweibchen legt feine Eier auf oder in vie Haut 

jeines Schlachtopfers und wählt dazu in ven allermeiften Fällen ven 

Yarvenzuftand, jeltner ven Eizuftand vefjelben. Kine höchſt bemerkens— 

werthe Erjcheinung ift e8 dabei, daß der Tod ded von Schlupfiwespen 

bewohnten Inſektes jpäteftens immer im Puppenzuftande erfolgt, in dem 

erjt nur jehr wenige Fälle befannt find, daß ein folches Infekt es bis 

zum Fliegenzuſtand brachte, und dann erjt von feinem inwenbig nagenden 

Feinde getödtet wınde. Man kann alfo die große, nur fehr feltene Aus— 

nahmen habende Regel aufjtellen, daß ein Infekt vor dieſen feinen Erb— 

feinden aus feiner eigenen Klaſſe gefichert ift, ſobald es einmal -in ven 

Fliegenzuſtand eingetreten ift. 

Der namentlich bei dem Kiefernfpinner und der Nonne mehrmals 

vorgefommene Fall, daß man ‚auf dem Höhenpunfte der Verbreitung 

die meiften Raupen, Buppen und Eier von Schlupfwespen bewohnt und 

daher dem fichern Tode geweiht fand, jo daß es den Anfchein Hatte, daß 

dieſe wirklich die Netter des Waldes im Augenblid der höchiten Gefahr 

gewejen feien, bat vennoch unter ven Forjtgelehrten eine Meinungsver- 

ſchiedenheit auffommen lafjen, welche andererſeits das Verdienſt ver 

Schlupfwespen in Zweifel jtellt. Man glaubt nämlich von einer Seite 
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verfelben, daß die Schlupfwespen nur folche Infekten zu ihren Wohnungs- 

und Ernährungsthieren wählen, welche bereits franf und einem die Fort— 

pflanzung ausfchließenden Tode verfallen feien. Es ift fogar die Meinung 

ausgejprochen und verfochten worden, daß eine zu unermeßlichen Mengen 

in wenigen Jahren berangewachjene Injektenvermehrung an fich ſchon 

eine allgemeine Seuche derfelben im Gefolge habe, welche fich namentlich 

auch durch einen Verluft des Fortpflanzungsvermögens fund gebe. Ob 

diefe Theorie vollfommen begründet fei, würde fich blos durch einen Fall 

entjcheiden laſſen, durch den machgewiefen werben fönnte, daß eine 

. Infeltenvermehrung wieder verſchwunden fei, ohne daß eine Mitwirkung 

der Schlupfwespen dabei fichtbarer gewejfen war. Bei einigen ſchäd— 

lichen Kiefernraupen, welche zu folchen Beobachtungen die befte Gelegen- 

heit geben, bat man das plößliche Verſchwinden ver größten Mengen 

derjelben immer von Schlupfwespen begleitet gefunden, jo daß es um- 

möglich fcheint, den Beweis zu führen, daß viefelben auch ohne die 

Sclupfwespen verſchwunden fein wirvden. So lange diefe Meinungs- 

verfchievenheit nach einer Seite bin noch nicht mit Beſtimmtheit ent- 

ſchieden worden ijt, pürfen wir immerhin an einiges Verdienſt ver Schlupf- 

wespen glauben, wobei jedoch nicht verfchiwiegen werden darf, daß man 

bei großen Ausbreitungen gewöhnlich viele Raupen jterben fieht, in denen 

ſich feine ſolche Schmaroger finven. 

Unter allen Verhältniffen bleibt ihnen, wie Ratzeburg jagt, das 

Verdienſt, daß wir durch eine Beachtung ihrer Vermehrung während 

einer Raupen-Vermehrung darauf fchließen können, ob ver Raupen 

fraß länger oder kürzer dauern werde. Vetteres ift um jo mehr ver . 

Ball, je mehr wir in den Raupen Schlupfwespen finden, mögen nun 

dieſe die Mörder der Raupen oder blos das Anzeichen von der überhand 

nehmenden Seuche der Raupen ſein. 

Dieſe zum Theil ſehr kleinen in einzelnen Arten aber auch mehr 

als zollgroßen, zierlihen Gejchöpfe, find großentheils ſehr beftimmt mit 

ihrer Wohnung und Ernährung auf gewiffe Inſeltenarten beſchränkt, 

ähnlich wie andere Infekten nur beftimmte Futterpflanzen, viele viele 

Eingeweidewürmer nur beftimmte Wohnungsthiere haben. 

3m Allgemeinen haben die Schlupfwespen die befannte jchlanfe 

Wespengeftalt und bei vielen ift das Weibchen am Hinterbleibsende mit 
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ihrer Arten ift eine jehr große, indem man in Deutjchland bereits gegen | 

5000 aufgefunden hat, eine Abtheilung der Infektenklaffe, welche für uns 

die allergrößte Bedeutung hat, wenn ihre Auffaſſung als Infektenvertilger 

und als Bundesgenofjen des Förfters in ver Ausübung des Forftichußes 

auch nur einigermaaßen vichtig iſt; ja wenn leßteres ver Fall ift, fo 

müßte die Kiefer, vielleicht unfer verbreitetfter Waldbaum, ohne fie vom 

deutjchen Boden längjt verjchwunden fein. 

Was nun die wichtigften Kiefernfeinde aus der Inſeltenwelt betrifft 

fo find diefe wefentlich folgende: 

l) ver Kiefernſpinner, Bombyx Pini; 

2) vie Wonne, Bombyx monacha; 

3) die Kieferneule, Noctua piniperda; 

4) ver Kiefernfpanner, Geometra piniaria; 

5) der große Kiefernrüffelfäfer, Cureulio Pini; 

6) der kleine Kiefernrüffelfäfer, Curculio notatus; 

7) vie kleine Kiefernblattwespe, Tenthredo Pini; 

8) die große Kiefernblattwespe, Lyda pratensis; 

9) der Maifäfer, Melolontha vulgaris; 

10) ver Kiefernmarffäfer, Hylesinus piniperda ; 

11) vie Maunlwurfsgrille over Werle, Acheta gryllotalpa. 

Da die meiften von dieſen Siefernfeinden eine ftarfe Vermehrungs- 

fähigfeit haben und überall in Deutjchland verbreitet find, jo möchte 

man befürchten, daß es unmöglich jei, Kiefernwaldungen zu erhalten und, 

da einige von jenen Inſekten auch ven jungen Kiefernpflanzen nachftellen, 

Kiefernfulturen aufzubringen. Allein wenn auch ver Fülle genug vor- 

liegen, daß ganze Kiefernwaldungen von einer Art diefer Feinde getödtet 

worden find, fo find dieſe Fälle doch immer die Ausnahmen, die wenig: 

jtens zum Theil durch die wachfame Umficht des Korftmannes verhütet 

und durch energifches Einfchreiten befchränft werden fünnen. Dazu kommt 

‚noch, daß diefe Waldvervderber, wie fie Ratzeburg ſehr bezeichnend nennt, 

außer ven Schlupfwespen auch noch viele andere Feinde haben, die ihnen 

ohne Unterlaß nachjtellen und ihre Vermehrung im Zaume halten. Außer 

vielen Bögeln thun dies namentlich auch noch einige andere Inſekten— 

arten. Außerdem thun ven ſchädlichen Inſekten in ihrer Verbreitung 
NRohmäßler, der Wald. 18 



— Bi 

zuweilen auch jähe Temperatur- und Witterungswechjel Einhalt; ebenfo 

wie lettere auch durch Krankmachen ver Beſtände ſchädliche Inſekten 

anlocken können. Wir ſehen, daß der Forſtſchutzbeamte nicht blos Inſekten— 

kenner, ſondern auch Kenner des Pflanzenlebens, der Boden- und der 

Witterungskunde ſein muß. 

XXXIII. 

Der Kiefernſpinner, Bombyx Pini. 

1. 2. der weibliche und der männliche Schmetterling; — 3. 4. Puppe und Ge 
ſpinnſt; — 5. Raupe. 

Der furchtbarfte Feind der Kiefernforften ift obne Widerrede der 

Kiefernſpinner — natürlich blos im NRaupenzuftande — von dem wir 

Abbildungen des Raupen-, Puppen- und Fliegenzuftandes vor uns haben. 

Seine große, Sehr unbeftimmt und verjchiedenartig gefärbte und gezeichnete 
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behaarte Raupe (5.) iſt von vielen ähnlichen ſehr leicht zu unterſcheiden 

durch zwei ſtahlblaue Flecken, welche ſie im Nacken zwiſchen dem erſten 

und zweiten und zweiten und dritten Leibesringel hat und welche nament— 

lich beim Herabbiegen des Kopfes hervortreten (5**). Sie beſtehen aus 

platten Borſtchen, welche bei der Bereitung des ſchmutzig braungrauen 

Geſpinnſtes äußerlich immer mit verwendet werden und daher auch dieſes 

leicht kennbar machen (4.). 

Die Gefräßigkeit der „großen Kiefernraupe“ iſt außerordentlich groß 

und wenn man ihr bei warmen Sonnenſchein zuſieht, ſo ſcheint ſie in 

großen Biſſen die Kiefernnadel gleichſam ins Maul binginzufchieben und 

das ſehr unvollfommene Berbauungsvermögen der Raupen, welches nur 

die flüffigen Theile der gefreffenen Pflanzennahrung oberflählih auszicht, 

erflärt binlänglich deren großes Nahrungsbevürfnig. 

Der braun und grau gezeichnete Schmetterling (1. 2.) fliegt um 

die Mitte des Juli träg in den erwachjenen 60 — 80 jährigen SKiefern- 

bejtänden und legt am liebjten in Brujthöhe feine 100 bis 250 hirjeforn- 

großen anfangs bellgrünen und jpäter filbergrauen Eier in Klumpen von 

40 — 50 an die Stämme ab, aus denen je nach ver Witterung nach 

2— 4 Wochen die anfangs ſehr Heinen Räupchen ausfriehen. Dieſe 

frejfen in ven Wipfeln bis zum Cintritt des Winters, verlaffen dann 

faum halbwüchſig die Bäume, um ſich in ver Bodendecke gekrümmt zur 

Winterruhe zu begeben. Mit Eintritt der erjten Frühjahrswärme ver: 

laſſen fie ihr Winterlager, kehren in vie Wipfel zurüd und find im Juni 

ausgewachfen. Das dichte, an dem Kopfende mit einem Seidengewirr 

verjchlojjene, pflaumenförmige Geſpinnſt (4.) findet man meift zwijchen 

den Nadeln an ven Trieben. Nach kurzer Puppenruhe kommt aus dieſem 

der Schmetterling hervor. Bei großen Ausbreitungen, welche meiſt fich 

bis in das pritte Jahr fteigern, findet man zur Sommerszeit meijt 

Raupen von allen Größen, fo daß alfo auch hierin der regelmäßige 

Yebensverlauf des Thieres geftört erjcheint. 

Da die Raupe des Kiefernipinners die ganzen Nadeln bis auf die 

Scheide frißt, wodurch das Feine auf S. 260 uns befannt geworbene 

Knöspchen mit verlegt wird, fo fchlagen vie entnadelten Triebe nicht 

wieder aus und völlig entnavelte Bäume fterben ſehr ſchnell und es 

I5* 



müſſen ziemlich viele Triebe unentnadelt geblieben fein, wenn der Baum 

ſich wieder erholen joll. 

Man kann ſich fchwer eine Vorftellung von einer Kiefernſpinner— 

Verwüſtung auf ihrem Höhenpunfte machen. Die von Baum zu Baum 

wandernden Raupen kommen Einem in den am meiften befallenen Be— 

jtänden faft bei jedem Schritte unter die Füße und von dem fallenven 

Raupenkoth, mit dem man alle Pfade bevedt findet, glaubt man einen 

riefelnden Regen zu hören; das Auge irrt fchmerzhaft berührt durch bie 

grauen entnadelten Kronen. Ein Beifpiel, welches Nageburg mittheilt, 

wird am beften unferer Borftellungstraft zu Hülfe fommen. Nach ven 

Beobachtungen vejlelben verzehrt eine Raupe bis zum Augenblice ihrer 

VBerpuppung zufammen ungefähr 1000 Nadeln und um in einem Walde 

täglich ein Pfund Nadeln zu verzehren, find je nach ver Wärme, welche 

die Freßluft ver Raupen fteigert, 2218 bis 4754 Raupen erforderlich ; 

wie groß muß alfo die Raupenmenge gewejen fein, in dem von Nabe: 

burg erzählten Falle, wo nach dreijähriger Dauer eines Raupenfraßes 

109,352 Klaftern vaupenfräßiges Holz gefchlagen werden mußte, wodurch 

ein Flächenraum von 9372 preufiichen Morgen völlig entwaldet wurde. — 

Wir fehen nach diefer Thatfache, veren felbft die neueften Annalen 

unferer Waldgefchichte leider ziemlich viele aufzumweifen haben, vie neben: 

jtehend abgebilveten drei Berfolger ver großen Kiefernraupe mit um fo mehr 

Intereffe an, wenn auch deren Verbienft um die Bändigung des Furcht: 

baren Siefernfeindes nicht jo groß fein follte, al8 man lange Zeit ge- 

glaubt bat. 

Die nebenftehenden Figuren (XXAIV.) ftellen uns ven unermüb- 

lichjten Berfolger des Kiefernfpinners var: Anomalon eireumflexum (1.). 

Zunächit ijt die im Innern der Spinnerraupe lebende Yarve frei (2. 3.), 

dann befindet fie fich in einer eiförmigen Blaſe eingefchlojfen (4. 5.) und 

zuleßt nimmt fie die Form und Größe von 6. u. 7. an, aber erſt im 

Puppenzuftande des Kiefernfpinners, in welchen diefer wunderbarer Weife 

den in feinem Innern nagenden Wurm mit hinüber nimmt. Zuletzt 

verwandelt fi die Anomalon=Yarve im Innern der dabei jteif und 

unbeweglich werdenden Spinnerpuppe in die Anomalon = Puppe. 

Wir dürfen dieſe höchſt auffallende Erſcheinung nicht ohne beſondere 

Aufmerkſamkeit darauf an uns vorübergehen laſſen. Denken wir uns 
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eine ausgewachſene Kiefernraupe, welche im Innern die in ihrer Blaſe 

eingefchlojfene Anomalon-Larve (4. 5.) birgt. Aeußerlich jehen wir ihr 

davon gar nichts an, fie ift anfcheinend gejund und vollendet in derſelben 

Zeit, wie eine wirklich gefunde Raupe ihr pflaumenförmiges Gejpinnft 

und legt jich in vemfelben verfchrumpfend und mißfarbig werdend zu dem 

Nuhezuftande niever, während welches in ihrem Innern die wunderbare 

XXAIV, 

Schlupfwespen des Kiefernipinners. 

I. Anomalon eireumflexum; — 2. erſtes und 3. drittes Stadium feiner Larve; — 

4. 5. fünfte® Stadium derſelben (4. aus der Blaſe herausgenommen); — 6. 7. viertes 

Stadium derſelben kurz vor der Verwandlung in die Puppe; — 8. eine todte von 

Mifrogafterlarven bededte Spinnerraupe; — 9. Teleas laeviuseulus. — (Die beiftehenden 

Linien und bei Fig. 9. das Kreuzchen zeigen bie natürliche Größe an.) 
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Umwandlung der Raupenorganifation in die des Schmetterlimgs vorgehen 

würde, wenn fie eben nicht von der Schlupfwespenlarve bewohnt wäre. 

Die Verwandlung ver Raupe in die Puppe gebt daher nur unvoll 

fommen von jtatten; die Raupe jtreift innerhalb des Gefpinnftes ihre 

legte NRaupenhaut ab und erfcheint nun äußerlich als eine ganz normale 

Spinnerpuppe. Aber innerlich findet fich nicht der jcheinbar beinabe 

formloje Brei, aus welchen ſich ver Schmetterling geftalten ſoll. Im 

furzer Zeit wird die Puppe fteif und unbeweglich, es geht in ihr eine 

andere Verwandlung vor: die in ihr, der Schmetterlingspuppe, einge: 

fchloffene Schlupfwespenlarve (6. 7.) verwandelt fih in die Schlupf 

wespenpuppe, von dem Kiefernjpinner ift faſt nichts weiter übrig ge 

blieben, als die Puppenfchale und das Gefpinnft und zu feiner Zeit 

durchbricht ein vollendetes Inſekt beide, es ift dies aber nicht ber 

erwartete Schmetterlimg, jondern die und von Fig. 1. befannte, anſehn— 

lihe Schlupfwespe. 

Eine andere Yebensweije hat ein zweiter Erbfeind des Kiefern: 

jpinners: Mierogaster globatus (jonft M. nemorum genannt). Die 

ausgewachjene Spinnerraupe birgt Hundert und mehr ven Käſemaden 

ähnliche Yarven dieſer Heinen Schlupfwespe, fo daß diefelben den größten 

Theil ihres Innern ausfüllen und man es faum begreifen fann, tie 

eine folhe Raupe faum ein Mifbehagen erfennen läßt. Sind vie 

Schlupfwespenlarven zur Verpuppung reif, was bei allen zufammen zu 

berfelben Zeit der Fall ift, fo bohren fie fich wie auf ein Commando im 

Verlauf von höchftens einer Stunde alle miteinander durch die Haut der 

Raupe heraus (8.) und jede fpinnt fich ein ſchneeweißes Seidencocon, 

um fich darin .zu verpuppen, fo daß die Raupenleiche nach kurzer Zeit 

von einer jchneeweißen Hülle eiförmiger Bällchen umſchloſſen erſcheint. 

Wegen der dabei vorfommenden außerordentlich geringen Umfangs: 

und Maffenverhältniffe find diejenigen Erjcheinungen beinahe noch über- 

rafchenver, welche eine dritte Schlupfwespe darbietet. Das faum einen 

Floh an Größe erreichende Weibchen von Teleas laeviusenlus (9.) legt 

zwölf und mehr feiner unendlich Heinen Eierchen in ein Kiefernfpinner-Ei 

und die daraus ausfommenden Lärvchen zehren wochenlang von dem 

geringen Inhalte des Spinnereies bis zu ihrer vollfommenen Ausbildung, 
une die im Innern deſſelben aus der Puppenruhe hervorgehenden Kleinen 
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Teleas- Wespen verlaffen ihre Heine Welt durch ein in vie Eifchale 

gemachtes Yoch, welches nicht größer als ein Navelftich ift. 

„Um an dem glorreihen Ende auch jeinen Theil haben zu wollen‘, 

fagt ver ſchon oft genannte Forfcher, gefellt ſich als Vierter noch Ptero- 

malus xanthopus hinzu, welcher fich zu 600 und mehr in je einer Spinner: 

puppe entwidelt. 

Indem wir zu den übrigen genannten Kiefernfeinden zurüdfehren; 

jo würden mir von jedem andere Yebensverhältniffe zu berichten haben, 

wenn uns der bejchränfte Raum nicht davon zurüdhielt. Wir führen 

daher nur noch einen verjelben etwas ausführlicher vor, weil er, obgleich 

nur ein kleines Käferchen, einen großen Einfluß auf die Geftalt des 

Kiefernbaumes auszuüben vermag. Es ift dies der Kiefernmarffäfer, 

Hylesinus piniperda, vefjen anderen veutfchen Namen „Waldgärtner“ 

wir beim Anblit ver umftebenden Abbildung einer von ihm befchnittenen 

jungen Kiefer vollfommen gerechtfertigt finden werven. 

Solche Kiefern, an welchen wir nach oben hin die der Kiefer eigen- 

thümliche, jo regelmäßige Phramivengeftalt und Quirlftellung der Aefte 

und Triebe vermiſſen, finden wir manchmal ſehr häufig an fonnigen, 

troden und frei gelegenen Rändern jüngerer Beſtände. Solche Yage 

liebt der Walpgärtner, der die Bäume ausäftet und ausputzt, bis fie 

nach und nach die dargeftellte abweichende, triebarme Kironengeftalt an- 

nehmen. 

Der Heine kaum 3 Linien lange ziemlich walzige Käfer (XXXVI. 1.) 

ift braunfchwarz und geht, nachdem er unter der Ninde der Kiefernſtämme 

ſich entwidelte und als Yarve durch Zernagen der Rinvenbaftichicht 

ichavete, in die Spike der Triebe, wo er das Marf ausfrißt. Dadurch 

werden die Triebe troden und brüchig und werden noch vor dem Ab: 

welfen der Nadeln ſelbſt von nicht fehr ftarten Winden abgebrochen, fo 

daß man das Dajein des Kiefernmarffäfers namentlich am ven fonnigen 

Rändern jüngerer Beftände durch die am Boden liegenden grünen Trieb: 

ſpitzen leicht erfennt. Durch dieſe Beraubung zahlreicher Triebe be 

fommen die Stiefernwipfel jenes fonverbare, ſchlank ausgeäftete Anfehen, 

welches felbft dem Unkundigen bei einiger Achtſamkeit auffällt. Die 

Aus- und Eingangslöcber der abgefallenen Triebe findet man ftets von 

einer bellgelben Harzwolle umgeben. Schädlicher noch als durch dieſe 
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Ausäſtung iſt dieſes Inſekt als Larve unter der Rinde, wo es ein ganz 

ähnliches Leben und Treiben, wie der Fichtenborkenkäfer führt (ſiehe 

dieſen weiter unten) obgleich dadurch niemals ſo großen Schaden unter 

den Kiefern, wie jener unter den Fichten anrichtet. 

I. Kiefernmarkläfer oder Waldgärtner, Hylesinus piniperda, 6fach vergrößert; — 

2. deſſen Puppe, ebenſo; — 3. deſſen Larve vergrößert; — 4. dieſelbe nat. Größe; — 
5. ein von ihm ausgenagter Trieb mit den Eingangslöchern. 

Was die übrigen Kiefernfeinde aus der Klaſſe der Inſekten anlangt, 

jo gleichen die Nonne, die Kieferneule, ver Kiefernfpanner und vie 

fleine Kiefernblattwespe durch Abfrefjen ver Naveln dem Spinner 

und manche von ihnen, namentlich die Nonne, richten dadurch zuweilen 

großen Schaden an, obgleich nicht in dem Grade, wie der Spinner. Sie 

alle zufammen find Kiefernbeſtandsverderber. 

Kieferneulturverderber find der große und Eleine Rüſſel— 

fäfer, vie große SKiefernblattwespe, der Mailäfer als Yarbe 

(Engerling) und die Maulwurfsgrilfe, indem fie theils die Wurzeln 

der jungen Kiefern (Engerling und Mauhwurfsgrille), theils je Rinde 

und den Splint der jungen Stämmchen (die beiden Rüſſelkäfer), theils 

die Nadeln derſelben (die große Kiefernblattwespe) angehen. 

An dem habitusverändernden Einfluſſe ver Kiefernkrone nehmen 

aufer dem Waldgärtner auch noch einige Widlerraupen, namentlich 

Tortrix buoliana, durch Tödtung und Berfrümmung vieler Triebe einigen 

Antheil. Erinnern wir uns nebenbei noch an das Bedürfniß der Kiefer 
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nach Yichtftellung und Reinigung von ven unteren, nicht vom Lichte ge: 

troffenen Aejten, fo finden wir es nun ganz natürlich, daß die Kiefer im 

höheren Alter fo ſehr leicht ihre pyramidale Geftalt verläßt und den weit- 

äftigen Yaubholzhabitus annimmt. i 

Die Mafregeln, welde der Forftmann gegen dieſe läftigen Feinde 

zu ergreifen bat, und die wir oben ſchon in drei Klaſſen eingetheilt 

haben (S. 270), müfjen fich natürlich nach ven vorliegenden Verhält— 

niffen und namentlich nach ver Yebensweife und ven Zuftänvden ver In— 

fetten richten. So lange man noch der Anficht zugetban war, daß bie 

Schlupfwespen allein es feien, welche eine jede ungewöhnliche Infekten- 

vermehrung zulett immer bewältigten, dachte man jelbjt daran, die Ber: 

mehrung viefer Thiere in fogenannten Raupenzwingern zu befördern. 

Man hat fich jevoch in neuerer Zeit mehr und mehr davon überzeugt, 

daß man dadurch Feine Vortheile erzielt. Der Kampf mit ven Kiefern: 

feinden, namentlih mit dem Spinner, bat vorzüglich im nordöſtlichen 

Viertel Deutichlands fchon große Summen verfchlungen, abgefehen von 

den Berluften, welche man am Holze hatte. So find z. B. in dem 

preußifchen Regierungsbezirt Bromberg vor Kurzem während eines drei— 

jährigen Spinnerfraßes 80,000 Morgen Kiefernwald in 118,000 Arbeits: 

tagen abgeraupt und dafür etwas über 23,000 Thlr. verausgabt worden. 

Die Fälle, in welchen zeitig genug begonnene Bertilgungsmaßregeln das 

bereinbrechende Uebel im Keime evjtidten find aber weniger zahlreich, ala 

diejenigen, welche troß Aufwendung vieler Arbeit und Koften mit einem 

großen Berluft an Beſtänden enveten. 

Außer dem bereits erwähnten Schütten ver jungen Kiefern wird 

die Kiefer noch von manchen andern Krankheiten heimgefucht, wobei 

namentlich eine zu naſſe Bodenbefchaffenheit und ein zu üppiges Wache: 

thum viel beitragen. 

Wgs die forftlide Behandlung und Bedeutung ver Siefer 

betrifft, jo haben wir von erjterer bereits gehört, daß fie micht jo Leicht 

ift, als man oft glaubt und als man zu glauben berechtigt fein könnte 

bei ver großen Genügſamkeit der Kiefer binfichtlih ihrer Anfprüce an 

ben Boden. 

Wir kommen bier zum erftenmale auf die verfchievenen Verfahrungs— 

arten zu ſprechen, die man bei ber Wäldererziehung anwendet und wir 
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müfjen daher wenigjtens Einiges darüber vorläufig einfchalten. Man 

unterfcheidet eine natürliche Holzzucht und eine künſtliche Holz: 

zucht. Unter erſterer — font fchlechthin Holzzucht genannt — ver: 

jteht man, wenn man es den Bäumen jelbjt überläßt, ihren Samen auf 

die rings um fie herum frei gemachte und zum Theil auch durch Auf- 

(odern etwas vorbereitete Walpbodenfläche auszuftreuen. Man ftellt zu 

dem Ende einen fogenannten Samenſchlag, d. h. man läßt auf einer 

Fläche nur fo viel Bäume ftehen, als gerade ausreichen, dieſelbe mit 

Samen zu überftreuen. Zu einer ſolchen Samenfchlagftellung hat man 

natürlich ein Samenjahr zu wählen, was bei ver Ktiefer um fo leichter 

ift, als man ſchon 18 Monate vorher ficher weiß, ob die Kiefer vielen 

Samen hergeben werde (S. 258). Im das Bereich der natürlichen 

Holzzucht gehören auch diejenigen VBerjüngungsarten der Waldungen, 

bei denen man jich des Ausjchlagsvermögens der Holzarten bedient. 

Die Fünftlihe Holzzucht — ſonſt auch zum Unterfchiev von 

jener Holzanbau genannt — kann man wieder in Saat und Pflanzung 

eintheilen, indem man entwever die zu Fultivivende Fläche mit Samen 

beftreut over mit folchen Pflänzchen bepflanzt, welche man in bejonveren 

Pflanzgärten erzogen bat. 

Die Saat iſt entweder Bollfaat, Plabß- over Riefenfaat. Bei 

erjterer wird der Same, wie e8 der Landmann thut, gleichmäßig über 

die Kulturfläche ausgeftreut, die zu dieſem Zwede entweder einigermaaßen 

anfgelodert und gereinigt over ohne weitere Vorbereitung gelaffen wird, 

wenn ihre natürliche Beſchaffenheit es zuläßt. Im andern Falle werden 

entweder etwa 4 Fuß von einander entfernte Niefen aufgehadt und 

gereinigt over es gefchieht dies blos in regelmäßigen Abftänden mit feinen, 

etwa einen Quapratfuß großen Pläten. 

Zur Pflanzung dürfen die Stämmchen bei ver Kiefer höchſtens 

2!/2 bis 3 Ruß groß fein und auf ungünftigem Boden dürfen fie nicht 

über drei bis fünf Jahr alt fein. Es verfteht fich von ſelbſt, daß hier 

nicht blos bei ven verjchievenen Waldbäumen, jondern auch je nach ver 

Bovenbefchaffenheit ver Nulturfläche verichiedene Regeln gelten. Eine 

vollendete Kultur beißt nun eine Schonung, was fich leicht von felbjt 

erklärt, umd es wird das Betreten berjelben und das Einfreiben don 
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Bich durch aufgeftedte Strohwifche verboten und je nad Bedürfniß wird 

die Kultur auf verfchievene Weiſe umfrievigt. 

Wenn der Forftmann es wenig in ver Gewalt hat, für pas Ge: 

veihen feiner oft fehr ausgedehnten Kulturen Etwas unmittelbar zu thun, 

jo hat er auf ver andern Seite mit mancherlei Hinderniffen zu kämpfen, 

welche dem Gedeihen feiner Kulturen in ven Weg treten. Außer den 

Infekten ift e8 namentlich das die Pflänzchen „‚verbeißende Wild und 

das wuchernvde, verbämmende Auffchießen der Waldunfräuter, womit er 

zu kämpfen bat, während er gegen NRegenmangel und Sonnenbrand, bie 

zuweilen nicht minder ftörend einwirken, leider Nichts thun fann. 

Daß bei dem geringen ja faft gänzlich mangelnden Ausjchlagsver: 

mögen bei der Kiefer und allen echten Navdelhölzern nur Saat und 

Pflanzung bei der VBerjüngung ver Beſtände angewendet werden kann, 

verſteht ſich von felbit. 

Den Kiefern, Fichten» und Yärchenfamen läßt man, nachdem bie 

Zapfen von nicht zu alten und nicht zu jungen Bäumen gepflüdt worden 

find, meift-in fogenannten Samendarren, auf in gebeizten Gemächern 

aufgejtellten Hürden, ausfallen, was man ausflengen nennt und es 

werden dann die Samen meift noch abgeflügelt. Das Ausſäen oder 

Steden ganzer Zapfen, Zapfenjaat, ift im Allgemeinen als eine Ber: 

ſchwendung wenig empfehlenswerth. 

Daß künſtliche Ausfaat vor der natürlichen ihre Vortheile habe, 

liegt auf der Hand, weil fie gleichmäßiger und ficherer auszuführen und 

man bei der natürlichen Befamung von der Windrichtung und anderen 

Zufälligkeiten abhängig ift. 

Der Same geht bei der Frühjahrsfant bei günftigen Verhältniſſen 

nah 5— 6 Wochen auf und ver Unfundige bat fich dann wie auch bei 

Fichte und Yärche zu hüten, daß er die Nteimpflänzchen, nachdem dieſelben 

den Trieb zu entwideln begonnen haben, nicht für Moospflänzchen 

(namentlich Widerthon, Polytrichum) halte. Saaten und Pflanzungen, 

nachdem leßtere die Yebens- Störungen der Berpflanzung überwunven 

haben, fchließen ſich, nachdem fie erſt 3—4 Fuß Höhe erreicht haben, 

auf gutem Boden jehr dicht und verbämmen das Unkraut zwijchen fich, 

während fie gleichzeitig ſchon frühzettig anfangen ſich zu reinigen; und 

dadurch erieift fich gerade am meiften bei der Kiefer die Berechtigung 
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der Benennung Stangenbolz, weil etwa 25 — 30 jährige in gutem 

Schluſſe ftehende Kiefern hohe meift jehr ajtreine jchlanfe ftangenartige 

Stämme mit ſehr furzer Krone find. Das Lichtbedürfniß der Kiefer ift 

fo groß, daß felbft in Heinen Horften jtehenve Kiefern bis in das Alter, 

wo die. Krone, und zwar bei biefem Stande um jo mehr, weit ausgreifend 

ihre Aefte verlängert, die unteren Zweige abwerfen und nur kurze Stronen 

behalten und daher oft wie auf Stelzen jtehende Yaubvächer ausjehen 

und durchfichtige Horfte bilden, während in folchem Stande die Fichten, 

tief herab beäjtet, in dichtem Schluß ftehen und Kleine dichte Horfte bilden. 

Je mehr entweder durch Heraushauen zurüdbleibender Stämme 

(Durchforftung) over durch Unterdrücktwerden und Abjterben folcher ſich 

die Kiefer räumlich jtellt, dejto mehr jchwindet der pyramidale Wuchs 

und macht dem weitäftigen Habitus mit gewölbter Krone Plat. Dies 

gefchieht je nach der Fruchtbarkeit des Bodens in höherem oder geringerem 

Alter; deſto fpäter, je fruchtbarer ver Boden ift. Ueberhaupt übt kaum 

auf eine andere Baumart binfichtlich ihres Habitus die Bovenbefchaffenheit 

einen jo großen Einfluß aus als auf die Ntiefer. 

In der erjten Hälfte ihres Lebens wächſt die tiefer viel fchneller 

als in der zweiten und legt daher auch in dieſer viel breitere Jahres— 

ringe an. Vom 50. bis 80. Jahre wächſt fie langjamer aber gleichmäßig 

fort und mit zunehmendem Alter füllt fich das Kernholz mehr und mehr 

mit Harz und gewinnt dabei als Nubholz einen höheren Werth durch 

gefteigerte Daunerhaftigfeit, während viefelben Bäume in dem Stangen: 

holzalter ein jchwammiges, viel harzärmeres Holz hatten, an welchem 

auch vie Kernholzbildung meift noch gar nicht begonnen hatte. 

Das durchjchnittliche Yebensalter der Kiefer ift um fo ſchwerer zu 

beftimmen, je mehr die Beichaffenheit des Standortes Einfluß auf ihr 

Gedeihen hat, und wie gewöhnlich findet man auch bei ver Kiefer 

einzelne Beifpiele von jehr hohem Alter, welches bis über 300 Jahre 

jteigen fann. 

Wegen viefer Abhängigkeit der Kiefer in Wuchs und Gedeihen ift e8 

daher auch jchwer, eine Umtriebszeit für fie zu bejtimmen, worunter 

der Forjtmann denjenigen Zeitraum zwifchen Saat und Ernte des Holzes 

verjteht, innerhalb welches eine Baumart die größte Holzmenge bei 

beſter Holzbejchaffenheit erreicht. Der Umtrieb des Kiefernhochwaldes 
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richtet ſich daher nach der Beſchaffenheit des Bodens und den davon 

abhängigen Wachsthumsverhältniſſen der Beſtände und kann zwiſchen 

40, 80 und 120 Jahren ſchwanken. Weil die Kiefer bei guter Be— 

wurzelung und günſtigen Bodenverhältniſſen eine große Freiſtellung ge— 

ſtattet, ſo werden beſonders ſtarke Bäume ſehr häufig übergehalten, 

d. h. auf übrigens abgetriebenen Schlägen allein jtehen gelajjen, und entweder 

wenn fie ihre höchſte Bolltommenheit erlangt haben aus dem jüngeren 

Beitande herausgenommen, der inzwifchen um fie herum aufgewachfen ijt, 

oder fie bleiben fo lange ftehen, bis auch dieſer in fein Haubarfeitsalter 

eingetreten ift: fie werden aljo erft nach doppelter Umtriebszeit gehauen. 

Dies gefhieht namentlich an ſolchen Orten, wo, wie 3. B. zum Schiffs- 

bau, bejonvers ftarfe Holzjortimente gefucht ſind. 

Der Betrieb ver Kiefernwaldungen ift nur Hochwaldbetrieb in 

Schlägen, wie das des mangelnden Ausjchlagspermögens wegen, wodurd) 

Mittel- und Nieverwalobetrieb fich von felbjt verbietet, bei ven Nadel— 

waldungen nicht anders fein fann. Die bisher allein geltende Sewohnbeit, 

die Kiefer wie alle Nadelhölzer nur in reinen Beftänden zu erziehen, 

wird jegt an vielen Orten dahin mopifizivt, daß man den Kiefernjaaten 

und Kulturen wie auch denen anderer Navelhößzer ein gewiſſes Procent 

Yaubhölzer beimifcht, weil man gefunden bat, daß ganz reine Nadelholz— 

bejtände durch Inſektenfraß mehr leiven als gemiſchte. 

Die Benugung der tiefer ift eine auferorventlich manchfaltige 

und umfangreiche und da fie vielleicht der verbreitetite Baum Deutſchlands 

ift, jo trägt fie wahrjcheinlich das Meiſte zur Befriedigung unferes Holz: 

bevürfnifies bei. Außer ver Benutung zu Brennholz bietet vie Kiefer 

eine große Manchfaltigkeit von Benutungsformen dar und da jie be 

jonvders ihres Yichtbevürfniffes wegen ſchon ſehr frühzeitig durchforftet 

werden muß, jo liefert fie ſchon eine bedeutende Nutzung zu Bohnen— 

und Hopfenſtangen, bis endlich ihre höchſte Nutzung als Maſtbaum 

eintritt, wozu nächſt ver Lärche Kiefernſtämme ihres Harzreichthums 

wegen am meiſten geſucht ſind. Weil die Kiefernſtämme ſich ſchon in 

früher Jugend reinigen, ſo bieten ſie im hohen Alter das aſtreinſte 

Holz, wodurch deſſen Werth weſentlich erhöht wird. 

Eine Aufzählung der verſchiedenen Dinge, wozu man das Kiefern— 

holz verarbeitet, würde eine lange Reihe geben und, wie fich von felbit 
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verjteht, doch feine unbevingte Richtigkeit bieten, weil, je nachdem fie 

oder ein anderes Navelholz vie Gegend beherricht, verſchiedene Nadel— 

bolzarten zu denſelben Verwendungen dienen müjjen, was jedoch nicht 

ausjchließt, daß ver vorzugsweife Harzgehalt des Kiefernholzes es zu 

manchen Berwendungen unerſetzlich macht. 

Die Benutungsgüte des Kiefernholzes wird häufiger als bei anderen 

Nadelhölzern much Drehwüchſigkeit beeinträchtigt. Wir wilfen 

ſchon, daß die meiften Stämme in dem Gefüge ihrer Holzzellen mehr 

oder weniger eine fpirale Drehung zeigen, jo daß, wenn wir einen etwa 

16 Schuh langen Kloß durchipalten würden, wobei wir es demſelben 

überließen wie er vem Verlauf feiner Faſern zu Folge jpalten müßte, 

XAXVU. 

vie Spaltfläche nur jelten eine vollkommene Ebene fein würde, wir fie 

im Gegentheil etwas windfchief und gebogen finden würden. Dies ift 

namentlich bei ven Kiefern ſehr häufig und in einem jo hohen Grave 

der Fall, wie es faum bei einer anderen Holzart, am wenigften einem 

anderen Nadelholze, vorfommt. Wir fehen dies in auffallendem Grave 

bei dem abgebildeten, 2 Fuß langen Sceit (Fig. XXXVII.), an welchem 

wir ſehen, daß das Fafergefüge des Stammes auf 2 Fuß Stammlänge 

eine halbe Umdrehung macht. Es liegt auf der Hand, daß folches 
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Kiefernholz zu vielen Anwendungen nicht brauchbar iſt und faſt nur als 

Brennholz dienen kann. Es finden ſich z. B. im ſüdlichen Baiern ganze 

Beſtände von ſolchen drehwüchſigen Kiefern, wo man auch gefunden hat, 

daß der Same ſolcher Kiefern auch wieder Bäume mit Drehwuchs giebt. 

Dieſer ſpricht ſich ſogar äußerlich an der Rinde aus und findet ſich auch 

an den jüngſten Trieben, von denen ſich ein ſchmaler Rindenſtreif, wenn 

man ihn abzieht, ſpiral um den Trieb herum ablöſt. Die Erklärung 

XXXVIII. 

| Ein Theil des Querſchnittes einer drehwüchſigen Kiefer. 

dieſer räthjelhaften Erfcheinung ift ebenfo fehwierig als die Heilung dreh— 

wüchfiger Beftände und wenn wir unfere Figur XXXVIII. anfehen, fo 

finden wir diefen Drehwuchs von einem höchſt eigenthümlichen Geſetz 

der Yahresringbilvung begleitet. Wir fehen nämlich vie Jahresringe 

nicht parallel-concentrifch, wie dies mehr oder weniger der Fall zu fein 

pflegt, ſondern in einer ungleihmäßigen Anzahl von Jahresringen ab- 

wechjelnd an der einen und der gegemüberliegenden Stammſeite jehr 

jchmal over ſehr breit. Auf dem abgebilveten Stüd einer Stammober- 

fläche fehen wir deutlich eine Anzahl Jahresringe jehr ſchmal und da— 

zwifchen liegende Particen fehr breit und zwar in viermaliger Wieder: 
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bolung (1. 2. 3. 4.). Auf der gegenüber liegenden Stammfeite würden 

wir den fchmalen Hälften der Yahresringe die breiten und ben breiten 

die ſchmalen entjprechend finden. Wenn man dieſe jonderbare Er- 

ſcheinung in einer veranjchaulichenden Formel ausprüden wollte, fo 

fönnte man jagen, eine jpiral um die Stammachfe herum gelegte aber 

ununterbrochen feitlich fortrüdende Urfache nöthigt örtlich zu breiter over 

wenn man lieber will, zu jchmaler Holzringbildung. Ob die Drehung 

eine linke oder eine vechte und ob fie überhaupt, was wohl zu vermuthen 

it, in dieſer Hinficht regelmäßig fei, iſt mir nicht befanht. 

Ehe wir zu den folgenden Kiefernarten übergeben, haben wir von 

der gemeinen noch hinzuzufügen, daß ihre Abhängigkeit vom Standorte 

fie zuweilen jo jehr verändert, daß man fich geneigt fühlen kann, mehrere 

Abarten derjelben zu unterjcheiden. Diefer Umſtand bat es mit fich ges 

bracht, daß man darüber ftreitet, ob die weiter unten zu betrachtenve 

Knieholzkiefer nicht vielleicht auch noch zu den Stanvortsvarietäten 

der gemeinen Kiefer gehöre, was jedoch ficher nicht der Fall ift. Namentlich 

auf Hochmooren nimmt die Kiefer zuweilen eine fo veränderte Befchaffen- 

heit ihres Wuchſes und bejonders ihrer Zapfen an, daß man barin den 

Charakter ver Stammform faum wieder erfennen fann. 

2. Die Schwarzkiefer, Schwarzföhre*) oder öſtreichiſche Kiefer, 
Pinus Laricio Poiret (P. austriaca Höss, P. nigricans Host). 

Wir halten uns bei der Beſchreibung dieſer beinahe nur im ſüdöſt— 

lichen Theile Deutfchlanns als Waldbaum vorkommenden Kiefer ver 

gleihend an vie vorhergehende. Die Schwarztiefer ift in allen ihren 

Theilen fräftiger als die gemeine und gewinnt namentlich burch ihre 

längeren, dunfleren Nadeln ein ftarres und düſteres Anfehen. 

*) Kiefer und Föhre, auch Forle oder Forche, ift für die Pinus-Arten im 

engeren Sinne gleichbedeutend. Außerdem werden in manchen Gegenden Deutjchlands, 

namentlih im Norboften, die Kiefern auch Fichten genannt, jo daß man ohne Hinzu 

fügung des wiſſenſchaftlichen Namens zuweilen nicht weiß, von welcher Nadelholzart die 

Nede ift. Außer unfern angeführten Namen baben die Nadel- wie bie Laubhölzer eine 

Menge verichiedene Tandesübliche, oft auf Heine Yandftriche beichränfte, Namen, wie 3. B. 

Mepger von ber Kiefer außer den genannten noch 24 weitere anführt. Wir lönnen und 

müſſen uns bier auf die verbreitetften beichränfen. 

NRobmähler, der Wald, 19 

ne 
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Die Blüthen find größer, die weiblichen aufrecht ſtehend ( x&Xx XIX. 2.) 

und die männlichen bilden längere Kätchen, welche am Grunde des fehr 

furz bleibenden Maitricbes zwifchen den vorjährigen Nadeln ſtehen (1.). 

ZEN 

Schwarzliefer, Pinus Laricio Poiret. 

1. Trieb mit‘ männlichen Blüthenkätzchen; — 2. Triebipige mit einem weiblichen 

Blütbenzäpfchen, Nadeln noch kurz und von der Scheide umſchloſſen; — 3. 4. der ge: 

ichloffene und der aufgeiprungene Zapfen; — 5. Außenfeite einer Zapfenichuppe, oben 

das gewölbte Schild mit dem Nabel; — 6. diefelbe von innen mit dem Gindrude der 
beiden gefliigelten Samen; — 7. 8. 9. Same mit und obme Flügel und letzterer 
allein; — 10. Nadelpaar; — 11. Durchſchnitt deffelben. 
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Am meiſten verſchieden zeigen ſich die ausgewachſenen Zapfen (3. 4.), 

welche, wenn ſie reif ſind, eine grünlich-ochergelbe Farbe und ſtark 

angeſchwollene Schilder mit großem, hell-kaffeebraunem Nabel haben, der 

eine deutliche kurze Spitze in ſeiner Mitte hat. Die Zapfen der Schwarz⸗ 

kiefer ſind ſtets länger und gekrümmter als die der gemeinen. Die 

Samen ſind größer, heller, dunkelbraun marmorirt und haben einen 

längeren ſtumpfen, mehr oder weniger ſtark dunkelbraun geſtreiften Flügel 

(7. 8. 9.). Bei uns find die meiften Samen diefer Kiefer taub und 

dann hellgelblich und hohl. , 

Die bei der gemeinen Kiefer gegebene Erklärung des Nadelpaares 

als ein Kurztrieb ift mamentlich bei der Schwarzfiefer deutlich nachzu— 

weifen, weil bei ihr das eigentliche häutige Blättchen fehr bedeutend 

entwidelt, voftroth gefärbt ift und meift länger ftehen bleibt als an ver 

gemeinen (2.). 

Di diefe Kiefer in allen Theilen kräftiger als die gemeine ift, fo 

hat fie auch Fräftigere Keimpflänzchen mit ftärferen Keimnadeln 

(Samenlappen). 

Wie jchon die eine ihrer Benennungen anzeigt, fo iſt ihr urjprüng- 

lihes Baterland das Erzherzogthum Deftreih, von wo aus fie 

namentlich durch die Empfehlung von Feiftmantel in vie nördlich 

gelegenen deutſchen Waldungen eingeführt worden ift, ohne jedoch dadurch 

bereit8 zum mittel- und norddeutſchen Waldbaume geworden zu fein. 

Durch den ſtarken Navelfall wirft die Schwarzföhre außerordentlich boden- 

verbejjernd, und vermag fich dadurch jelbjt ven dolomitiſchen Felsboden, 

ihren hauptfächlichften Standort, geveihlih zu machen. Sie greift mit 

tiefgehenden Wurzeln in viefen fo fejt ein, daß fie trog ihrer dichte 

benadelten, breiten Krone den Stürmen Troß bieten kann. Unter 

günftigen Verhältniſſen erreicht die Schwarzföhre eine Höhe von 80 bis 

90 und in Brufthöhe eine Stärke von 3 bis 4 Fuß und wird in ge 

ſchützten Berglagen 500 — 600 Jahr alt. Wenn fie auch in der Jugend 

einen dichten Schluß verträgt, fo ftellt fie fich dennoch in höherem Alter 

noch lichter als die gemeine Kiefer. 

Weſſely fagt, daß am nieberöftreichifchen Alpenfuße, wo fie über: 

haupt allein in Deutjchland wilowachfend und herrfchend vorkommt, etwa 

20,000 Zoch reiner Beſtände von ihr gebildet werden, fo daß fie ber 

19* 
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Ausdehnung nach zu den untergeordnetſten deutſchen Waldbäumen gehört. 

Derſelbe rühmt von der Schwarzkiefer, daß ſie der harzreichſte europäiſche 

Baum ſei. „Ihre Harzung, welche in Niederöſtreich ein eigenes Gewerbe 

begründet, wirft gewöhnlich ven hohen Ertrag von 55 bis 90 Procent 

vom Holzertrage ab. Ya, es find Fälle vorgefommen, wo der Ertrag 

aus dem Harze jenen des Holzes gar bedeutend überftiegen hat.‘ 

Das Holz der Schwarztiefer wird feines großen Harzgehaltes wegen 

unter allen Verhältnijfen 2 Pfund auf ven Kubikfuß fjchwerer als das 

der gemeinen Kiefer angegeben, es ift darum ſehr dauerhaft und beſonders 

zu Brunnenröhren fehr gefucht. 

Die großen Vorzüge, welche man in feiner Heimath dieſem Baume 

nachrühmt, haben vielfältig dazu VBeranlaffung gegeben, venfelben auch in 

mehr nördlich gelegenen Theilen Deutjchlands in die Waldungen ein- 

zuführen. Allein ver Erfolg fcheint die gehegten Erwartungen nicht 

gerechtfertigt zu haben. Die Schwarzföhre nimmt mit unferm loderen 

Kiefernboven nicht fürlieb und ſcheint durchaus ihren Bergftandort nur 

anf Koften ihrer Holzgüte mit tieferen Yagen vertaufchen zu können. 

Nichtspeftoweniger möchten fich doch in Deutfchlands gebirgigeren Theilen 

noch viele Dertlichkeiten augfindig machen laffen, in denen anzurathen 

wäre die Einführungsverjuche fortzufegen. Ein unlängbaren Werth aber 

bat die Schwarzföhre als lanpfchaftliher Baum fir viejenigen Be— 

figer von Waldungen oder wenigjtens von Yuftgehöfgen, denen es um 

maleriijhe Schönheit ihrer Befigungen zu thun ift. Sie unterjcheivet 

fih von der gemeinen Kiefer ſehr wefentlih und im Spätherbit auch 

dadurch, daß in Samenjahren die großen hellen Zapfen fehr ins Auge 

fallen, während man diefe bei der gemeinen Kiefer kaum ficht. Was übrigens 

die Holzbejchaffenheit betrifft, jo ftehen hierin beide Kiefern einander jehr 

nahe, fo dag Nörplinger in dem Texte zu feinem, uns bereits be- 

fannten „50 Holzquerjchnitten” (Seite 95) bei der Bejchreibung beide 

zufammenfaßt, alfo für gleich erklärt. Es fcheint jedoch, wie der gerühmte 

Harzreihthum ohnehin vermuthen läßt, im Schwarzföhrenholze die Harz 

porenzahl reicher als im gemeinen zu fein. 



— 2% — 

3. Die Krummbholztiefer, Pinus Pumilio Haenke (P. Mughus 

Scopoli): 

Die Krummholzkiefer ift für die Meiften ein unflarer Gefammtbegriff 

von einer Menge von Kiefernformen, denen man in höheren Gebirge 

lagen begegnet: für den Pflanzenkundigen Hingegen ein Haufen ftreitiger 

Formen, über deren Artjelbjtitändigfeit die größten Meinungsverfchieden- 

heiten obwalten. 

Wenn wir Gebirgsreifen machen und allmälig auf immer höhere 

Stufen fommen, jo nimmt mit der Abnahme der Pflanzenwelt unſere 

Aufmerkfamfeit auf viefelbe zu und um jo mehr beachten wir in folchen 

Lagen baumartige Gewächfe, wenn fie ihren Baumcharafter aufgeben und 

Strauchgeftalt annehmen. Es iſt daher fein Wunder, wenn man in allen 

folhen Lagen diejen meiſt ftrauchartigen Kiefernformen große Beachtung 

jchenft und oft ortsübliche Benennungen beilegt. Deshalb haben auch) 

diefe Kiefernformen faft mehr wie eine andere Baumart die zahlreichiten 

Namen: Krummholzkiefer, Knieholzkiefer, Zwergkiefer, Bergfiefer, Sumpf- 

fiefer, Moostiefer, Yegkiefer, Yatjche und viele andere, die wir unerwähnt 

laſſen. Dabei fünnen wir bei allen dieſen Namen Kiefer mit Föhre 

vertaufchen, in vielen Theilen Deutfchlands die ‚gebräuchliche Bezeichnun 

für Kiefer. Ä 

Wenn wir die verfchiedenen Krummholzkieferformen in ihren einzelnen 

Theilen und ihrem ganzen Habitus nach mit der gemeinen Kiefer ver- 

gleichen, jo finden wir zwar zwifchen beiven binlängliche Verſchiedenheit, 

dabei aber auch unbejtimmte Mittelformen, bei denen wir zweifelhaft jein 

können, ob wir fie als Abarten der gemeinen Kiefer oder für eine Form 

der als Art unterfchievenen Krummholzkiefer halten follen. Dazu kommt 

noch, daß unter ven Krummbolzkiefern felbit eine jo große Verſchiedenheit 

ftattfinvet, daß man fich oft gezwungen fieht, unter ihnen wieder verfchievene 

Arten anzunehmen. Dies ift denn auch vielfältig gefchehen und vie 

neueften Bearbeiter ver Krummholzkiefern, Hartig in Braunfchweig und 

Willlomm in Tharand, unterfcheiven mehrere Arten. Da dies jedoch 

auch chen vor ihnen von anderen Botanifern gefchehen ift, die entweder 

einer von den Arbeiten des anderen feine Kunde hatten, oder wirklich 

neue Interfcheivungsmertmale bei der oder jener Form gefunden zu haben 



Die Krummbolzkiefer, Pinus Pumilio Haenke. 
1. Zweig mit männlichen Bluthenkätchen; — 2. Triebfpipe mit einem weiblichen Blürbensäpfchen; — 

3. Iegteres etwas veraröhert; — 4. 5. 6. eine weibliche Bluͤthenſchuppe von außen, innen und von der Seite 
> —— anfigenden Decichnppe, innen mit den 2 rüdmwärts geſchwänzten Sameninospen, — 7. reifer Zapfen; — 

- Same mit und ohne Aligel und lehterer allein. 
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glaubten, ſo iſt dieſe Abtheilung der Gattung Pinus leider mit zahl— 

reichen Artnamen geſegnet und ein wahres Kreuz der Botaniker. 

Wenn wir vorläufig von dem abweichenden Habitus der Krumme 

holzkiefer abjehen, jo find folgende, an wichtigeren Theilen und Berhält- 

niffen fich ausfprechende Unterfcheivungsmerktmale hervorzuheben, wodurch 

es ganz unzweifelhaft wird, daß die Krummholzkiefer von der gemeinen 

als eine befonvere Art getrennt werden muß. 

Das weibliche Blüthenzäpfchen fteht immer aufrecht (Fig. XL. 2.), 

während es bei der gemeinen Kiefer ſtets abwärts gekrümmt ift (fiehe 

Seite 257 XXXb. 1.); die Spite der Samenfchuppe ift viel länger 

ausgezogen und die beiden Samenfnospen auf verfelben zeigen je zwei 

abwärts gerichtete ſpitze Anhängſel (5.). An dem immer entjchieden braun 

gefärbten Zapfen iſt das Schild (der am gejchlojjenen Zapfen fichtbare 

Theil jeder Schuppe) erhabener und aufgetriebener, ja fogar zum Theil 

bei manchen Formen etwas hafenartig berabgefrümmt; der Nabel ift im 

Verhältniß zum Scilve ftets viel größer und regelmäßiger vautenförmig 

als bei der gemeinen Kiefer (7.) und der Samenflügel ift ftets oben 

ftumpf abgerundet, während er bei ver gemeinen Kiefer ehr viel fpiter 

ift. Was die Form des ganzen Zapfens betrifft, jo iſt diefe weniger 

fegelförmig als vielmehr eiförmig, ja fogar der runden Geſtalt zuweilen 

jehr nahe fommend. Da ver ausgewachjene Zapfen bei manchen Formen 

abwärts gebogen ift, fo entwidelt er fich auch nur an der auswärts ge 

fehrten Seite vollfommen und wird dadurch fehr ungleichfeitig und vie 

Schilde der äußeren Seite bilven ſich anders als an ver dem Triebe 

zugefehrten Seite. Unfere Fig. 7. zeigt dagegen einen fehr gleihmäßtg 

ausgebildeten Zapfen. Dabei ift es aber faft unmöglich, wenn man alle 

Krummbolzkieferformen zu einer einzigen Art zufammenfaffen will, eine bes 

zeichnenvde und allgemein gültige Zapfengeftalt in die Artbefchreibung aufzus 

nehmen, und zwar eben deshalb, weil die Krummholzkieferzapfen fo höchſt 

abweichende Geftalten haben, unter denen fogar die Kegelgeftalt doch 

auch zuweilen vorkommt. Diejenigen Botaniker, welche die Krummbolz- 

fiefern im mehrere Arten zerfällen, entlchnen daher den wefentlichiten 

Unterfcheidungscharafter von der Zapfengeftalt und von der Beſchaffenheit 

des Schilves der Zapfenfchuppen. 
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Hinſichtlich der Nadeln und der männlichen Blüthen ſcheinen ſich 

keine ſicheren Unterſcheidungsmerkmale darzubieten, wenn auch im Durch— 

ſchnitt die Nadeln etwas kürzer ſind und gedrängter ſtehen als bei der 

gemeinen Kiefer. Das dichtere Beiſammenſtehen der Nadelpaare iſt da— 

durch begründet, daß überhaupt das Krummholz gedrungener in allen 

ſeinen Verhältniſſen iſt, ſo daß auch die Triebe durchſchnittlich kürzer, 

dabei aber meiſt dicker und kräftiger ſind. 

Die Benennungen Krummholz, Knieholz und Legföhre, vielleicht ſelbſt 

Latſche, deuten ſchon an, daß ver Habitus mehr der eines niedrigen, 

felbft am Boden bingeftredten Strauches als der eines aufrechten Baumes 

ift. Eine jehr verbreitete Meinung nimmt an, daß das Niederliegen der 

bei 6, 8 Fuß Yänge oft nur daumendicken Stämmchen nur die Wirkung 

des laſtenden Schnees der Hochgebirge ſei. Dagegen läßt ſich aber 

geltend machen, daß 3. B. im Oberhaslithale ver Schweiz 4—5 Ellen 

hohe, fajt aufrecht ftehenne Bäumchen vorkommen, welche nach den an— 

gegebenen charafteriftiichen Merkmalen unverfennbare Knieholzkiefern find, 

und daß andererfeits aus dem Samen von Krummbolzkiefern der Berg: 

region auch in ver Ebene nieder liegende Abkömmlinge erwachien, woraus 

beutlich hervorgeht, daß der gebrüdte Habitus eine urfprüngliche Art- 

eigenthümlichkeit und nichtevie Folge mechanischen Schneedrudes ei. Ja 

es ift mir fogar ein Fall befannt, daß einzelne Krummholzkiefern, welche 

durch Unreinheit des Samens in einer Saatfultur der Ebene mitten 

unter gemeinen Kiefern erwachfen waren und bie man durch beigeftedte 

Pfähle in die Höhe gebunden hatte, dennoch an den fortwachjenden Spigen 

ſich abwärts zu richten ftrebten. 

Das Holz der Krummholzkiefern zeichnet fich durch große Dichtigfeit 

und Feinheit, fajt immer ſehr fchmale Jahresringe und einen lebhaft 

braunrothen Kern aus. Seine Berwendung zu Drechsleranbeiten und 

Scynigereien, von denen jeder Neifende aus dem Bereiche des Riefen- 

gebirges einige Andenken mit beim nimmt, ift befannt genug. Wenn 

auch die Bewohner der Knieholzregion, wie man befanntlih nach dieſem 

oberiten Vorpoſten der Baumwelt viefe Höhenſtufe benennt, mit ihrem 

Holzbedürfniß zum Theil an dafjelbe gewiefen find, fo hat es doch einen 

noch größeren Werth" dadurch, daß es durch fein dichtes Geflecht ber 
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niedrigen Stämmchen auf jteilen Abhängen das Abrutjchen ver Schnee: 

maffen verhütet. 
Die Verbreitung des Knieholzes ift eine ſehr große, oder viel- 

mehr jede rauhe Hochlage bis in die Pyrenäen hat ihre Knieholzform, 

feien diefe num blos Standortsvarietäten der gemeinen Kiefer oder, wie 

man glaubt, von dieſer und unter fich verjchievdene Arten, die wir aber 

in diefem Buche, welches folche ftreitige Fragen nicht zu entfcheiden hat, 

als eine Art zufammenfaffen. Dieſe verfchiedenen Formen, oder immer: 

bin Arten, find gewöhnlich auf Kleine Gebiete beſchränkt, jo daß 3. 2. 

die Krummbolzkiefer des Rieſengebirges von "der des Erzgebirges, ver 

Schweiz over Kärnthens verjchieden ift. 

Unfer Kupferftih zeigt uns eine Situation aus der Heimath der 

verfchiedenen Krummbholzkieferformen ver Schweiz, wofelbft jedoch, wie 

wir ſchon hörten, auch ziemlich aufrecht ſtehende Formen vorfommen. 

Außer dem Hochgebirge finden fich Kiefernformen, welche man in 

ven großen Topf des Knicholzes wirft, auch "auf den Hochmooren unferer 

deutfchen Mittelgebirge vor, z. B. auf dem fächfifch böhmischen Erzgebirge. 

An manchen folhen Orten jcheint das Knieholz nicht Unbedeutendes zur 

Zorfbildung beigetragen zu haben, da man häufig Stöde in den Torf: 

jtichen findet, welche man als ver „Sumpffiefer” angehörig anfieht. 

Eine forjtlihe Bedeutung und Behandlung hat das Knieholz 

nicht oder höchjtens nur in fofern, als man es feiner Bedeutung als 

Schuß gegen Abrutjhen des Schnees wegen hegt. Zu feiner Anzucht 

wird wohl faum irgendwo etwas gethban. Sein Reichthum an Harz und 

ätherifchen Delen ift durch „das Krummholzöl und Mithrivat‘ ver be: 

fannten Zabel ‚hinlängli bekannt. Dagegen vervient e8 in der Yan: 

Ihaftsgärtnerei alle Beachtung, weil e8 auch in der Ebene feinen niedrigen 

ausgefpreizten Wuchs beibehält und daher in manchen Yagen eines Parfes 

mit Bortheil angewendet werden fann und eine gute Wirkung thut. 

* Dur das Aufipringen der Zapfen, beionbers nachdem fie abgefallen find, wird 
deren ursprüngliche Geftalt volllommen unkenntlich. Legt man aber folhe Zapfen einige 

Zeit in Waffer, fo faugen fie fih voll und ſchließen ſich vollfommen wieder. Will man fie 

in dieſem geichloffenen Zuftande erhalten, jo lege man fie anftatt in Wafjer in eine 

mäßig dicke warme Yeimlöiung. Dadurch werben fie durch das Abtrocknen innerlich feſt 

verflebt und fpringen dann nicht wieder auf. Zu Unterſcheidung der Knicholzzapfen ift 
die Geftalt des geſchloſſenen Zapfens unerläßlich nothwendig. 



4, Die Zirbelfiefer oder Arve, Pinus Cembra L. 

ALI. 

1 3 2 
Die Zirbelfiefer ober Arve, Pinus Combra L. 

1. eim zweijähriger Trieb mit einem reifen Zapfen und einem weiblichen Blüthenzäpfchen; 

2. Gefammtauerichnitt des Nadelbiiichels und 

3. Querſchnitt einer einzelnen Nadel. 
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So ähnlich auch die Zirbelfiefer ver gemeinen und noch mehr der = 

Schwarztiefer ift, wenn wir fie im Ganzen als Baum im Auge haben, 

fo fehr unterfcheidet fie fich doch von Beiden hinfichtlich der Nadeln, ver 

Zapfen und der Samen. 

Die Nadeln ftehen nicht zu zwei, fondern zu fünf beifammen; was 

nothiwendig eine keilfötmige Geſtalt des Nadelquerſchnitts mit ſich bringt 

(XLIE. 2. 3.). Die die Nadelſcheide bildenden häutigen Schuppen find 

nicht wie bei jenen Arten einander umſchließende, vollkommen geſchloſſene 

häutige Röhren, ſondern wirklich freie, den Nadelbüſchel umſtehende lanzett— 

förmige zarte Blättchen, welche nach der Vollendung des Triebes meiſt 

ſchon am Ende des erſten Sommers abfallen, alſo keine bleibende Scheide 

bilden, wie das bei jenen Kiefern der Fall iſt. Es iſt daher die Zirbel— 

kiefer noch mehr geeignet als die Schwarzfiefer, uns in dem Nadelbüſchel 

einen Kurztrieb erkennen zu laffen. Die jüngeren Triebe find mit einem 

feinen, gelblichgrauen Filz bedeckt, ver aber ſchon an den vierjährigen 

Trieben volltommen verschwunden ift. 

Die Zapfen find bis fait 3 par. Zoll lang und gegen 2 par. Zoll 

breit, eiförmig, mit ganz abgeplatteter oder felbjt etwas eingefenfter Spite, 

und da fie ungefähr rechtwinfelig vom Triebe abjtehen, faſt nicht ungleich- 

jeitig und haben eine große Achnlichkeit mit einer Heinen Ananasfrucht. 

Die Farbe ift dunkel, faft chocolatbraun und ganz friich meift mit einem 

XLII. 

Zapfenſchuppe der Zirbelkiefer. 

1. Außenſeite; 

. Innenfeite mit den 2 Nilfichen ; 

. Schild der Zapfenihuppe; 

. Seitenanfidt ; 

. ein Nüfchen. [Br u er — 
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bläulichen Reif, der von einer außerordentlich feinen ſammetartigen Be— 

haarung herrührt. An den Schildern der Zapfenfchuppen fteht ver als 

furzer Hafen zurüdgelrümmte Nabel nicht in deren Mitte wie bei den 

vorigen Kiefern, fondern an der Spige (XLII. 1. und XLIII. 3.). Die 

Dauer der Reifzeit ift fo ziemlich dieſelbe wie bei der gemeinen Kiefer, 

wenn aber ver Same ausfällt, jo ‚fallen die Schuppen des Zapfens 

zugleich mit ab, jo daß fich verjelbe bis auf die eine Zeit lang ftehen 

bleibende kurze Spindel ganz auflöſt. Es iſt dies wefentlich dadurch 

bevingt, daß die Samen viel zu groß find, als daß fie zwijchen ben blos 

flaffenden Schuppen hervorfchlüpfen könnten. Die Samen find wirkliche, 

Heinen Haſelnüſſen an Größe wenig nachjtehende bartichalige Nüffe mit 

füßem, ölreihem Kerne und ohne Spur eines Samenflügels. Wir jehen 

in Figur XLII. 1. 2. 3. 4. 5. die Äußere, innere, obere und Seiten: 

anficht einer Zapfenfchuppe, ein Nüfchen und vie Lage von je zwei der— 

jelben an der Innenfeite einer Zapfenfchuppe. Die Keimpflanzen ver 

Zirbelfiefer gehen mit 8— 12, meiſt 10, fräftigen lang zugefpitten Keim— 

nadeln auf, zwifchen venen die fleine Stammfnospe jteht, veren Furze, 

breite, ebenfalls einzeln ſtehende Nadeln feine Randzähnchen haben 

(XLIH. 1. 2.). 
XLIII. 

I. Keimpflanze der Zirbelkiefer; — 2. Stammfnospe derſelben. 
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Der Stamm ber Zirbelfiefer ift.in ver erjten Lebenshälfte ein 

regelmäßiger gerader Schaft mit braungrauer, rijfiger Borke. Die Aefte 

find in diefer Zeit kurz und in der Länge wenig von einander verjchieven, 

jo daß eine dreißig- bis vierzigjährige Zirbelkiefer eine, fat bis zum 

Boden beäftete, fait walzenförmige Krone bildet, welche nach ver Spite 

bin nur wenig abfällt. Hiervon ift ver Habitus einer alten Zirbelfiefer 

gründlich verfchieden, indem fie zahlreiche, ſtarke Aeſte ausbildet, von 

denen meift einige (Willtomm’ fand veren bis 9) als Seitenwipfel jich 

aufrichten. 

Das Arvenholz hat einen vein gelblichweißen Splint und gelbrothes 

Kernholz und einen angenehmen Harzgeruch, der die Inſekten abhält, ob- 

gleich c8 wenig Harz enthält, wenigjtens im Alter. nicht verfient. Den 

noch bat es namentlich im Herbitholze ver Yahresringe ziemlich zahlreiche 

Harzporen. Es ift nach dem Zeugniß der Alpenbewohner von außerorvent- 

licher Dauer. 

Die Wurzel greift mit ihren ftarken Aeften außerordentlich tief in 

ihren feljigen Standort ein und die Arve wird daher von den ftärfften 

Stürmen wohl zum Theil ihrer Krone beraubt, aber nur ehr felten 

entwurzelt. ' 

Ihr Standort ijt ein mäßig feuchter, tiefgründiger Boden mit 

felfigem Untergrunde. Wild wachjend findet fich die Zirbelfiefer nur in 

der Alpenregion und geht in diefer von 4000 Fuß Seehöhe an jelbjt noch 

über das Krummholz hinaus bis 7000 Auf. Ihr Vaterland ift nur diefer 

hohe Gürtel der Schweizer und Tyroler Alpen, einjchließlich des bayrijchen 

und öftreichifchen Hochlanves und vie Karpathen, va die Angabe, daß jie 

auch auf ven Pyrenäen und in Sibirien wachje, wahrjcheinlich auf einer 

VBerwechjelung mit einer verwandten SKiefernart beruht. Innerhalb der 

dentfchen Alpen, worumter wir namentlich das bayriſche Hochland und 

Tyrol verjtehen, bildet die Arve keinen zufammenhängenden Walpgürtel, 

fondern tritt nur an einzelnen Stellen mafjenhaft auf, welche durch große 

Yüden weit von einander getrennt find. 

Das Leben ver Arve trägt durchaus die Spuren des gefahrvollen 

und kümmerlichen Hochalpenfebens. Die aus dem Samen aufgehenden 

Pflänzchen bleiben ziemlich lange Zeit Heine, fich zwifchen den Alpenrojen 

und anderen niedrigern Alpenfträuchern duckende Büſchchen, die nur fehr 
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allmälig zum ſchlanken Schaftwuchs übergehen und zu einem rechten 

Baumwuchs gelangt ſie oft erſt nach anderthalb Jahrhunderten ihres Lebens. 

Tſchudi nennt die Arve ſehr paſſend Alpen-Ceder, denn in dem 

ganzen angegebenen Alpengürtel, ver ſchon an der Dauphine anhebt, 

bietet fie dafjelbe Bild dar, wie auf dem Libauon vie Ceder. Selbjt an 

denjenigen Orten, wo die Arve in Meenge wächit, fteht fie nur felten in 

hinlänglihem Schluß, um von einem wirklichen Beſtande reden zu können. 

Auf der durch ihre Ausficht auf die Jungftau weltberühmten Wengernalp, 

wo ich fie allein auf ihrem Heimatheftandorte gejehen habe, machen vie 

vereinzelt umberjtehenden abgewetterten Arven einen eigenthümlichen, traurig 

ftimmenven Eindrud. Was man ficht kann man nicht beſſer bezeichnen, als 

mit dem Namen einer Waldruine. Sein einziger Baum zeigt ſich noch im 

Befig aller feiner Aefte, man ficht Feine einzige ‚vollftändige Krone; 

mächtige, oft in Splitter ausgehende Atftummel erzählen, daß jeder 

Baum ſchon mehr als einmal dem wüthenvden Fön feinen Tribut zu zahlen 

hatte. Die kurzen ſtämmigen Scäfte, welde 7—8 Fuß Umfang er- 

reichen, find nicht felten großentheils entrindet und das hellafchgraue 

verwitterte Holz hat etwas leichenhaftes, während die ebenfalls entrindeten, 

ans dem Boden hervortretenden ftarfen Wurzeln fchlangenartig dahin 

friechen, nur ihre fräftigen Enden tief in den ewig feuchter Alpenboven 

einfenfend. Ganz abgeftorbene und entrinvdete Bäume, die fein einziges 

grünendes Reiß mehr haben, bleiben lange Zeit vom Sturme ungeworfen 

jtehen, als Denkmale einftiger Baumberrlichkeit. 

Willfomm bat zuerjt auf eine eigenthümliche Erjcheinung in dem 

Leben der Arve aufmerffam gemacht, indem viefelben von dem Wipfel 

an abwärts abzufterben beginnt und in demſelben Maaße als dies mit ber 

Hanptachje gejchieht, Aeſte zu Seitenwipfeln emporrichtet. Willfomm 

beobachtete jolche vielwipfelige Arven namentlich am Wetterfteinwalde im 

bayrifchen Hochlanvde, wo er feine einzige alte Arve ohne dieſes auf 

fallende Merkmal ver mit den Widerwärtigfeiten des Klimas ringenden 

VBerjüngungskraft fand. Diefe Seite des Arvenlebens ift ohne Zweifel 

in der rauhen Hochlage ihrer Heimath bedingt, welche eben nicht im 

Stande ift, die große Neproduftionskraft diefes äußerſten Vorpoſtens 

des Baumlebens zu hindern, den Verluſt der Hauptachfe durch Ueber: 

tragung ihrer Funktion an eine Seitenachfe zu erſetzen. 
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Es geht aus diefen Mittheilungen zum Theil ſchon von felbjt hervor, 

daß die Arve fein eigentlicher Waldbaum ift und yon einer eigentlichen 

forjtlihen Behandlung derfelben faum die Rede fein fan. Yettere wird 

dadurch ganz befenders erjchwert und beinahe unmöglich gemacht, daß fie 

faft nur noch an folhen Stellen wächft, die nur der Aelpfer und fein 

fletterndes Weidevieh erklimmen kann und von welchen ein Fortichaffen 

des Holzes eine Unmöglichkeit ift. Im dem ganzen Umfang des bayrifchen 

Hochlandes wächft die Arve nur an Orten der oben bezeichneten Art, 

welche wegen ihrer Unzugänglichkeit nah Willtomms Veittheilung als 

„unproduftives Terrain‘ geradezu aus der Forftbewirtbfchaftung ausge: 

ichlofjen ift, wobei Diefer jedoch die Meinung ausfpricht, daß es an 

manchen dieſer Orte doch nicht unmöglich jein würde Arven künſtlich 

zu erziehen und Klötzer herabzujchaffen. 

Außerhalb ihres urjprünglichen Heimathftandertes fommt die Arve 

nur jehr vereinzelt, namentlich in Yuftwäldern vor. Nach dem guten 

Gedeihn, welches die Arve bier meiftentheil® zeigt, ift jedoch zu ver- 

muthen, daß fie in Deutjchland an vielen Orten mit Erfolg anzubauen 

jein würde. In dem erjt 1811 angelegten Forftgarten der Tharander 

Akademie ftehen zahlreiche, jehon wieder 12 Schuh hohe Arvenftämmchen, 

welche aus Samen erzogen worden find, welchen Arven, die 1811 bier 

gepflanzt worden, getragen haben. Die Erzeugung feimfähigen Samens 

ift aber ficher ein Zeichen, daß.ein Baum da, wo er Mes thut, fich in 

geveihlicher Yage befindet. Die Schönheit des Baumes muß fehr zu 

Anbauverfuchen auffordern, um jo mehr als er in feiner Alpenheimath 

mehr und mehr abnimmt Hierzu wirken mancherlei ungünftige Ver— 

hältniffe zufammen: das Alpenweidevich verbeift und zertritt die auf- 

gehenden Pflänzchen und ver Aelpler ſelbſt theilt fich mit dem Tannen: 

häher, Corvus Caryocatactes, in die ſüßen Nüfchen. Wo es nur 

immer möglich ift das Holz binwegzufchaffen, benutzt man daſſelbe vor 

allen anderen am liebjten zu Alpenhausgeräthe aller Art und zu Schnite- 

reien, zu welchen letzteren es wegen feiner großen Feinheit und Gleich— 

mäßigfeit fich vortrefflich eignet, da die Jahresringe wegen des faft gänzlich 

mangelnden Unterjchiedes zwijchen Frühjahr: und Herbitholz ſehr wenig 

hervortreten. Das ſchöne gleichmäßige Holz wird namentlich auch won den 

Pianofortefabrifanten als Refonanzholz fehr gefucht und theuer bezahlt. 
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Als Zierbaum für Parkanlagen ift die Arve nur in rauhen Ge 

birgslagen, mit feuchtem fruchtbarem Felsboven zu empfehlen, weil dieſe 

ihrer urfprünglichen Heimath “am nächjten kommen. Aber auch bier er- 

reicht fie ihren grotesfen Charakter erft in hohem Alter. Bis zu dem 

Alter, wo ihre weitäftige Kronenabwölbung beginnt, gleicht fie ver fchnell- 

wüchfigen ebenfalls fünfnadeligen Weymouthskiefer (P. Strobus) fo ſehr, 

daß fie fich neben viefer faum geltend machen fann. 

5. Die Fichte oder Rothtanne, Picea excelsa Lamarck (Pinus 

abies L., P. picea Duroi). 

Hinfichtlich der Blüthen, ver männlichen ſowohl wie der meib- 

lichen, befteht zwifchen ven Kiefern, Fichten, Tannen und Lärchen, aljo 

allen Arten ver alten Linne’fchen Gattung Pinus, eine große Achnlichkeit, 

fo daß wenigftens in den erfteren fein Grund zu einer Gattungsab- 

trennung gegeben: ift. 

Die männlihen Blüthenkätzchen ftehen einzeln an ven vor: 

jährigen Trieben zwifchen ven Nadeln und find ſchon im vorhergehenden 

Fahre als dickere Knospen zu unterfcheiven. Kurz vor der Entfaltung 

find die im den zahlreichen Staubbeuteln, aus denen fie beftchen, noch 

dicht zufammenfchließenven eis oder kugelrunden, ſcharlachrothen, haſelnuß— 

großen Kätschen den Erdbeeren auferorventlich ähnlich, werden aber beim 

Auffpringen der Staubbeutel jchwefelgelb. Diefe fpringen in 2 Fächer 

auf, aus welchen ver Blüthenftaub austritt und tragen nach oben einen 

am Rande gezähnelten Hautfamm (XLIV.). 

Die weibliben Blüthenzäpfchen ſtehen an ven Spigen ber 

vorjährigen Zriebe (2), find karminroth, ftumpf fegelförmig und etwa 

1/2 —2 Zoll lang, die Samenfchuppen find abwärts gefchlagen und vor 

jever fteht äußerlich eine jehr kurze Deckſchuppe; innerlich tragen fie am 

Grunde die 2 Samenfnospen. 

Nach ver Betäubung biegt fich das Zäpfchen nieder und die reifen 

Zapfen hängen daher an ven Spiten meift furzer Triebe abwärts. Die 

Zapfenſchuppen haben nicht das ausgefprochene Schild des Kiefernzapfens, 

fonvdern find von durchaus gleicher Befchaffenheit, derb pergamentartig 



! 2 ) 
l. Zweig mit männlichen Blüthentätzchen; — 2. Ittebipige mit en weiblichen 

Blüthenzäpſchen; — 3. reifer Zapfen; — 4. 5. Zapfenihuppe von aufen mit ber fehr 

fieinen Dedichuppe am Grunde, und von innen mit dem aufliegenden Samenpaar; — 
6. wie 5. mit ben Abdrüden des entfernten Samenpaares; — 7. Same mit und ohne 

Flügel und Flügel allein; — 8. aufgefprungenes Staubgefäß von zwei Seiten; — 
9. Nadel und Onerichnitt deri.; — 10. Keimpflänzchen mit der noch auffigenden Samen- 

ſchale; — 11. dafielbe ohne dieſe; — 12. (an Fig. 1.) eine Galle des Fichtenblattiaugers. 

Noimaßler, der Maid, ® 20 
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und an der bededten untern Hälfte faum dunkler als am der oberen 

freien hell lederbräunlich gefärbten. Sie gehen oft in eine kurze ab- 

geftumpfte Spite aus und haben meijt einen ausgenagten, welligen Rand. 

Die Dedjchuppen des ausgewachſenen Zapfens find fehr verfümmert und 

figen am Grunde ver Samenjchuppen. 

Die Samen find geflügelt, jedoch jo, daß der Flügel an feinem 

unteren Ende eine Löffelartige Aushöhlung hat, in welche das fpigeiförmige 

Ihwarzbraune Samenforn eingedrüdt und won einem fchmalen Umjchlage 

des inneren Flügelvandes etwas gehalten wird. Der Flügel ift zungen 

fürmig, ftumpf zugerundet, votbgelb und fait ſymmetriſch (7). Die 

Samen liegen wie bei allen echten Zapfenbäumen je zu 2 nebeneinander 

an ven Samenjchuppen angedrüdt. 

Der Same reift im Oktober und fliegt je nach der Witterung theils 

jofort, meift aber exft im nächjten Frühjahr ab. Die entleerten Zapfen, deren 

Schuppen höchſt regelmäßig in Schraubenlinien ftehen und dann be- 

beutend Haffen, fallen im Laufe des mächften Jahres ab. Je nach dem 

Standorte, dem Alter und Gefunpheitszuftande der Bäume erreichen die 

Sichtenzapfen eine Yänge von 3—7 Zoll und 1— 2! Zoll Dide (3). 

Die Nadeln find ziemlich gerade, Kurz zugefpigt, mehr oder weniger 

ſpitzig, deutlich vierjeitig und ftumpf vierfantig. An jeder der 4 Seiten 

bemerft man mit der Yupe 3—4 zierlihe weiße Punktlinien. Der 

Querſchnitt der Nadel iſt deutlich vautenförmig und oft fogar ziemlich) 

regelmäßig quadratifch (9). An ven Eräftigen Trieben des Wipfels find 

die Nadeln veutlih aufwärts gekrümmt. Sie ftehen übrigens wie bei 

allen Zapfenbäumen in Schraubenlinien rings um ven ganzen Trieb 

herum, find aber an den dünnen Trieben langer meift hängender Aejte 

oft dentlih nach 2 entgegengefeßten Seiten gerichtet. 

Die Keimpflanze ver Fichte (10) hat 6— 9 Keimnadeln, welche 

lang zugefpist und viel länger als die Navdeln der Stammfnospe find. 

Der Stamm alter im Scluffe erwachjener Bäume ift immer 

walzenrund, Ferzengerade und füllt nach oben langſam und allmälig aber 

mehr als der der Tanne zu einem langausgezogenen Segel ab. Die 

Ninde alter Bäume ift püfter graubraun und mit vielen Heinen Borken— 

täfelchen bedeckt. Cie wird nicht leicht über Zoll did und enthält 

eine gerbtoffreihe Baſtſchicht. Die Aeſte bleiben auch an alten Fichten 
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verhältnißmäßig ſchwach, ſelten bis 3 Zoll ſtark und ſtehen abwärts 

geneigt und meiſt mit den Spitzen in einem flachen Bogen aufwärts 

gekrümmt bis tief herab an dem Stamme, ſo daß die Krone dem 

Umriſſe nach ein regelmäßiges ſpitzes, pyramidales Zeltdach und der 

Wipfel immer deſſen bleibende Spitze bildet. Eine eigentliche Kronen— 

abwölbung findet daher bei der Fichte gar nicht ſtatt, ja ſie iſt — da 

dieſe ſelbſt bei der Tanne in einigem Grade ſtatt hat — mit der Lärche 

der einzige Baum ohne Kronenabwölbung. Den verlorenen Wipfel kann 

die Fichte nur in der Jugend durch Aufrichtung eines Seitentriebes aus 

einer Seitenknospe erſetzen, in höherem Alter weniger. 

Die Fichtenkrone iſt viel dichter als die der Kiefer, was theils durch 

die dichte Benadelung der bei räumlicher Stellung bis tief herab den 

Schaft verhüllenden Zweige, theils dadurch bedingt iſt, daß ſie außer den 

End- und Quirltrieben auch eine Menge Seitentriebe macht, welche den 

Kiefern abgehen. Der Habitus der jungen Fichten und das gute Ge— 

deihen derſelben in graſigen Kulturen — dafern nur das Gras die 

Pflänzchen nicht überwächſt — deuten darauf hin, daß die Fichte eine 

Beſchattung ihres Stammes erfordert wie fie überhaupt zu den Schatten- 

bäumen gehört. 

Daß der Wurzel ver Fichte die Pfahlwurzel gänzlich abgeht, daß 

fie vielmehr nur in der Oberfläche ihres Standortes bleibende kräftige 

Wurzeln treibt, haben wir bei Bejprechung der Gefahren des Wind— 

bruches (S. 247) ſchon erfahren. Durch diefe horizontal in jehr geringer 

Tiefe ftreichenden Wurzeln bildet fih in gefchloffenen Fichtenbeftänden ein 

dichtes Wurzelgeflecht, in welchem die Wurzeläfte benachbarter Bäume 

oft verwachfen und fo zu Stodüberwallungen Anlaß geben. In ven 

Gebirgswaldungen findet man zuweilen einzelne alte Fichten, welche wie 

ein Pfeilertifch auf 3—4 über eine Elle hohen freien Wurzeln wie auf 

Stelzen ftehen, was bei anderen Bäumen viel feltener vorfommt. Diefe 

an die befannte Erjcheinung der Mangrovenwälder ver Tropen erinnernde 

Wurzelbildung ift in folgender Weife bedingt. Ungerodet im Walde 

jtehen bleibende Stöde*) fallen natürlih, wenn es Nadelholzſtöcke find, 

*) Es ift für manche meiner fern vom Walde wohnenden Yeler doch vielleicht nicht 

überfläifig, bier einzufchalten, daf Stod die Wurzel eines Baumes mit dem beim Fällen 

daran bleibenden längeren oder fürzeren Stammende ift. 

20* 
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die fein Ausfchlagsvermögen haben, ver Berwefung bald anheim und 

diefe fpricht fich zumächjt oben am Abhiebe aus, wo durch die eindringende 

Feuchtigkeit das Holz zunächft in ver Mitte verfault und in Moder zer- 

fällt. Im der dadurch entitehenven und fich mit der Zeit immer mehr 

vertiefenden Einſenkung des Stodes bilvet ſich mit Hülfe des hinein- 

geweheten Staubes und des Unrathes der Vögel, die fich gern auf folche 

Stöde fegen, eine geveihliche Holzerve, der Stod wird jo zu fagen zu 

einem Pflanzenfübel. Im viefen, bineinfallenvde Fichtenfamen feimen und 

die mit dem Vorbringen der Vermoderung des Holzes gleichen Schrittes 

tiefer dringenden Wurzeln des Bäumchens gelangen endlich in den 

Boden und jo ftehen denn endlich, wenn zwifchen ihnen der Sted ganz - 

weggefauft ift, vie oberen Wurzelnden ver in dem Stode geborenen 

Fichte ſchräg abwärts frei in ver Yuft: ver Baum fteht auf Stelzen. 

Das Fichtenholz unterjcheivet jich von dem Kiefernholz durch 

größere Weiße und den gänzlichen Mangel eines eigentlichen Kernes; 

Jahresringe ſtark bezeichnet mit dentlicher Unterſcheidung des Frühjahrs— 

und Herbſtholzes; die ziemlich ſpärlichen Harzporen faſt nur in jenem. 

Es iſt dennoch ziemlich harzreich und das Harzſcharren wird faſt nur mit 

der Fichte betrieben. Dem Kiefern- und Lärchenholze ſteht es an Dauer— 

haftigkeit weit nach. 

Der Standort der Fichte muß vor allem friſch, ſteinig und moder— 

reich und nicht zu flachgründig ſein. Da ſie beſonders Luftfeuchtigkeit 

verlangt, durch welche ihr zum Theil die Bodenfeuchtigkeit erſetzt werden 

kann, und durch Wärme mehr leidet als die Kiefer, ſo iſt ſie mehr ein 

Gebirgs- als ein Ebenen-Baum. Kühle feuchte Hänge, alſo Abend- und 

Mitternachtlage, ſagen ihr im Gebirge mehr zu, als die entgegengeſetzten. 

Sie kann ſelbſt auf offenbaren Verſumpfungen noch gedeihen, wird dann 

aber bald rothfaul und bleibt mehr ſtrauchartig. Die Fichte ſcheint am 

liebſten auf gewiſſen Urgebirgsarten, namentlich auf Gneis, Granit, 

Syenit, Prophyr und Thonſchiefer zu gedeihen. Neben dieſen mineraliſchen 

Bodenbeſtandtheilen bat fie aber ſtets ein großes Bedürfniß von Moder— 

ſtoffen und gedeiht deshalb ganz beſonders gut auf einem felſigen Boden, 

zwiſchen deſſen Blöcken ein reicher Vorrath von verweſenden Pflanzen— 

theilen eingebettet iſt. Daß ihr aber die Fruchtbarkeit des Bodens 

wenigſtens zum Theil durch Luftfeuchtigkeit erſetzt werden kann, iſt daraus 
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zu erjehen, daR an einigen Orten der Oſtſeeküſte die Fichte auf den 

jandigen Dünen gut gedeiht, was nur durch die Feuchtigkeit der See- 

winde bedingt fein Fann. 

Die Verbreitung ift fowohl in ver Höhe wie in der Fläche jehr 

bejtimmt charakerifirt. Die Fichte fommt als Ebenenbaum exit in Nord» 

ojtveutfchland, namentlich in der Nieverlaufiß, Schlefien, Oftpreußen und 

jenjeit ver Weichjel vor, mehr ſüdlich und weftlich ift fie Gebirgsbaum 

und fteigt bier, namentlich in ven Alpen, bis zur Knieholzregion hinauf. 

In unſeren deutſchen Mittelgebivaen, Harz, Erzgebirge, Böhmerwald 

u. ſ. w. iſt ſie der herrſchende Baum und bildet daſelbſt reine Beſtände 

von großer Ausdehnung. In ſolchen wird, wenn ſie einen dichten Schluß 

haben, der Schaft ſehr „vollholzig“, d. h. der Walzenform nahe kommend, 

nach der Spitze hin weniger abfallend, während freier ſtehende Fichten 

mebr „abholzig“ jind, d. h. einen nach oben ftärfer abfallenden, aljo 

mehr £egelförmigen Schaft erhalten. Außerhalb Dentichland ift vie 

Fichte nicht jo weit verbreitet wie die Kiefer, da fie weder große Wärme 

noch cine niedrigere als + 1" betragenve mittle Sahrestemperatur ver: 

tragen kann. 

Das Leben ver Fichte vom Auffeimen an bis zum höchſten Alter 

zeigt mapcherlei Eigentbümlichkerten, die bei ihrer forftlichen Behandlung 

zum Theil jehr maaßgebend find. Obgleich ein eingeborener deutſcher 

Baum leidet fie doch jelbft durch geringe Spätfröfte, indem ihre Anfang 

Mai anstretenden jungen gelbgrünen ſehr vollfaftigen Triebe oft er: 

frieren. Die nospenfchuppen fallen, nachdem die Triebe hervorgetreten 

jind, nicht wie bei ver Kiefer ab, ſondern bleiben zurückgekrümmt jtehen 

und umfaſſen als ein zierliches Körbchen ven Grund des Triebes. Im 

der erjten Iugend werden die Fichtenpflänzchen leicht durch ven Gras: 

wuchs erdrüdt, fo va man aus dieſem Grunde wenigjtens feine Bollfant, 

jondern nur Plätze- und Riefenfaat anwenden fann und noch bejier, 

wenn man nicht gar zu große Flächen zu Kultiviren bat, Pflanzung 

vorzicht. : 

Wenn ver Boden nicht ungewöhnlich fruchtbar ift, kommen vie jungen 

Fichten vor dem 4.—6. Jahre nach ver Pflanzung nicht recht zu einen 

entſchiedenen Yangenwachsthum, dann aber tritt meift ein ſehr auffallenver 

Yängemwuchs cin, fo daß der Herztrieb nicht felten das Drei» bis Vier 
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fache ver vorhergehenden Jahre erreicht. Dieſes verfchievene Verhalten 

zeigt auch dem Unkundigen deutlich, wenn er eine Fichtenfultur überblidt, 

ob fie das Nachkränfeln ver Berpflanzung bereits überwunden hat oder 

nicht. Später im Stangenholzalter tritt eine lange Periode langfamen 

Wuchſes ein, und erft nach dem 20. bis 30. Jahre folgt ein vafcheres 

Wachsthum. 

Die Eigenfchaft ver Fichte, welche fie mit der Tanne und Lärche 

vor der Kiefer voraus hat, außer den Endknospen an den Spiten ber 

Triebe auch Seitenfnospen zu haben, welche aus den Achjeln ver 

Nadeln entfpringen, bringt es mit fih, daß in gutem Schlufje ſtehende 

Fichtenorte fehr dicht find und ſelbſt im Didicht- und Stangenhofzalter 

nicht die fteife Negelmäßigfeit der Ziveigftellung haben wie jene. Iſt 

auch die Fichte jehr abhängig von ver Befchaffenheit ihres Standortes, 

welche Abhängigkeit fich faft immer durch ihr äußeres Ausſehen zu er: 

fennen giebt, jo fommen doch auch fehr viele Fälle vor, wo man bei 

anfcheinend gleichen Stanvortsverhältniffen Yeben und Gedeihen ber 

Fichte von ganz entgegengefegtem Verhalten findet. In den Alpen findet 

man fie auf derſelben Höhenftufe an dem einen Orte von ungewöhnlich 

gutem Geveihen und von befonders fchlankichaftigem Wuchs, während fie 

an einem anderen früppelhaft und kümmerlich if. Ganz befonders 

ſcheinen jtetige Luftſtrömungen einen nachtheiligen Einfluß auf fie aus: 

zuüben und ihr eine befonvere beftimmte Richtung ihrer Zweige zu geben, 

ohne daß jedoch dadurch, wie es bei den Yaubhölzern der Fall ift, bie 

jenfrechte Haltung des Stammes beeinträchtigt wird. Sendtner erzählt, 

daß in ven bayrifchen Gebirgen, ohne Zweifel in Folge der herrſchenden 

wejtlichen Luftſtrömung, die Zweige der Fichte alle nach Oſten gerichtet 

find. Das große Widerftandsvermögen, welches im Ganzen der Fichte 

dennoch eigen zu fein ſcheint, fpricht fich unter Anderm dadurch aus, 

daß felbjt diejenigen Fichten, vie bis hart an vie Region des Knieholzes 

und der Arve herauf reichen, meift noch einen ganz normalen Wuchs 

zeigen. Nur in fehr zugigen Alpengaffen, wie 3. B. im Oberhaslithale 

von der Handed an aufwärts, zeigen die Fichten durch Verkrüppelung 

und Berlegung der Wipfel und Aftarmuth die Folgen der Alpenftürme. 

Hier find die fogenannten „Wettertannen“” zu erwähnen, welche 

auf höheren Alpenſtufen meift einzeln ftehenvde Fichten find, von einem 
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ähnlichen Bau, wie wir ihn bei der Arve kennen gelernt haben. Ent— 

gegen der Natur der Fichte, im höheren Alter die Zweige horizontal oder 

abwärts geneigt zu tragen, richten fich am ven Wettertannen einige von 

diefen als Seitenwipfel rings um den in ber Mitte ftehenden Haupt: 

wipfel empor und bejchivmen jo mit ihrer vichtbenavelten Krone einen 

großen Pla, ausreichend den Alpenhirten mit ſammt feiner Heerde gegen 

die Unbill des Alpengewitters zu bejchirmen. 

Unter allen Nadelhölzern zeigt auch fonft in jener Beziehung die 

Fichte große Schwanfungen des Habitus, welche fich freilich mehr in 

Heinen Berhältniffen ausfpricht, da im großen Ganzen die Pyramiden> 

galt von ihr ftreng feftgehalten wird. Man fühlt fih dann oft aufs 
gefordert, im Boden und fonjtigen Standortsbepingungen nach dem 

Grunde zu forfchen, warum die eine Fichte vecht eigentlich das Bild des 

Trübſinns ift, indem an allen ihren weitausgreifenden Aeften alle Zweige 

als ellenlange kaum  bleiftiftvide Nutben vollkommen ſenkrecht herab: 

hängen, während eine andere eben fo alte ihr feines Zweigwerk horizontal 

oder mit den Spiten fogar aufwärts gerichtet trägt. Im den veutjchen 

Gebirgen findet man in den Thalfchluchten die Bäche und Mühlgräben 

entlang ſehr oft alte Fichten, welche eine ſolche Regelmäßigkeit des 

Höhenwuchſes zeigen, daß von Quirl zu Quirl faft bis auf den Zoll 

derſelbe Abſtand iſt. Es ift dies ohne Zweifel die Folge davon, daß 

der ewig gleiche Feuchtigkeitsgehalt ihres Standorts hier immer die gleichen 

Wachsthumsbedingungen darbietet. Nicht ſelten trifft man, namentlich in 

horſtweiſe beſtandenen Fichtenorten einzelne alte Bäume, deren unterſte 

Aeſte auf dem Boden aufliegen und hier zwiſchen den Waldkräutern in 

dem moderreichen Boden ſogar Adventivwurzeln treiben. 

Wegen ihrer außerordentlich dichten Benadelung haben alte Fichten— 

beſtände eine dicke „Nadelſtreu“ unter ſich und tragen daher ſehr viel zur 

Bodenverbeſſerung bei; denn die nicht ſehr harzreichen Fichtennadeln ver— 

faulen ſchneller als die der Kiefern. Wegen dieſer Bereicherung des 

Fichtenwaldbodens durch den ſtarken Nadelfall ſtellen ſich dann auf 

friſchem Boden gewöhnlich zahlreiche Mooſe ein, wodurch oft eine dichte 

Moosdecke gebildet wird, meiſt aus Aftmoofen (Hypnum), Widerthon 

(Polytrichum) und Gabelzahnen (Dieranum) beſtehend. 
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Nur die Tanne kann an Stammböhe, aber auch Diefe nur in einzelnen 

bevorzugten Stämmen, an Höhe mit der Fichte wetteifern. Sie kann 

bei 5 Fuß und darüber Durchmeſſer eine Höhe von 200 Fuß erreichen, 

und es find dann, wie leicht erflärlih, die Stämme um jo mehr „aus: 

haltend“, d. h. nach oben hin nur langfam an Dide abnehmen, je 

geichlofiner fie ftehen. Jedoch wird fie hierin von der Tanne übertroffen 

(ſiehe dieſe). 

Ihr Alter kann die Fichte auf 300 Jahre bringen und ſie wird 

deshalb auf einen „hohen Umtrieb“ geſtellt, d. h. man läßt die Beſtände 

80 — 140 Jahre alt werden, ehe man fie abtreibt. Samentragend wird 

fie erft im jpäteren Alter, jelten unter 50 Jahren und dann haben An 

reichen Samenjahren, die je nach ven Flimatifchen und Bodenverhält— 

niſſen wiederfehren, in vielen Gegenden durchjchnittlich je nach 5 Jahren, 

die zapfentragenden Fichten durch vie heilbraunen, nur im oberen Wipfel 

an den Spigen ver fürzeren Triebe abwärtshängenden, langen Zapfen 

einen jehr in die Augen fallenden Schmud. Es kommt zuweilen, wie 

vor 3 Jahren (1858) vor, daß die Wipfel die Yaft ver Zapfen nicht 

tragen fönnen, und, wie es im jenem Jahre 3. B. im altenburgijchen 

Forſten der Fall war, beveutenver Wipfelbruch eintritt. Um jo weniger 

fann man fich der fonderbaren teleologiſchen Anficht anfchließen, welche 

vor furzem noch unfer berühmtefter deutjcher Forſtmann ausſprach, „daR 

die Natur durch die Togenannten Fichtenabiprünge fich des Ueberfluffes der 

männlichen Blüthen entledigen wolle, um mehr Kräfte zur Ausbildung 

der zahlreichen Zapfen zu haben“. Diefe FSichtenabfprünge find etwa 

fingerlange ganz frifche Triebe, welche man während des Winters, meift 

bei bevorſtehenden Zamenjahren, manchmal in großer Menge am Boven 

unter den Bäumen liegen fieht. Die Urfache verjelben „ift lange ein 

Segenftand des Streites govefen, bis man fich jett ziemlich allgemein 

dahin geeinigt bat, fie den Vögeln, namentlich Kreuzſchnäbeln und ven 

Eichhörnchen zuzufchreiben, welche, den männlichen Blütbentnospen nach: 

jtrebend, die Triebe abbeifen. Ob, wie Derfelbe behauptet, die Triebe, 

vie jtets ganz gefund, friich und vollfaftia find, in ven Anfügungsitellen 

auch zuweilen von felbjt abbrechen, jteht wohl nach dahin. 

Auf ver Eigenfchaft ver Fichte als Schattenpflanze beruht es, daß 

gleichaltrige Beſtände ficb in fehr dichtem Schluffe halten und unter allen 
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Forſtbäumen auf einer gegebenen Fläche von feinem jo viele als von der 

Fichte Platz finden. Daher findet in gefchloffenen Fichtenbeftänden bie 

größte Holzerzeugung ftatt. Bei ven Durbforftungen, die bei ver 

Schattenliebe der Fichte nicht jo dringend und vorforglich wie bei ber 

lichtbevürfenden Kiefer geboten find, muß gan daher auch eine Frei— 

jtellung der einzelnen Bäumchen vermeiden und mur die wirklich unter: 

drüdten Stämmchen herausnehmen. 

Ihr ganzes Yeben hindurch ift die Fichte mancherlei Gefahren aus: 

gefegt. Bei ihrer flachen Bewurzelung leidet fie namentlich in ver 

Jugend und bei fehr räumlichen Stande felbjt bis in ein höheres Alter 

ſehr durch Dürre des Bodens. Da die Pflanzen ver ausgeführten Kulturen 

anfangs fehr langfam wachjen und ohnehin oft fehr junge kaum über 

fingerlange Pflänzchen verwendet werben, jo leiden fie ‚nicht felten durch 

den Graswuchs, nicht allein durch Ueberwachlen und Verdämmen ver 

emporjchiegenden Unkränter, fondern auch durch den Wurzelfilz verfelben, 

welcher die flachen Fichtenwurzeln an ber Ausbreitung hindert. Zur 

Vermeidung der Gefahren des Graswuchſes wendet man mit Nußen 

Riefenſaat und Büfchelpflanzung an. Letztere bejteht darin, daß 

man aus den Saatbeeten des Pflanzgartens nicht einzelne Pflänzchen, 

jondern ganze Biüfchel von 6—8 3: bis Ajührigen Pflänzchen mit 

dem anbangenden Boden in vie Mitte Heiner frei gemachter Plätze 

auspflanzt. 

Im angehenden Stangenholzalter leiden die Fichtenorte in rauhen 

Gebirgslagen viel durch Schneedruck, den wir ſammt feinen meteorolo- 

gifchen Berwandten vem Duftanbang ımd dem Windbruch, welcher 

fetstere den flachbewurzelten Fichten befonders verhängnißvoll wird, ſchon 

oben (Seite 246 fi.) kennen lernten. 

Die häufigste Krankheit der Fichte ift die Kern» oder Rothfäule, 

welche namentlich auf jehr fruchtbarem Boden im warmer Lage entſteht 

und fich durch eine braunrothe Farbe des von innen berans feucht und 

morjch werdenden Holzes ausſpricht. Auf Moorboven wird die Fichte 

wipfeldürr und auf fehr trodenenm Boden fterben felbft 30 jährige 

Fichten durch die Bodentrockniß. 

Unter den mancherlei ſchädlichen Inſekten find mehrere Arten 

von Borfenfäfern vor allen zu nennen, don denen namentlich ver 
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gemeine ober Fichten- oder Buchdruckerborkenkäfer, Bostrichus 

typographus, der gefährlichſte Feind der Fichte iſt und ſich unter allen 

Umſtänden in den geworfenen Stämmen nach Winterſtürmen einſtellt. 

Der Heine ſchwarzbraune fein behaarte Käfer (XLV. 1. und la.) bohrt 

in die Rinde erwachjener Si ein feinem Yeibesumfange angemeſſenes 

Loch bis auf ven Splint und weitet dann eine Heine Höhle in der Baſt— 

Ihicht aus von der er auf und abwärts einen lothrechten Gang, ven 

Muttergang, nagt, zu deffen beiden Seiten das Weibchen fehr Heine 

milchbläufiche Eier einzeln in Grübchen ablegt. Die ausfommenven 

XLV, 

Der Fichtenborkenkäfer, Bostrichus typographus. 

1. und ta. der Käfer vergr. und in mat. Gr.; — 2. ein Bein von der Seite; — 

3. das Fußblatt von oben; — 4. ein Füblhorn (Alles bedeutend vergr.); — 5. bie 

Larve vergr. und in nat. Gr.; — 6. Puppe eben jo, der Strip links bezeichnet die 

nat. Gr; — 7. eine Brutlolonie (Siehe den ZTert), oben bei 8 eine jolde von 
B. chalcographus, 
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Lärvchen freſſen von dem Hauptgange ſeitwärts mit ihrem eigenen Wachs— 

thum immer weiter nöthig werdende Larvengänge, in deren zu einer 

eiförmigen Höhle ausgenagtem Ende ſie ſich verpuppen. Die ausge— 

krochenen Käfer nagen ſich dann nachdem ſie noch einige Tage lang ſich 

an ihrem Geburtsorte unregelmäßige Gänge wühlten, ein Loch in die 

Rinde um ins Freie zu kommen. Unſere Fig. 7. zeigt uns eine folche 

Brutkolonie auf der Bajtjeite eines Rindenſtücks, deren zierliche Geftalt 

dem Käfer den Namen gegeben hat. Wir jehen am Ende der Gänge 

die Yarven in den Enphöhlen der Berpuppung gewärtig. Im April und 

Mai fliegen die aus ihren Winterverſtecken hervorkommenden Käfer bie 

Fichten an und gewöhnlich ſchon nah 8—10 Wochen ift die Brut 

vollendet. 

Da wir die wichtige Bedeutung der -Baftfchicht der Rinde für das 

Baumleben kennen (S. 170), jo begreifen wir vie Schäplichfeit dieſes 

Käfers und es ift auch eine Fichte, in welcher zahlreiche Bruten vefjelben 

in der Baftfchicht nagen, dem Tode unrettbar verfallen. 

Wie es bei ven Schlupfwespen ver Fall war, jo ift auch ver Borten- 

füfer der Gegenftand eines heftigen Meinungsfampfes gewefen, nämlich 

darüber, ob verfelbe auch gefunde oder nicht vielmehr blos franfe Fichten 

angehe. Man konnte ſich nämlich nicht denken, daß der Käfer fich follte 

bis auf die Baftjchicht einbohren können, ohne von dem fließenden Harz 

erfticht zu werden. Zu leugnen ift allerdings nicht, daß der Borkenkäfer 

am liebften und zuerft folhe Bäume angeht, welche aus irgend einem 

Grunde kränkeln; aber vie Erfahrung hat leiver nur zu oft und zu ein- 

pringlih gelchrt, daß er fich zuletzt auch auf gejunde Beſtände ftürzt, 

denn es iſt nicht anzunehmen, daß "die Taufende von Adern reiner 

Fichtenbeftände, welche der Borkenkäfer namentlich im vorigen Jahr: 

hunderte auf dem Harz und in Sachſen getödtet hat, alle frank geweſen 

fein follten. 

Die Natur des Fleinen furchtbaren Feindes, welche ihn vorzugsweife 

auf Fränfelnde Fichtenorte anweift, giebt dem Forſtmann den Wink, bei 

der Beſchützung feiner Fichtenbeftände namentlich die für den Borkenfäfer 

geeignetften kränfelnden Orte im Auge zu behalten und außerdem zus 

weilen, namentlich im Frühjahr „Fangbäume“, d. h. gefüllte und entäftete 

Stämme, zu legen um daraus, ob und wie viel Käfer ſich in ihnen ein- 
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finden, zu ermefjen, ob überhaupt Borkenkäfer in beforglicher Menge in 

der Nähe find. Große Gefahr ift immer im Gefolge eines Windbruchs, 

weil in den geworfenen Stämmen fich die Borkenfäfer einfinden und 

deren Nachlommen alsvann ſich auf die Beftände werfen. Es ift darım 

nothwendig, geworfene Stämme fofort vollftändig zu fcehälen, wenn man . 

fie nicht fogleich aufbereiten laffen fann. Das Yeiden der Fichtenbeftände 

durch den Borkenkäfer beißt ſchon von Alters ber die Wurmtrodniß. 

Als ein zweiter Fichtenbeftands = Berverber ift ein Schmetterling zu 

nennen: die Nonne, Bombyx monacha, welcher die Nadeln ver Fichte 

frißt und dadurch unausbleiblich deren Tod berbeiführt. 

Ein Rüſſelkäfer, ver Fichtenrüffelfäfer, Curenlio Pini, nimmt 

die Fichtenkulturen oft hart mit, indem er die Rinde der jungen Pflanzen 

benagt und dadurch diefelben tötet. 

Im Allgemeinen leidet die Fichte jedoch durch Inſekten weniger als 

die Stiefer. R 

Hier ſei noch einer ſonderbaren Mißbildung gedacht, welche namentlich 

bei der Fichte, Kiefer und Efche nicht gar felten, jedoch auch bei anderen 

Pflanzen vorkommt. Es ift dies die Verbänderung, fasciatio oder 

eaulis fasciatus, deren Beſprechung bier eingefchaltet ind durch ven 

beiftehenden Holzſchnitt (XLVI.) veranfchanlicht werden foll. 

Der Erſcheinung nach befteht fie einfach darin, daß Stengelgebilve, 

welche befanntlich meift einen runden Querjebnitt haben, bandartig breit 

geprüdt find und fcheinbar aus einer Menge, zu einer Fläche vertwachjener, 

gleichartiger Gebilde beſtehen; was fich auch zuweilen aber nur jelten als 

wirklich jo fich verhaltend nachweifen läßt. 

An ven Verbänderungen findet fich meiftentheils eine große Anzahl 

von Blättern, und da gewöhnlich von ver Anbeftungsftelle des Blattes 

eine Kante am Stengel berabläuft, fo ericheinen deshalb die meiften 

Berbänderungen auf ihren beiten Flächen gefurcht und mit erhabenen 

Streifen verfehen. Auf dem Querſchnitte fann man oft leichter als 

äußerlich das Bedingtſein der Berbänderungen, als von einer Ber: 

wachſung mehrerer gleichartiger Stengelgebilde nicht herrührend nach- 

weifen, da die anatomische Zufammenfetung aus Mark, Holz und Rinde 

ihre normalen Verhältniſſe zeigt, invem das Mark ein einziger, wenn 

auch breiter Körper ift und ver Holz» und Rindenkörper denſelben als 
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platt zufammengebrüdter Ring umſchließen, an veffen einwärts gerichteten 

Einſchnürungen map allerdings zuweilen die Zahl ver verwachjenen 

Gebilde erfennen "zu müſſen meint. 

Die Blätter gehören befanntlih nicht zu den Arengebilven,; es 

fommen aber doch, obgleich überaus jelten, auch an ihnen jcheinbare 

VBerbänderungen vor, die aber alsdann wirkliche Verwachſungen find. 

XLVL 

Die Berbänderung der Fichte. 

Die eigentlihen VBerbänderungen kann man eintheilen in 

joldhe, welche blüthenlojfe Stengel oder Zweige, und in folce, 

welche blühende Stengel oder Zweige, betroffen haben, in welchem 
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letzteren Falle die Blüthen zu einem oft ſehr monſtröſen Gebilde ver— 

wandelt find. 

Bei Celosia cristata, welche wohl ziemlich allgemein in Deutjchland 

Hahnenfamm genannt wird, möchte es faft fcheinen, als fei die Ver— 

bänderung Regel, da man nur felten unverbänderte Eremplare findet. 

Nicht blos der Stengel der einjährigen Pflanze ift wenigftens an feiner 

oberen Hälfte breit verbändert, ſondern namentlich ift ‚pie Spike deſſelben 

in ein breites an ſeiner oberen Linie wellenförmig hin und her ge: 

bogenes, an den Kamm eines Hahnes erinnerndes Gebilde verbänvert, 

an welchem dicht gedrängt kurz geftielte Blüthchen ftehen, die allmälig 

nach oben hin verjchwinden und wie fie felbjt purpurroth gefärbten, 

linienförmigen Dedblättchen Plat machen, welche wie das Vogelgefieder 

nad einer Richtung dicht zufammengefchlichtet find. 

Die Verbänderung blüthenlofer Triebe finden wir natürlich vorzuge- 

weife bei den Bäumen, und zwar am häunfigften bei der Ejche, Fichte 

und Kiefer, jedoch auch bei andern Bäumen und Sträuchern. Da bei 

ven Nadelhölzern die Blätter bekanntlich in fehr regelmäßigen Schrauben 

linien ftehen, fo kann man namentlich an ihren Verbänderungen deutlich 

jehen, daß durch die Berbänderung die regelmäßige Anordnung der 

Blätter geftört wird. Es ift bis jet nur ein einziger Wall bekannt, 

in welchem die Verbänderung eine regelmäßige Blattjtellung gezeigt bat. 

Er wird von B. A de Juffieu erwähnt und fand fih an einem 

Eremplare des fichelblättrigen Hafenohres (Bupleurum falcatum), einem 

Doldengewähje. Während bei viefer Pflanze an ven normalen Stengeln 

die Blätter ſehr vereinzelt ftehen, obgleich in der That in einer weit- 

läuftigen Spirale, jo ftanden fie an der Verbänderung in regelmäßigen 

Quirlen. 

An den Verbänderungen der drei genannten Bäume bemerkt man 

gewöhnlich einen gewiſſen haſtigen Drang der Bildung, der ſich dadurch 

ausſpricht, daß dieſelben an der Spitze während des Wachsthums zu— 

weilen zerreißen und ſich in dieſem Falle, oft aber auch wenn ſie nicht 

zerreißen, einem Biſchofsſtabe ähnlich krümmen und zwar nicht nach der 

Breite, ſondern immer nach der ſchmalen Seite. 

Wenn die Verbänderung das Erzeugniß einer Stengel- oder Zweig— 

verwachſung wäre, ſo könnte ſie ſich nicht bei ſolchen Pflanzen finden, 
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welche im normalen unverbänverten Zuftande einen einfachen und unver: 

zweigten Stengel haben, wie dies befanntlich z. B. bei dem Hahnen- 

famm ver Fall if. Es dürften ferner die verbänderten Stengel jelbjt 

feine Berzweigung zeigen, während ich jelbjt an einer Kamillenpflanze an 

dem drei Zoll breit verbänderten Stengel eine ungewöhnlich große Anzahl 

von Aejten gefunden habe. Dagegen fommt der Fall vor, daß ſich eine 

Verbänderung an der Spite in Zweige auflöft. Endlich ift noch das ein 

Beweis gegen die Entjtehung der Verbänderungen aus Stengel= und 

Zweigverwachfung, daß man bis jett noch nicht jolche Verbänderungen 

gefunden hat, die das Anfchen von nur beginnender, noch nicht voll: 

ftändiger Berwachjung haben und die etwa ähnlich würden ausfehen 

müfjen, wie die aneinandergebrüdten Finger der Hand, wobei man als- 

dann auf einem Querfchnitte die einzelnen Mark: und Holzförper würde 

unterfcheiden können, die blos von einer gemeinfamen Rinde über: 

zogen wären. 

Was man daher an einigen Gartenpflanzen, namentlich an ber 

Georgine zuweilen findet und für eine Verbänverung gehalten werben 

fönnte, ift feine folche, ſondern ift eine wirkliche Verwachfung. Mean 

findet nämlich bei der genannten Pflanze zuweilen, daß fich aus dem 

Blattwinfel ein offenbar aus zwei aneinander gewachjenen Blattſtielen 

zufammengefegter, breiter auf dem Querjchnitt die Figur der Ziffer 8 

zeigender Blattftiel erhebt, auf deſſen Spite zwei mehr oder weniger 

monftröje Blüthen ftehen, welche mit vem Rüden gegeneinanvergefehrt und 

hier bald mehr bald weniger mit einander verwachjen find. 

Um zu den wahren VBerbänverungen zurücdzugehen, fo ift auch bei 

diefen natürlich anzunehmen, daß der Keim dazu in der Knospe lag, und 

wenn wir die Urfache der Verbänderung ergründen wollten, jo müßten 

wir fie bier juchen. 

Wenn aber auch im neuerer Zeit der anatomifche Bau des Vege— 

tationspunftes, d. h. der fleinen Zellengruppe, welche dem neuen Aren- 

gliede als Grundlage dient, namentlih durch Wilhelm Hofmeifters 

Berdienfte bejjer bekannt worden iſt als früher, fo find wir dadurch jener 

Ergründung um feinen Schritt näher; denn wenn wir auch bei folchen 

höchſt mühfamen mifroftopifchen Unterfuchuingen Abweichungen von dem 

normalen Bau des Vegetationspunktes finden würden, fo könnten wir 
\ 
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doch höchjtens vermuthen, daß diefe Abweichung die Grundlage zur Ber: 

bänderung ſei; eine Beftätigung diefer Vermuthung durch eine darauf 

wirklich folgende Verbänderung iſt aber natürlich eine Unmöglichkeit, va 

wir ja durch unfere mifroffopifche Unterfuhung die muthmaßliche Ver— 

bänverungsanlage zerftörten. Allein wenn auch dieſe Unmöglichkeit nicht 

vorläge, wenn wir dieſe Abnormität des VBegetationspunftes aufgefunden 

hätten ohne deſſen Weiterentwidelung zu jtören, jo hätten wir immer 

noch nichts weiter gefunden als die abnorme Anlage zur VBerbänderung, 

und wir müßten dann weiter fragen, wodurch dieſe Abnormität bedingt 

geweſen fei. 

Da ftehen wir aber vor der verjchloffenen Pforte, hinter welcher 

die Geheimniffe des Zellenlebens verborgen find und wahrfcheinlich immer 

verborgen bleiben werben. 

Da das Wachsthum ver Pflanzen lediglich auf Zellenvermehrung 

beruht, wobei fich die Zellen bei den verfchienenen Pflanzen und Pflanzen: 

theilen num wieder anders nebeneinander gruppiren, jo dürfen und müſſen 

wir annehmen, daß die Verbänderung mit einer Abweichung von ver 

normalen Aneinanderlagerung der neugebilveten Zellen berube. Es liegt 

jedoch auf der Hand, daß dies feine Erklärung der Verbänderung. ift. 

Die Wiffenfchaft muß alfo ehrlich eingeſtehen, daß fie Urfache und 

Entwidelungsgang der Berbänderung nicht fenne. 

Es wird behauptet, daß die Verbänderung mehr bei Fultivixten, 

namentlich Gartenpflanzen als bei wildwachjenden vorfommt. Wenn dies 

richtig it, jo wäre zu vermuthen, daß die veränderte Lebens- und 

namentlich Ernährungsweife ver Gewächſe die Berbänderung begünftige. 

Die zwei genannten Napvelbölzer, Fichte und Kiefer, find geeignet, 

wenigftens in einer Hinficht ein mattes Yicht auf die Verbänderung zu 

werfen. Da an den Triebſpitzen viefer Bäume die Knospen immer 

regelmäßig und auch im ziemlich bejtimmmter Zahl beijammen  ftehen, 

nämlich als Quirlinospen um eine Mittelfnospe, fo fragt es ſich, ob 

bei ihnen die Verbänderung aus einer diefer Knospen auf Koften ver 

übrigen hervorgehe, over ob wenigftens die unverbänverten Triebe ver 

übrigen Knospen in der Entwidelung zurüdbleiben; oder ob die Ber- 

bänverung einen folchen Einfluß nicht ausübe.. Ob hierüber Be— 
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obachtungen vorliegen iſt mir nicht bekannt, und die Verbänderungen, die 

ich beſitze, habe ich nicht ſelbſt gefunden. 

Von Kiefern und Eſchen habe ich Verbänderungen geſehen, welche drei 

und vier Jahre alt waren und deutlich die dem Zweige eigenthümlich ge— 

wordene Mißbildung durch 3 und 4 übereinanderſtehende Triebe — ſämmtlich 

Langtriebe (S. 74) — nachwieſen. An dem abgebildeten Beiſpiele ſieht 

man die erwähnte Längszerreißung des verbänderten Triebes und die 

Krümmung wenigſtens des einen Zipfels. Gekrönt ſind beide durch 

große in die Breite gezogene Knospen unter denen mehrere Seiten— 

knospen ſtehen. Eine zweite oben nicht eingeriſſene Fichtenverbänderung, 

welche ich beſitze, iſt noch breiter und ganz gerade gerichtet und endet 

oben in einen ſchlangenförmig gewundenen, den Krümmungen nach ge— 

meſſen, 3 Zoll langen Knospenkörper, woran man eine Verwachſung 

vieler in einer Reihe nebeneinander liegender Knospen nach dem äußeren 

Anſehen durchaus nicht annehmen kann. Dieſe ſonderbare Knospen— 
ſchlange ähnelt einigermaaßen einer Raupe oder dem kurzgeſchorenen 

Kamme eines Pferdes. 

Auf den breiten Flächen unſerer Verbänderung ſehen wir die Nadel— 

höcker regellos geſtellt, doch giebt ſich die Spiralſtellung derſelben auf 

den Kantenanſichten deutlich Fund. 

Die forſtliche Behandlung der Fichte iſt bei der außerordentlich 

großen Bedeutung derſelben für die manchfaltigſte Benutzung eine der 

wichtigſten Abtheilungen der Forſtwiſſenſchaft. 

Als Baum ohne Ausſchlagsvermögen, wie mit äußerſt geringen 

Ausnahmen alle Nadelhölzer, eignet fie fih nur für den Hochwald— 

betrieb und wurbe bis vor furzer Zeit faft nur in reinen Beftänden 

erzogen. Im neuerer Zeit erzieht man fie aber häufig in Vermiſchung 

mit andern Holzarten, weil fih mehr und mehr herausgeftellt hat, daß 

Vermifhungen pas Gedeihen der Beftände meift befördern und dadurch 

mehr vor den ſchädlichen Inſekten ſchützen. 

Welche Holzart zur Vermiſchung mit der Fichte zu wählen ſei, iſt 

von mancherlei Rückſichten abhängig, vorzüglich auf den Boden und die 

Lage und auf das gegenſeitige Verhalten der vereinigten Holzarten zu 

einander hinſichtlich des Wachsthums, damit feine die andere „über— 

gipfele“ und unterdrücke. Oft, namentlich an ſchwer zu kultivirenden 
Roßmaͤßler, der Wald. 21 
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Gebirgsorten, macht ſich die Vermiſchung von ſelbſt, und man findet mit 

der Fichte die Buche, Kiefer, Tanne, den Bergahorn, Hornbaum, Birke, 

ſelbſt Eiche und andere Laubholzarten vermiſcht und ſolche Orte bieten 

dann, namentlich im färbenden Herbſt, oft die ſchönſten Waldbilder. 

Die Nachzucht der Fichte geſchieht in ſehr umfangreichen Revieren, 

denen es an kultivirenden Kräften fehlt, oder in ganz beſonders dazu 

geeigneten Lagen wohl zuweilen durch natürliche Beſamung (Holz 

zucht), meiſt aber durch künſtliche Mittel, Sagt oder Pflanzung 

(Holzanbau) in manchfaltigen Abänderungen, von denen oben die Büſchel— 

pflanzung ſchon genannt wurde. De nach ven Bovemverhältniffen 

werden namentlich bei der Fichte — jedoch auch bei andern Holzarten — 

verſchiedene Pflanzmethoven angewendet: Ballenpflanzung, wenn man 

mehrere Schuh hohe Pflanzen mit vem Ballen aushebt und verpflanzt; 

Hügelpflanzung, wobei die berausgenommene Pflanze nicht in ein 

Pflanzloch, fondern auf die neue Pflanzftelle gefegt und deren Wurzeljtod 

mit Erde umfchüttet und auf diefe Nafenftüde ſchräg angelegt werben, 

jedoch jo, daß um das Stämmchen herum noch eine Kleine trichterförmige 

Vertiefung bleibt. 

Die Saat wird dadurch ungemein erleichtert, daß die Fichte ziemlich 

häufige Samenjahre und auch eine mehrere Jahre aushaltenve Keimfraft 

des Samens hat, indem drei- und vierjähriger gut aufbewahrter Same 

noch vollkommen feimfähig zu fein pflegt. 

Daß die Benugung der Fichte eine außerordentlich manchfaltige 

und umfangreiche ijt, bramcht nicht erjt hervorgehoben zu werben und 

im Bauweſen übertrifft fie die Kiefer, welche nicht PR lange Stämme 

giebt, und die viel feltnere Tanne weit. 

Einige Nebennugungen, die die Fichte noch gewährt, und im denen 

zum Theil die andern Navelbäume mit ihr im gleichen Falle find, 

find bier noch hervorzuheben. Die eine ift die Schneidelftreu. So 

nennt man die von ben gefällten Stämmen und von Durchforjtungsreifig 

und Stangen abgefchnittenen (gefchneivelten) benadelten Zweigſpitzen, um 

ſie als Streu für das Rindvieh und fo zur Düngerbereitung zu ver- 

wenden. Dieſe Benutung der Fichte verdient um io mehr Beförderung, 

als fie die andere nun noch zu erwähnenve erfeten kann. Sie ift uns 

ſchon bekannt — das heillofe Streurechen, der „Zankapfel zwiſchen 
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Land- und Forſtwirth“ (S. 31 und 42). Namentlich in ven Lagen, wo 

die Fichte als bejtanpbilvdender Baum herricht find die Anfprüche des 

Landwirthes — welcher hierdurch beinahe vie Rolle eines forſtſchädlichen 

Inſektes ſpielt — an die Waldſtreu oft ſehr groß und bei ver flachen 

Lage der Wurzeln der Fichte ift das Streurechen von den nachtheiligften 

Folgen. Wo man durch. eine Servitut gezwungen ift, Walpftreu abzu— 

geben, jo läßt man fie wenigjtens nur aus den älteften und gefchlofjenften 

Bejtänden nehmen, vie ohnehin bald zum Abtrieb kommen, bei denen 

alfo an Zuwachs nicht viel mehr verloren wird. 

Kaum weniger nachtheilig, ja für die Güte des Holzes noch nach— 

theiliger ift das Harzſcharren zur Pechgewinnung, was daher an ben 

Orten jo ziemlich allgemein eingeftellt ift, wo das Holz einen hoben 

Werth hat, weil der Werth des Peches ven dadurch hervorgebrachten 

Verluſt an Holzwerth nicht dedt. 

Dagegen ift die Benutzung der Rinde nicht zu alter Bäume zur 

Gerberlohe in manchen Gegenden Deutſchlands, wo Eichenrinde 

nur zu hohem Preife zu haben ift, eine erhebliche Zugabe zu dem Ertrage 

der Fichtenreviere. Der Gerbftoff findet fih mur im der Baſtſchicht 
der Rinde. 

Enplich iſt die Fichte noch eine gute Hedenpflanze, wenn man bie 

fehr dicht aneinander gepflanzten Stämmchen gut unter dem Schnitt hält. 

Die vielen Seitenfnospen der Triebe jorgen trefflih für eine große Ber- 

dichtung der Hede, deren Wurzeln aber gern in die anliegenden Felder 

oder Gärten ausjtreichen, wenn man fie nicht durch Gräben davon abhält. 

Noch ift einer der Fichte eigenen, zwar allgemein befannten, aber 

zur Verwunderung felbjt in gebilveten reifen hier und da noch faljch 

verjtandenen, krankhaften Bildung an den Fichtentrieben zu gevenfen, 

welche an dem oberen rechten Triebe des abgebildeten Zweiges dargeftellt 

iſt. Es find dies entweder fleine etwa haſelnußgroße oder auch bis 

pflaumengroße ananasähnliche kugelige Anfchwellungen ver Triebe, über 

welche hinaus dieſer gewöhnlich ſich verlängert und felbjt ohne Nachtheil 

für jein Leben ungeftört fortwächft. Da gewöhnlich auf jedem der Felder, 

aus welchen dieſe Körper zapfenähnlich in jpiraler Anorbnung zufammen- 

gefegt find, ein verfürzter Nadelſtummel jteht, jo fann man leicht er— 

rathen, daß fie aus umgewandelten, an ihrer Bafis verbreiterten Nadeln 

21* 
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entſtanden find. Dieſe Gebilde find die Gallen von zwei Blattläufen, 

dem rothen Fichtenblattſauger, Chermes coccineus (die kleinen) 

und dem grünen Fichtenblattſauger, Ch. viridis (die großen Gallen). 

Dieſe legen jhre Eier im Mai an die ſich öffnende Knospe und üben 

dabei wie vie Gallwespen. der Eiche den magifchen Einfluß auf das 

Bildungsleben der Fichte aus, daß diefe die zapfenähnlichen Gallen anftatt 

eines gefunden Triebes bilden muß. Unter jedem aus einer Napelbafis 

hervorgegangenen Felde ver Galle liegt eine Kleine Höhle, in welder 

fih die jungen Blattwespen entwideln; und’ wenn dieſe erwachjen find, 

jo öffnen fich dieſe Elappenartigen Fächer,. um die Infelten heraustreten 

zu laffen. Noch vor wenigen Monaten hat — was kaum glaublich ift — 

ein franzöfifcher Botaniker Baillard diefe Gallen für Zapfenmißbildungen 

gehalten und fie als Beifpiel ver fonft im Pflanzenreiche (3. B. bei ven 

Lärchen) vorfommenden Durhwachfung bingeftellt! (ſ. ©. 335 Fig. 1a.) 

5. Die Tanne, Weißtanne , Edeltanne, Abies pectinata Dec. 

(Pinus picea L., P. abies du Roi). - 

Da vie Tanne und die Fichte fehr häufig mit einander verwechjelt 

und von Solchen, die nicht häufig Nadelwaldung zu fehen Gelegenheit 

haben, meift jogar nicht unterfchieven werden, jo wollen wir jet bie 

charatteriftiihen Merkmale ver Tanne im vergleichenden Rückblick auf die 

Vichte hervorheben. 

Was zunächit die Blüthen betrifft, vie männlichen ſowohl wie vie 

weiblichen, fo ftehen fie eben fo wie bei ver Fichte an den vorjährigen 

Trieben, jedoch beide faft nur in ven. oberjten Berzweigungen des Wipfels. 

Die männlihen Blüthenkätzchen find viel länger und ftehen mehr 

an den Seiten als an der Spite der Triebe. Die BVBerfchievenheit in 

der Form der Staubbeutel, aus denen die männlichen Kätzchen zufammen- 

gefegt find, ift aus Figur 8 zu erfehen. Beim Ausftreuen des Blüthen- 

ſtaubes reißen fie nicht wie die der Fichte in die Fänge, fonvdern in die 

Quere auf. 
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. XLVII. 

6 3 Il 

Die Tanne, Abies peetinata Decandolle. 

1. Gin’ Zweig mit männlichen Blüthenkätzchen; — 2. Trieb mit einem weiblichen 
Blüthenkätzchen; — 3.4. Weibliche Dedihuppe mit der noch feinen Samenichuppe, von 
der Junen- und Außenſeite, an erfterer unten bie noch Kleine Samenjchuppe mit ben 
2 Samenktnospen; — 5. (und die Figur darüber) die Samenſchuppe allein in verſchie— 
denen Entwiclungszuftande, wie 3. und 4. vergrößert; — 6. 7. Männliche Blüthenkätzchen 
als Knospe und volllommen entwidelt, doppelte Größe; — 8. Staubgefäße; — 9. Nadel, 
doppelte Größe; — 10. Querſchnitt derielben ebenfo; — 11. Keimpflänzcben ; — 12. Stamm— 
nospe deſſelben mit abgejchnitteuen Nadeln und Keimmnabeln, vergrößert. 



Die weiblichen Blüthenzäpfhen ftehen nur felten an Ber 

Spite des Triebes, und zwar oft zu zwei und brei hintereinander ſenk— 

recht aufgerichtet in der Yängserftredung horizontaler kräftiger Triebe des 

Wipfels. Sie find meift von gelbgrüner Farbe und von ven Fichten: 

blüthenzäpfehen dadurch ehr leicht zu unterjcheiven, daß die Dedjchuppen 

als lange Spigen über vie Blüthenfchuppen bervorragen und auswärts 

gebogen find, während viefelben bei der Fichte gar nicht fichtbar fin 

(Fig. 2., 3. und 4.). Nach der Betäubung, welche zu derjelben Zeit wie 

bei der Fichte im Monat Mai ftattfinvet, bleiben die weiblichen Blüthen- 

zäpfchen aufrecht gerichtet und die ſchnell nachwachſenden Blüthenfchuppen 

bleiben dennoch beveutend kürzer als die immer jichtbar bleibenden ſpitzen 

Dedihuppen. Wenn die jungen Zapfen ungefähr die Yänge eines 

Fingers erlangt haben, jo fallen fie in einem reichen Samenjahre ſehr 

in das Auge. Der 3 bis 5 Zoll lange reife Zapfen it faft von 

walzenförmiger Geftalt, oben abgeftumpft und zulegt in eine Kleine 

ftumpfe Spite ſich erhebend (XLVIH. 1.). Der fichtbare Theil ver Zapfen- 

ſchuppen ift viel breiter als hoch und feine obere Begrenzungslinie bildet 

einen flachen Bogen. Die Farbe des reifen Zapfens ift ein düſteres 

Chocolatbraun, er ift völlig glanzlos und faft immer hängen verhärtete 

Harztropfen daran. Wie bei allen ächten Navelhölzern, liegen unter 

jever Schuppe zwei geflügelte Samen, welche nebjt einer anderen Eigen- 

thümlichfeit des Zapfens einen ſehr wejentlichen Unterſchied von ver 

Fichte begründen. Der Umfchlag des Flügels, welcher ven Samen in 

der für ihn beftimmten Aushöhlung des Flügels fejthält, ijt bei ber 

Tanne jo breit, daß er faft das ganze Samenforn bevedt (XLVII. 5. F). 

Der Same iſt größer und unvegelmäßiger geftaltet als der Fichtenfame, 

püjter dunkelbraun und namentlich durch einige unvegelmäßige Budel 

unterjchieden, welche die Stellen find, wo unter der Samenfchale Drüfen 

liegen, welche mit einem wohlriechenden ätherifchen Del gefüllt finv, 

welches dem Fichtenfamen gänzlich fehlt. Ein jehr auffallenves Merkmal 

befigt der Tannenzapfen darin, daß er nicht die Samen allein abfliegen 

läßt und erſt jpäter entleert vom Baume abfällt, ſondern daß er fich 

nah der Samenreife, oder vielmehr beim Abfliegen des Samens im 

April des folgenden Jahres ganz auflöft, jo daß blos die fpindelähnliche 

aufrecht ſtehende Achfe am "Triebe ftehen bleibt und alfo vie Zapfen- 
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Ihuppen mit vem Samen zugleich abfallen (XLVIII. 8.). Diefe fonver: 

bare Organifation des Tannenzapfens bringt es mit fich, daß man nur 
jehr jchwierig einen Tannenzapfen zu ſehen befommt, da dies nur ge- 

XLVIII. 
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1. Reifer Zapfen der Tanne; — 2. Zapfenſchuppe von innen mit den aufliegenden 

Samen: — 3. Derielbe nah Hinwegnabme ber letsteren; — 4A. Zapfenichuppe von 

augen mit ber fangen ſchmal zugeſpitzten Dediduppe; — 5. Same mit dem Flügel, 

rechts der Flügel allein, + der den Samen baltende Umſchlag; — 6. Der abgeflügelte 

Same, daran bei * Die Oelbehälter; — 7. Ein Triebſtückchen mit Blattftielnarben; — 8. Die 

Spindel eines Zapfens. 



fchehen kann, wenn man ſich ihn aus dem fehwer erfteigbaren oberiten 

Wipfel herunterholen läft. Die Tanne trägt im Allgemeinen jpäter und 

feltener Früchte als die Fichte. 

Die Nadeln find von ven Fichtennadeln jo fehr verjchieven, daß 

fie allein ausreichen, beide Bäume leicht von einander zu unterjcheiden 

und es geradehin unbegreiflich ift, wie beide doch fo häufig verfannt 

werden. Die Tannennadel hat eine deutliche Ober- und Unterfeite mit 

entfchievden ausgejprochener Mittelrippe, was Beides bei der vierkantigen, 

auf dem Querſchnitt vautenförmigen Fichtennadel nicht „der Fall ift 

(vergl. Figur 9. und 10. mit Figur 9. auf Seite 305). Die Oberfeite 

ver Tannennadel ift glänzend und faftig dunfelgrün, die Unterfeite zeigt 

auf jeder Seite der Mittelrippe zwifchen dieſer und dem etwas abwärts 

gerümmten Nadelrande einen filberweißen Stwifen, ver bei ftarfer Ber- 

größerung ſich in dicht beifammenftehende Yängsreihen Kleiner weißer 

Pünktchen auflößt, welche aus Harz beftehen, welches aus der unteren 

Dberhaut der Nadel herausichwigt. Jedem biefer Pünktchen entfpricht 

eine Spaltöffnung (S. 126 Fig. XVIIb.). Genau ebenfo befchaffene 

weiße Streifen hat auch die Fichtennadel, aber an allen vier Seiten, fo 

daß eben bei ihr von einer Ober: und Unterfeite nicht vie Rede fein 

fann. Wie bei allen Navelhölzern ftehen auch bei ver Tanne die Nadeln 

am ganzen Umfang des Zriebes in ſchraubenförmigen Reihen geordnet. 

Bei oberflächlichem Anſchauen kann man jedoch leicht glauben, daß ſie, 

namentlich an den Trieben junger Tannen und in den unteren Kronen— 

theilen älterer zweizeilig ſtehen, wie die Fahne am Federkiel; ſie ſind 

aber nicht zweizeilig geſtellt, ſondern nur zweizeilig gerichtet. Ein 

anderer Unterſchied zwiſchen der Tannen- und Fichtennadel beruht darin, 

daß die erſtere an der Spitze ſtumpf zweiſpitzig iſt, während wir die 

Fichtennadel ſcharf einſpitzig fanden. Bon dieſer Beſchaffenheit machen 

die Tannennadeln des Herztriebes und im oberſten Wipfel auch die der 

Längstriebe der Zweige eine merkwürdige Ausnahme, indem ſie wie die 

Fichtennadeln einſpitzig ſind, ohne jedoch den Unterſchied zwiſchen Ober— 

und Unterſeite aufzugeben (XLVII. 2.). Während vie Fichtennadeln ſtets 

ſo ziemlich von gleicher Länge ſind, ſo ſind die Tannennadeln eines und 
deſſelben Triebes von ſehr verſchiedener Länge. Die Triebe der Tanne 
ſind von den Fichtentrieben dadurch weſentlich verſchieden, daß ſie grünlich— 
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grau und dicht und kurz behaart find, daß an ihnen die Naveln flach 

auffigen und alfo bei dem Abfallen nur eine flache freisrunde Blattſtiel— 

narbe hinterlaffen (XLVIII. 7.), während die Fichtentriebe Lebhaft roftgelb, 

fahl und mit veutlihen Hödern verfehen find, auf denen vie Nadeln 

ftehen und nach deren Abfall der Rinde des Triebes eine raube, fcharf 

böderige und gefurchte Oberfläche verleihen. An dem den Stamm 

bildenden Herztriebe ftehen die Nadeln faft Horizontal ab, während 

fie bier bei der Fichte emporgerichtet und faft an den Trieb ange— 

prüdt find. 

Die Tannennadeln bleiben unter allen Navelhölzern am längjten 

figen, indem man an jungen Stangenhöfzern am acht>, zuweilen felbft 

noh an den elfjährigen Trieben des Stammes wenigjtens zum Theil 

noch Nadeln findet. 

Die Keimpflanze ver Tanne (XLVII. 12.) hat gewöhnlich 5—7 ven 

übrigen Nadeln jehr ähnliche, nur beveutend größere Keimnadeln. Das 

Stämmchen der Keimpflange ift jehr faftig und muß bei ver Erziehung 

von Saatpflanzen forgfältig vor Austrodnen und Sonnenbrand gebütet 

werden, was einigermaaßen die Erziehung von Zannenfaaten erjchwert. 

Der Stamm ver Tanne ift in jedem, namentlich im mittleren und . 

höheren Alter der Walzenform viel näher kommend als der Fichtenftamm, 

er iſt alſo vwollholziger und zwar ohngefähr in dem Verhältniß von 

5 zu 4, das heißt 4 Tannenftimme enthalten ohngefähr fo viel Holz: 

maſſe als 5 Fichtenftämme von verjelben Yänge und demſelben Durch: 

mejjer auf dem unteren Abfchnitt. Im gefunden Tannenbeftänden zeigt 

fih die Rinve glatt, hell filbergrau; im Bergleich zu der Fichte, von 

welcher ſich im gemifchten Beftänven hierdurch die Tanne jehr Leicht 

unterjcheivet, faft weiß. Hierdurch und durch die helle Unterfeite der 

Nadeln find die Volksbenennungen: Weißtanne und Silbertanne 

veranlaßt worden. Die Tannenrinde ift ohngefähr von gleicher Dide 

wie die Fichtenrinde, enthält viele Kleine Harzgallen, aber jo wenig 

Serbitoff, daß fie nicht wie jene zur Gerberei benußgt wird. Eine Borken: 

fchicht ift bei der Tannenrinde fehr wenig entwidelt und dieſe daher 

felbft an alten Bäumen jehr wenig riſſig. Gewöhnlich ift fie fehr ftart 

mit fogenannten SKruftenflechten befegt, was bei der Fichte fehr wenig 

der Fall ift. 
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Die Krone der Tanne erleidet während des ganzen Yebensverlaufg 

des Baumes die erheblichjten Veränderungen. In den erften 15 bis 20 

Jahren gleicht fie hierin der Fichte vollftommen, nur daß die Quirl: 

triebe in einem größeren Winfel abjtehen. Von da an nimmt bis 

zu immer höherem Alter die Krone, wie man fich ausprüdt, eine ftufige 

Beichaffenheit an, d. h. einzelne Aeſte entwideln jich vorwaltend, fo daß 

der regelmäßige pyramidale Wuchs, ven die Fichte hat, immer mehr ſchwindet 

und die Krone alter Tannen fehr lüdig und aus einzelnen Abtheilungen 

zufammengefett ausfieht. Im haubaren Alter ift in ver Kronengeftalt 

zwifchen Fichte und Tanne jo wenig Achnlichkeit, jo daß man fie felbft 

aus großer Ferne fehr leicht unterſcheiden kann. Selbſt die ältefte Fichte 

behält ihren fpig ausgezogenen pyramidalen Wipfel, an welchem nur vie 

Zweige der legten Jahresquirle aufrecht ftehen, von wo an abwärts bie 

übrigen immer mehr durch die horizontale in die hängende Zweigrichtung 

übergehen. An einer alten Tanne hingegen ficht man niemals eine eigentliche 

Wipfelfpige, fondern die Krone endet in einem breit ſchirmförmigen Wipfel, 

welcher dadurch entjteht, daß in vem oberen Theile der Krone fich die Zweige 

in einem großen Winkel fteif aufwärts richten und ununterbrochen in ihren 

Spiten verlängern. Man bat daher nicht unpafjend gejagt, daß von 

Weitem eine alte Tanne fo ausfieht, als trage fie einen Eoloffalen Adler: 

horſt auf ihrem Wipfel. Der Hauptbaum auf unſerem Kupferſtiche giebt 

davon ein auſchauliches Bild wie überhaupt von der feineren, faft moos⸗ 

artigen Benadelung ver Tanne, welche davon herrührt, daß fie ganz aufer- 

ordentlich reich am Furzbleibenden Trieben ift. Der Winkel, ven die Aefte 

aufwärts mit dem Stamme bien ift im Stangenholzalter bei ver Tanne 

größer als bei der Fichte. Im Beziehung auf die VBerzweigung fteht die 

Tanne gewijjermaßen zwifchen der Fichte und der Kiefer in ver Mitte, 

indem fih an ihr ſehr häufig ein oder einige Aefte zu ſehr bedeutender 

Dicke und Yänge entwideln und felbjt zu Nebenwipfeln erheben, wenn ver 

Haunptwipfel abgebrochen ift*). 

*) Diefe letere Eigenschaft kommt in auffallend hohem Grade einer neuen Tannenart 

zu, welche im vorigen Jahre von meinen ehemaligen Tharandter Zuhörern, den griechiſchen 

Forſtbeamten Balſamakis und Origonis in Arkadien entdeckt worden und der 
Königin von Griechenland zu Ehren von Herrn von Heldreich in Athen Abies 
Reginae Amaliae benannt worden iſt. Man fand an vielen dieſer Tannen, welche durch 
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Der Wurze (jtod ver Tanne hat eine ziemlich tiefgehende Pfahlwurzel 

und fich in der Oberfläche des Bodens verbreitenvde zahlreiche Seitenwurzeln. 

Die Tanne fteht alfo feiter als die Fichte. Das Tannenholz ift ſehr 

weiß ohne Unterfchied von Kern und Splint, fehr gradfpaltig und (mit 

dem Zarusholze) von den übrigen ächten Nadelholzarten dadurch fehr be- 

ftimmt zu unterfcheiden, daß es durchaus feine Harzporen bat. 

Abarten von der Tanne giebt es nicht, indem felbft nach ver Stand— 

ortsverjchiedenheit individuelle Abänderungen kaum vorfommen, die wir 

bei der Fichte und bei ver Kiefer fennen gelernt haben. Wohl aber zeigt 

die Tanne fehr häufig früppelhafte Gejtalten, namentlich find die frei- 

ſtehenden alten Bäume einander felten fehr ähnlich und überhaupt zeigt 

die Tanne viel mehr ald die Fichte das Bedürfniß der Individualifirung. 

Unterdrücktſtehende jungfcheinende, in der That aber oft fchon ziemlich 

alte Tannen zeigen die merkwürdige Erjcheinung, daß an ven jährlich 

einander folgenden Quirlen immer bloß ein Trieb, dies aber auch um 

deſtomehr fich zu einem Zweige verlängert und daß dieſe entwidelungsfähigen 

Triebe der dicht übereinander jtehenden Quirle in der Weife abwechjeln, 

daß eine Schraubenlinie fertig wird. 

Bergleichen wir in äjthetifcher Auffaffung eine alte Fichte und eine 

alte Tanne, diefe in unbegreiflicher Weife jo oft verfannten und verwechjelten 

Bäume, fo kann man jene das Bild der feierlichen Würde, diefe das 

der trogigen Kraft nennen. 

Was den natürlichen Standort der Tanne betrifft, fo ſcheint fie 

nicht jehr an -bejtimmte Gefteinsbefchaffenheit des Bodens gebunden zu 

fein, doch bejonders einen frifchen Yehmboden zu lieben. Ihre Ber- 

.breitung ijt viel befchränfter als die ver Kiefer und Fichte und bie Linie 

Wipfelbruh oder jonft verftimmelt worden waren, bis 60 folder Nebenwipfel, melde 

jedoch nicht durch Aufftreben der Aefte jondern dadurch bervorgebradht waren, daß auf 

ben horizontal ſich ausftredenden Aeften fich einzelne Triebe zu fürmlichen ſelbſtſtändigen 

Bäumen entwideln. Beſonders bemerfenswertb ift es, daß dieſe Tanne ein aufer- 

ordentliches Ausichlagsvermögen bat, welches, wie wir willen, ben Nabelhölzern jonft 

beinabe gänzlih abgebt. Da diefe Tanne in Arkadien nie unter 2000 %. Seehöhe 
wächft, jo ift zu vermuthen, daß fie in unferem Klima gut gedeihen werde. Die griechiſche 

Regierung bat im vorigen Jahre (1861) diefer Tanne wegen eine bejonbere Erpebition 
in die arfabiihen Gebirge geichidt und dieſer auch einen Photographen beigegeben, 

welcher Hoffentlich aud uns mit den abenteuerlichen Geſtalten dieſes Baumes befannt 

machen wirb. 
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des Thüringer Waldes und Sächſiſch-Böhmiſchen Erzgebirges ſcheint die 

nördliche Grenze ihres Verbreitungsgebietes als herrſchenden Waldbaumes 

zu bezeichnen, da fie ſchon im Harz durchaus nicht vorkommen und auch 

nie vorgefommen fein foll. Am verbreitetften ift fie in Deutjchland im 

Schwarzwalde, und im füöftlichen Viertel Mitteleuropas namentlich im 

Bereich der Karpathen. Nicht leicht geht fie über 2000 Fuß Seehöhe. 

Keine Tannenbeftände von großer Ausdehnung-fommen nicht häufig vor 

und felbjt manche von ven wenigen die fich finden, fcheinen dadurch ent- 

ftanden zu fein, daß fie urfprünglich gemifchte waren, aus welchen bie 

mit ver Tanne vermifchten Holzarten herausgehauen worden find. Vest 

dürften nur noch felten ımd in befchränfter Auspehnung reine Tannenbe- 

jtände erzogen werben. s 

Das Leben ver Tanne hat mit dem der Fichte allerdings das Meifte 

gemein, jedoeh auch manche Eigentbümlichkeit. Sie Mt noch mehr als 

letstere eine Schattenpflanze und während in der Unterprüdung erwachſene 

junge Fichten nach der ihnen gewährten Freiftellung fich nicht Leicht zu 

einem gedeihlichen Wachsthum aufraffen, fo fönnen aus den früppelhafteften 

jungen Tannen noch jchöne Bäume werden nachvent fie freigeftellt worden 

jind. Im der Jugend wächjt die Tanne viel langjamer als vie Fichte, 

weshalb „die Krone des jüngeren Stangenholzes bufchiger ift und nicht die 

ſchlanken, langausgezogenen Wipfel hat wie die Fichte. Vom 25. bis 

30. Lebensjahre an beginnt die Tanne ein fürderfames Wachsthum und 

hält darin länger aus als irgend ein anderer Baum mit Ausnahme ber 

Eiche. Daher wird die Tanne immer auf hohe Umtriebszeiten geſtellt, 

da fie bis zu einem Alter von 140 Jahren noch immer einen erheblichen 

Zuwachs und ftarfe Iahresringe macht. Deshalb erwächſt die Tanne 

auch zu viel ftärkeren und höheren Stämmen und nicht felten ficht man 

biev und da in gleichalterigen Fichtenbeftänden die Tannenwipfel hoch über 

die Fichten hervorragen und fich leicht durch ihre oben bejchriebene Geſtalt 

von legteren unterfcheiven. Tannen von einem Mafjengchalt von 20 Klaftern 

Holz find zwar nicht häufig, aber doch auch nicht zu vereinzelte Erfeheinungen. 

Wegen ihrer tiefer einpringenden und daher feiter ſtehenden Wurzeln, 

jowie wegen ihrer geringeren und mehr unterbrochenen Belaubung, leiden 
bie Tannen weniger als die Fichten durch die Gewalt des Sturmes, wie 
fie auch überhaupt weder durch befondere Krankheiten noch durch Injekten 
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beveutend heimgeſucht werden, obgleich von letteren nicht wenige Arten und 

unter dieſen auch einige Borkenkäfer auf ihnen Wohnung und Nahrung finden. 

Deshalb gelangt die Tanne unter günftigen Umftänven auch zu einem noch 

höheren Alter als dem bei der Fichte angegebenen und auf manchen Revieren 

findet man einzelne alte Tannen von jehr hohem Alter, welche man über- 

hält und ihrer abenteuerlihen Schönheit wegen gewiſſermaßen als Wahr: 

zeichen des Reviers betrachtet und bewahrt *). 

Schon von frühem Alter an reinigt fich die Tanne bis hoch hinauf 

von den Aeſten, welche glatt am Stamme abbrechen, jo daß die Wunden 

vollftändig überwachen und fo die Tanne mehr als ein anderes Nadelholz 

ein veines, aftfreics Holz liefert. Daher zeigen freiftehende Tannen ge— 

wöhnlich einen aftlofen Schaft, wie 3. B. auf Olbernhauer Reviere im 

Königreich Sachfen eine Tanne fteht mit einem 90 bis 95 Fuß hoch aft- 

freiem Schafte. 

Was bie Bedeutung und foritlihe Behandlung ver Tanne 

betrifft, jo ift die erjtere troß mancher Borzüge ihres Holzes dennoch ge 

ringer als die der Fichte und in der Behandlung ift infofern ein Unter: 

ſchied, daß die Tanne noch weniger als die Fichte in reinen Beftänven 

erzogen wird, ſondern immer in der Bermifchung mit „Schutzholz“, 

welches jpäter, wenn die Tanııe zu ihrem vollfommenen Wuchfe gekommen 

ift, herausgehauen und fo zuleßt doch cin reiner Tannenbeftand hergeftellt 

wird. Die Tanne zu erziehen gilt aus demfelben Grunde wie bei ver 

Buche als die fchwierigfte Aufgabe des Waldbaues, weil aus dem fchon 

oben angegebenen Grunde bie Saatpflänzchen mehr als die anderer Bäume 

durch Tromẽ und Sonnenbrand leiden. Man muß daher die aufge— 

gangenen jungen Tannen zum Schuß dagegen mit Laub, Nadeln und 

Moos umftreuen. Die Berpflanzung in Saatfämpen erzogener Tannen-- 

pflanzen gilt für fchwierig und muß mit befonderer Sorgfalt bewerfitelligt 

*) Es verdient dankbare Anerlennung und muß allen öffentlichen und privaten 

Waldbefigern zur Nababmung empfohlen werden, daß feit 1847 die königlich ſächſiſche 

Staatöregierung angeordnet bat, daß auf den Staatsrevieren einzelne befonders ſchöne 

Bäume erhalten werben. Unter Dielen find nah dem Jahrbuche der Tharandter 

Alademie auch ficben Tannen, von denen eine auf ein Alter von 450 — 500 Jahren 

geſchätzt wird, 
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werden. Die Herbſtſaat wird an vielen Orten der Frühlingsſaat vorge— 

zogen, letztere muß wenigſtens ſobald als möglich bewerkſtelligt werden. 

Die Benutzung der Tanne bietet manche Eigenthümlichkeiten dar, 

indem ihr Holz wegen feiner großen Gleichmäßigleit und Spaltbarkeit zu 

gewijjen Verwendungen jedem anderen vorgezogen wird. Es ijt beſonders 

hervorzuheben, daß das Tannenholz zur Herftellung der Reſonanzböden 

mufikalifcher Inftrumente und auch der Geigen allein verwendet wird. 

Dabei berrfcht ver Glaube, an deſſen Begründung freilich fehr zu zweifeln 

ift, daß das Tannenholz fehr viel von feiner Refonanzkraft verliere, wenn 

ver Stamm beim Fällen hart auf ven Boden gefallen ift und man jagt, 

daß deshalb die Tannen, aus deren Holz die berühmten Cremonefer Geigen 

gemacht werden, beim Fällen langfam an Seilen nievergelaffen werben. 

7. Die Lärche, Larix europaea Decandolle (Abies Larix Lamarck, 

Pinus Larix L.). 

Obgleich die Pärche*) als Art zu der alten Yinne’fchen Gattung 

Pinus gehört und mit ven vorhergehenden Nadelbolzarten nahe verwandt 

ift, fo zeigt fie doch in mehreren Punkten fo auffallende Verſchiedenheit, 

daß man fie als eine felbititändige Gattung unterjcheiven darf. 

Die männlidben Kätzchen und die weiblichen Blüthenzäpfchen, 

welche Ende April und Anfang Mai aufbrechen, ftehen nicht fo wie bei 

den vorhergehenden Nadelhölzern getrennt auf verfchiedenen Zweigen oder 

wenigftens an verfchievenen Trieben derſelben Zweige, jondern fie finden 

fih, wie Figur XLIX. 2. zeigt, an venfelben Trieben bunt durcheinander 

gemifcht. Die männlichen Blüthenkätzchen find Klein, eiförmig und ftehen 

auf einer verkürzten Triebbaſis (2. 2). Sie beftehen aus nicht fehr zahl: 

reichen, an ber Spite gefchmäbelten, zweifächerigen Staubbeuteln (4.5.6.), 

welche zur Ausſtreuung des Blüthenftaunbes an ihrer unteren Hälfte in 

zwei Riſſe auffpringen (6.). 

*) Wir jchliefen uns biefer Schreibart zur Untericheibung von ber Lerche an, 

obgleih man, wohl obne Grund, bebauptet bat, dat die Lärche eben Deshalb ihren Namen 

trage, daß fich Die Lerche gern auf ihr niederlaſſe. 



Die Lärche, Larix europaea Decandolle. 
1. Ein Zweig mit einem Yang» und mehreren Kurztrieben, und mit einer Durch 

wachſung eines Zapfens a; — 2. ein Zweig mit männliden (2) und weiblichen 
Blüthen (P); — 3. ein männliches Blüthenkätzchen, 3 mal vergr.; — 4. 5. 6. Staub: 
gefüße, noch geſchloſſen (4. 5.) und ge (6.)5; — 7.8, eine Dediduppe von 
außen und von innen; — 9. eine 
11. 12. 13. eine Zapienjhuppe von aufen und innen (mit den Samen und (13.) ohne 
biefe); — 14. Same mit und ohne Flügel und —— allein (rechts); — 15. Yängs- 
durchſchnitt eines Kurztriebes, vergr.; — 16. eine Nabel und deren Querſchnitt. 

lüthenſchuppe; — 10. ein reifer Zapfen; — 

It /Goodle 
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Die weiblichen Blüthenzäpfchen find mehr als voppelt fo groß, 

an den hängenden Zweigen immer aufwärts gerichtet und haben meijt eine 

ſchöne carminrothe Farbe (2. POP). Auch fie ftehen auf einem Kurztriebe 

und geben überhaupt deutlicher als bei einem anderen Navelholze die Ab- 

ftammung der Blüthen- und Fruchtzapfen von einem umgewandelten Triebe 

zu erfennen; nicht nur dadurch, daß die Dedfchuppen (7. 8.) in ber 

Mitte gewiffermaafen von der Nadel, aus deren Umwandlung fie entjtanden, 

der Länge nach durchzogen find, fondern auch dadurch, daß man an ver 

Bafis des Blüthenzäpfchens veutlich Uebergangsformen aus Nadeln in 

Schuppen und zu umnterft noch einige Schuppen bemerkt, die faſt noch 

wirkliche Nadeln find. Die Samenfchuppe ift jehr Hein und trägt wie 

gewöhnlich an ihrer Innenfeite zwei Samenfnospen (8. u. 9.). 

Nah erfolgter Beftäubung fallen die männlichen Blüthen bald ab, 

das weibliche Blüthenkätzchen behält feine aufrechte Krümmung bei und 

verwandelt fich in den eiförmigen, felten über anderthalb Zoll langen, 

hellfaffebraunen Zapfen, an vem man unten die Spigen der zurüdbleibenven 

Deckſchuppen meist noch etwas hervortreten jieht (10.). 

Die Unterbringung der Samen im Zapfen ift diefelbe wie bei allen 

ächten Nadelhölzern. Der Same ift ähnlich wie bei der Fichte in einer Ber- 

. tiefung des fehr breiten Flügels eingeprüdt; beide find faffebraun gefärbt 

(11.12.13. 14.). Er reift zu Ende Oftobers, fliegt aber erft im nächiten 

Frühjahre ab und es bleiben dann die leeren Zapfen meift noch mehrere 

Jahre an ven Zweigen. 

Die Geftalt ver Nadeln (17.) ſchwankt gewiffermaaßen zwifchen denen 

der Fichte und der Tanne, fie find aber von beiden durch eine zarte, Fraut- 

artige Befchaffenheit und ein helleves Grün verfchievden. in größerer 

Unterfchied zwifchen ver Yärche und den übrigen Navelhölzern hinſichtlich 

der Nadeln bejteht aber darin, daß die legteren fommergrün find, 

d. h. fich alljährlich erneuern und im Herbite abfallen; daher nennt Plinius 

bie Lärche einen im Winter trauernden Baum, arbor hieme tristis. Die 

gewöhnliche Bezeichnungsweife, daß die Nadeln der Yärche an den Mai— 

trieben einzeln und an den älteren Trieben büfchelweife ftehen, ift nicht 

jo einfach richtig, fondern näher zu unterfuchen. Wir haben jchon früher 

(S. 74) erfahren, daß bei ver Lärche die Kurztriebe eine befondere 

Rolle fpielen; es hat damit folgende Bewandtnif. Bei keiner anderen 
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Baumart find Yangtriebe und Kurztriebe jo beſtimmt unterſchieden wie 

bei ver Lärche. Wir ſehen an Fig. 1. oben nach links einen Yangtrieb 

mit einzelnen, aber weitläufiger als an ver Fichte und Tanne ftehenven 

Nadeln und unter diefem 8 fogenannte Nadelbüſchel, richtiger alfo 

Kurztriebe. Nur wenige einzeln ſtehende Nadeln ver Yangtriebe Bilden 

in ihren Blattachfeln Knospen, aus welchen meiſt folche merkwürdige 

büjchelförmige Kurztriebe hervorgeben, welche alljährlich an ihrer jtumpfen 

Spite eben fo viel Nadeln hervortreiben, als an einem anjehnlichen 

Yangtriebe Plaß finden würden, und dieſe kurzen Poftamente für die 

alljährlich wachſenden Napdelbüfchel, welche eigentlih mehr dichte Navel- 

fränze find, verlängern fich gerade nur um fo viel als zur Anheftung 

ver ganz dicht jtchenvden Nadeln erforverlih if. Das Alter jolcher 

Nurztriebe kann man leicht aus ven Streifen der Dlattjtielnarben an 

vemjelben erjehen. Wie bei den Yaubhölzern, jo kann auch bei ver 

Yärche ein Kurztrieb ſich gewiffermaaßen zu einem Yangtriebe ermannen, 

wie das der oberfte linfe Trieb an Fig. 1. deutlich zeigt, der fogar 

gewijjermaaßen Nurztrieb und Yangtrieb in einer und verjelben Vege— 

tationsperiode zu gleicher Zeit ift, denn wir ſehen an demſelben unten 

einen Nadelbüfchel, aus deſſen Mitte ſich ver Yangtrieb erhebt. Die 

eigenthümliche, jehr geringe Höhen: und Didenzunahme eines folchen 

Yärchenfurztriebes zeigt uns Sig. 15., die Achje und linfe Seite eines 

jolchen längs durchſchnitten. Dieſer Kurztrieb ergiebt ſich als fünf Jahre 

alt; von einigen der abgefchnittenen diesjährigen Naveln fehen wir vie 

jtehengebliebenen Stummel und unter diefen die nächjtjährige Knospe, 

gebilvet aus den übereinandergewölbten jungen Navdeln. Die eiförmigen 

Grübchen an der linfen Seite find Harzprüfen. 

Die abgefallenen Nadeln binterlafjen Kleine Höder auf der lever- 

gelben Ninde, von denen vertiefte Yinien jederfeits abwärts laufen. 

Noch müſſen wir ven mit a bezeichneten Trieb an Fig. 1. betrachten. 

Es iſt eine Durchwachſung eines nicht vollftändig zur Ausbildung 

gefommenen Fruchtzapfens, welche darin befteht, daß die eben wegen 

der nicht vollendeten Zapfenbildung nicht zum Abjchluß gekommene Zapfen- 

achfe an ver Spite weiter gewachfen ift und ſogar einen vollftändigen 

Yangtricb gebilvet hat, wodurch wir wiederholt beftätigt finden, daß bie 

Navelholzzapfen als umgewandelte Triebe zu betrachten find, 
Roßmaͤßler, der Maid. 22 
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Die Keimpflanze der Yärche ift ſehr zart und Hein und bat 

3—4 Keimnadeln. Ihr Stämmchen hat unter der Knospe meift eine 

rothe Farbe. 

Der Stamm ver. Yärche ift zwar wie bei ver Fichte und Tanne 

ein fenfrechter einfacher Schaft, aber an feinem untern Ende macht er 

von der Wurzel aus oft eine Biegung und fteigt erjt dann ſenkrecht 

empor. Diejer jübelförmige und außerdem auch oft noch Inidige Wuchs 

beeinträchtigt einigermaaßen den Bauholzwerth des Yärchenftammes. Alle 

freiſtehende Yärchen haben einen nad oben hin jehr abholzigen fich jtark 

zufpigenven Stamm, während in dichtem Schluß ftehenve im Gegentheil 

einen ſehr wenig abfallenden Stamm haben weil ver Bildungsfaft der 

dann ſehr Heinen Krone vorzugsweife zur Holzbildung des oberen Stamm: 

theils verbraucht zu werden jcheint. Die Rinde ift rauh und riffig und 

jo weit fie nicht, was meiſt ver Fall ift, von Flechten verhüllt wird, 

braungrau. 

Die Krone der Lärche iſt im allen Altersklaffen pyramidal mit 

dünnen weit ausgreifenden meiſt fajt horizontalen wenig gebogenen 

Heften, an welchen die feineren VBerzweigungen abwärts hängen. Die 

lockere Vertheilung der nabelbüfcheligen Kurztriebe und die fpärlihe Be 

nadelung der Yangtriebe erhält die Yärchenfrone immer loder und durch 

jichtig und die eigenthümliche Naveljtellung im Verein mit dem Niever- 

hängen der Triebe und dem helleren Grün prägt der Lärche einen von 

den übrigen Navelhölzern jehr abweichenven Charakter auf. 

Die Wurzel hat zwar eine deutliche Pfahlwurzel aber auch zahl- 

reihe Seitenäfte, welche ziemlich tief in den Boden einpringen und jo 

dem Baume einen fejten Stand geben, fo daß er von den Herbſt- und 

Winterjtürmen um jo weniger geworfen wird, da dann die laublofe 

Krone wenig Fläche darbietet, 

Das Holz ift je nach dem Standorte von fehr verjchievdener Be— 

ichaffenheit. Auf dem zufagenden Standorte erwachfen ift es dunkel, 

faft braunroth und außerordentlich feft und dauerhaft, während das in 

der Ebene erwachjene hell braungelblich und von geringer Güte ift. Der 

Winterholzring iſt wenig ausgefprochen und die Holzzellen find etwas 

weiter als bei Fichte, Tanne und Kiefer. Die Harzporen des Holzes 

find nicht ſehr zahlreich. 
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Standort und Verbreitung ſind bei der Lärche enger begrenzt 

als bei den anderen eben genannten Nadelholzarten. Sie liebt einen 

ſteinigen, friſchen — jedoch nicht naſſen — tiefgründigen Boden und der 

kalkige Felsboden ſcheint ihr am meiſten zuzuſagen. Die Lärche iſt 

recht eigentlich ein Gebirgsbaum und iſt erſt in neuerer Zeit in die 

Ebene herab verpflanzt worden, wo ſie den von ihr gehegten Erwartungen 

nicht genügen konnle. Ihke eigentliche Heimath iſt die Alpenwelt in 

einer Höhenlage zwiſchen 2500 und 4500 bis 5000 Fuß Seehöhe. Am 

liebſten kommt ſie hier an ſchattigen Stellen vor und ſteigt nicht ſelten 

über die Knieholzregion hinaus. Die anſehnlichſten Lärchenbeſtände 

finden ſich in ſolchen Lagen in Graubünden und in den noch mehr 

öſtlich liegenden Alpen, wo die Lärche mit der Arve und Fichte die 

gefeieten „Bannwälder“ zum Schutze vor den Lauinen bildet. Namentlich 

in Graubünden findet man an beſonders geſchützten Stellen hoch über 

der Baumregion einzeln ſtehende Rieſenlärchen oder kleine Horſte ſolcher, 

die den erſtaunten Reiſenden darüber ungewiß laſſen, ob ſie Ueberreſte 

ehemaliger zuſammenhängender Beſtände oder ob ſie hier ſo vereinzelt 

erwachſen ſeien. Wo wir die Lärche jetzt unter 2000 Fuß Seehöhe 

finden, da iſt ſie, wenn auch bereits in alten Beſtänden, immer erſt 

angebaut worden. Bekannt iſt es, daß die Lärche ſelbſt in dem frucht— 

baren Tieflande Deutſchlands, namentlich als Zierde der Baumgärten, 

ſehr verbreitet iſt. Aber hier erreicht ſie ſelten ein hohes Alter. 

Die zart ausſehende feinbenadelte Lärche zeigt ſich in ihrem Leben 

gleichwohl als hart und widerſtandskräftig; denn fie fordert geradehin 

eine rauhe Lage um ihre vollendete Schönheit und Majeſtät zu entfalten 

und verfällt in dem warmen Klima der Ebene einem frühen Tode. Ihr 

Wuchs iſt außerordentlich auf die Längenausdehnung des Stammes und 

der Aeſte gerichtet, was ſich daraus erklärt, daß die meiſten Triebe 

Kurztriebe ſind und ſich die wenigen Längstriebe um ſo ſtärker entwickeln 

können. Die Quirlſtellung der Triebe, der Lärche als echtem Nadelbaume 

auch eigen, iſt doch nie ſo ſcharf hervortretend als bei den übrigen Nadel— 

hölzern. Der Gipfeltrieb iſt oft außerordentlich lang und hängt, da er 

meiſt auch ſehr dünn iſt, oben meiſt etwas über. Im Schluſſe, den die 

Lärche als Lichtbaum übrigens nicht dicht verträgt, reinigt ſie ſich bis 

hoch hinauf von den Aeſten und hat in dieſem Stande unter"alfen Bäumen 

22° 
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die Heinfte Krone. Unſer Bild zeigt an einem freiſtehenden Baume — 

er fteht in Renthenvorf, dem Wohnorte des berühmten Ornithologen 

Dr. %. Brehm — pas Gegentheil, indem die weitausgreifenden bis tief 

am Stamme herabgehenden Aejte einen weiten Raum bejchirmen. 

Schon vom Keimalter an entwidelt die Yärche einen ſchnellen Wuchs, 

indem fich Anfangs das Stämmchen auf Koften der Aeſte jehr verlängert, 

was bei räumlicher Stellung im höheren Alter umgekehrt ift, wie auch 

unfer Bild zeigt. Zeitiger als irgend ein anderes Nadelholz reinigen 

jich die jungen Yärchenftämmchen, welche übrigens oft Älter ausjehen, als 

jie find, denn fie durchlaufen in der Ebene die Lebensabjchnitte des 

Baumes fchneller als in ihrer Alpenheimath. Die Pärche blüht nicht nur 

häufiger als eine andere Navelholzart, indem fie in manchen Yagen jedes 

Jahr wenigjtens einige Blüthen und Früchte trägt, ſondern fie thut dies, 

wenigitens in der Ebene, ſchon in großer Jugend, da man nicht jelten 

6— Sjährige kaum mannshohe Stämmchen mit den prächtigen weiblichen 

Blüthenzäpfchen geziert findet, neben denen aber dann die männlichen 

Blüthen oft beinahe ganz fehlen. Die Zapfen folcher frühreifen Pflanzen 

enthalten aber faft nur tauben Samen, 

Mehr als Fichte, Tanne und Kiefer befitt die Yärche das Ver— 

mögen, Aoventivfnospen zu treiben, jo daß man nicht jelten an dicken 

Stämmen junge Triebe bervortreten ſieht. Vom Vieh oder Wild ver 

biffene junge Stämmchen nehmen durch jolche Ausschläge oft die Gejtalt 

dichter Büfche an. Den verlorenen Wipfel vermag die Yärche wenigftens 

bis in das Stangenholzalter leicht durch einen fich aufrichtenden Seiten: 

trieb zu erjegen. 

Bon befonderen Krankheiten und von Inſekten leidet die Yärche nicht 

jehr, außer einem jehr Heinen fülbergrauen Schmetterling, der Lärchen— 

Minirmotte, Tinea larieinella, welche in neuerer Zeit mit der 

Zunahme des Yärchenanbaus fich in bevrohlicher Weife vermehrt hat. Das 

fadendünne kaum 2 Yinien lange Räupchen ijt ein fogenannter Sadträger 

wie die Kleidermotte, d. h. es ſteckt fortwährend in einem kleinen vorn 

offenen Gefpinnft und fchleppt dieſes, indem es zum Yaufen nur ven 

Bordertheil des Yeibes ausſtreckt, überall mit fich herum. Das Räupchen 

bohrt ſich durch die Oberhaut etwas unter der Mitte der Nadel in diefe 
hinein um das Fleiſch verfelben zu freffen. Die eine Zeit lang vein 
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weiß bleibenden leeren Oberhäute ver Nadeln geben ſtark befallenen 

Lärchen das Ausfehen eines mit fleinen weißen Blüthchen bedeckten 

Baumes oder Strauches. Da die Kurztriebe wieder neue Nadeln treiben, 

jo bejchränft fich ver Schaden des Inſekts meist auf ein Zurüdjeßen des 

Zuwaches. Thun läßt fich gegen das kleine zu Taufenden auf vie 

Nadelbüſchel vertheilten Inſekts faft nichts. Es ericheint im Mai bald 

nach dem Ausbruch der Nadeln. 

Das Alter und die Größe, welche vie Yärche erreichen kann, find nach 

den Standorten ſehr verſchieden. Weſſely, ver fie in den öfterreichifchen 

Alpen genau ſtudirt hat, jagt, daß fie mit der Fichte wetteifert und 

400 jährige Stämme von 150 Fuß Länge und 4 Fuß Stärke feine Seltenheit, 

und daß jchon 600jährige noch beveutend größere Stämme gefällt worden jeien. 

In tieferen Regionen läßt fie jevoch mit 30—50 Jahren im Wuchs fchon 

nach und ijt mit 60—80 Jahren als mäßiger Stamm zum Abhiebe reif. 

Obgleich die Lärche alljährlich ihre Nadeln abwirft, fo trägt fie da— 

durch dennoch zur Bodenverbeſſerung faſt nichts bei, weil die Naveln 

nur jchr wenig Humus geben. Daher jtellt fih in Lärchenbeſtänden ge 

wöhnlich jehr bald ein üppiger Gras» und Kräuterwuchs ein. 

Die forftlibe Bedeutung ver Yärche ift im früher Zeit von der 

deutjchen Forſtwelt jehr überjchägt worden, als man fie ihrer Schnelhwüchfig: 

feit wegen für ein wichtiges Mittel gegen ven Holzmangel anfah. Allein 

man lernte, daß fie in der Ebene und ſelbſt in unferen VBorbergen zwar 

faft überall gedeiht, aber nur ſchwaches und nicht jehr dauerhaftes Holz 

giebt. Dennoch verdient ſie es, daß fie in Gebirgsforften in Vermiſchung 

namentlich mit der Birke und jelbjt mit ver Fichte, micht leicht in reinen 

Beftänden, angebaut wird. In Parkanlagen ift die Lärche mit Recht 

allgemein beliebt. An ihrem natürlichen Standorte hat fie eine jehr große 

Bedeutung, obgleich dajelbft von einer geregelten Forſtwirthſchaft größten- 

theils faum noch die Rede fein kann. 

In der forjtliben Behandlung kommt die Yärche im den meiften 

Punkten mit ver Fichte überein. Im ven Alpenforften wird fie vorzüglich 

durch natürliche Beſamung ver Schläge verjüngt, was um fo leichter ge 

ichieht, da der etwas mufchelförmig gebogene Samenflügel das Korttreiben 

durch ven Wind zu begünftigen fcheint, diefer auch in ven Loderen Luftigen 

Kronen eine größere Gewalt auf die abfliegenvden Samen ausüben kann. 
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Die lange Pfahlwurzel macht die Verpflanzung älterer als 2—3jähriger 

Pflanzen ſchwierig. Da die Yärche nur einen ſchwachen Schatten wirft 

und durch ihre lodere Krone wenig verdämmend wirft, jo empfiehlt fie 

fih zur Vermifchung mit folhen Bäumen, welche Jenes nicht vertragen, 

und für ven Mittelwalpbetrieb. 

Die Benukung bietet aufer den gewöhnlichen Anwenpungen ver 

Holzpflanzen auch noch manche Befonderheiten dar. Alpenlärchholz foll 

eine aufßerorventliche Dauer haben, namentlich zu Bauten unter Waſſer, 

wozu ihm Weffely eine unbegrenzte Dauer nachrühmt. Auch in ver 

Tragkraft foll e8 alle andere Navelhölzer übertreffen. Beſondere Be— 

deutung hat die Yärche ale Harzbaum, indem fie es ijt, welche ven 

feinften, ben venetianifchen Terpentin liefert. Diefer fammelt fich vor: 

zugsweife in innern Niffen des Holzes und wird dadurch gewonnen, daß 

man im Frühjahr mit einem zolfftarten Löffelbohrer über dem Stode hori— 

zontale Röhren bis ungefähr an das Mark bohrt und biefelben dann mit 

einem Pfropfen verjchließt. Bis zum Herbit füllen fih dann dieſe Röhren 

mit Harz, welches mit einem vorn Löffelförmigen Eifen herausgefchöpft 

und worauf dann das Loch wieder zugepfropft wird. ine ſolche Röhre 

giebt Bis gegen 30 Jahre hintereinander Harz und eine Lärche giebt 

jährlich bis 4 Seidel davon. Weffely fagt, daß viefes Harzen, 

ſobald man die Yöcher immer verfchloffen hält, ven Bäumen nicht ſchade. 

Der Yärde und der Tanne, der Fichte und der Seekiefer ift die 

auf ©. 203 Kurz erwähnte Ueberwallung eigen, die lange Zeit die 

Deutungsfunft der Natınforfcher und Forftmänner herausgefordert hat, 

und welche darin befteht, daß ungerovet gebliebene Stöde ver genannten 

Navdelhölzer auf der Abhiebsfläche zuweilen eine ringförmige over felbt 

fuppelförmige gewölbte Holzüberwallung zeigen. Der Erfcheinung nach 

ift dies bafjelbe, was wir im Kleinen auf ©. 191 an einem Stamm: 

- ftüd einer jungen im Safte gefällten Silberpappel kennen lernten. 

Diefe Ueberwallung erinnert an die auf ©. 195 (oben) erläuterte 

Adventivfnospenbildung der Yaubholzftöde aus einer dort erwähnten 

„Meberwallungswulft“, nur mit dem doppelten Unterfchieve, daß dort aus 

diefer Wulſt Adventivknospen entfpringen und daß dieſe Wulft ohne 

fremdes Zuthun von dem Stode felbft gebildet wird. 
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Legteres ift nämlich bei den Nadelholzſtöcken nicht ‚ver Fall, da einige 

hiergegen geltend gemachte Fälle zu vereinzelt, vielleicht nicht einmal ganz 

fichergeftellt find. Wenn man folche überwallte Stöde unterfucht, fo 

findet man, daß im Boden eine oder einige ihrer Wurzeln mit denen 

eines daneben ftehenden lebendigen Baumes verfelben Art verwachien find. 

Da von Natur den genannten Nadelhölzern das Vermögen bes 

Stockausſchlages fehlt, fo ftirbt ver im Boden bleibende Stod nachdem 

er feines Stammes beraubt ift, in furzer Zeit vollftändig ab, vie Fläche 

des Abhiebes vertrodnet und die zwifchen Holz und Rinde eintretende 

Saftzerfegung veranlaft, daß fich die Rinde bald abjchält. 

Die beiftehenvden Figuren, L., veranfchaulichen uns den interejanten 

Vorgang der Stodüberwallung. Figur 1. ftellt einen YLärchenftod var, 

der oben am Abhiebe, namentlich ftarf entwidelt auf der linfen Seite (*) 

einen Ueberwallungsring zeigt, der an der Örenzlinie zwifchen Ninve 

und Holz hervortritt. Unten ift mit einer feiner Wurzeln, bb, eine 

Wurzel aa verwachlen, welche einer an ver rechten Seite des Stodes 

ſtehenden Lärche angehört. Auf der Durchichnittsfläche ver verwachjenen 

Wurzeln aa bb ſehen wir bei ab die Örenzlinie beider. Man fieht 

die beiden Jahresringſyſteme beiver Wurzeln zulegt von gemeinfamen 

Jahresringen umfchloffen. Dies kann nicht anders gefchehen fein, als 

durch ein Reforptionsvermögen, welches den Pflanzen eigen ift. Beide 

Wirzeln, die Anfangs weit von einander getrennt nebeneinander im 

Boden lagen, mußten fich indem fie didler wurden einander immer mehr 

nähern, bis fie endlich aneinanderſtießen. Nun trat eine ziemlich lange 

Zeit ein, während welcher ſich beide Wurzeln an ver Berührungsitelle 

in der Holzbilvung binverten, fo daß fie beide an dieſer Stelle ſich ab- 

platteten. Die jest fichtbare VBerfchmelzung beider Holzkörper wäre uns 

möglih, wenn die Rinde an der Berührungsftelle nicht befeitigt worden 

wäre. An einer Stelle fehen wir allerdings die Rinde noch nicht befeitigt 

und an biefer Stelle hat auch die Verſchmelzung nicht ftattgefunven. 

Weiter unten links aber ift die alte Rinde durch VBerflüffigung (Reforption) 

volljtändig befeitigt und beide in Eins verfchmolzene Wurzeln umgiebt 

nun an biefer Stelle eine gemeinfame Rinde. 

Durch diefe Verſchmelzung ift der verwaifte, dem Tode geweihte 

Stock ein Glied des lebendigen neben ihm jtehenden Baumes und bie 
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Berfchmelzungsftellg eine Brüde geblieben, durch welche dieſer einen 

Theil feines Bildungsfaftes jenem hinübergefchidt hat. Natürlich fand 

die Wirrzelverwachfung ftatt, als noch beide Bäume lebendig waren. 

Der fo wie von einer Amme genährte Stod verwerthete die Nahrung 

nach jeiner Weife, d. h. nach der Weiſe der Nadelhölzer, welche es nicht 
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Stocküberwallung. 

1. Ein Lärchenſtock, der auf der linken Seite oben, *, am Abbieb einen tbeilweilen 
Ucberwallungsring zeigt; umten ift Die Wurzel aa eines andern nabe ſtehenden Baumes 
mit einer Wurzel bb des Stockes verwachſen; — 2. cin Stück wen dem Abhieb eines 
ſolchen Stocks; — 3. ſenkrechter Durchſchnitt des Kopfes eines ganz überwallten Stockes. 
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weiter als bis zu dieſer Ueberwallung bringen kann, welcher natürlich 

rings um den ganzen Stod unter der Rinde eine alljährliche Neubildung 

von Holzlagen entipridt. Ein Laubholzſtock würde daraus Adventiv— 

fnospen und aus dieſen große Stodlobven gebilvet haben, was die neue 

Arkadifche Tanne auch vermögen foll (S. 330). 

Der Stod, von deſſen Kopfe uns Fig. 2. ein Bild giebt, ift 11 Jahre 

lang von einem neben ihm ftehenden Baume ernährt werden, denn man 

fann an dem Yängspurchichnitt deutlich 11 Jahreslagen des Ueberwallungs- 

holzes zählen, welches fich oben über die Abbiebsfläche, mit junger Rinde 

überzogen, ergoffen bat. 

Aehnlich wie an Fig. XXVII. (S. 176) ift ver Berlauf ver Holz 

zellen in dieſem Ueberwallungsholze ein höchſt unvegelmäßiger, keineswegs 

der normale jenkrechte und gerade des gefunden Stammholzes. Wir 

jehen an Fig. 2. unten, durch ein Sternchen bezeichnet, einen Holziplitter 

ih von dem Ueberwallungsholze ablöfen, der einen horizentalen, alſo 

gerade entgegengefegten, Faſerverlauf andeutet. 

dig. 3. iſt der Kopf eines ganz überwallten Stodes. a iſt der 

Holzkörper defjelben in der Stärke, die er bei der Füllung des Stammes 

hatte, b ift das zwijchen dieſem und der alten und ver hinzugewachjenen 

neuen Rinde nachgewachjene Ueberwallungsholz. 

Es kommt zuweilen vor, daß ein folcher Stod noch lange mit der 

Ueberwallung fortfährt, während fein eigenes Holz bereits in Fäulniß 

übergegangen iſt. Uebrigens verftcht ſich von felbit, daß oben an ber 

horizofttalen Abbiebsfläche Feine organische Verbindung zwiſchen dieſer 

und dem darüber ausgebreiteten Ueberwallungsholze bejteht, venn jene 

war längſt abgejtorben, als letzteres fich darauf ablagerte. 

In diefer Weife kann ein ftehenver Baum die Amme von mehreren 

Stöden zugleich fein; ja es fommt vor, daß ein Baum einen Stod 

unmittelbar, und auch noch einen zweiten, der in den Wurzeln mit dem 

erjten verwachſen iſt, mittelbar ernährt. 
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8. Der Tarıs oder Eibenbaum, Taxus baccata Linne. 

In die fo vieles Eigenthümliche zeigende Abtheilung der Gymno— 

fpermen, ber nadtjamigen Blüthen- Pflanzen, gehört mit ven echten 

Navelhölzern auch ver Tarus; ja in giner weiteren Auffaffung der Familie 

der Nadelhölzer oder Zapfenbäume werben auch der Taxus und einige 

andere verwandte Pflanzen mit zu dieſer Familie ſelbſt gezogen. 

Der Tarus ift zweihäufig, diöciſch, d. d. der eine Baum trägt blos 

männliche, ein anderer blos weibliche Blüthen. Beide find auf das be- 

ſcheidenſte Maaß ver Ausbildung beſchränkt. Auf der Unterfeite der ge— 

fiedert beblätterten Triebe ſitzen in den Blattachſeln die kleinen männ— 

lichen Blüthen (LI 1.), welche von ziemlich regelmäßig geſtellten 

Knospenſchuppen umgeben (3.) lediglich aus 4 bis 6 auf einem gemein: 

fchaftlihen Träger verbundenen Staubbeuteln beftehen (4.). Womöglich 

noch einfacher ift die weiblihe Blüthe Sie fteht ebenfalls in den 

Dlattwinkeln und ift, von Ähnlichen Knospenſchuppen eingehüllt, ohne 

alle Spur von Blüthendeden eine nadte Samenfnospe, welde wir 

fonft bei den Blüthenpflanzen von einem Fruchtfnoten eingefchloffen und 

diefen dann meiſt wieder von Kelch» und Blumenblättern umhüllt finven. 

Wir fehen dies an ver fchwach vergrößerten Abbildung einer fenkrecht 

durchſchnittenen weiblichen Tarusblüthe (7.). Im diefer höchſt einfachen 

Drganifation der weiblichen Blüthe liegt der Charakter der nadtfamigen 

DBlüthenpflanzen oder Gymnoſpermen, da das Heiligtum ver Samen- 

bildung, die Samentnospe — die wir in dem wohlverwahrten Innern 

noc ganz Kleiner Gürkchen als Bläschen fehen, aus welchen die Gurfen- 

ferne werden — bier ganz frei liegt. Ein ftärfer vergrößerter Durch: 

jchnitt einer andern weiblichen Blüthe wird uns dieſe einfache Bildung 

noch anſchaulicher machen (8.). Wir fehen oben den Keimmund, 

Mikropyle, der Samenfnospe, (8.*) d. i. eine Deffnung in der einfachen 

Knospenhülle (ls), welche zu dem Innern der Samenfnospe, zu 

dem fogenannten Rnospenfern, Nucleus (ne) führt, in welchem ver 

Keimfjad liegt, eine befonders große Zelle, im welcher fich ver Keim 

(10. e) entwidelt. 

Unter dem Fugeligen Körper, welcher die Samenfnospe des Taxus 

bildet, bemerken wir an Fig. 8 noch drei längspurchfchnittene Schuppen- 



Paare, von denen das obere mit a bezeichnet ift. Dies ift der Samen— 

mantel, Arillus, der erft nach der Befruchtung anfängt fich weiter zu 

entwidelneund zulegt zu ber fleifchigen fcharlachrothen Hülle wird, welche 

den tief fchwarzen Samenfern umgiebt, viefen aber oben durch eine 

fraterartige Vertiefung fichtbar fein „läßt (Fig. 2.). Diefe beerenartige 

Frucht ift eine falfche Frucht, weil fie nicht aus einem Fruchtknoten, 

der eben fehlt, hervorgegangen ift. An einer erſt halb fertigen Frucht 

ſehen wir ven in der Entwidelung vorausgeeilten Samen von dem 

langfamer wachſenden Samenmantel erjt an feiner untern Hälfte um: 

geben (9. a.)*). 

Die männlichen und die weiblichen Tarusbäume blühen fehr zeitig 

im Frühjahr, oft ſchon zu Anfang des April. Die Früchte reifen im 

September, fie find von der Größe der Heivelbeeren und das prächtig 

Iharlachrothe faftreihe und zuderfühe Fleiſch des Samenmantels zeigt 

oben in einer Vertiefung die Spite des tieffehwarzen Samenternes (2.). 

Die Blätter find ven Tannennadeln Ähnlich und eben fo zweizeilig 

wie dieſe gerichtet und oben vunfelgrün, aber leicht durch ihre einfache 

ziemlich lang "ausgezogene Spite und die gelbgrüne (nicht weißgrüne) 

Unterfeite zu unterfcheivden. An den Seiten und an der Oberfeite ver 

Triebe find wie ebenfalls bei ver Tanne die Furzen Nadelſtiele fo gedreht, 

daß die Oberfeite aller Naveln nach oben gekehrt wird. Der Quer: 

ſchnitt ver Nadeln (11) zeigt, daß die Mittelrippe auf der Oberfeite ſtärker 

als auf der untern hervortritt. 

Die jungen und die vorjährigen Triebe haben eine grüne Rinde mit 

von den Nadeln ausgehenden Kanten. An ven älteren Trieben wird bie 

*) Diefer Charakter der Gymnoſpermen findet fih, wie oben bereits angedeutet 

wurbe, auch bei den übrigen Nabelbölzern. Dem jcheint allerdings zu wiberjprecen, 

daß bei Diejen die Samentnospen nicht fo frei wie bier an Fig. 6. fondern im Innern 

des weibl. Blütbenzäpfchens eingeichloffen find, Wir Dürfen aber nicht vergeflen, daß 

3. B. das weibliche Zäpfchen der Tanne (S. 325 Fig. 2.) feine einzelne Blütbe, in dem 

Sinne wie eine Nelke, fondern ein Blütbenftand, ift, aus zahlreichen höchſt einfachen 

gymnoſpermen Blüthchen zufammengefeßt. Jede Samenihuppe mit den 2 darauffigenden 

Samentnospen (a. a. DO. Fig. 4.), ift eine weiblihe Tannenblüthe. Daß dieſe an 

einem Blütbenzäpfchen dicht zufammengebrängt und fo die einzelnen Samenfnospenpaare 

nicht frei, ſondern geſchützt liegen, Dies Ändert in ihrem Gymnoſpermen-Charakter nichts. 

Diefer berubt in dem Feblen des umbüllenden Fruchtknotens und wirb burch 

die zufällige Zufammendrängung und Umhüllung nicht aufgehoben. 
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Tarus oder Eibenbaum, Taxus baccatalL. 
I. Zweig mit männtichen Blütben; — 2. Trieb mit 2 reifen Früchten; — 3. eine noch 

geichlefiene männliche Blüthenknospe; — 4. eine ſolche aufgcblübt, mit noch geſchloſſenen 
und (rechts) mit entlerten Staubbeuteln; — 5. der Staubgefählörper derfelben, ebenio; — 
6. weibliche Blüthe; — 7. dieſe längs durchſchnitten; — 8. Diefelbe fünfmal vergr. daran: 
die Samenknospe oben mit dem Keummunde * der nur einen Samendecke (Is), die jpäter 
bolzig werdende Samenſchale x, der Knospentern ne mit dem Keimfad, aus welchem fich 
bereits das Sameneiweiß, edp, gebildet bat und im deflen oberer Hälfte man Die Keim 
lörperchen, ep, ficbt; von den 3 Hüllen unten ift a der Samenmantel und b Knospen» 
ihuppen; — 9. eine balbwollendete Frucht mit dem noch unausgewachſenen Zamenmantch, 
a, über welchem Die von der Zamendede, is, bededte Frucht emperragt; — 10. eine 
längs durdichnittene reife Frucht, a der fleifchig gewordene Samenmantel, e der Keim, 
Embryo; — 11, Nabel und deren Querſchnitt vom Tarus, 12. dafielbe von der Tanne, 
und 13. von der Fichte. (Fig. 6.—10. nah Schacht. Nur Fig. 1. u. 2. natürl. Größe). 
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Rinde rothbraun, wobei jedoch unter jeder Nadel ein let noch eine 

Zeit lang grün bleibt. Die Nadeln ſtehen in fteilen Schraubenlinien. 

Die Triebftellung ift unbeutlich quirlförmig, was jedoch durch zahlreiche 

unregelmäßig ftehende Seitentriebe noch mehr ald bei der Tanne und 

Fichte verhüllt wird. 

Der Stamm des Tarıs wächt felten baumartig fondern theilt fich 

oft ſchon kurz über dem Stode in mehrere Aejte, die dann gleichmäßig 

wachen und jo oft einen jehr dichten breiten Buſch bilden, ver außer: 

ordentlich reich verzweigt ift. Die Rinde des Stammes und der ftärferen 

Zweige ift der Yänge nach blättrig aufgeriffen und dunkel rothbraun. 

Das Tarusholz ift ſehr feit und dicht, ohne Harzporen, im Stern 

Ihön braunroth, der fchmale Splint gelblich weiß. Die ſehr engen Holz- 

zellen find zwar auch ZTüpfelzellen wie die der übrigen Nadelhölzer, 

jedoch fommen zu den QTüpfeln an ver innern Zellenwand noch unvegel- 

mäßige Spiralfafern (Siehe ©. 34% XXX namentlich Fig. 4.). Die 

Jahrringe find meist jehr ſchmal. Ein Stück Tarusholz, welches ich der 

Güte des Herrn Nevierförfters Sladeck in Zella bei Dermbach im 

Eiſenachiſchen verdanke, deutet auf einen Stamm.von nur 19 p. Zoll 

Durchmeffer bei einem Alter von 210 Jahren. Es zeigte ſich noch voll- 

fommen gefund und friſch, obgleich der Stamm 9 Jahre lang gefüllt 

unter freiem Himmel im Walde gelegen hatte. 

Die Krone vereinigt durch die Nadelform der Blätter und ven 

bufchigen aftreichen Wuchs den Nadel- und ven Yaubholzcharafter. Die 

wenigen Tarusbäume, die man im Walde fieht, haben meift ein jehr 

ungleiches Anfehen, faft ohne einen feitgehaltenen Kronenhabitus, da fich 

meift ein Aſt over einige überwiegend geltend machen und jo wohl 

ein auffallendes aber feineswegs ein ſchönes Baumbild hervorbringen. 

Die große Ausichlagsfäbigkeit des Taxus hat ihm befanntlich lange Zeit 

das Schlachtopfer des Zopfjtyls der altfranzöfiichen Gartenkunſt fein laſſen, 

ein Sammer des guten Geſchmacks, welcher hoffentlich nicht wiederkehren 

wird, wenigſtens nicht in den Gärten und Parkanlagen, da er in der 

Ausſchmückung vornehmer Semächer leider bereits wieder da ift. 

Der Eibenbaum treibt aus den Wurzelknoten mehrere ziemlich tief 

eindringende mächtige die gewundene Wurzeln, deren Holz von großer 

Feſtigkeit ift. . 

p: 264 
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Der Standort muß für die Eibe ſteinig und ſandreich aber friſch 

und feucht fein, jedoch beweijen vie zahlreichen Eremplare, welche ſich in 

unferen Gärten zerjtreut finden, und felbft Waldvorfommniffe, daß fie 

mit allerlei, jelbjt mit trodenem Mufchelfaltbovden fürlieb nimmt, ja ber 

Muſchelkalk ſcheint am liebften von der Eibe bewohnt zu werben. Die 

westliche fchattigere und feuchtere Lage ift ihr beſonders zuträglih. Dabei 

verträgt der Taxus den Drud des Oberholzes nicht nur jehr gut, ſondern 

fcheint ihn geradezu zu fordern. Die Berbreitung ift zwar eine 

ziemlich umfangreiche, aber nirgends kommt der Taxus anders als ein- 

gefprengt unter anderen, namentlich Laubhölzern vor, bejonders im 

Mittelwalde. Im ven Starpathen und in den DBoralpenwäldern ver 

öfterreichifchen Gebirgslande, der Schweiz und Süddeutſchlands findet 

ji der Taxus am häufigften, doch nirgends als betanpbildender Baum. 

Ein bevorzugter Ort feheint das genannte Drombacher Revier zu fein, 

wo neben vielen anderen Heineren nach Herrn Sladecks Mittheilung 

311 Eremplare von einem Stammourchmefjer von 1 Fuß und darüber 

vorkommen. Man darf die jet noch hier und da in Deutjchland vor- 

fommenven Tarusbäume als Ueberrefte der ehemaligen dichten Bewaldung 

Deutjchlands anfehen und im Allgemeinen erfcheint der Tarus als eine 

im Ausfterben begriffene Pflanze. 

Das Leben des Tarıs iſt durch Schattenbevürfniß und äußerſt 

langfamen Wuchs am meiften charakterifirt. Das BVerpflanzen junger 

Stämmchen an freie Orte mißlingt daher faſt immer. „Mehrere Schode 

auf nadtem Feljen (aber im Schatten) erwachjener bis 2 F. großer 

Pflänzchen gingen nach ver Verpflanzung ſämmtlich ein, obgleich fie mit 

der größten Sorgfalt ausgehoben worden waren” (Sladeck). Das Holz 

ift im Innern des Stammes meift Fernfchälig, was vielleicht daher rührt, 

daß bei dem langjamen Wuchs ver Tarus im Nieverwalde mehre Um— 

triebsperioden überdanert und nach der jedesmaligen Freiftellung einige 

Jahre ſehr ftarke Jahresringe anlegt, die dann von den worausgegangenen 

ihmalen ſich loslöfen, welches ebenfo und aus demſelben Grunde bei 

vielen Bäumen vorlommt. Im einer Alterseintheilung der Bäume jtellt 

Pfeil ven Taxus mit Eiche und Winterlinve in die höchſte, 300 Jahr 

überdauernde Klaſſe. Mean kennt und hegt auch einige Tarusbäume von 

jehr hohem Alter, Nach "einer Durchſchnittsberechnung der Dide ver 
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Sahresringe fchätt man einen Tarusbaum auf dem Kirchhof von Braburn 

in Kent auf 3000 Jahre. 

, Ueber die forjtliche Bebeutung und Behandlung des Tarus 

läßt ſich kaum etwas jagen, ba er erjtere kaum hat und letzterer darum 

faum unterzogen wird. Man bemugt ihn, wo man ihn findet, wem 

man ihn nicht lieber als Denkmal veutjcher Vorzeit ſchont; eine Nachzucht 

als Forſtbaum findet wahrſcheinlich nirgends ftatt. 

Was die Benukung betrifft, jo kann dieſe begreiflicherweife auch 

nur jehr unbedeutend fein. Das fajt immer Fernfchälige Holz alter 

Stämme läßt fich zu Fourniven, wozu es feiner ſchönen geflammten Farbe 

wegen fich jehr empfehlen würde, nicht verwenden, foll auch feines „Fett— 

gehaltes‘ wegen nicht auf dem Blinpholze haften (Sladeck). Als Heden- 

baum und für Parkanlagen ift der Tarus immer noch mit Recht ge 

Ichätt, wobei man ihn zu Ehren des guten Gefchmads nicht mehr zu 

Mißgeftalten jtugt. Mit Unrecht gelten die füßen Beeren des Taxus 

für giftig, was fie nach den wijjenfchaftlihen Unterfuchungen von Schroff 

entjchieden nicht find; dagegen find dies die Blätter. Weſſely jagt, 

daß in den öſterreichiſchen Alpenlänvern das Taruslaub als ſehr milch 

erzeugendes Futter dem Rindvieh gefüttert werde, während es ven 

Pferden tödtliches Gift fei. 

Der Tarus hat in den verſchiedenen Theilen Deutjchlands ver: 

jchievene Namen als: Zarbaum, Ibenbaum, Tarboom, Ibenholz, Eien- 

baum, Eie, Eben, Ebe, Eife, Hagein, Ifenbaum, Ive, If, Iſten, Eve, 

Eifenbaum, Gyenbaum, Eſenbaum. 

2 

9. Wacholder, Juniperus communis L. 

Wie die echten Nadelhölzer und ver Tarus zweihäufig. Die männ- 

lihen Blüthen (2. 7.) find fleine achjelftändige Kätchen, aus jchilo- 

förmigen Schuppen gebildet, deren jede auf der Untenfeite 4— 7, meijt 

jedoch 6, Staubbeutel trägt (8. 9.) Die weiblihen, auf Heinen 

Kurztrieben enpftändig, von einer fleifchigen breifpaltigen aus drei zu— 

jammengewachfenen Schuppen gebildeten Hülfe umgeben, frei, auf 

recht (3. 4.). Die Heinen Nüfchen von der vergrößerten fleifchigen 



Gemeiner Wacholder, Juniperus communis L. 

I. Weibliher Zweig mit diesjährigen unreifen und worjäbrigen reifen Beeren; — 

2. Trieb mit männlicden und 3. Trieb mit weiblichen Blüthen; — 4. vergr. Kurztrieb 

mit einer endftändigen weiblichen Blütbe, daneben derſelbe geſpalten; — 5. 6. vergr. 

Beere geöffnet und darüber ein Same; — 7. vergr. mänmliches Kätschen; — 8. drei 

wirtelig ftebende Staubbentelträger deffelben von unten; 9. diefelben von oben, ftart 

vergr.; — 10. vergr. Nadel und deren Querſchnitt. 
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eine jogenannte falfche Beere (Wachholverbeere) darſtellende Hülle um— 

ichlofjen (5. 6.). Die Beere ift Anfangs grün, reif aber blauſchwarz, 

hechtblau bereift. Sie reift erjt im zweiten Jahre. 

Die Blätter find faft rechtwinklich abſtehend quirlförmig zu drei 

an den Trieben geordnet: fie find lanzettlich-pfriemenförmig, ſehr ſpitz, 

oberfeit8 feichtrinnig, unten blaugrün, etwas gefielt, mit einer feinen 

den Kiel durchziehenden Linie (10... Aus ihren Achjeln entjpringen 

die nadten, d. h. fchuppenlofen Knospen. 

Der Stamm iſt felten viel über einige Zoll did und erhebt fich 

nur felten zu einem wegellos mit unzähligen fchwachen Zweigen befegten 

eiförmig-pyramidalen Bäumchen von 15 — 20 F. Höhe; meift bleibt der 

Wacholder ein niedrer aufrechtftehender Buſch mit einer eirunden fein 

verzweigten Krone. 

Das Holz ift fehr fein, vicht und fchwer, mit rothgelbem Kern und 
weißlihem Splint und meift von rotbgelben Adern durchzogen. Es 

bat ven befannten Geruch der Beeren und ift jehr dauerhaft. Am 

untern Theile des Stämmchen zeigt e8 meist beträchtliche Maferfnoten. 

Namentlich vas im Mai gehauene joll hellroth und Inochenhart werden. 

Hinfichtlich feines Standorts gehört ver Wachholder zu den genüg- 

famften Holgpflanzen, da er am häufigften auf leichtem Sand und felbft 

auf verangerten öden Pläßen gefunden wird. In Mitteleuropa hat er 

eine weite Berbreitung und fommt namentlich in ven nördlichen Haiven 

jehr häufig vor. 

Sein Yeben möchte man das eines forftlichen Proletariers nennen, 

um ben fich niemand kümmert. Der Wacholder wächjt ſehr langſam 

und da er nur in gutem Schluß auf etwas befjerem Boden unter fünft- 

liher Nachhülfe zu der angegebenen böchiten Yänge und dann zu 6 bis 

10 3. Durchmeijer erwächit, jo hat er auch feine eigentliche forftliche 

Bedeutung und Behandlung Man bemutt ihn wo und wie man 

ihn eben findet. | 

Zu feinen Drecdhslerwaaren und fnorrigen Spazierjtöden benutzt 

man die Stämmchen, und die allbefannten Wachholverbeeren, welche dem 

Sleifche des Krammetsvogels (Wachholverproffel) Turdus pilaris, feinen 

Wohlgeſchmack verleihen, werden namentlich zu NRäucherungen und zur 

Bereitung des Wachholver - Branntweins, Genever, benutzt. Nach 
Rohmäßler, der Wald. 23 
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Metzger wird in Thüringen und Würtemberg, wo der Wachholder 

häufig vorkommt, mit den Beeren ein bedeutender Handel nach Oſt— 

indien getrieben, wobei jedoch bei der Verpackung zur Vorſicht die Beeren 

mit Nadeln und Trieben vermiſcht werden, da ſie ſich ſonſt leicht ent— 

zünden ſollen. 

Da dieſer Buſch mehr im Munde des Volts — namentlich als 

Hausmittel — als in ver Forftwirtbichaft lebt, jo fehlt es ihm auch 

nit an einer Menge von Bolfsbenennungen: Knirk oder Knirkbuſch, 

Stedholver, Wedholver, Kranatbaum, Kranwet-, Cronwit-, Kronawett- 

baum, Kaddiz-, Feuerbaum und viele andere. 

Auf Hochgebirgen, zum Theil am der Schneegrenze, doch auch zus 

weilen auf niedrigeren Stufen fommt ver Zwergwachholder, J. nana W., 

als ein bufchiger niederliegender Strauch mit viel größeren aber weniger 

aromatischen Beeren vor. 

Nur um einem weit verbreiteten Irrtum entgegen zu treten fei 

hier noch der aus Nordamerika ftammende virginiſche Wachholder, 

J. virginiana L., erwähnt, ver im unferen Gärten als „Ceder“ jehr 

verbreitet ift und deſſen wohlriechendes braumviolettes „Cedernholz“ all- 

gemein zur VBerfertigung der Bleiftifte verwendet wird. 
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Die Laubbäume. 

Aus taufend Blättern, die am Eichbaum bängen, 
Und die das Licht der Sonne widerftrablen, 

Grflingt uns Kunde, wie von Bardenjängen 
Bei unfrer Abnen beil'gen Opfermabien. 

Und wenn der Sturm die Deutihe Eiche fchüttelt, 
Daß fie ſich feiter in den Boden Manımert — 

Wer fühlt fih da nicht mächtig aufgerüttelt, 
Wer bat fein Deutihland da noch nicht bejammert? 

Aus der finnigen Betrachtung der Nadelhölzer fühlten wir eine 

erdgejchichtliche Kunde uns entgegenwehen; wir fahen in ihnen vie zu 

Schuß und Trug feft zufammenhaltenven überlebenvden Reſte eines vor— 

mals mächtigen Gefchlechts. Der veutjche Yaubwald, den wir uns unter 

dem Zauber herfümmlichen Anfchauens zunächſt als Eichenwald denken, 

führt uns blos zurüd in die Vorgefchichte unferes Volks. Die Eiche, 

die in vollfter Anerkennung ſtehende Vertreterin des deutſchen Waldes, 

fönnen wir uns anders als Deutfch gar nicht denken. Sie ift unfer 

Symbolbaum, wie faum ein anderes Volk einen hat. Darum zieht eben 

ein alter Yaubwald unwiderftehlich unfer Sinnen zurüd in graue deutjche 

Borzeit; nicht weiter. Und faft möchte man fich zur Satyre aufgeftachelt 

fühlen, wenn man bei genauerem Anſehen unferes deutfchen Laubwaldes 

findet, wie er fogar bunt und manchfaltig aus ven verfchievenjten Baum: 

arten zuſammengeſetzt iſt. Demnach ift er auch nur ein forftmännifcher 

Begriff, während ver Nadelwald ein feiter foftematifcher Begriff iſt; 

jener nur zufällig Verbundenes, viefer verwandtichaftlih Zufammen- 

gehöriges. 

Unſere zuſammenfaſſende Betrachtung der Laubbäume kann darum 

und muß kürzer ſein als bei den Nadelbäumen, weil ſie nur über weniges 

Gemeinſame zu berichten hat. 
| 23* 
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Es ift jchwer die Zahl der Yaubholzarten unferes deutſchen Waldes 

anzugeben, nicht fowohl deshalb, weil wir ihn nach Süden, namentlich 

nah Südoſt politifch nicht einmal genau abzugrenzen wiſſen, al® vielmehr 

deshalb, weil es ſchwer zu entjcheiden ift, welche ftrauchartigen Gewächſe 

wir noch als Holzpflanzen, mit der Bedeutung für ven Waldbeſtand, 

anjehen jollen, welche nicht. Begreifen wir dabei alle diejenigen im 

Walde heimifchen Pflanzen, welche einen auspauernden holzigen Stengel 

haben, jo find nicht blos die Heinen Heide- und Heivelbeerbüjchchen, 

jondern noch einige andere viel Eleinere mit zu zählen. Forſtlich auf 

gefaßt giebt die gewöhnliche Bezeichnung Forftlulturpflanzen aller 

dings einen beftimmteren Anhalt, indem man unter folchen vie abfichtlich 

angebaueten oder wenn aus Selbjtbefamung hervorgegangen gepflegten 

Holzgewächfe verftcht. Dies jchließt aber eine Menge felbjt als Bäume 

wachjender Holzpflanzen aus, um die fich der Forftmann nicht weiter 

kümmert, als daß er fie, wenn er fie bei einem auszuführenden Holz: 

ſchlage vorfinvet, mit umhaut und benukt. 

Unjer „Wald“ ift nicht forftlich allein verftanden, er iſt uns 

„Wald und Forft” zugleich (fiche ©. 1); wie dürfen viele Holzpflanzen 

darum nicht unerwähnt laſſen, weil fie uns das Waldbild vervolljtändigen 

helfen, gewiſſermaaßen zu deſſen Füllung beitragen, während fie dem 

Forſtmann vielleicht ganz gleichgiltig, ja ſogar läftig find. 

Uebrigens iſt jelbjt der Begriff ver Forſtkulturpflanzen — von 

welchem bei den Nadelhölzern blos ver Wachholver und faum der Tarus 

ausgejchlojfen find — bei den Yaubhölzern doch Feineswegs nah unten 

bin ſcharf begrenzt. Beſonders geeignete Standortsverhältnifje laſſen 

manchmal eine Holzart als Kulturpflanze fich geltend machen, die jonjt 

gar feine Beachtung findet; Strauch: over YBufcharten können dadurch 

Baumcharakter annehmen. So können folche jelbft einen nennenswerthen 

Nußungsertrag geben. 5 

. Sieht man in diefer Richtung die forftlichen Yehrbücher durch, fo 

findet man nur eine Heine Zahl von Yaubholzarten als Forftlulturpflanzen 

aufgeführt. Theodor Hartig zählt in ver 10. Aufl. von feines Vaters, 

G. L. Hartig, Lehrbuch für Förfter, nur folgende „wichtigere Forſtkultur— 

pflanzen“ aus der Abtheilung der Yaubhölzer auf: 3 Eichenarten, die 

Buche, 4 Birfenarten (von welchen eigentlich 2 wegzulaffen waren), 
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3 Erlen (von denen ebenfalls eine wegbleiben mußte), die zahme Kaſtanie 

(kein deutſcher Baum), 2 Hornbäume, 2 Haſeln, 4 Pappeln (von denen 

die italieniſche wegzulaſſen war), Weiden (ohne eine beſtimmt zu bevor— 

zugen), die Eſche, 3 Rüſtern, Weißdorn, Mispel, den wilden Apfel- und 

Birnbaum, 2 Eberefchen, Elsbeerbirne, 4 Steinfruchtpflanzen (Kirſche zc.), 

Schotendorn oder Alazie (fein deutſcher Baum), 4 Ahorne (von denen 

der vierte wegfällt), Roßkaſtanie (kein deutſcher Baum), Linde. Alle 

übrigen Sträucher bezeichnet er als „ſich nur zufällig im Walde findend.“ 

Wenn wir alſo die angedeuteten Abzüge machen und uns die Haſeln 

und einige andere, von denen ſeine letzte Bemerkung ebenfalls gilt, ge— 

fallen laſſen, ſo blieben nur 34 deutſche Laubholzarten, welche den Namen 

Forſtkulturpflanzen verdienten, zu denen wir als 35. wohl noch eine 

zweite Lindenart hinzufügen Können. ine omindfe Uebereinftimmung 

mit der ftaatlichen Gliederung des Landes der deutfchen Eiche. 

Ueberbliden wir die genannten Yaubholzarten vom Gefichtspunfte 

ver botanifchen Syſtematik, fo erkennt auch der Nichtbotanifer ihre fehr 

verschiedene Geltung auf ter Stufenleiter des Syſtems. Auf ihr ftehen 

Eichen und Buchen, Weiden und Birken fehr tief, während vie Linde zu 

den vollfommenften Gewächfen gehört; denn nicht die Kraft und ftolze 

Größe gilt hier als Maaßſtab, fondern die Vollfommenheit in ver Aus: 

prägung der Blüthentheile. Diefe werden wir bei ver Eiche ſehr unvoll- 

fommen finden, während Jedermann weiß, daß bei ver Linde alle vier 

Blüthenkreiſe — Kelch, Blumenkfrone, Staubgefäße und Stempel — 

vollfommen und unabhängig von einander ausgebilvet find. 

Daß binfichtlih der Architeftur und Ornamentif (S. 217 f.) vie 

Laubhölzer als äſthetiſche Gruppe fich von ven Nadelhölzern unterjcheiden, 

weiß Jedermann, ebenfo wie hier auch nochmals an den Unterſchied 

des den Nadelhölzern faſt abgehenden Ausfchlagsvermögens erinnert 

werven foll. 

Durch den Bortheil des Ausfchlagsvermögens, welches übrigens 

den Laubhölzern nicht in gleichem Maaße eigen ift, gewähren dieſe dem 

Forſtmanne eine größere Manchfaltigfeit in ver Walderziehung. Während 

jene, wenigftens als reine Bejtände, fih nur ale Hoch- over Baum— 

wald erziehen laffen, kommt zu viefem bei den Yaubhölzern noch ber 

Mittel» und ver Niederwalpbetrieb (S. 193). 
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Abgefehen von der freieren Bauart ver Yaub- Kronen, welche eine 

größere Manchfaltigfeit der Waldbilder hervorbringt, wird dieſe noch 

wejentlich unterftüßt durch die große Abwechslung ver Geftalten, welche 

zwifchen einem Bufch des Nieverwaldes und einem majeftätifchen Baume 

des Hochwaldes, als ihren beiden Endpunkten, liegt. 

Keine Yaubholzart verträgt einen fo dichten Schluß wie die Nadel— 

hölzer, feine, vielleicht allein die Buche ausgenommen, unterdrüdt ven 

Unterwuchs an Kräutern und Gefträuchen jo vollfommen, wie dies bie 

Navelbäume, namentlich die Fichte und in geringerem Grave auch Tanne 

und Kiefer thun. Dies übt einen mächtigen Einfluß aus auf das Bild 

von dem Innern eines alten Laubholz-Hochwaldes. In dieſem ftehen 

die Bäume immer ſehr räumlich und laffen einer großen Zahl nieveren 

Bolfes Raum, wozu nicht blos Gräfer und Kräuter, fondern auch vielerlei 

Sträuche, zum Theil fogar Ausschlag der eigenen Art gehören. 

Wenn wir mit Decanpdolle (f. das Motto auf ©. 12) und mit 

Agard (S. 205) eine innerlich bedingte Sekung des Yebensendes eines 

Baumes kaum annehmen fonnten, jo erlaubt es das Ausfchlagsvermögen 

der Paubholzbäume, vem Walde eine bevingte Unfterblichkeit zuzufprechen. 

Ein Niederwaldbeſtand, ven wir meift als „Buſchholz“ bezeichnen hören, 

fann in regelmäßigen, etwa 20 jährigem Umtriebe immer wieder abgeholzt 

werden, und immer wieder fchlagen vie Stöde von neuem aus. Gleich 

nach erfolgtem Abhiebe der Stocklohden kann man fich Leicht überzeugen, 

wie uralt die oft jehr umfänglichen Stöde fein mögen, in denen „die 

ſchaffende Gewalt‘ ſich immer aufs Neue bewährt. 

Ja man möchte e8 faft ein Spiel nennen, welches fich der Fort: 

mann mit dem Leben ver Yaubhölzer, wenigftens der meilten Arten, 

erlauben kann, wenn ev einen Hochwald im einen Mittel> oder Nieder- 

wald degradirt, oder einen Niederwald zu einem Meittelwalve ja jogar zu 

einem Hochwalde erhebt. 

Ein Waldbeſtand uralter Eichen wird fofort zum Nieverwalde, wenn 

man die Eichen fällt und von den Stöden, die man ungerodet im Boden 

läßt, Stodausfchlag erwartet, was bei der Eiche nicht leicht vergeblich) 

ift. Läßt dann der Forftmann nach 20 Jahren und jpäter wieder nach 

20 Jahren und fofort bei dem Abtriebe hier und da vorzüglich wüchfige 

Stodlohden ftehen, die zulett ſich gewiſſermnaaßen von ihrer Stodabkurfft 
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emancipiven und zum Theil auf Koften des Stodes, ihrer Nährmutter, 

jelbftftändige Bäume werben, jo entjteht ein Meittelwald, das heißt 

eine Vermiſchung von jehr weitläufig ftehenden Bäumen und Bufchholz 

(Stodausschlag). 

Während die Napvelhölzer, vor allen die Fichte, fich fehr zur Er- 

ziehung reiner, d. h. nur aus Einer Nadelholzart allein beftehenver 

Beftände von großem Umfange eignen, fo find dieſe bei ven Yaubhölzern 

eine Seltenheit. Am meiften fcheinen noch die Buche und Eiche Unver— 

mijchtheit zu vertragen, obgleich es jett wohl ſelbſt bei diefen, wenigftens bei 

ber Eiche, nur noch jelten vorfommt, fie in reinen Beſtänden zu erziehen, 

nachtem man die mancherlei Vortheile erfannt hat, welche gemifchte Be- 

jtände vor reinen voraus haben. Aber die größere Anzahl der Laub: 

hölzer und die daher auch größere Manchfaltigkeit ihres Verhaltens zu 

der Bodenbejchaffenheit bringt es mit fich, daß einige Yaubholzarten in 

auffallender Weile die Begleiter oder vielmehr Bewohner einer gewilfen 

Bodenbeſchaffenheit find, woraus fich ſehr häufig Heine ja fogar zuweilen 

ausgedehntere reine Beſtände eines oder des andern Yaubholzes ergeben, 

die dann freilich meiſt nicht in den eigentlichen Bereich des Waldes 

fallen. Wer weiß nicht, daß die Erle der Baum des quelligen Bruch- 

bodens ift, daß der Weiden zahllojes Heer der Flußniederung große 

Streden abgewinnt? Auch die genügjame Birke liebt es, ſich in Ge— 

meinſchaft allein anzuſiedeln und nur die Kiefer iſt anſpruchelos genug, 

um das kärgliche Bodenmahl mit ihr zu theilen. 

Beide, Birke und Kiefer, lernten wir auch bereits als die oberften 

Bergvorpoften des Baumlebens fennen. Der Mehrzahl nach find vie 

Yaubhößzer aber mehr Bewohner der Ebene und manche Arten machen 

jelbjt hier noch ganz ungewöhnliche Anſprüche an die Behaglichkeit des 

Lebens. Gewiſſe Laubhölzer aus der Familie. der Kernobjtbäume find 

faft nur das Vorreht der Waldungen der Ebenen und Vorberge Süd— 

deutfchlands und gehen nur jehr vereinzelt über die trennende Schwelle 

des Deutfchland ungefähr in der Mitte von Oft nach Welt vurchziehenven 

Gebirgsrüdens hinaus. 

Manche Yaubhölzer zeigen aber auch recht erfichtlich, daß eine gewilfe 

Seehöhe ihnen erſetzt werben kann durch ein größeres Vorrücken nach 

Norden oder vielleicht jelbjt durch die Meeresnähe. Dies ift ganz be 
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fonders mit der Buche ver Fall, welche eben fo in einem gewifjen 

Höhengürtel wie an den Küften der Oftfee ihre prachtvollften Wälder 

aufbaut. ’ 

Wenn man edle und unedle Holzarten unterjcheidet, jo hat man vie 

erfteren nur unter ven Laubbäumen zu fuchen und die Buche ift allgemein 

als die evelfte von allen anerkannt. Da wir jhon an einer früheren 

Stelle dieſen Rangunterſchied nicht oder höchſtens nur fehr bedingt gelten 

laſſen konnten, fo ift auch darüber bier noch nachzutragen, daß, wenn 

man dabei unfere einheimifchen Walpbäume allein berüdjichtigt, obendrein 

gewöhnlich ein fehr unenler Maafftab zum Grunde gelegt wird, nämlich 

der Brennwerth. Unter ven Yaubhölzern finden wir auch allein vie ſo— 

genannten „harten“ Hölzer, welchen gegenüber jehr willfürlih und 

durchaus nicht bei allen zutreffend das Navelholz als „weiches“ Holz 

bezeichnet wird. 

Wenn wir noch einen Augenblid das Holz ver Yaubbäume im Auge 

behalten wollen, fo ift viefem noch der Unterfchied von dem Holze ver 

Navelbäume eigen, daß bei ihm das Herbitholz weniger over wenigftens 

in anderer Weife als bei dieſem vom Frühjahrsholze unterſchieden ift. 

Bei dem gefäßlofen Nadelholze zeichnete fih das Herbſtholz vor dem 

Frühjahrsholze durch engere, plattere und beſonders didwandigere Holz- 

zellen aus, während bei den Yaubhölzern ver Unterfchien fait nur darin 

beruht, wenn er überhaupt fehr bemerklich ift, daß das Frühjahrsholz 

gefäßreicher ift (S. 101 Fig. XI. und ©. 106). 

Daß und weshalb die Yaubholzwaldungen weniger durch Inſekten, 

Sturm und andere Widerwärtigfeiten leiden als die Napvelhölzer haben 

wir bei dieſen ſchon erfahren; obgleich fie feineswegs ficher davor find 

und in anderer Richtung dem Forftinanne die Bewirthichaftung eines 

Faubholzrevieres befonders erfchwert wird. 

Der überaus regelmäßige Wuchs der Navelbäume, der es bei den 

meiften zu Feiner eigentlichen Kronenabwölbung fommen läßt, läßt es 

jelbjt einem alten Baume aus der Yänge feiner Triebe leicht anjehen, 

ob er noch in gutem Zuwachs ftehe oder nicht, was bei einem Laubbaume 

nicht jo leicht ift. 

Eine Kronenabwölbung finden wir unter unferen deutſchen Nadel— 

bölzern in ausgejprochenem Grade nur bei der gemeinen Kiefer (S. 261); 



dieſe Ausprägung gehört daher vorzugsmweife ven Laubhölzern an. Was 

wir unter Kronenabwölbung zu verftehen haben, können wir am bejten 

aus einigen Baumbeifpielen lernen, wozu fich die Ejche und Ahornarten 

am beiten empfehlen. Diefe Bäume haben eine vegelmäßige freuzweis 

gegenftändige Knospenftellung mit vollfommen ausgeprägten Enpfnospen 

ber Triebe (S. 60 Fig. III. 2. 4. und ©. 63 Fig. IV. 1.). Diefe 

Stellung und namentlich die vorherrichende Vollkommenheit der End— 

fnospe muß ähnlich wie bei den Nadelbäumen eine pyramidale Kronen: 

bildung begünftigen, ja müßte dieſe eigentlich zur nothwendigen Folge 

haben, wenn nicht hemmende Umjtände in den Weg träten, die und 

ſchon befannt find (S. 217, 218). Nur bis zu einem gewijfen Alter 

macht fich diefer Einfluß der Knospenftellung in ver Kronenbildung 

geltend; es ift aber dieſes Alter oder vielleicht richtiger dieſe Periode 

einigermaaßen von den Äußeren Berhältnifjen abhängig. Auf einem in 

jeder Hinficht günftigen Standorte Fünnen namentlich Ejchen Bis zu 

einem Alter von 50 Yahren noch vollfommen deutlich den ver Knospen— 

ftellung entjprechenven pyramidalen Wuchs erkennen Taffen. 

Wenn diefer Einfluß der Knospenftellung auf die Kronengeftalt auf 

hört, dann fängt die fogenannte Kronenabwölbung an, und wie groß ver 

Unterfchied eines Baumes vor und nach ver Kronenabwölbung fein könne, 

das zeigt unfer Kiefernbild. Diefer Unterfchied ift aber nicht bei allen 

Arten, die eine deutliche Periode der Kronenabwölbung haben, an vie 

freuzweife gegenftändige Knospenftellung gebunden. Bei Erle und Birke 

jtehen vie Knospen anfcheinend ganz unregelmäßig und vennoch haben 

beive Bäume eine ſehr beftimmt ausgefprochene Kronenabwölbung. Beide 

find, felbft aus Samen erwacjen — als Stodausichlag befanntlich 

in noch höherem Grade — bis zu einer anfehnlichen Größe entjchieven 

pyramidal gebaut und wölben erft fpäter ihre Krone ab. 

Es giebt aber auch Bäume, welche dieſen Unterfchied niemals zeigen. 

Ein ſolcher ift 3. B. die Linde, welche gleich von Anfang an ihrer Krone 

die fchöne Kuppelgeftalt giebt, die wir an alten Linden kennen und fo 

ſehr lieben. 

Fragen wir nun, was eigentlich der von dem Forſtmanne erfundene 

Ausdruck Kronenabwölbung fagen wolle, jo müjjen wir, um ihn richtig 

und im Sinne des Forftmannes zu verftehen, uns noch weiter von 
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biefem hinzufügen laffen, daß mit ver vollendeten Kronenabwölbung der 

Längenwuchs des Stammes meift beendet jei. Demnach) ift ihm die Kronen- 

abwölbung nicht allein eine Geftaltbezeichnung, ſondern die Bezeichnung 

für einen Abſchnitt des Baumlebens. Wenn dieſe Auffaſſung, wie uns 

die Linde zeigte, auch nicht unbedingt ſtichhaltig iſt, ſo iſt ſie doch jeden— 

falls in hohem Grade beachtenswerth und eine dankenswerthe Bereicherung 

der Biologie des Baumes aus der Hand der Forſtpraxis. 

Eiche und Ahorn find inſofern jetzt nicht weiter paſſende Beiſpiele 

für das noch zu Erörternde, als es gewiſſermaaßen für ſie keine Kunſt 

iſt, das Längenwachsthum vermittelnde Langtriebe zu machen, weil ſie die 

in ver Entwicklungsfähigkeit fo zu ſagen bevorzugten echten Endknospen 

haben. Wir wählen daher hierzu die Buche und die Rüftern. Beſonders 

die Buche, obgleich bei ihr die an der Spite der Triebe jtehenve 

Knospe feineswegs eine folche bevorzugte eigentliche Endfnospe ift (S. 60 

dig. III. 9.), iſt bis in ein jehr hohes Alter befliffen, aus diefer, wenigſtens 

an vielen Zweigen, Yangtriebe hervorzutreiben. Dadurch treten aus dem 

Kronenumriffe einer Buche, wenn fie unter geveihlichen Verhältniffen 

jteht bis im ziemlich hohes Alter, eine Menge Spiten hervor, vie Er: 

gebniffe der ihr noch ungefchwächt inwohnenden Kraft, Yangtriebe zu 

machen. So lange dies ver Fall ift, fteht ver Baum noch im gutem 

Höhenzuwahs und er hat fein Haubarkeitsalter noch nicht erreicht. 

Almälig aber erlahmt diefe Kraft; die Bevorzugung einzelner Zweige 

Langtriebe zu machen, fällt weg, es tritt gewiflermaaßen eine Gleichheit 

der Entwidlungstraft des Kinospenlebens ein, ja es ſcheint fogar vie 

Kraft der Enpfnospen jener aus dem Kronenumriſſe hervortretenden 

Spiten unter das Maaß der übrigen Knospen herabzufinfen, denn viefe 

holen jene geradezu ein, die Yüden in dem Kronenumriſſe werden all 

mälig ausgefüllt — die Stronenabwölbung ift vollendet, es werden in 

ver Hauptjache nur noch Kurztriebe gemacht: die Krone befommt die ver 

Buche eigene am beiten mit einer Haufwolfe zu vergleichende Gejtalt. 

Dann hört der Höbenzuwahs auf und nur noch in ver Dide des 

Stammes und der Aefte findet Zuwachs ftatt. 

Dies ift, wie ſich von ſelbſt verfteht, nicht buchftäblich zu nehmen, 

denn felbjt vie kürzeſten Kurztriebe fügen dem Umfange der Krone doch 

noch etwas hinzu. Wie wenig dies freilich fei, jehen wir auf ©. 63 
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an Big. IV. 9. 8. und 7., wo die Sternchen uns das außerordentlich 

geringe Maaß ver Kurztriebe veranfchaulichen. 

Diefe wiflenfchaftlihe Bewanptnif hat e8 mit ver Kronenabwölbung, 

die bei den verfchiedenen Yaubholzarten eine große Manchfaltigkeit ihrer 

Erſcheinungen zeigt. 

Wenn nun auch der Standort und die Verfchiedenheit des Schluffes, 

bis zur völligen Wreiftellung, einen beveutenden Einfluß auf dieſelbe 

ausübt, jo zeigen dennoch faft alle unfere Yaubhölzer darin charakteriftifche 

Eigenheiten, die e8 dem Geübten möglich machen, ſchon aus der Ferne 

aus der Kronenabwölbung eine Baumart zu erfennen; wenn jchon nicht 

behauptet werden fol, daß man dabei niemals irren follte. Hier kommt 

nun aber das noch hinzu, was wir in dem Abſchnitt über die Architektur 

der Bäume fennen gelernt haben (©. 210). 

Wollen wir hier die Frage aufwerfen, ob den Laub- oder ob den 

Navelbäumen ein höheres Alter zu erreichen vergönnt fei, jo ift bier 

zunächit hervorzuheben, daß man mit einiger Sicherheit feinen Yaub- 

holzbaum Aachweifen fann, ver das Alter des Braburnſchen Taxus 

(S. 351) hätte. Aber dennoch jcheint dies nur eine Ausnahme, und im 

Ganzen die Lebensdauer der Yaubhölzer eine längere zu fein. Meiſt 

aber wird das Alter der Yaubbäume von Unfundigen überjchägt. Eine 

alte majeftätifche Eiche macht einen jo gewaltigen Eindruck auf ven 

empfinpfamen Befchauer, daß er gleich an ein Jahrtauſend denkt, „was 

über ihren Scheitel dahin gezogen iſt“. Die weit und breit berühmte 

„Königseiche“ auf dem Ehrenberger Stadtrevier bei Leipzig ift bei 

4 Ellen Stammdurchmeſſer jchwerlich über 400 Jahre alt, denn fie ift 

auf fruchtbarem Auenboven erwachfen. Die „ſchöne Buche“ auf Yange- 

brüder Revier bei Dresden, 3 Ellen im Durchmefjer, bei der Buche 

jhon eine außerordentliche Stärke, wird nur auf 150 Jahre gefchätt. 

Wie ganz anders müffen die Wachsthumsverhältniffe eines Buchsbäuntes 

fein, von dem mir eine Stammfcheibe von nur 9 par. Zoll Durchmeifer 

vorliegt, die aber nicht weniger als 333 Jahrringe zählt! Das höchfte 

Alter unter unferen deutſchen Yaubbäumen feheint die Yinde erreichen zu 

fönnen wie aus mehreren gefchichtlich venfwürdigen Linden hervorgeht, 

deren es übrigens viel mehr als berühmter Eichen giebt, was jedenfalls 
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dafür ſpricht, daß die Linde in früherer Zeit viel mehr als die Eiche 

mit dem Volksgeiſte verwachſen geweſen ſein mag. 

Immergrüne Waldbäume, deren der Süden Europas eine ziemliche 

Anzahl hat, fehlen uns dennoch nicht ganz; denn die ſogenannte Stech— 

palme oder Hülſe, Dex aquifolium, vie z. B. im Schwarzwalde bis 

12 und 16 Fuß hohe Bäunchen bildet, ift bekanntlich immergrün. 

Uebrigens entbehren wir durch den Mangel immergrüner Waldbäume 

nach meinem Geſchmack nichts. Bon ven in Spanien von mir an: 

getroffenen find im Winter nur der Johannisbrodbaum, Ceratonia siliqua, 

die Orangen — feine Waldbäume — und der, nicht eigentlich zu einem 

Baume erwachjende, Buchsbaum wirklich grün zu nennen, während die 

vielen immergrünen Eichen und ver Delbaum eine unfchöne grüngrane 

Winterfärbung haben, vie nichts weiter leiftet, al8 die grünpliche Ber- 

ſchiedenheit von Winter und Sommer, welche unferer deutfchen Natur 

ihren Reiz verleiht, zu vwerwifchen, fo daß man dort nicht vecht weiß, 

was man aus dem fogenannten Winter machen foll. 

Hinfichtlich ihrer Yebensenergie, wenn dieſer Ausorud erlaubt ift, 

fann man die Laubhölzer in fehnellwachjende und in langſamwachſende, 

in folche, welche ſehr ausichlagsfähig und im folche, welche dies weniger 

find, eintheilen. Diefe Verſchiedenheit übt natürlich einen Einfluß auf 

ihre forftliche Behandlung aus. Die wenig ausfchlagsfähige Buche wird 

viel weniger im Niederwalve erzogen als Eiche und Hornbaum. 

In den nachfolgenden Befchreibungen ver einzelnen Saubbäume 

faffen wir uns bei deren Aufzählung von ver ſyſtematiſchen Stufenfolge 

und von der forftlichen Bedeutung zugleich leiten, jene einigermaaßen 

durch leßtere in ver innern Gliederung abändernd. 
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A. 

Die Familie der Kähchenbäume, Amentaceae. 

Bon. allen Bamilien, welche zu den Bäumen des Yaubwaldes ihr 

Kontingent ftellen, ift die der Kätschenbäume oder Kätschenblüthler bie 

wichtigfte, denn zu ihr gehören die meiften und wichtigften Yaubbäume, 

wie fie denn überhaupt nur aus Bäumen und Sträuchern bejteht und 

fein einziges frautartiges Gewächs enthält. 

Den Namen trägt die Familie nach der bekannten Blüthenforn, 

welchen nicht die Wifjenfchaft, ſondern das Volf gegeben hat, für Kätzchen 

auch oft Schäfchen fagend, bejonders wenn e8 die mit filberglänzenden 

Haaren bevedten, ji eben entwidelnden Blüthen der Weiden zu be— 

zeichnen gilt. Entweder find weibliche fowohl wie männliche Blüthen — 

denn alle Kägchenbäume find getrennten Gefchlechts — Kätzchen, ober 

blos die männlichen, welche es immer find. Die Trennung der Ge 

ichlechter ijt entweder einhäufig (mondcifh) wie bei ven Eichen, Buchen 

und Birken, over zweihäufig (diöciſch); nur die Pappeln und Weiden. 

Bei einigen Kätschenbäumen find die männlichen und bei den Erlen 

auch die weiblichen Kätchen unverhüllt und jchon im Herbjt vorgebilvet 

den ganzen Winter über deutlich fichtbar, Birke und Hafel, "oder fie 

entwideln jich wenigftens fehr zeitig im Frühjahre und meift vor dem 

Yaube. Dann jtehen fie natürlich an dem „alten Holze“, d. h. an dem 

vorjährigen Triebe, womit es bei manchen in auffallendem Kontraft jteht, 

daß die weiblichen Kätzchen am „jungen Holze“, d. i. am diesjährigen 

Zriebe jtehen, was bei ven Eichen und Birken ver Fall ift. Nur bei der 

Buche und Steineiche ftehen männliche und weibliche Kätchen beifammen 

am jungen Holze. Die Weidenarten, deren e8 in Deutſchland eine große 

Zahl giebt, haben vie Kätzchen theils am alten theil am jungen Holze, 

‚blühen alfo vor over mit dem Yaube. 

Die Erinnerung an die allbefannten Kätzchen ver Weiden fagt ung, 

daß die Blüthen der Kätchenbäume unvollftändig find, d. h. es ift in 

ihnen der Gegenfag von Kelch, Krone, Staubgefäß und Stempel noch 

nicht zu vollfommener Ausbildung gelangt, noch weniger finden fich dieſe 
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4 DOrganenkreife in einer Blüthe beifammen, wie e8 bei ven höheren 

Gewächſen ver Falk ift. Neben ven Staubgefäßen und Stempeln, ven 

fruchtbilvenden Haupttheilen einer Blüthe, find Krone und Kelch meift 

nur auf einfache Schuppen befchränft. Dadurch ermangeln vie Kätchen- 

bäume, wenn wir bie leuchtend gelben männlichen Blüthenkätchen ver 

Weiden abrechnen, alles in die Augen fallenden Blüthenjchmudes. 

An ven Früchten zeigen fich fehr erhebliche Verſchiedenheiten und 

geben VBeranlaffung zu einer Gliederung ver Familie in Unterabtheilungen 

von denen drei für uns maßgebend find: 1) vie Weidenartigen, Sa 

licineen: Weiden und Pappeln; 2) die Birfenartigen, Betulineen: 

Birken und Erlen, und 3) vie Eichelfrüchtigen, Gupuliferen: Buche, 

Eichen, Hornbaum, Hafel. Wir werden fpäter finden, daß die Früchte 

biefer Unterfamilien, von denen die Eicheln, Hafelmüffe und Buchedern 

allgemein befannt find, in hohem Grade von einander abweichen, indem 

3. DB. die der Weiden und Pappeln auch zu den winzigften gehören, 

die es giebt. 

Der Yaubcharafter ver Kätzchenbäume charakterifirt fich am ver— 

fchievdenften durch das Weiden, Pappel:, Buchen, Birken» und Eichen- 

blatt; die übrigen Blattformen jchliegen fich näher over entfernter dem 

Buchenblatte an. Bei allen aber ijt das Blatt einfach und nur bei ven 

Eichen tief gelappt. Neben dem Bflattjtiele ftehen immer zwei After- oder 

Nebenblättchen, welche aber meijt hinfällig find und alfo nur furz nach 

der Entfaltung des Yaubes vorhanden find. Viele Weiden haben aber 

bleibende und jehr anfehnliche Nebenblättchen. 

Die VBerzweigung und der Kronenbau zeigt große Verſchieden— 

heiten. Weiden und Birken haben große Neigung zur LYangtrieb- Bildung, 

was bei den übrigen meift nur im jugendlichen Alter ver Fall ift. Mit 

Ausnahme der Eichen zeigen die Kätzchenbäume auffallend dünne Xriebe, 

am meiften Birke und Hornbaum. 

In landſchaftlicher Hinficht find e8 vorzüglich die Kätzchenbäume, welche 

den Charakter unferes Yaubwalvdes bilden, woran von den übrigen Yaub- 

bäumen in dieſem Grade nur noch die Nüftern Theil nehmen. Die 

Ahornarten und die Efche prägen dem Walde einen ganz abweichenden 

vaubcharakter auf, worin die erjteren ven Eichen fehr nahe fommen würden, 

wenn fie ven mächtigen Aftbau hätten. 



—— 

Ueber die Verbreitung der Kätzchenbäume iſt nicht viel Beſonderes 

zu ſagen, da ſie an alle Bodenarten und Höhenlagen vertheilt ſind, 

wenn auch einzelne Arten, von denen in dieſer Hinſicht das Nöthige 

anzugeben ſein wird, hierin Beſonderheiten zeigen. 

Die Namen der oben aufgeführten bekannten Bäume ſagen ſelbſt, 

welch große forſtliche Bedeutung viele Kätzchenbäume haben. Buche 

und Eichen ſind ja in jeder Auffaſſung zu unſeren wichtigſten Bäumen 

zu rechnen. Wenn auch nicht eben viele von ihnen in großer Verbreitung 

beſtandbildende Bäume ſind, ſo treten von den übrigen die meiſten doch 

hier und da als ſolche auf und es iſt dann wohl anzunehmen, daß da 

wo dieſes geſchieht die eigentliche Heimath derſelben ſei. 

Wir haben oben den Nadelbäumen einen größeren Antheil an dem 

deutſchen Waldbeſtande zugeſchrieben und wenn dies, was ſchwer genau 

zu ſagen iſt, richtig ſein ſollte, ſo würde hinſichtlich des Maſſenerzeug— 

niſſes den Nadelbäumen um ſo mehr der Vorrang zukommen, als die— 

ſelben, wie wir ebenfalls bereits hörten, mehr und mehr Flächenraum 

den Laubhölzern abgewinnen. | 

Hinlänglich befannt ift e8, daß die gewerbliche Benukung des Holzes 

der Laubbäume eine viel manchfaltigere it als die des Nadelholzes, weil 

die Beſchaffenheit der verſchiedenen Laubholzarten eine viel größere Manch— 

faltigkeit zeigt hinſichtlich aller Eigenſchaften, welche ein Holz haben 

kann. Daß die ſogenannten harten Holzarten nur von Laubbäumen 

fommen, ijt befannt, obgleich auch die weichjten Holzarten von Yaub- 

bäumen fommen, 3. B. Pappel-, Weiden, Espenholz. 

Eine genaue Unterfcheidung ver Yaubholßzarten von einander erfordert 

die Berüdfichtigung von weit mehren Merkmalen als bei den Navel- 

hölzern. Ich erinnere an die Knospen mit den Blattjtielnarben (S. 58 f.) 

und an die Verſchiedenheit der Blätter je nachdem e8 Stammblätter over 

Stodausjchlagblätter find (S. 129). 

1. Die Buche, Fagus silvatica 1. 

Die einhäufigen Blüthen erfcheinen mit dem Yaube an den jungen 

Trieben, und zwar die weiblihen an ven Spiten verfelben, vie männ— 

lien ans ven Blattwinfeln. Die männlichen Blütben haben einen 



ziemlich gleichförmigen fünf- bis fechsfpaltigen außen behaarten Kelch 

und 10 — 15 Staubgefäße mit ziemlich langen fehr binnen Staubfäpen 

(2.). Sie bilden ungefähr zu S—10 dicht zufammengeprängt ein faft 

fugeliges langgeftieltes Kätschen (1.). Die weibliche Blüthe befteht aus 

einem dreifantigen Fruchtnoten, welcher von einer behaarten viertheiligen 

Hülle (Perigon) gekrönt ift, zwiſchen welcher 3 behaarte fadenförmige ge- 

frünmmte Narben jtehen (5.). Fruchtknoten preifücherig, in jedem Fach 

mit 2 Samenfnospen (7.). Solcher höchſt einfach ausgebildeten Blüthen 

ftehen ftets je 2 in einer mit behaarten, Anfangs weichen Stachelborften 

bevedten viertheiligen gemeinfamen, äußerlich von mehreren jchmal lanzett- 

lichen Dedblättchen umftandenen Hülle (4.), welche bei der Fruchtreife 

did und hart wird und in 4 Klappen auffpringt (8.). 

Die Frucht ift demnach eine falfche vierklappige Klapfel, in ber bei 

dem Auffpringen vie 2 Faffebraunen, fcharf breifantigen Samen, bie 

„Bucheckern“ oder „Bucheln“ fichtbar - werben (8.), welche mit einer 

flahen vreiedigen Grundfläche, vem Nabel, im Grunde der Hülle feit 

figen, ſich nach erfolgter Reife ablöfen und abfallen, meift zugleich mit 

der weit aufflaffenden, mit einem diden rauh behaarten Stiele verfehenen 

Hülle. Auf dem Querfchnitt des Samens ficht man die großen regel- 

mäßig in einander gewundenen Samenlappen (10.); ver Keim liegt in 

der Spite des Samens. 

Das Blatt der Buche ift breit eiförmig mit wenig ausgezogener 

Spite, am Rande ſehr unbeftimmt, meift den Enden der Seitenrippen 

entjprechend, feicht und unregelmäßig gezähnt, jedoch nur an der oberen 

Hälfte, und im Bereiche der Zähnelung etwas welligfraus. Es ift in 

der Hauptjache auf beiden Seiten fahl, nur der Rand ift fein und feiden- 

artig gewimpert und die Mittel fo wie die Seitenrippen mit anliegenden 

Härhen bevedt. Die Seitenrippen, durchſchnittlich 6—9 auf jeder 

Seite, ftehen deutlich abwechjelnd und treten nach dem Blattrande bin 

etwas auseinander, laufen alfo nicht parallel. Die Blattmafje iſt derb 

und leberartig, die Farbe unten merklich heller als oben. Der 3 bis 

4 Yinien lange DBlattjtiel ift behaart und an ihm tritt die eine Seite des 

Blattes ſtets etwas tiefer herab als auf ver andern, das Blatt ijt alſo 

etwas umngleichjeitig. Neben dem noch jungen Blatte ftehen 2 lange 

zungenförmige vöthliche Nebenblättchen, welche aber bald abfallen. 
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Die Buche, Fagus silvatica. L. 
1. Maitrie, oben mit einem weiblihen und mit männlichen Katzchen; — 2. einzelne männliche Blüthe; — 

3. Staubbeutel von oben und unten umd + im Querſchnitt; — 4. weiblidhe Bluthe nat. Größe; — 5. ziemlich 
ausgewachiener Fruchttnoten; — 6. derielbe, vom ein Stück ſenkrecht mengeidmitten, innen * die Samen: 
fuospen; — 7. derſelbe quer durchſchnitien mit den 3 Fächern; — 8. reife aufgelprumgene Kapfel mit 2 Buch: 
edern; — 9. Dieielbe geſchloſſen; — 10. Querſchnitt des Samens mit den beiden gewimdenen Eamenlappen; — 
11. Zriebfpige mit 2 Anosyen. — (Mit Nusnabme von 1. 4. 8. 9. 14. mehr oder weniger vergrößert.) 

Robmäßler, der Wald. 24 
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Der Trieb iſt Anfangs mit anliegenden ſeidenartigen Haaren bedeckt, 

die aber bis zum Hochſommer allmälig abfallen, er iſt nur an jungen 

Bäumen und Buſchholz ſtark, ſonſt meiſt auffallend dünn und von Knospe 

zu Knospe deutlich knieartig hin- und hergebogen. 

Die Knospen (11.) find ſpindelförmig, ſtraff, ſpitz und an wüchſigen 

Trieben auffallend groß, die Tragknospen von derſelben Geftalt aber 

dider und größer, die Schuppen jtehen vachziegelartig, find kaffebraun 

und gegen die Spige hin mit einem feinen filbergrauen Filz bedeckt. 

Die Knospen ftehen weit von dem Triebe ab und nicht fenfrecht ſondern 

chief über ver kleinen ſtumpf vreiedigen Blattjtielnarbe*) mit drei 

kleinen Gefäßbündelſpuren, von welcher zwei feine Narbenlinien, vie 

Spuren der erwähnten Nebenblättchen, ausgeben. 

Der Stamm der im Schluffe zu einem hohen Alter erwachjenen 

Buche kommt unter allen veutjchen Yaubbäumen ver Walzenform am 

nächften und reinigt fi unter den angegebenen Verhältniſſen bis hoch 

hinauf von allen Aejten, wodurch ein alter Buchenbejtand am meijten an 

eine Säufenhalle erinnert. Die ftärferen Aefte ver Krone find dann nicht 

zahlreich und ftreben mehr aufwärts als feitwärts. Die Rinde iſt an ganz 

gefunden Bäumen fehr rein und glatt, hellfilbergran und nicht jelten mit 

feinen Hautfalten ähnlichen Querwülften verfehen. Sie tft ſelbſt an ven 

älteften Stämmen nicht leicht über "s Zoll did und. mit zahlreichen 

Nindenmarkjtrahlen vurchwebt, welche auf der Imnenfeite etwas ange- 

faulter Rinde wie, Feine icharfe Schröpfmefjerchen hevvorftehen. 

Das Holz der Buche hat im Mittelpunfte ein jehr dünnes, ver 

Kernſchicht (S. 87 VIL.,m‘.) entbehrennes Mark, welches aus außer: 

orventlich kleinen Kreisjchichtzelfen befteht. Das Holzgewebe befteht aus 

ziemlich didwandigen und nicht fehr langen Holzzellen, zwijchen venen 

die Gefäße fehr gleihmäßig und in großer Zahl vertheilt und von über- 

einftimmender mittler Weite find (S. 104). Markſtrahlen fehr fein 

bis ziemlich did und auf vem Spaltfchnitt bis 3 Yinien breit und glänzend; 

*) Zur Unterfuchung ber feinen und doch jo charakteriftiihen Knospenmerkmale 
wäble man immer laubloje Winterreifer oder Im Sommer vorjährige Triebe, an welchen 
die Blattftielnarben noch wenig verändert find. Durch Abbrechen eines noch geiunden 
Blattes erhält man nie die reine Blattftielnarbe und die Knospen bes künftigen Jabres 
find nicht leicht früber als etwa I Monat vor dem Laubfall volltommen ausgebildet. 
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auf dem Duerjchnitt find die Yinien ver Markitrahlen va wo fie aus 

einem Jahrringe in den andern übertreten immer etwas verdickt, weil 

fie bier, jchwalbenfhwanzartig enden und im folgenden Jahresring die 

Fortſetzung feilförmig in den etwas gefpreizten Schwalbenfchwanz fich 

einfeilt. Die Farbe des Buchenholzes ift hell braunröthlich und blos 

jehr alte Stämme haben einen, gegen den ES plint geringen Umfang ein- 

nehmenden dunkler rotbbraunen Kern, fo daß an jüngeren Stämmen eine 

Scheidung in Kern und Splint nicht befteht. Die röthliche Farbe des 

Holzes hat der Buche zum Unterfchied von dem Hornbaum (fiehe diefen), 

den man feines weißen Holzes wegen an vielen Orten Weißbuche 

nennt, ven Namen Rothbuche gegeben. Die Jahresgrenzen find durch 

Gefäßloſigkeit eines ſchmalen äußerſten Streifens des Herbftholzes deutlich 

ausgeprägt. Im Ganzen ift das Buchenholz ziemlich fein und feft, und 

troß der ſehr ungleichen Markftrahlen und ver ziemlich Furzen Zellen 

und Gefäße fehr jpaltbar und wegen ver ziemlich engen Zellen und 

Gefäßröhren im ausgetrodneten Zuftande nicht jehr Iufthaltig und des— 

halb ziemlich jchwer*). Feſtigkeit und Claftizität find mittelmäßig. Das 

Buchenholz brennt lebhaft und ruhig und bat eine ziemlich hohe Heiz- 

kraft. Im Waffer ift e8 fehr dauerhaft, weniger im Freien und unter 

Dad. Die Farbe und vie breiten Mearkjtrahlen, in welchen es nur 

dem Eichenholze nachjteht, machen e8 zu einem ber am leichteften er- 

fennbareh. 

u 

*) Ich ſchalte bier fir alle wichtigeren Holzarten die Gewichtsftufenleiter von Tb. 
Hartig ein, im welcder das Apfelbaumbolz als das jchwerfte, und Pappel-, Yinben- 

und Weidenbolz als die leichteften auftreten: 

Apfelbaum 9 | Haſel 5 

Pflaumenbaum 8 Birk . 5 

Kirſchbaum Ebereſche 5 
Alazie . 8 Yürde . .5 

Eiche 7 Kiefer . 4 

Bude . 7 Erle. .4 
Hornbaum 7 Fichte 3 

Eſche 7 Tanne . Pe 

Kaftanie 6 en .2 
Aborn . 6 inde 

Rüfter . 6 Bappel . 

Wallnuß 6 Weide . Be: 

24* 
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Das Holz der jüngeren Zweige Hat eine grünmweißliche Farbe 

und erjt mit einer etwa zölligen Stärke verjelben bekommt es feine 

normale Farbe. 

Die Buchenfrone vollendet erſt jehr jpät ihre Abwölbung (S. 360); 

felbft bei fußdiden Stämmen treten aus der Krone ſpießige Aeſte heraus, 

wodurch die Krone zerriffen und lückig erfcheint. Nach erfolgter Ab- 

wölbung zeigen alte in fichtem Schluſſe ftehende Buchen eine deſto 

ſchönere wolfenähnlich gejtaltete Krone, welche wegen der Anjehnlichkeit 

der Knospen, bejonders wenn fie im April zu jchwellen anfangen, jelbjt 

im unbelaubten Zuftande fich von einander abheben. Die Belanbung 

der Buchenkrone ift dicht und fchattend, da auch in ihrem Innern eine 

Menge beblätterte Kurztriebe lebendig bleiben. 

. Die an jungen Pflanzen einen wenig verzweigten Strang bildende 

Wurzel bildet gleichwohl feine tiefgehende Pfahlwurzel fondern mehr 

und ‚mehr zunehmende weit ausjtreichende nicht ſehr ſtarke Seiten: 

wurzeln, weshalb fie auch gleich ver Fichte fehr dem Winpbruche unter: 

worfen ift. — 

Kein deutſches Laubholz hat ſo viele und abweichende Abarten 

als die Buche. Drei der wichtigſten ſind auf Fig. LIV. abgebildet. 

Am abenteuerlichſten erſcheint die krauſe oder Hahnenkammbuche, 

F. silvatica var. eristata (1.), die faſt mehr in das Gebiet ver Miß— 

bildungen als in das der Abarten gehört. Sie macht, ſelbſt an ven 

Endigungen ver Zweige, faft nur Kurztriebe und an dieſen jtehen fo 

viele Blätter, daß fie gar nicht zur freien Entfaltung kommen fünnen, 

ſondern fich raus und gebogen zufammendrängen, dabei auch meijt am 

Rande tief und unregelmäßig eingefchnitten find. Dadurch erfcheint die 

jehr ärmliche Krone aus ſehr dunfelgrünen, Humpenförmigen Yaubballen 

zufammengejegt und es gehört eine ganz genaue Kenntniß dazu, um in 

diefer abenteuerlichen Abart die Buche zu erkennen. 

Die eihenblättrige Buche F. s. var. quereifolia, (2.) Deren 

Blatt ift ziemlich tief eingefchnitten umd erinnert dadurch an das Eichen- 

blatt, obgleich die Zipfel viel weniger breit und ftumpf find als an diefem. 

Der allgemeine Blatt-Umrif dieſer Abart ift faft unverändert und nur in 

ben tiefen Einjchnitten des Randes beruht das Kennzeichen der Abt, 
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welches übrigens allen Blättern einer folhen Buche ohne Ausnahme 

zufommt. | 

Wenn fchon eine eichenblättrige Buche, die man in den Parkanlagen 

nur jelten findet, einen von der normalen Form ſehr verfchiedenen 

Eindruck macht, fo ift dies in noch viel höherem Grade bei der farren- 

blättrigen Bude, F. s. var.’ asplenifolia, (3.) der Fall. Die 

oberften Blätter ver Triebe find einfach -lanzettlich oder unten mit einem 

oder einigen fpißen Zipfeln verfehen, wodurch fie den Wedeln mancher 

Farrenfräuter (Asplenium) ähnlich” werden. Die tiefer am Triebe 

jtehenden haben weniger tiefe Einfchnitte und jind der Normalform zus 

weilen noch ziemlih nahe. Diefe Abart entfernt fi am weiteften von 

ver Stammform und man fann jagen, daß bei ihr binfichtlich der Blatt— 

geftaltung eine vollfommene Anarchie herrfcht. Im Tharandter Forftgaften 

jteht ein etwa 20 Fuß hohes, bufchiges Eremplar diefer fonderbaren 

Abart, welche Niemand für eine Buche hält. Die langen jchmalen 

Blätter der Triebfpigen geben ihrer Krone ein durchfichtiges, dürftiges, 

an feinen andern deutſchen Baum erinnerndes Anjehen. 

Endlich kommt wie bei vielen anderen Yaubbäumen, jogar bei der 

Eiche, eine Abart mit trauerweidenartig hängenden Zweigen vor, die 

Hänges over Trauerbuce, F. s. var. pendula, und eine mit voft- 

braunen Blättern, F. s. var. ferruginea, die rojtbraune oder Blut- 

Bude, vor. Jene hat wie diefe normal geftaltete Blätter, nur daß bei 

jenen an ven außerordentlich fangen hängenden Yangtrieben die oberen 

Blätter meift etwas länger und ſchmaler find, 

Mit Ausnahme der Blutbuche, welche wenigjtens zum Theil aus dem 

Samen wiederfehrt, werben bisher alle dieſe Barietäten nur durch 

Pfropfen vermehrt. Wo fie zuerſt gefunden worden feien, mag wohl 

Einzelnen befannt fein, ift aber wenigjtens nicht zur Kunde der Garten: 

und Forftbotanit gekommen. Höchft wahrfcheinlih war es ver Zufall, 

der im Walde oder einem Forjtgarten das erjte Eremplar fand, nachdem 

es durch cine, uns völlig unbefannte Störung des gefunden Yebensvor- 

gangs hervorgerufen worden war. Die Garteninduftrie beutete ven 

glüdlichen Fund durch Verkauf von Pfropfreifern aus, denn die Garten: 

kunſt ſucht und liebt ja das Ungewöhnliche und Seltene, und am meiften, 

je bizarrer es ift. Für den Wald hat feine dieſer Abarten Bedeutung. 
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Ihren Standort jucht fich die Buche am liebften auf einem Eräftigen 

nicht zu feuchten aber auch nicht trocknen Gebirgsboven, der zwifchen ben 

Steinen reich mit Yauberve, zu deren Herbeilhaffung fie durch ihren 

reichlihen Laubfall felbjt viel beiträgt, vermifcht ift. Hier vermeidet fie 

blos zu fonnige Lagen. Jedoch finden fich auch mächtige Buchenbeftänpe 

auf dem frifhen humojen Sandboden der nordoftdeutichen Ebene, wo fie 

jelbjt noch an der Meeresküſte vortrefflich geveiht. Auf dem Gebirge 

erhebt fie fich bis zu 4000 Fuß, auf ven bayerfchen Alpen fogar bis 

4800 Fuß, vorausgefegt, daß dies nicht der Gipfel des‘ Gebirges ift, 

jondern viejes noch zu beveutenderer Höhe anfteigt. Daher kommt fie 

auf dem unter 4000 Fuß zurückbleibenden Erzgebirgsplateau nicht mehr vor. 

Entjchievden meivet die Buche das Ueberſchwemmungsbereich ver Ströme in 

der Ebene. Auf Höhen, wo die Buche nicht mehr in reinen Beftänden 

gedeiht, da findet fie fich in Vermiſchung, namentlich mit der Fichte, 

oft noch in gutem Wuchje. 

“ Die Berbreitung ver Buche iſt eine fehr umfangreiche, da fie fich 

vom Südoſten des Kaufafus (bi8 zum 42.) und Sicilien bis nad 

Spanien und ganz Frankreich und öſtlich bis Südrußland erftredt. Das 

eigentliche Vaterland für fie fcheint aber Deutfchland zu fein, von wo fie 

fich bis auf die däniſchen Infeln, wo fie die ehemals herrfchenden Bäume 

verdrängt hat, mit einem ausgezeichneten Wuchje verbreitet. Nach Norden 

geht fie in Norwegen bis zum 59.0 wo fie ausnahmsweife in ver Graf: 

Schaft Yaurwig vorfommt. Cine mittle Jahreswärme von 5,50% R. fol 

die Nordgrenze für die Buche bezeichnen. 

Im Yeben ver Buche ift es ein hervorftechenver Zug, daß fie unter 

unferen wichtigern Waldbäumen der einzige Yaubbaum ift, der eine ent- 

ſchiedene Neigung zur Gefelligkeit hat und daher auch in reinen Beſtänden 

gut wächſt. Die Keimpflanze (S. 137 Fig. XX.) ift viel größer und 

kräftiger als die der meiften übrigen Bäume und wenn wir die Größe 

einer Bucheder mit ven Samenlappen vergleichen (a. a. DO. cec.), fo 

ergiebt jich, daß die letteren nach dem Keimen noch bedeutend wachen 

und fich blattähnlich ausbilden. Das Stämmchen unterhalb ver Samen- 

lappen bis zur Wurzel ift faftig und daher fehr empfindlich gegen den 

Sonnenbrand. Im erjten Yebensjahr bilvet die junge Buche noch Feine 

Zweige, welche erjt vom zweiten an in großer Zahl hinzukommen und 
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bis etwa zu 10—12 Fuß Höhe der Buche ein bufchiges Anfehen ver: 

leihen. Dann füngt das Stämmchen an fich feiner unteren Aeſte zu 

entledigen. Wächjt alsdann das Bäumchen im ganz freien oder wenigſtens 

ſehr räumlichen Stande zum alten Baume heran, fo bleibt der Stamm 

niedrig, indem er fich nicht hoch hinauf reinigt und eine jehr bedeutende 

veichäftige weitansgreifende Krone bekommt. Solche Buchen erreichen 

felten eine Höhe von mehr als 50 —60 Fuß. In angemefjenem 

Schluffe wird die Buche aber viel höher und befommt einen langen aſt— 

reinen Schaft. 

Bei vem Ausjchlagen des Laubes, was in Deutjchland in der erften 

Woche des Mai ftattfindet, zeigt fich eine auffallenvde unerklärliche Un— 

gleichheit, indem immer der eine oder andere Baum, und zwar alljährlich 

entweder einige Tage früher oder fpäter feine Blätter hervortreibt. Dies 

gefcbieht in der Weife, daß die Blätter eines Triebes eine furze Zeit 

lang einen zierlichen Trichter bilden (S. 165, XXIL). In auffalleno 

furzer Zeit fchiebt fich der Trieb in feiner ganzen Yänge mit allen ſeiñen 

Blättern faſt möchte man fagen in übereilter Haft hervor, jo daß er, 

was bei feinem andern Yaubholzbaume ver Fall ift, jchlaff und wie ver: 

welkt überhängt. Aber nach wenig Tagen. wird der Trieb ſtraff und 

gerade oder vielmehr nimmt vie oben bejchriebenen Enicartigen Biegungen 

von Blatt zu Blatt an. Dabei zeigt fich bei ver Buche neben anderen 

Baumarten eine fchon (S. 80 und 169) furz berührte Wachsthums = Er- 

fheinung am meiften in das Auge fallend, welche noch einige nähere 

Hervorhebung verdient. Wir find von den Weiden und andern Bäumen 

her gewöhnt, wenigjtens die meiften ihrer Triebe das ganze Jahr hin- 

durch an der Spite fortwachfen und neue Blätter treiben zu fehen. 

Diefes Triebwachsthum vollendet die Buche in wenigen, felten in mehr 

als 8— 10 Tagen. Alle in der Knospe an dem ZTriebfeime anſitzenden 

Blättchen find von nahezu gleicher Entwidlung und kommen auch in 

der angegebenen kurzen Zeit alle zugleich zur vollendeten Ausbildung. 

Das unterjte Blatt des längjten Buchentriebes ift faum um einige Tage 

älter als das oberfte. Im dieſem jo früh fertigen Zuftande der Trieb: 

und Yaubvollendung bleibt vie Buche bis zu der Zeit des fogenannten 

Auguſt- oder zweiten Triebes. Dann fcheint ſich in einzelnen Trieben, 

namentlich Yangtrieben und vorzugsweife in der Enpfnospe, ein neues 
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Veben zu regen, indem einzelne der eben erft fertig gewordenen und dem 

vegelmäßigen Berlauf nach für das nächte Jahr beftimmten Knospen fich 

zu einem meift kurz bleibenden gewöhnlich auffallend dicken Triebe ent- 

falten, dejjen wenige Blätter aber immer eine gewiffe oft fehr bedeutende 

Abweihung von ven Maiblättern zeigen und, da fie auffallend gelbgrün 

find, dem ernften Buchengrün das ſchon früher gefchilverte hellgefprentelte 

Anfehen verleihen bis fie jelbit die dunkle Farbe angenommen haben. 

Dies fol nah Schacht, der es wenigftens bei ber Eiche fo erklärt, 

von einem überjchüffigen Bildungsſafte herrühren und eben veshalb in 

Samenjahren, wo aller Saft zur Samenreife verwendet werde, nicht 

jtattfinden. Die Herbitfarbe des Laubes ift lebhaft vottergelb. 

Die Buche erreicht erft fpät die Fähigkeit zu blühen und keimfähigen 

Samen zu tragen, gewöhnlich erjt mit 60— 70 Jahren, nur in feltnen 

befonvders dafür günftigen warmen und trodnen Yagen — vie deshalb 

aber nicht eben fo günftig für das Wahsthum des Baumes find — fann 

dies mit 40 bis 50 Jahren eintreten. Beſonders reichlich und früh 

tragen aus Stockausſchlag erwachfene Buchen. Ueberhaupt gehört die 

Buche zu ven felten blühenden und Samen tragenden Bäumen und c& ift 

ſchwer eine Durchfchnittszahl des Cintretens der Samenjahre aufzuftellen. 

In guten Yagen kann man von 5 zu 5, in rauhen kaum von 15 zu 

15 Jahren auf eine „volle Maft“, d. 5. auf ein reichliches Samen- 

tragen der Buche rechnen. Daß das Gewicht der anfehnlichen Buchen- 

fapfeln in Samenjahren dem Baume fogar ein fremdartiges Anſehen 

aufprägen, haben wir ſchon ©. 229 erfahren. Die Samen feimen im 

nächiten Frühjahre nach der Reife, verlieren aber fehr bald ihre Keim: 

fraft bei längerer Aufbewahrung, vie wie bei allen ülhaltigen Samen 

große Schwierigkeit hat. j 

Hinfichtlih des Stodausjchlags fteht die Buche faft allen Yaub- 
hölzern nah, und Stöde von mehr als 40 Jahr alten Bäumen jehlagen 

meift gar nicht mehr aus. Der Ausſchlag erfolgt theils am Abhiche 

zwifchen Splint und Rinde theils am der Seite des Stodes durch die 

Rinde. Mit 120—150 Jahren vollendet die Buche ihr Wachsthum 

und fann dann über 100 Fuß hoch fein und 3—4 Fuß Stammdurch— 

mejjer haben. 
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Bon Krankheiten und Gefahren mancherlei Art wird die Buche 

nicht felten und wie ſchon erwähnt bereits im Seimpflanzenalter durch 

den Sonnenbrand heimgefucht, ver auch an älteren Bäumen, vie plößlic) 

durch Anhauen des Bejtandes der Mittagsjeite preisgegeben werben, fic) 

Ichädlich zeigt. Beſonders nachtheilig find den eben aufgegangenen Keim: 

pflanzen und dem jungen Yaube vie Spätfröfte des Mai, welche beide 

unausbleiblich tödten. Die berüchtigten Heiligen Servatius und Pancratius 

find ven Buchen und ebenfo den Eichen fehr unheilvoll. Die Bäume 

treiben dann zwar wieder neues Yaub, aber es fett fie doch im Zuwachſe 

zurüd. Bor erfolgtem Schluß leiden Pflanzungen und Saaten zuweilen 

durch den Graswuchs, den fie aber nachher durch ihren fo jehr reichlichen 

Yaubfall meiſt unterprüden. Von großen Stammmwunden aus, die durch 

Abbrechen ver Aejte entjtehen, entwidelt fich zuweilen Weiß- und Roth— 

fünle, welche letere zu dem „Knips“, dem beliebten Zunder des Forjt- 

mannes Beranlafjung giebt. Eichhörnchen und Mäufe jtellen, erftere den 

ausgefallenen oder ausgefüeten Buchnüffen und Leßtere fo wie Engerlinge 

ven Suatpflanzen nach, deren Wurzeln fie abnagen. An alten Buchen- 

ſtämmen fieht man oft viele Ellen lange Narbenwülfte, welche von Froſt— 

riffen herrühren. Die Erfranfung alter Stämme fpricht ſich wie auch an 

anderen Bäumen durch Moos und Flechten aus, die ſich auf der Rinde 

anfieveln. 

Da wie jchon gefagt wurde die Buche fich zu veinen Beftänden von 

allen Yaubhölzern am meijten eignet, fo wird fie auch meist zu folchen 

erzogen und zwar entweder durch Stellung eines Samenfchlags vermittelft 

der freien Befamung des geräumten und etwas wundgemachten Bodens 

oder durch Saat und Pflanzung, wobei natürlich eine Menge von ver 

schiedenen Berfahrungsarten befolgt werden. Von vielen Forſtmännern 

wird die Pflanzung von 3—4 Fuß hohen Pflanzen als am räthlichjten be- 

zeichnet, welche legtere vorher in Saat- und Pflanzgärten erzogen worden 

jind. Die Bermifhung mit andern Bäumen, namentlich mit der Fichte, 

die fie zu langjchaftigem Wuchs nöthigt, verträgt die Buche ſehr gut. 

Da die Buche ganz befonders eigenfinnig in dem rechten Maafe 

des ihr möthigen Yichtes iſt, fo ift die Behandlung ver jungen Buchen: 

orte von dem Durchforftungsalter an mit befonverer Umficht zu leiten. 



379 

Außer dem am gewöhnlichjten angewendeten Hochwaldbetrieb wird 

die Buche auch im Mittels und Nieverwald erzogen. Im Mittelwalde 

gilt fie für das befte Oberholz; doch müfjen dann die Buchen fehr weit: 

läufig ftehen, weil fie mehr als ein anderer Mittelwaldbaum vurch ihre 

dichte Krone ‚auf das Unterholz verdämmend wirken. Wegen des ge 

ringen Ausjchlagsvermögens hat fie für den Nieverwalpbetrieb feinen 

großen Werth. 

Die forftlihe Bedeutung der Buche iſt fehr groß, "und vielleicht 

jelbjt noch größer als die der Eiche, da-fich dieſe nicht jo leicht in reinen 

Hochwaldsbeſtänden erziehen läßt wie die Buche. Wenn diefe auch in 

dem eriten, etwa 50 Jahre umfaffenden, Yebensabjchnitte nur langſam 

wächſt — umd daher im Niederwald den geringften Ertrag giebt, da felbit 

die Stodlohden langfam wachſen — fo wächſt fie nachher eine lange 

Zeit jehr fürderfam und ift im Haubarkeitsalter von allen edeln Yaub- 

holzarten diejenige, welche den größten Maffenertrag im Hochwalps- 

betriebe giebt. 

Neben Fichten, Kiefern, Tannen - Wäldern giebt es in Deutfchland 

eigentlich nur noch Buchen- und Eichenwälver, d. h. nur noch Eichen und 

Buchen find wie jene Navelholzarten in Deutjchland ohne VBermifchung 

mit andern jede für fih in großem Maaßſtabe bejtanpbilvende Bäume. 

Alle übrigen Yaubholzarten fommen entweder nur in Vermiſchungen oder 

rein nur in Kleinen Beftänden hier und da vor, oder bilden, wenn fie 

größere Flächen allein beveden, dann wenigjtens feine eigentlichen Wälder, 

wie es 3. B. auf Bruchboven mit der Erle ver Fall ift, oder in Fluß— 

niederungen mit den Weiden. 

Die forftlihe Berventung der Buche ift auch darin eine größere als 

die der Eiche, daß fie nicht im Abnehmen, ſondern cher im Zunehmen, 

mindeftens im Beharren ift, während die Eiche offenbar jest nicht mehr 

in dem bebaglichen und herrſchenden Verhältniſſe ſich zu fühlen jcheint 

wie vor Yahrhunderten. Dem hierüber oben von der Buche auf ven 

dänischen Infeln Gefagten ijt noch hinzuzufügen, daß fie in ven nieder: 

öfterreichifchen Alpemwäldern im fiegreichen Groberungsfampfe mit der 

Schwarzföhre Liegen ſoll. Ueberhaupt ſcheint hier wie in den Alpen- 

wäldern ver ilfyrifchen Provinzen Defterreichs die Buche eine ganz her 

vorragende Bedeutung zu haben und Wejjely befchreibt aus ven küſten— 
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länpifchen Hochgebirgen eine Buchenform, welche das Yanbholzfeitenjtüd 

zu ber Legföhre (S. 293) if. Der Schaft finft auf eine Höhe von 

4—6 Fuß bei 8—14 Zoll Stärke, alfo auf einen wahren Daumtegel 

herab, deſſen zahlreiche lange Aefte faft friechend fich nach der vom Sturme 

abgewendeten Seite verbreiten. Aehnli und fogar ganz ohne eigent- 

liben Schaft, mithin der Legföhre noch ähnlicher foll die Buche auf den 

tyroler Alpen vorfommen. 

Die Benutzung des Buchenbolzes ijt eine höchſt manchfaltige vom 

Heizgebrauch an bis zu der Verfertigung von Inpuftrieerzeugniffen. ° Als 

Beifpiel für ven hierdurch bedingten auferorventlich verfchiedenen Ber: 

brauchswerth fei hier erwähnt, daß vor etwa 25 Jahren im fächfifchen 

Erzgebirge fehr brauchbare Frauenkämme aus Buchenholz verfertigt wurven, 

wodurch der Kubikfuß auf das BVierzigfache des gewöhnlichen Preifes fich 

verwerthete. Das Buchenholz iſt ein jehr brauchbares Schirr= und Werk: 

holz für ven Wagenbauer und Stellmacher, und ift von den .einheimifchen 

Holzarten "das brauchbarjte zu der Stuhlmacherei. In den armen Ges 

birgspörfern erfetzt es auf kunſtvolle Weiſe in dünne zollbreite Latten 

zerſchliſſen die zu theure Dellampe und trägt durch die reichlich entwickelte 

Verbrennungs-Kohlenſäure jedenfalls jehr viel zur VBerjchlechterung ver 

Luft im -den niedrigen Stuben bei. Der Brennwertd des Buchenholzes 

iſt ſehr beveutend und dient bei der Schätung veijelben bei andern 

Hölzern meift als Maaßſtab. Die Meilerfohle aus Buchenholz gehört 

zu den beften, die unfer deutſcher Wald liefert. Die Buchen = Ajche giebt 

die befte Pottafche und Yauge zum Wafchen und Bleichen und wird auch 

bei der Ajchendüngung am liebjten verwendet. 

Die Buche ift im Gebirge auch eine gute Hedenpflanze, fteht jedoch 

hierin dem Hornbaume nach, welcher fich durch das Befchneiden mehr 

verdichtet. 

Die Bucheckern geben befanntlich ein gutes und fchmadhaftes ſich 

lange haltenves Del. Nah R. Wagner geben fie bei 100° 0. getrodfnet 

18 bis höchſtens 25 Procent davon. 

Auch von der Buche werven einige bejonders bemerfenswerthe durch 

Alter und Stärke ausgezeichnete Beifpiele aufgeführt und gehegt. Der 

Durchmefjer erreicht jevoh nie den ber Eiche und ein Umfang von 

15—18 Fuß gehört chen zu den größten Seltenheiten. Dagegen hat 
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die Buche vor der Eiche den hohen ſchlanken aſtreinen Schaft voraus, 

welcher durch die glatte ſilbergraue Rinde nicht wenig dazu beiträgt, die 

Buche entſchieden zu unferem fchönften deutſchen Baume zu machen, einen 

Borzug, den ihr die Eiche bei ihrem ernten Charakter nicht ftreitig machen 

fann. Man wird gegen beide gerecht, wenn man die Buche das Sinn- 

bild der weiblichen und die Eiche das der männlichen Schönheit nennt. 

„Was die landesüblichen Benennungen der Buche betrifft, jo findet 

darin beinahe feine Verſchiedenheit ftatt; überall heißt fie Buche und nur 

durch vorgefegte Beiwörter machen ſich provinzielle Berfchievenheiten 

geltend, wodurch aber zum Theil befondere Spielarten, die fich meift in 

der Befchaffenheit des Holzes ausjprechen, bezeichnet werden follen. So 

nennt man 3. B. Steinbuche eine Spielart mit beſonders hartem und 

dunkeln Holze. 

Zum Schlufje muß unferem der Buche gewidmeten Kupferftiche noch 

ein begleitennes Wort beigegeben werden. Die vielen Hunderte, welche 

in dem reizenden Tharand von 1811 bie 1844 unter Heinrich Cotta, 

oder jeit vejfen Tode am 30. October 1844 ihre forjtlihe Bildung jpäter 

dafelbft genoffen haben; die vielen Tauſende, welche alljährlich dieſes 

liebliche Winkelchen deutſcher Erde befuchen, fie alle werden in unferem 

Bilde eine Partie aus dem linfen Thalgehänge des Badethales von 

Tharand erkennen, welche durch das befannte Gedicht von Richard Roos 

alde „Tharands heilige Hallen“ berühmt geworden ift. Um den— 

jenigen meiner Leſer, namentlich ven Forftmännern unter ihnen, welche 

zu jenen vielen Tauſenden gehören, dieſen Erinnerungsgruß bieten zu 

fönnen, opferte ich die bei den übrigen vargeftellten Bäumen feſtgehaltene 

Portrait Auffaffung und wählte die Buche zum Motiv für das Titelbilo, 

welches jedoch nicht weniger Portrait ift und nicht weniger ven Charakter 

eines Buchen-Gebirgswaldes trägt, wenn auch darauf feine einzelne Buche 

in ihrer ganzen Geſtalt fich geltend macht. 

Solche Einfattelungen in den Thalgehängen ſchmaler Gebirgsthäler 

jind fo recht eigentlich die Yieblingsplätschen des jchönen Baumes, die er 

uns zu wahren Tempelhallen ver Natur zahbert, in denen ganz von 

jelbjt ein Heiliger Schauer über uns fommt. Hoc oben blidt der blaue 



— un 
— 

Himmel durch das ſonndurchleuchtete Grün des flüſternden Laubes und 

unſer Schauen gleitet an den Säulen anbächtig -hinauf in ven irdiſchen 

Himmel und begegnet der helläugigen Spechtmeife und dem Kleinen Baum- 

läufer, welche unbörbar an den glatten Stämmen auf und abgleiten wie 

die Gedanken des in folder Schönheit Berfunfenen. 

2. Die Stiel- oder Sommereiche, Quereus penduneculata L. 

Die einhäufigen Blüthen — im Mai mit dem Ausbruch des 

Laubes, die weiblichen an der Spitze des jungen Triebes, die männlichen 

aus ausſchließlichen Blüthenknospen am vorjährigen Triebe. 

Die männlichen Blüthen bilden lange hängende lückige Kätzchen 

mit fadenförmiger Axe, woran die ungeſtielten Blüthen unregelmäßig 

zerſtreut ſitzen. Sie beſtehen blos aus einem fünftheiligen flachausge— 

breiteten Kelche und 5— 10 Staubgefäßen mit kurzen Staubfäden (3. 

4. 5.). Die weiblichen Blüthen ſtehen zu 1—3 am Ende eines 

ziemlich langen Stieles (1.) und beſtehen aus einem mit 3 kurzen Narben 

gefrönten Stempel, welcher von einem vachziegelartig ſchuppigen verwachjenen 

Kelche umſchloſſen iſt; außen ftehen 2 lanzettlihe Deckſchuppen (6. 7.). 

Saft immer kommen alle auf dem gemeinfamen Stiele jtehenven 

Blüthen zur Sruchtentwidlung. Aus dem dachziegelartig Tchuppigen 

Kelche wird das Schüffelchen ver Eichelfrucht, in welcher vie eirund 

walzenförmige Eurzftachelipigige Eichel mit einem breiten freisrunden Nabel 

feftfitst, fich jedoch nach erfolgter Neife ablöft und aus dem Schüfjelchen 

auslöſt, welche fpäter mit dem Stiele ebenfalls abfällt. Die Eichel beſteht 

ganz ähnlich ver Mandel aus zwei "großen Samenlappen, welche nur an 

der Spitze der Eichel, wo der Keim liegt, zufammenhängen. Die pergament: 

artige Samenſchale der reifen Eichel hat eine Faffeebraune Farbe. 

Das Blatt der Eiche ift das befanntefte von allen unferen Laub 

hölzern und die nicht minder befannten Heinen Berfchiedenheiten vejjelben 

tragen *wahrfcheinlich nicht wenig dazu bei, ver Cichenbelaubung das 

moosartig Kranfe zu geben. Der nach dem Stiele hin verfchmälerte, 

verfehrt eiförmige Umriß des Dlattes ift durch tiefe Einbuchtungen, die 

meift bis über die Mitte der Blatthälfte hinein reichen, in unregelmäßige 



Die Stiel-Eiche, Quereus pendnneulata. 

1. Blühender Maitrieb; — 2. Tricbipige mit den geftielten Früchten; — 3, Std 
eines männlichen Kätchens; — 4. Staubbeutel von oben und von unten; — 5. Quer- 
ſchnitt deſſelben; — 6. mweiblide Blüthe; — 7. dieſelbe längsdurdichnitten (won 3. bis 
7. vergrößert); — 8. laublojer Trieb mit den Knospen. 
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abgerundete Yappen zerfällt, deren jederſeits nicht leicht mehr als 5 vor- 

handen find. Der Blattjtiel ift fehr kurz und an ihm zicht fich beider: 

jeits die Dlattfubftanz etwas in einen gerundeten Heinen Lappen abwärts, 

jo daß die verfchmälerte DBlattbafis etwas herzförmig und dadurch ver 

Dlattjtiel fait verbüllt wird und das Blatt faft ein figendes (d. h. un— 

geftieltes) zu fein ſcheint. Diefe an fich ſchon unregelmäßige Form des 

Eichenblattes zeigt noch eine große Menge von Berfchievenheiten, die 

namentlich an frifchen Stodausjchlägen bis zu den abenteuerlichiten Ge— 

jtalten gebt. Die Farbe des Stiel» Eichenblattes iſt auf der Oberfeite 

ein jehr tiefes Grün und wird hierin wohl allein von dem auf der Ober- 

jeite noch dunklerem Blatt der Silberpappel übertroffen. Die Unterfeite 

ift merklich heller gefärbt. Das junge noch nicht ausgewachfene zarte 

Yaub zeigt eine heilbräunlichgrüne Narbe und wird beim Trocknen dunkel 

jhwarzbraun, während das reife Yaub dann mehr ergraut und fid) fränfelt. 

Die Eiche ift eine von den wenigen Pflanzen, welche beim Keimen 

die Samenlappen im Boven läßt und blos den Stammfeim emportreibt, 

während der Wurzelfeim eine tief einpringende Pfahlwurzel bilvet, ver 

jih aber bald Aoventivwurzeln anfegen. Das Stämmchen ver Keim— 

pflanze ijt mit einigen Niederblättern beſetzt und entwidelt erſt wenn 

e8 etwa 3—4 Zoll lang ift an feiner Spite einen ebenen Strauß von 

4—5 Blättern, welche ven alten Stammblättern an Größe faum nachjtehen. 

Der Stamm der Eiche ift im höheren Alter mit einer mächtigen, 

tiefrijfigen Borkenfchicht bekleidet, während er in ver erjten Periove, etwa 

bis 50 Jahr, fich lange glatt und felbjt glänzend erhält und eine grüngraue 

Farbe hat, auf ver ſich fait immer je nach dem Feuchtigfeitsgehalte ver 

Yuft feines Standortes die faft blos wie gemalten Yandfarten der Rinden- 

flechten, namentlich Graphis-Arten, zeigen. Je nach der Befchaffenheit 

jeinev Wurzel zeigt der Eichenjtamm eine veine freisrunde Bafis over er 

jteht wie auf einem Fuße von ftarfen Strebepfeilern, den Abzweigungen 

der Hanptjeitenwurzeln vom Stode, zwifchen denen nicht felten lehnſtuhl— 

artige lauſchige Plätschen ſich einbuchten. Yettere Erjcheinung deutet 

darauf, daß die Pfahlwurzel todt ift und dafür deſto mehr die Seiten: 

wurzeln fich entwidelten. In den meiften Füllen mag dann der Stamm 

fernfaul fein. Es kommt fehr auf ven Standort und den Schluß an, 

in welchem der Stamm erwuchs, ob er ſehr gerad» und hochichaftig und 
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Keimpflange der Stieleiche. 
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weit hinauf rein von Aeften ift, oder'nicht. Gewöhnlich giebt die Sommer- 

eiche, mehr aber noch die folgende, mit dem zweiten oder dritten Haupt: 

afte die Durchführung des Stammes auf und viefer löſt fich nach oben in 

ein impojantes Gewirr von ftarfen borfcbevedten Aeften auf. Die über: 

haupt jchwierige Unterfcheidung von Ajt und Zweig ift e8 um fo mehr 

bei ver Eiche, bei welcher die Verzweigungen meiſt ſehr ſchnell ſchwächer 

werden und lange Zweige ver Eiche geradehin fehlen. Vielmehr find die 

Verzweigungen im Verhältniß zu den oft fehr weit ausgreifenven ſtarken 

Aeſten auffallend kurz, was unſer Winterbild zeigt. 
Robmähler, der Wald. 25 
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Die Krone unſrer beiden Eichen, denn die folgende iſt hierin der 

Sommereiche gleich, zeichnet ſich namentlich im laubloſen Zuſtande durch 

eine vielfach wurmartig gekrümmte und geknickte Aſt- und Zweigführung 

aus, wodurch die Eiche der Liebling unſerer das Bizarre liebenden Land— 

ſchaftsmaler wird. Woher dieſer eigenthümliche kräftig-wilde Charakter 

der Eiche komme, iſt ſchon bei der Beſprechung der Ornamentik der 

Bäume angedeutet worden. Sehen wir einen Trieb im Winter an (LV. 8.), 

ſo finden wir an der Spitze deſſelben um eine kräftige Endknospe mehrere 

faſt nicht minder kräftige Seitenknospen zuſammengedrängt und mit den 

Spitzen auswärts gerichtet. Dieſe Richtung der Knospen ſchreibt natürlich 

dem daraus hervorgehenden Triebe die feinige vor und da im Verlauf 

der Jahre zulett nur einer oder zwei von bdiefen fich weiter entwideln, 

jo muß ver allmälig fich aufbauende Aſt vie gewundene Form erhalten. 

Da fih an unferer Abbildung die Knospen nach der Triebſpitze hin 

immer bichter genähert und immer vollfommmer ausgebilvet finden, was 

eine Regel ift, jo deutet dies auf ven gleichen Blattitand und wir willen 

auch ſchon, daß jeder Trieb an einer alten Eiche — an den Stockaus— 

ſchlägen und jungen Bäumchen find dies meiſt anders angeordnete Lang— 

triebe — ein Blätterſträußchen iſt, wodurch die Eichenbelaubung das 

krauſe moosähnliche Anſehen erhält. Die Belaubung ſitzt meiſt nur auf 

den äußeren Schichten der Krone und dringt nicht tief in deren Inneres 

ein, weil die Eiche als lichtbedürftiger Baum, im ſchattigen Innern der 

Krone Feine funzen Zweige lebendig erhalten fann. Daher kommt cs, 

daß man am Stamm einer alten Eiche ftehend beim Aufwärtsbliden das 

ganze mächtige Sparrwerk überfchaut. Die Gefammtmaffe der Krone 

ijt bei ſolchen Eichen, welche mit andern Bäumen beifammenftehen, immer 

aus einzelnen Abtheilungen oder Aftgruppen zufammengefegt und hat aljo 

immer einen buchtigen Umriß. Dies würde eine Beflätigung der Be— 

bauptung Derer fein, welche fagen, daß die Kronengeftalt eines Baumes 

immer vie Blattgeftalt wiedergebe, woran wenigjtens fo viel Wahres it, 

daß es ein willfommenes Spiel für eine fchöpferifche Einbildungs— 

fraft bietet. 

Den Winterhabitus der Stieleihe macht unfer zweites Eichenbilv 

ganz anſchaulich. Es ift eine treue Abbildung einer bei Yeipzig jtehenven 

Eiche, an welcher nichts übertrieben ift und zu welcher auch keineswegs 





der Baum dazu befonders ausgewählt wurde, um den knickigen Habitus 

ber Aefte darzuftellen, durch den die Eiche eben jo maleriih wird. Nur 

jelten ift dieje bogige Aftführung jo wenig bervortretend, daß man ohne 

nähere Unterfuchung ver feineren Wintermerfmale die Eiche von weiten 

verfennen und etwa für eine Nüfter halten könnte. Sicher aber ift vie 

Sommereihe wie jede andere Eichenart im laublofen Zuftande an dem 

fünfftrahligen Markquerjchnitt eines Triebes zu erfennen, und außerdem 

an den furzfegelförmigen, ſtumpfſpitzigen, ziegeldachähnlich vielfchuppigen 

Knospen. Namentlich, die große Endknospe ver Kurztriebe zeigt äußerlich 

an ihrem Umfange undeutlich ausgefprohen 5 ftumpfe Kanten, entjprechend 

dem fünfitrahligen Mark- und Holzkörper des Vegetationskegels in ver 

Knospe (S. 67), den man an einem Knospenquerfchnitte leicht auffindet. 

Die Blattftielnarbe ift namentlich unter den größeren Knospen der Trieb- 

ſpitze ſehr anfehnlich, halbkreisfförmig mit Neigung zur jtumpfen Dreied- 

form. An den Yangtrieben, in denen aber immer durch das Mark jofort 

die Eiche zu erkennen ift, find die Knospen oft ziemlich armfchuppig, aber 

dann ift der Trieb von einem Pappeltrieb, welcher bei allen Arten eben- 

falls ein leicht fünfftrahliges Mark hat (S. 63, Fig. IV. 3.), leicht da— 

durch zu unterfcheiden, daß alle Pappelfnospen lang und fehr fpißig find 

(a. a. D. Fig. 3. 5. 7.). 

Die Wurzel ver Eiche ift von allen Laubhölzern vie am meiften 

tiefgehende. Sie hat eine ſehr entwidelte, bis 8 Fuß tief eindringende 

Pfahlwurzel und auch zahlreiche kräftige Seitenwurzeln, fo daß ver Baum- 

foloß dennoch feſter fteht und beffer ven Stürmen trogen fann als mancher 

andere, der Gewalt des Sturmes feine jo große Fläche darbietende Baum. 

Diefer Wurzelbau weijt die Eiche, wenn fie bis zu ihrem höchſten Alter 

gut gedeihen foll, mit Nothwenpigfeit auf einen tiefgründigen oder wenig: 

jtens bis in beveutende Tiefe durchdringbaren Boden. 

Das Holz der Eiche zeichnet fich vor allen übrigen durch die dickſten 

und breiteften Markftrahlen und durch die weitejten Gefäße aus. Jene 

haben, wenn fie bei einem radialen Spalten des Holzes getroffen und 

blos gelegt worden find, einen feidenartigen Glanz, was ihnen den Namen 

Spiegel, over ſelbſt Spiegelfafern (jenes mehr von Seiten der Holz 

arbeiter, diefes von Seiten des Forjtmanns) verihafft hat. Auf dem 

Querſchnitt erjcheinen die Markſtrahlen als hellere bis '/. Millimeter 

. 25 * 
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dicke Linien, an denen ſich die bei dem Buchenholze beſchriebene ſchwalben— 

ſchwanzähnliche Aneinanderfügung der Jahresverlängerungen derſelben 

zeigt. Da wir auf S. 103 das Eichenholz als erläuterndes Beiſpiel des 

Holzes der Laubbäume beſchrieben haben, ſo verweiſe ich jetzt darauf und 

auf den dazu gehörigen Holzſchnitt XIII. 6. auf S. 101, und füge nur 

noch Folgendes hinzu. Den dort befchriebenen anatomischen Bau zeigt 

das Eichenholz nur an ftarfen und breiten Jahresringen. An dem Um: 

fange jehr alter Bäume, welche nur noch ſehr jehmale, oft faum 1 Milli- 

meter breite Jahresringe anlegen, bejtehen viefe, oft nur aus wenigen 

Holzzellen und an der innern Grenze aus einer Reihe ver dem Eichen: 

bolze nie fehlenden weiten Gefäße. An ven ſehr breiten Jahresringen 

wüchfiger Eichen bemerft man im Herbſtholze mit ven Yahresgrenzen 

gleichlaufende etwas gejchlängelte feine helle Yinien, welche von dünne 

wandigen Holzparenchymzellen (S. 161) herrühren, während die übrige 

Grundmaſſe des Holzes aus jehr dickwandigen Holzzellen bejteht. In 

dieſer Grundmaſſe zeigen fich, freilich auch nur auf einer mit haar— 

iharfen Meſſern geglätteten Schnittfläche, neben jenen Yinien radial 

geftellte etwas flammenförmige helle Flede, ebenfalls aus Holzparenchym 

mit eingeftrenten engen Gefäßen beftehend. Das Eichenholz hat immer 

einen an Farbe fehr deutlich unterfchiedenen Splint. Das Kernholz hat 

vie befannte bald hellere bald dunklere röthlich graubraune Farbe, die 

unter gewiſſen Standortsbedingungen jich faft bis zu braunfchwarz jteigern 

fann, wogegen das bis hellgelblich auftretende, gewöhnlid S— 13 Jahre 

umfafjende, Splintholz auffallend abjticht. 

Die Härte des Eichenholzes ift nur mittelmäßig und feine Dichtigfeit 

wegen der vielen großen Gefäße "ziemlich gering. Sehr groß aber iſt 

feine Dauerhaftigteit fowohl unter Waſſer wie im Boven und im Trodnen 

unter Dad. Der Splint jepoch wird vom Moder und im Freien von 

Injekten leicht zerftört. Das Wurzelholz unterjcheivet fich wie ge 

wöhnlich durch Umveutlichkeit der Jahresgrenzen, durch einen großen Ge— 

fäßreichthum und durch zahlreiche breite Markſtrahlen. Es ift ſchwammig, 

weicher und viel weniger brauchbar ald das Stammholz. 

Daß das Mark ver Eiche einen fünfftrahligen Querjchnitt bat, 

haben wir ſchon erfahren (S. 85). 
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Unter der vorhin hervorgehobenen dicken Borkenſchicht der Rinde 

findet ſich eine ziemlich ſtarke Baſtſchicht, welche von Rindenmarkſtrahlen 

durchzogen iſt. 

Außer den durch die vorſtehend angegebene Holzbeſchaffenheit be— 

dingten Abarten ſind noch einige andere zu nennen, welche ſich durch 

den Habitus ausſprechen. Die eine iſt die Pyramiden-Eiche, welche 

einen pappelartigen Pyramidenwuchs hat; die andere ift die Trauer: 

eiche over Hängeeiche mit dünnen und langen nieverhängenden Zweigen. 

Letztere ift jehr jelten. Die befanntefte Hängeeiche ftcht oberhalb Wies- 

baden lints am Wege nach der Platte. Durch Blattfennzeichen unter- 

ichieden ift die Spielart mit gefhädten Blättern (foliis vVariegatis) 

und die zerjchligtblättrige Eiche, deren Blätter tiefer und feiner 

getheilt find. Alle dieſe Spiel- over Abarten find nur feltne individuelle 

Vorkommniſſe und fönnen nur durch Pfropfen vermehrt werden. 

Der Standort der Stieleiche ift hauptfächlich der fruchtbare, lodere, 

tiefgründige Auenbovden der Ebene; fie wächſt aber auch noch im lehmigen 

Sandboden gut, ſobald verfelbe frifch it. Im Höheren Yagen macht fie 

gewöhnlich ver folgenden Plaß. 

Hinfichtlich der Verbreitung der Sommereihe, fo ift zumächft zu 

erwähnen, daß Deutjchland ihre eigentliche Heimath if. Von da aus 

verbreitet fie fich bis in vie fünlichen ebneren Provinzen Schwedens, 

durch Polen nad Rußland. Im Süpen bilden die Alpen ihre Gremze 

und wie weit fie nach Süpoften vorbringe iſt ſchwer zu fagen, ba cs 

noch nicht hinlänglich feit fteht, ob die dort vorkommenden ſehr jchönen 

Eichenwaldungen mehr diefer oder mehr ver folgenden Art angehören. 

sn Deutfchland kommen vie fchönften, aber niemals ganz reinen Stiel- 

eichenwälver in der mittelveutfchen fruchtbaren. Ebene und am Niederrhein 

vor. ‚Im früherer Zeit fcheinen beide Eichenarten, in der Ebene und auf 

den niedrigen Gebirgen, herrſchender gewejen zu fein als jeßt. 

Vom Yeben ver Eiche ift zumächjt hervorzuheben, daß fie ein Licht- 

baum ift und durchaus feine Verdämmung zu dichten Standes vertragen 

fann. Die Eicheln, welche nur in dem Jahre nach der Reife keimfähig 

bleiben, gehen bei ver Frühjahrsſaat ſchon nach wenigen Wochen auf. 

Im erften Jahre bilvet das junge Pflänzchen faſt nur vie lange ftrang- 

förmige Pfahlwurzel und ein unverzweigtes 6—8 Zoll langes Stämmchen 
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aus. Man hat vorgefchlagen und auch verfucht, der Eiche die der Kultur 

fäftige lange Pfahlwurzel gewiſſermaaßen abzugewöhnen, indem man bie 

Eicheln vor der Ausfaat feimen ließ umd dann ven Wurzelfeim abfnipp. 

Sp erzogene Eichen befamen nun zwar feine Pfahlwurzel, ſondern nur 

einen dichten Büfchel von Seitenwurzeln, allein fie zeigten einen bufchigen 

Wuchs. Beſſer ift e8 daher, zweijährigen jungen Eichen beim VBerpflanzen 

in die Kulturen die Pfahlwurzel etwas zu kürzen. Weberhaupt befteht bei 

ver Eiche ein auffallendes Gegenfeitigfeitsverhältnig zwifchen Wurzel und 

Krone, namentlich zwifchen der Pfahlwurzel und dem Stamme. 

Gemäß der Kinospenftellung ift ſchon im den erften 4—6 Yahren 

der Wuchs ver jungen Eichen fehr ungerade und knickig und erſt bei 

15—20 Jahren beginnt der Stamm fich zu ftreden, wobei man durch vor- 

jichtiges Ausäften etwas nachhelfen fan. Bis etwa zum 8. Jahre iſt die 

Rinde grün, dann wird fie filbergran. So lange fie noch feine Andeutung 

von Borkenbildung hat, heißt fie Spiegelrinpe, wegen ihres Glanzes, 

und ift dann von den Gerbern am meiften gefchägt. An 8 — 10 jährigen 

Eichen ift ver Sommertrieb ſehr vorherrſchend und oft länger und blatt: 

reicher als der Maitrieb. In ihrem mitteln Yebensalter hat vie Eiche 

den ftärfften Zuwachs, weshalb jüngere etwa fußftarte Eichen, die wie 

verbuttet ausfehen es dennoch oft nicht find und fpäter, namentlich wenn 

fie etwas freier geftellt werven, noch ein frendiges Wahsthum annehmen. 

Im hohen Alter jegen fie nur noch jehr dünne Jahresringe an und ber 

Forſtmann hat namentlih dann nicht zu lange mit ihrer Benußung zu 

zögern, wenn die oben bejchriebene Anfchwellung ver Seitenwurzelanfäge 

zunimmt, was auf ein Abfterben ver Pfahlwurzel und meift auch auf 

Kernfäule des Stammes deutet. 

Ein mit einer bedeutenden Habitusveränvderung verbundener Zeit 

raum der Kronenabwölbung tritt bei ver Eiche veshalb nicht ein, 

weil diefelbe fchon von früher Jugend an die Krone in derjenigen Form 

gewiffermaaßen anlegt, welche fie im Alter, nur vollenveter, zeigt. 

Fruchtbar wird die Eiche ziemlich früh, da man nicht felten fchon faum 

fußdide Stämmchen Eicheln tragen ſieht. Befonders am Stodausjchlage 

erfcheinen keimfähige Früchte zuweilen ſchon an zehnjährigen Lohden, wie 

ich es z. B. an einer frifchen Stelle des übrigens Flugſandboden habenven 

Venneberges bei Mainz gefeben babe. Die Wiederfehr von Samenjabhren 
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tritt bei der Eiche etwas häufiger als bei ver Buche ein, ja ganz famenlofe 

Jahre find fogar felten. 

Das Ausichlagsvermögen der Eiche ift fehr groß und felbjt vie 

Stöde von jehr alten Eichen fchlagen oft noch gut aus. Der Stod- 

ausjchlag ericheint aus den Furchen ver Borke. Auch am Stamme treibt 

die Eiche jehr oft Ausſchlag hervor, weshalb fie namentlich in Kleinen 

Bauerhölzern oft gefchneidelt wird, d. h. man baut ihr, fobalo ver 

Stamm etwa 1 Fuß did geworden ift, bis auf die verfchonte Heine 

Krone alle Seitenzweige in regelmäßiger Wiederkehr von 3—6 Jahren 

ab. Die hierdurch entjtehenden maferartigen Wülfte des Stammes, an 

welchen die Triebe immer wieder hervorfommen und von denen aus bie 

Stämme leicht fernfaul werden; kann man einigermaaßen durch ftummeln 

vermeiden, welches darin bejteht, dag man vie 3— 6 Jahre alten Triebe 

nicht glatt am Stamme abhaut, jondern 6—8 Zoll lange Stummel ftehen 

läßt. Nimmt man beim Schneiveln over Stummeln auch die Krone mit 

weg, jo nennt man dies Kopfbolzwirthfchaft, welche die Eiche auch 

jehr gut verträgt und die daher auch oft angewendet wird. 

Bejonvere Eigenthümlichkeiten zeigt die Eiche bei dem Yaubfall. 

Sie iſt einer von denjenigen Bäumen, welche fein buntes Herbjtkleid 

anlegen, indem die Eichen- Herbftfärbung ein fchmugiges Braungelb und 

beim Yaubfall ſelbſt püfter graubraun ift. Der Laubfall zögert oft ſehr 

lange und andere Bäume find jchen wochenlang entblättert während vie 

Eichen das verfürbte Herbſtlaub noch tragen. Einzelne Eichen behalten 

dabei ihr Laub länger als andere, manche den ganzen Winter hindurch 

und namentlich junge Bäumchen und der Stockausſchlag zeigen dieſe noch 

unerklärte Erſcheinung. Dieſes ſo feſt am Triebe haftende Laub weicht 

dann in der Regel auch nicht früher als im nächſten Frühjahr kurz vor 

dem Ausſchlagen der Knospen, und da dies etwas ſpäter als bei den 

meiſten Waldbäumen geſchieht, ſo ſieht man dann oft die Eichen mit dem 

todten Herbſtlaube mitten unter friſch belaubten Bäumen ſtehen. Dieſer 

ſpäte Yaubfall- deutet beinahe auf eine Betheiligung des Frühjahrsſaft— 

jtromes oder wenigftens auf ven plößlichen Eintritt irgend einer inneren 

Yebensregung; denn man Fann fich Leicht überzeugen, daß bis ven Tag 

vor dem plößglichen Abfall die topten Blätter noch fo feſt fiten, daß fie 

nur mit Gewalt abzulöfen find. 
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Das durchſchnittlich erreichbare Lebensalter der Eiche wird oft über— 

ſchätzt und es iſt um ſo ſchwieriger durch Uebung eine Eiche nach dem 

äußeren Anſehen ſchätzen zu lernen, da ſelten zwei neben einander er— 

wachſene gleich alte Eichen gleiche Stärke zeigen. Auf fruchtbarem Auen— 

boden, z. B. in der Niederung, die ſich von Leipzig bis Merſeburg er— 

ſtreckt, ſtehen oft impoſante Eichen, welche wahrſcheinlich kaum mehr als 

400 Jahre alt ſind, da die Bäume in der außerordentlich zuſagenden 

Lage ohne Zweifel ein ſehr förderſames Wachsſsthum hatten. Da in 

hohem Alter die Eichen leicht kernfaul werden, fo ift es wahrfcheinlich 

nur der günftige Zufall eines geichügten Standortes, wodurch folche alte 

Denkmäler vom Sturme nicht umgebrochen werben, während in der Regel 

jolhen alten innen ausgefaulten Veteranen, wenn fie nicht in frühern 

Jahrhunderten gefällt worden find, durch ven Sturm ihr Yebensende 

gejeßt werden mag. Es ift übrigens an ſtark ausgefaulten Stämmen 

nicht mehr ficher die Zahl ver Jahresringe zu ermitteln, und man muß 

ſich dann, unter Berückſichtigung des verſchiedenen Zuwachsbetrages in den 

verſchiedenen Lebensperioden, damit begnügen, die Zahl der Jahresringe 

des herausgefaulten Kernes zu ſchätzen. 

Es ſei hier hinſichtlich der Alterſchätzung ſtehender Bäume auf Grund 

des Stammdurchmeſſers ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß man 

dabei leicht ſehr irren kann, wenn man nicht genau die Bedingungen in 

Anſchlag bringt, unter denen ein zu ſchätzender Baum erwachſen iſt. Bei 

einem Durchmeffer von 3 Ellen, alfo einem Halbmefjer, vom Mark bie 

zur Rinde, von 1'/2 Elle, macht e8 für die zu fehäßende Zahl ver Jahres: 

ringe einen gar fehr großen Unterſchied, ob diefe 2 oder 3 oder 4 Milli- 

meter breit find; und welche von biefen Breiten fie haben, das hängt eben 

gar jehr von dem Standorte ab. 

Bon den zahlreichen Beifpielen befonders ſtarker Eichen, welche auf: 

gezählt werben, ift das ungewöhnlichite eine Eiche bei Saintes im De: 

partement Charente inferieure am Wege nach Cozes. Sie hat bei einer 

Höhe von 60 par. Fuß einen unteren Durchmeſſer von 27 par. Fuß 

8 Zoll, fünf Fuß höher 21" Fuß und am erften Afte noh 6 Fuß. 

Im dem Stamme befindet fich ein hohler Naum von 10—12 Fuß Weite 

und 9 Fuß Höhe mit einer halbrunden in das lebendige Holz einge: 

Ihnittenen Bant. Das Alter ver Eiche wird auf 2000 Jahre geſchätzt. 
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In dem ſchon früher erwähnten Artikel im Tharander Jahrbuche (ſ. oben 

S. 333 Anm.) werden auch mehrere alte Eichen aufgeführt, doch keine 

über 400 — 500 Jahre geſchätzt. 

Von Krankheiten und Feinden, wird die Eiche vielfältig heim— 

geſucht, und namentlich dient kein Baum ſo vielen Inſekten als Wohnung 

und Nahrung wie die Eiche, obgleich nur wenige derſelben ihr merklich 

ſchädlich werden. 

Daß die Spätfröſte das junge Laub unfehlbar tödten und daher 

auch den Saatpflanzen ſehr verderblich ſind haben wir ſchon erfahren, 

ebenſo daß zu große Beſchattung der Eiche ſehr nachtheilig iſt. Zu ſtarke 

Lichteinwirkung kann jedoch auch ſchädlich werden, indem der Sonnen— 

brand die Rinde ſchwächerer Bäume verdorren macht. 

Die hauptſächlichſte Krankheit iſt die Stockfäule, welche meiſt mit 

der Kernfäule (des Stammes) verbunden iſt und welche beide in den 

meiſten Fällen die Folge des Abſterbens der Pfahlwurzel ſind. Die 

Wipfeldürre oder Zopftrockniß, die ſich durch Abſterben der oberſten 

Kronenäſte ausſpricht, tritt oft nach plötzlicher Freiſtellung ſchon älterer 

Eichen ein, die alsdann in dem austrocknenden Boden nicht mehr die 

gehörige Nahrung erhalten. Oft aber und vielleicht am häufigſten iſt die 

Wipfelvürre eine Folge davon, daß die Pfahlwurzel in ihrem Abwärts: 

dringen auf eine undurchlaffende unfruchtbare Bodenſchicht, Kies over 

Felſen, trifft. Dieſe Erfcheinung giebt den veutlichjten Beweis von dem 

oben erwähnten Gegenfeitigfeitsverhältniß zwiihen Wurzel und Strone 

der Eiche. Aus unbefannten Gründen fterben bei der Eiche oft mitten 

im Stamme einzelne Pahresringe oder ganze Yagen verfelben ab und 

werden zulett votbfaul, was man nach vem Augenfchein das rotbitreifige 

Holz nennt. Natürlich thut diefe Krankheit ver Güte des Holzes großen 

Eintrag. Ein Zeichen von unbeilbarer Krankheit, welche unbedingt töptlich 

wird, ijt ver Krebs over Saftfluf, das Herabträufeln einer bunfeln 

Jauche aus einer Stammmunde. 

Die große Ausfchlagsfähigfeit der Eiche verurfucht ſehr häufig, nament 

lich an gejchneivelten Eichen, große Maſerknoten. Nicht felten find ge 

jchneidelte Eichen ganz und gar vermafert und erhalten dadurch zuweilen 

einen großen Werth, welcher aber in ver Regel mehr dem Fournierfchneide- 
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müler als dem Berfäufer zu Gute fommt, da man erjt beim Schneiden 

die Güte des Mafers erfennt. 

Bon Infelten vermag feines einer alten Eiche tödtlihen Schaden 

zuzufügen, va fie ein jo großes Ausfchlagsvermögen hat und die ihr jchäp- 

lichen Infekten ſämmtlich nur laubfreſſende ſind. Am bemerkenswertheſten 

ſind der Maikäfer, Melolontha vulgaris L, der Proceſſionsſpinner, 

Gastropacha processionea L., und ber grüne Eichenblattwickler, 

Tortrix virdana L. Nur wiederholte Entlaubung junger Pflanzen in 

mehreren Jahren hintereinander vermag diefe zu töten. 

Eine bemerfenswerthe Erjcheinung bleibt e8, daß eine ver intereffan- 

teften Infeltenfamilien fich gerade die Eichen auserforen hat, um darauf 

ihr Wefen zu treiben: die Sallwespen over Cynipivden. Nur wenige 

Arten leben auf anderen Pflanzen, 3. B. auf wilden Rojen, auf denen 

eine Gallwespe, Rhodites Rosae L., die befannten moosartigen Auswüche 

(Schlafäpfel oder Badeguare) hervorbringt. Faſt 50 kaum fliegengroße 

Gallwespenarten, Cynips, theilen fich in die Eiche, um ihr durch ihren - 

Stich den Befehl und die Fähigkeit zugleich zu ertheilen, nach jever Art 

Belieben eine ſo oder ſo geformte und beſchaffene Galle zu bereiten. 

Die eine Gallwespenart legt ihr faſt unſichtbar kleines Ei in eine winzig 

Heine Wunde der Oberſeite des Blattes, eine andere an die Unterſeite, 

eine dritte an ven Dflatttiel, eine vierte an ven Kelch, wieder andere an 

die Knospe, den noch jungen Trieb oder ſonſt eine beftimmte Stelle ver 

Eiche und immer erwächſt an der angejtochenen Stelle eine je nach ver 

Art der Gallwespe eigenthümliche Galle, fo daß der Kundige aus ver 

Galle einen fihern Schluß auf die Art der Gallwespe machen kann. 

Diefe Werfe der echten Gallwespen find noch weit wunderbarer als 

die der Fichtenblattfanger (S. 324); venn vie zapfenähnlichen Gallen, 

welche diefe an der Fichte verurfachen, find doch im Grunde nichts Anderes 

als Die mißgeftalteten Nadeln, alfo feine Neubildungen. Die Gallen ver 

echten Gallwespen find aber vollftändige Neubildungen, welche an fich ver 

fie hexvortreibenden Pflanze, in den meijten Fällen eben die verfchievenen 

Arten ver Eiche, ganz fremb find. Wir können die Entjtehung dieſer 

Gallen uns faum anders als fo bevingt venfen, daß das Thier in bie 

Wunde des Pflanzentheiles mit dem Ci zugleich ein allervings kaum 

meßbar Feines Wenig eines Stoffes einbringt, welches als chemifches 
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Agens die Gallenbildung einleitet. Die Geſtalt- und Stoffverhältniſſe 

der Gallen ſind außerordentlich manchfaltig. Zur Seite der bekannten 

kleinen apfelförmigen Gallen auf den Blättern ſtehen ganz abſonderliche 

Gebilde; einerſeits eine ſo ſtark mit langen Haarzellen bedeckte Galle, daß 

ſie einem Bäuſchchen Baumwolle täuſchend ähnlich ſieht; andererſeits kleine 

flache Gallen, welche man leicht für ſeideüberſponnene Hemdenknöpfchen 

halten könnte. 

Bekannt iſt, daß einige dieſer Eichengallen ganz beſonders reich an 

Gerbſtoff, Gallusſäure, ſind, welcher mit Eiſenvitriol (ſchwefelſaurem Eiſen— 

oxydul) zum Schwarzfärben und zur Tintebereitung oder zum Gerben 

benutzt wird. Die vorzugsweiſe ſogenaunten Galläpfel kommen von der 

Färber-Gallwespe, Cynips tinetoria L., welche in Kleinaſien auf ver 

Gallen-Eiche, Quercus infectoria, lebt. Die Knoppern find bie 

zadigknolligen Gallen auf ven Schüfjelchen ver gemeinen Eichen und ver 

. erreiche, Querceus Cerris L., in Ungarn und werden durch ven Stich 

der Knoppern-Gallwespe, Cynips calicis L., hervorgebracht. Ich fand 

in Ungarn eine auf einem Kleinen Hügel im Walde freiftehenve Steineiche, 

nnter welcher ver Boden dicht mit abgefallenen Knoppern bevedt war. 

Neben viefem Nuten üben die Gallwespen einen fchädlichen Einfluf 

auf die Eichen nicht aus. 

Noch ift ein Schädliches Infekt, ver Eihen-Werftfäfer, Lymexylon 

navale L., zu nennen, welcher nicht an jtehenden Cichen, fonvern an 

Eichenholz, namentlich auf den Schiffswerften zuweilen großen Schaden 

anrichtet, in welchem er als Yarve Gänge frißt und es dadurch unbrauchbar 

zum Schiffsbau macht. 

Ueber die Größe der forftlihen Bedeutung kann kein Zweifel 

fein, da das Eichenholz zu ſehr vielen Benugungen durch fein anderes 

Holz erfegt werden fann. Es wird daher auf die forjtliche Behanp- 

(ung überall, wo fie erzogen wird, eine ganz beſondere Sorgfalt verwendet, 

Aus dem uns befannten Yeben und Berürfniffen der Sommereiche 

geht hervor, daß der forftlihen Behandlung verfelben mancherlei Schwierig: 

feiten dadurch bereitet werden müjjen; und wenn gleich uns beinahe auf 

jever Bovdenart Eichen begegnen, jo fann man doch nicht überall Eichen: 

waloungen erziehen und ift dabei immer mehr auf Friſche, Humusgehalt 

und Tiefgründigfeit, als auf einen gewiſſen mineralifchen Beftanptheil des 
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Bodens zu fehen. Schon bei der Erziehung der Pflanzen im Saatgarten 

muß darauf Bedacht genommen werden, daß dieſer nicht zu tiefgründigen 

Boden habe und dadurch eine zu lange Pfahlwurzel veranlaffe, welche nach: 

her die VBerpflanzung erfchwert. Im den Rulturen muß nachher für volles 

Yicht geforgt werben, weil die Eichenpflanzen durch Befchattung verdämmt 

werden und verfommen. Daß alsvann ganz bejonders die Eiche fich für 

alle drei Betriebsarten eignet verfteht ſich einerjeits nach ihrem großen 

Ausfchlagsvermögen und andererfeits nad) ihrer Fähigkeit, zum mächtigen 

Baume zu erwachfen, ganz von felbjt. Mehr als es bis jest geichieht 

follte die Eiche als Niederwald, auf einen kurzen Umtrieb gejtellt, er: 

zogen werben zur Gewinnung ver- fo- jehr gejuchten Spiegelrinde für die 

Serberei. Es giebt in Deutfchland außerordentlich viele Dertlichkeiten, 

id meine namentlih die Einhänge von Fluß- und Bachthälern, wo 

„Sihenfhälwaldungen“ mit Feichtigfeit einzurichten wären, ja welche 

gewiffermaaßen von ſelbſt dazu auffordern, da ſolche Hänge meift ohnehin 

mit Bufchholz bewachjen find, in welchem die Eichen, diefe und die folgende 

Art, felten fehlen. Eichenjchälwaldungen gelten fo ziemlich für die gewinn- 

bringenpfte Form des Forjtbetriebes. Die meift nicht über 1-2 Zoll 

diden Schojje werden dann zur Zeit des Safteintrittd der größeren Be— 

quemlichkeit wegen. noch auf dem Stode geſchält und erjt jpäter abge: 

bauen, was einem jolhen Schälwalde ein abenteuerliches Anſehen von 

Nadtheit giebt, da ſolche geſchälte Schoffe vollfommen fleifchfarbig ausfehen. 

Im Mittelwalve ift die Eiche ein fehr beliebter Oberbaum und ers 

wächjt darin auch zu einem ziemlich guten Stamm obgleih nicht jo gut 

wie in einem angemefjen gejchloffenen Hocwalvde In dieſem gedeiht die 

Eiche, wie bereits erwähnt wurde, entjchieden beffer in Vermifchung mit 

andern Yaubhöfßzern als in reinem Beſtande. Cs ift dabei darauf Rüdficht 

zu nehmen, daß man nicht jolche Baumarten zur Vermiſchung mit der 

Eiche wählt, welche einen jchnelleren Wuchs haben, weil viefe die Eiche 

„übergipfeln“ und allmälig unterprüden würden. Beſonders ift die Buche, 

mehr allerdings für die folgende Eichenart, ein geeigneter Vermiſchungs— 

baum, für die Stieleiche nur an ſolchen Orten, welche feinen Weber: 

ſchwemmungen ausgefegt find, welche die Stieleiche jehr gut aber die Buche 

durchaus nicht verträgt. Beſonders auch mit Ulme und Hornbaum fann 
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die Eiche in dichtem Verband ftehen, was die herrlichen Auenwälder der 

Yeipziger Niederung beweijen. 

Was die Umtriebszeiten betrifft, jo wird die Eiche im Hochwalde 

gewöhnlich auf einen 150jähr. Umtrieb geftellt. Im Mittelwalde hängt 

dies davon ab, wie lange man die zu Oberbäumen ausgehaltenen Eichen 

wachjen lajjen will, va hier ver Befchattung wegen, welche die Eiche nicht 

verträgt, fie als Unterholz nicht gut gewählt werden kann. Im Nicder- 

walde — wo alfo die Beſchattung von oben nicht .ftattfindet und deshalb 

die Eiche ein vortreffliches Schlagholz abgiebt — ift ein 15 — 20 jähriger 

Umtrieb gebräuchlich und zwar auch bei vem Schälwalpbetriche. 

Da der Ausfchlag unmittelbar über dem Erdboden aus dem Stode 

fommt, jo müſſen die Stöde fehr tief gehauen werden. Arm veichlichjten 

erfolgt der Ausjchlag aus Stöden 20—40 Jahre alt geworvener Eichen. 

Daß die Benugung der Eiche eine höchſt vielfeitige ift, geht zum 

Theil jhon aus dem Vorhergehenden hervor. Das Eichenholz gehört zu 

den gefehägteften und unerfegbarften Baus, Nut: und Werkhößern. Für 

den Schiffs- und Waſſerbau ift das Eichenholz in Deutjchland das wich 

tigjte von allen, nicht minder hat e8 als Böttcher, Wagner- und Schreiner: 

holz einen hohen Werth. Fäſſer für Flüffigkeiten werden befanntlich fait 

nur aus Eichenholz, gefertigt und neuerdings foll ein Franzoſe von Sieben- 

bürgen, Serbien und Bulgarien aus, bis wohin fih aus dem Schwemm— 

lande ver Moldau und Wallachei Streifen der ſchönſten Eichenwälper 

erjtreden, Srankreih mit Faßdauben verfehen wollen. Als Brennholz und 

Kohlholz fteht 8 dem Buchenholze etwas nach und brennt namentlich 

weniger ruhig als dieſes. Die Bedeutung der Eiche für Gerberei und 

Färberei, it uns ſchon bekannt. Im Jahre 1848 bildete ſich in Nord— 

deutſchland ein Berein von Yohgerbern, welcher es fich zur Aufgabe machte, 

die Anlegung von Schälwalvdungen immer mehr anzuregen. Es ijt feine 

Frage, daß durch folche noch manche Dorfgemeinde einen großen Gewinn 

aus jest fajt ertraglofen Bodenflächen ziehen könnte. Cs bleibt nur noch 

zu jagen übrig, daß das Eichenlaub auch cin gefchägtes Futter für 

Schaafe und Ziegen ift. Man erzieht dazu fogenannte „Yaubeichen“ zum 

Schneideln und jchlägt alle 3 Jahre die Zweige ab, bindet fie zu Bünveln, 

die man um den Stamm herum aufftellt und troden werven läßt. Die 

Thiere nagen nachher währenn des Winters das trodene Yaub mit großem 
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wohl nur für Schaafe und Ziegen, jei hier überhaupt bemerkt, daß dieſe 

der großen Mehrzahl der Yaubhölzer zukommt. Bei ver Berfammlung 

ber veutjchen Land- und Korftwirthe in Altenburg (1843) wurde die Frage 

erörtert, welches das bejte Futterlaub fei. Das Ergebnif der ſehr ein- 

gehenden Debatte war infofern ein überrafchenves, als dabei fajt für 

jeden Baum ein Lobredner auftrat und fich dabei auf Erfahrung ftüßte. 

3. Die Steineihe, Wintereihe, Quercus robur L. 

Was den botanischen Charakter viefer zweiten deutſchen Eichenart 

betrifft, jo ift das davon vorzubringende am bejten mit vergleichenven 

Bliden auf die Stieleiche zu erledigen, denn beide find zwar durch feite 

und unfchwer aufzufindende aber nicht eben ſehr in die Augen fallende 

Merkmale nur wenig verfchieven. 

Zunächft lehrt uns ein Blick auf unfere Abbildung, daß die Eicheln 

der Steineiche auf ganz kurzen Fruchtjtielen figen, während die Stiel- 

eiche gerade wegen ihrer ſtets langen Fruchtjtiele dieſen Namen führt. 

Im Einklange damit ftehen die weiblichen Blüthen fait ftiellos in ven 

Blattwinfeln der oberften Blätter (1.). Für ven faft ganz mangelnden 

Sruchtftiel ift der Steineihe ein deſto deutlicher entwidelter ziemlich 

langer DBlattjtiel eigen. Die Eichel ift viel kürzer, mehr eiförmig 

und wird oft zum größeren Theil von dem Schüfjelhen umfchlojfen. Oft 

jtehen deren eine große Zahl beifammen; ich fand in Ungarn an etwa 

15jährigem Stodausfchlage bis 20 Eicheln knäuelartig und dicht gedrängt 

beifammen ſtehen. Diefe Eiche wird darum auch Traubeneiche genannt, 

und felbjt ver Name Klebeiche hängt vielleicht damit zufammen, daß 

die Eicheln wie angeflebt ausjehen. 

Die männliden Blüthen zeigen feinen erheblichen Unterfchiev 

außer daß fie oft mit am jungen Triebe ftehen was mit ven 3 oberften 

Blüthentätchen an Fig. 1. ver Tall ift, während zwei andere am alten 

(vorjährigen) Holze ohne an einem Triebe zu ftehen, unmittelbar aus 

einer blos männlichen Blüthenktnospe hervorfommen. 
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Außer den langen Stielen zeigen die Blätter auch noch den Unter— 

ſchied, daß fie regelmäßigere und zahlreichere (jederſeits 6—8, ſehr ſelten 

blos 5) Einbuchtungen haben, welche auch in der Regel nicht ſo tief ſind; 

LVII. 

——— — 
Die Steineiche, Wintereiche, Quercus robur. 

t. Blühender Trieb, in den oberften Blattwinteln die Kleinen fitenden weiblichen 
Blüthchen; — 2. Triebipige mit ausgebildeten Blättern und Früchten; — 3. weibliche 
Blüthe, vergr.; — 4. Theil eines männlichen Blüthenfägchens, ebenio. 
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die DBlattzipfel find demzufolge ſchmäler und auch etwas zugefpigter ale 

bei ver Sommereiche. Im Ganzen ift dadurch das Steineichenblatt zier: 

licher und regelmäßiger und es, nicht das der andern Art, hat ven viel- 

fültigen Eichenfränzen und Trieben auf Münzen, Fahnen und — am 

Kragen des Forftmanns als Vorbild gedient. Am unteren Ende gebt 

die Blattfläche beiverjeits verjhmächtigt in den Blattjtiel über, während 

bei ver Stieleiche fich bier berfeits ein Blattläppchen herabbiegt. 

Zufolge diefer VBerhältnifje ver auch noch dazu etwas Fleineren Blätter 

ift namentlich am Bufchholze vie Belaubung der Steineiche etwas zierlicher, 

vabei aber etwas gleihmäßiger, indem die Blätter nicht ganz jo büjchel- 

förmig an den Spigen ver Triebe jtehen, was übrigens auch bei ver 

Stieleihe nur an den Kurztrieben ver Fall ift. 

Als Baum unterfcheivet fih vie Steineihe einigermaaßen dadurch, 

daß fie in der Regel einen niedrigeren gedrungeneren Wuchs hat. 

Hinfichtlich des Standorts verlangt die Steineiche mehr eine Berg: 

als eine Ebenenläge und kann bier jelbjt auf einem felfigen Boden gut 

gebeihen, jedoch wahrjcheinlich eben auf Kojten ihres Höhenwuchfes. Schen 

die geringe Höhe von einigen hundert Fußen über die Ebene reicht hin, 

um an Stelle der Stieleiche, over Anfangs in Gefellfchaft mit ihr, die 

Steineiche auftreten zu laſſen. 

Die Verbreitung ift wohl der der Stieleiche ziemlich gleich, jedoch 

eben mit dem Unterfchieve, daß da wo in der Ebene die Stieleihe wächlt, 

auf den Höhen die Steineiche vorkommt. 

In allen »ven übrigen Beziehungen, nach welchen wir die vorige Art 

betrachtet haben, finden fich bei der gegenwärtigen kaum nennenswerthe 

Berfchievenheiten. Im Leben ift vie leßtere dadurch etwas abweichend, 

daß fie ftets um etwa 14 Tage fpäter ausjchlägt als vie andere und 

wahrjcheinlich auch kein jo hohes Alter bei vollkommner Gefundheit des 

Stammes erreicht, weil ihr faft immer felfiger Standort wegen Beein- 

trächtigung der Wurzel zur Stod- und Kernfäule disponirt. Die Steineiche 

jcheint auch etwas weniger Bopdenfrifche zu bepürfen. Aus dem Breisgau 

wird eine Spielart mit fieverfpaltigen Blättern angeführt. Ob die im 

Banat vorkommende Q. lanuginosa Thuillier mit unten ſammtartig wolligen 

Blättern und etwas höderigen Früchten nicht vielleiht auch hierher oder 

wohl auch zu der folgenden Art gehöre, vermag ich nicht zu entfcheiven. 
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Im Süden von Deutjchland finden fich noch drei weitere Eichenarten, 

von denen jedoch die eine von manchen Pflanzenfundigen blos für eine 

Abart der Steineihe und die beiden andern blos als zwei zufammenge: 

hörige Abarten Einer Art gehalten werden. Die erftere ift: 

4.» Die flaumhaarige Eiche, QAuercus pubescens Willdenow. 

Man darf bei ihrer Befchreibung fehr kurz fein, indem fich viefelbe 

auf eine Vergleichung mit der ihr fehr ähnlichen Steineiche befchränfen kann. 

"Das Dlatt (Fig. LVIII. 1.) ift tiefer und ftets bis über die Mitte 

der Blattſeite gebuchtet, faſt fiederfpaltig, fo daß die Lappen länger, faft 

paralleffeitig und die längeren oft gegen ihre Spite bin, noch einmal ein- 

gebuchtet find. An dem meift ein wenig fürgeren Dlattjtiel find fie ent- 

weder wie bei der Steineiche verfcehmälert, oder etwas herzförmig — ein 

Hauptfennzeichen des Stieleichenblattes — was jedoch, wiewohl felten, 

auch bei der Steineiche vorfommt. Die Oberfeite des Blattes ift ziemlich 

dünn die Unterfeite dagegen dicht und faft fammtartig mit furzen Stern: 

haaren (vd. h. zu mehreren aus einem gemeinfamen Punkte ver Oberhaut 

ausgehend) bevedft, welche gegen das Yicht gehalten dem Blattrande einen 

fein gewimperten Saum geben. Dadurch ift das Blatt, namentlich auf 

der Unterſeite ſammet- oder flaumartig weich anzufühlen. Beſonders dicht 

find die Hanptadern der Unterjeite und die jungen Triebe behaart. Ueber 

Blüthen und Früchte kann ich nah Metzger nur fagen, daß an dem 

Schüfjelchen der Yegteren die Schuppen angedrüdt find *). 

Der einzige mir jeit 30 Jahren befannte Baum gleicht fehr einer 

gleich alten Steineihe, nur daR die Belaubung wegen der tiefer einge: 

jchnittenen Blätter noch zierlicher und wegen ver Behaarung glanzlos ift. 

Stamm, Rinde und Holz follen denen der Steineiche faft gleich fommen. 

Der Standort diefer Eiche ift der der vorigen Art. Ueber ihre 

Verbreitung fagt Metzger daß fie am Kaiferftuhl auf doolmitifchen und 

*) Die Beichreibung ift nach einem etwa 50 jährigen Baum in dem botan. Garten 

der Forftalademie zu Tharand, welchen mein Vorgänger, Prof. Neum, als die echte 

Qu. pubeseens betrachtete. 

Roßmaßler, der Wald. 26 
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bafaltifchen Boven vorkommt; L. Reichenbach giebt fie in Oeſterreich, 

Ungarn und Böhmen, in der Schweiz und überhaupt im ſüdlichen Gebiete 

in Bergwäldern an. 

LVIII. 

l 2 

1. Blatt der flaumblättrigen Eiche, Qu. pubescens wild. 
2. Blatt der Zerreiche, Qu. cerris L. 
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Die forjtlihe Bedeutung ver flaumbaarigen Eiche ift. jehr unter: 

georbnnet und daß fie irgendwo in Süddeutſchland als Waldbaum gezogen 

und gepflegt werde finde ich nirgends erwähnt, da fie im Gegentheil von den 

meiften Forjtbotanischen Schriftftellern mit Stillfehweigen übergangen wird. 

5. Die Zerreihe, Quercus cernis L. 

Die männlichen und weiblihen Blüthen haben wenig Abweichenvdes, 

nur daß die männlichen Kätchen jehr lang und loderblüthig find und 

man an den weiblichen Blüthen bei einer feinen Zerglieverung die Anlage 

zu dem bervoritechenvden Charakter des Fruchtſchüſſelchens auffinden Tann. 

Die Frucht ift lang, eirwalzenförmig und ihr Schüffelchen von borften- 

förmig verlängerten Schuppen igelartig rauh. Beſonders bemerfenswerth 

ist, daß die Früchte erft im zweiten Jahre reifen und auch dann erjt abfallen. 

Das Blatt (Fig. LVIII. 2.) macht die Zerreiche ſehr kenntlich; es 

ift meift jehr groß im allgemeinen Umriſſe verkehrt eiförmig, tief, buchtig- 

fieverfpaltig, jeder Lappen, bon denen die größten meift wieder 2 bis 3 

Zipfel haben, in eine beutliche furze Spite endend; es ift in den deutlich 

entwidelten Blattſtiel verſchmächtigt; Oberſeite dünn Unterſeite dichter 

mit Sternhaaren bekleidet, ähnlich wie’ bei voriger Art, nur etwas rauher 

anzufühlen. Die vorjtehend bejchriebene DBlattform unterliegt zahllofen 

Abänderungen, unter denen die bemerfenswertbefte die ift, bei welcher 

von einem Blattlappen zum andern eine gerade aljo mit ver Mittelrippe 

parallele Linie läuft. Weberhaupt find die Buchten meift jpiger als bei 

den vorigen drei Arten. Dieje Blattformen begründen aber faum Spiel- 

- arten, weil oft die verjchievenften nebeneinander an einem Xriebe figen, 

Neben jedem Blatte ſitzen wie bei allen Eichen zwei ſchmal lanzett— 

liche, lange, behaarte Nebenblättchen, welche aber bleibend find, ja oft 

noch neben ver Blattjtielnarbe an vorjährigen Trieben, alfo länger als 

das Blatt jelbft, ſtehen, während fie bei den vorigen Eichen fogleich nach 

ver Blattausbildung abfallen. 

Die Knospen weichen von denen ver vorigen Arten dadurch beveu- 

tend ab, daß fie ſehr Hein, furz und wenigſchuppig find und von einigen 

Nebenblättchen, venen des Blattes ganz ähnlich, umftanden find. An ven 

Kurztrieben ftehen die Blätter auf einem ſtark hervortretenden Bflattkiffen. 

26 * 
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Im Bau des Stammes und der Krone ift die erreiche ver 

Sommereihe am ähnlichften, nur daß fie niemals zu fehr bedeutenden 

Stämmen zu erwachfen feheint. Auch ven Standort hat fie mit ver 

Sommereiche gemein, verlangt alfo einen fruchtbaren frijchen Boden. Ihre 

Blatt der öſterreichiſchen Eiche, Qu. austriacı Willd. 

Berbreitung, foweit fie Deutjchland berührt, ſcheint ſich auf Oeſterreich 

und Kärnthen zu beſchränken, wo ſie meiſt nur in Vermiſchung mit andern 

Bäumen vorkommt, aber forſtlich nicht ohne Bedeutung iſt, da man ihr 

Holz ſogar anderem Eichenholze vorzieht, und fie eine große Ausſchlags— 

fähigkeit bat. Außerdem fommt fie in Ungarn und anderen füpöftlichen 

Gebieten Europas vor. 

. In nördlicher gelegenen Theilen Dentfchlands findet fich die Zerreiche 

ihrer abſonderlichen Blätterformen wegen in Luſtgehölzen häufig angepflanzt 

und würde ſelbſt vie Einführung in ven Wald rechtfertigen. 
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6. Die öſterreichiſche Eiche, Quereus austriaca Willdenow. 

Sie ift der Zerreiche fo ähnlih, daß fie Manche einfach für gleich- 

bedeutend mit ihr, alfo nicht einmal für eine Spielart verjelben halten. 

Namentlich die Frucht, die Nebenblättchen, die Blattbehaarung und vieles 

Andere iſt ganz gleich. Die beide Arten unterfcheiven ftügen fich dabei 

faft einzig auf die in Fig. LIX. vargeftellte ſchmale und lange Blattform, 

die fich durch fehr feichte jpige Einfchnitte allerdings fehr unterfcheivet. 

Ihr Vaterland foll namentlich das ſüdliche Litorale fein. 

* 

Ueberbliden wir nochmals Hinfichtlich der Form des „ Eichenblattes 

bie fünf bejprochenen Eichenarten, jo wird es uns far, daß die Blattform 

wohl in feiner andern Yaubholzgattung eine jo große Rolle fpielt, als bei 

den Eichen. Wenn man darauf ausgeht, jo kann man felbjt bei ver Stiel- 

eiche, mehr noch als bei der Steineiche, in kurzer Zeit die verfchiedenften 

Dlattgeftalten zufammentragen, denen doch immer der Grundcharakter eigen 

jein wird. Das was wir Deutfche uns unter der Form des Eichenblattes 

denken, und was an allen fünf aufgeführten Eichen mehr oder weniger 

rein ausgeprägt ijt, paßt Übrigens keineswegs auf alle Eichenarten, veren 

es, namentlich in Kleinafien und dem ſüdlichen Nordamerika, fehr viele 

Arten giebt; denn es giebt Eichen mit einem vollfommenen ganzrandigen 

Weidenblatt, 3. B. Quereus salieifolia und imbricaria. Von ven ameri- 

fanifchen Eichen find jehr viele (ſämmtlich ſommergrün, während die Hlein- 

afiatifchen immergrün find) in Deutjchland eingeführt worden und gebeihen 

in den meijten Yagen jehr gut. Am befannteften von diefen find Quercus 

rubra und Qu. coceinea, beide deshalb jo genannt und darum in Yuftge- 

hölzen gern angepflanzt, weil ihr Yaub eine farıninrothe Herbftfärbung annimmt. 

Sie, ſo wie einige andere ausländische Eichenarten hat man, eine wejentliche 

Bereicherung davon erwartend, nicht blos zur Aufnahme in Parkanlagen, 

fondern geradezu in den Wald empfohlen. Allein die gemachten Verſuche 

ergaben, daß fie im günftigften Falle unferen deutſchen Eichen gleich fein 

fönnten und daher eine Verdrängung oder auch nur Beeinträchtigung dieſer 

durch die Fremdlinge nicht gerechtfertigt fein würde. Es ift ein lobens- 

werther Naturpatriotismus, daß wir ausländifche Pflanzen zwar als Gäfte 
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in unferen Gärten und Gewächshäufern lieben und verehren, aber es 

nicht gern fehen, wenn fie fich draußen im Walde anfieveln wollen und 

das deutſche Gepräge defjelben jtören. 

7. Der Hornbaum, Carpinus Betulus L. 

Der Hornbaum gehört in diejenige Abtheilung der Kätzchenbäume, 

welche Betulineen, Birken: Kätchenbäume genannt wird. Diefer nächfte 

Syſtemnachbar, beinahe Ebenbild und Nebenbuhler ver Buche, welcher er 

ven Namen geraubt hat, ift ebenfalls einhäufig, alfo männliche und weib— 

liche Blüthen nebeneinander auf Einem Stamme tragend; es ftehen jedoch 

nur die weiblichen Blüthenkätzchen am jungen Triebe, die männlichen 

dagegen am alten Holze, d. h. vorjährigem Triebe. Die hängenden männ— 

lichen Kätzchen tragen an einer fadendünnen Spindel die zahlreichen 

Blüthchen, welche höchft einfach aus einer muſchel- over Löffelförmigen, 

am hängenden Kätschen mit ver concaven Seite abwärts gerichteten Schuppe 

beftehen, unter welcher eine unbeftimmte Zahl, meift 8— 14 Staubgefähe 

jtehen (3. 4.), teren zwei Staubbeutelfächer jo vollſtändig gefondert find, 

daß jedes Staubgefäß ein voppeltes zu fein fcheint (5.). Das fehr lodere 

weiblihe Kätzchen ift jehr unanjehnlich und will mit aufmerffamen 

Blick unterjucht fein. Je 2 Blüthchen ftehen beifammen, von einem breit 

lanzettförmigem Deckblatt (Braktee) umfaßt (6.); jedes Blüthchen beftcht 

aus einem in 2 lange fädliche Narben ausgehenden, von einem gezähnten 

Kelche beffeiveten Fruchtkneten, welcher von einer am Grunde undeutlich 

breilappigen Schuppe umhüllt ift (7.). Die Blüthezeit fällt je nach ver 

dauernd eintretenden Frühjahrswärme zwifchen Anfang und Ende des April. 

Nah der Befruchtung wächſt ver Fruchtknoten zu einer von den Kelch— 

zähnen gefrönten längsgerippten ſehr bartjchaligen platten einfamigen Nuß 

aus (10. 11.), welche von der zu einer breilappigen Hülle erwachſenen 

Blüthenfchuppe — mit langem Mittel und kürzeren Seitenlappen — halb 

umfaßt wird (9.). 

Das Blatt ift kurz geftielt, vegelmäßiger elliptifh und etwas mehr 

verlängert als das Buchenblatt, dünner, glatter, fait ohne Behaarung und 

nur an den Rippen ſparſam mit anliegenden ſehr feinen Haaren befekt; 
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am Rande fharf voppelt fägezähnig und nicht gewimpert. Die 

Seitenrippen verlaufen faft vollfommen parallel und ſtehen dichter ans 

einander, find daher an einem gleichlangen Blatte zahlreicher (durchſchnittlich 

jederſeits 10—12) als bei der Buche, und auffallend gevaplinig. Hieraus 

ergiebt fich, daß das Blatt allein ſchon ausreicht, um einer Verwechſelung 

des Hornbaums mit der Buche vorzubeugen. Der jharf gezähnte 

Rand ift das hervorjtechenpfte Unterſcheidungsmerkmal. Bei einer ober: 

flächlichen Bergleihung wäre eher eine Verwechjelung mit dem Nüfterblatte 

möglich, aber abgejehen vavon, daß Legteres am Grunde ungleichjeitig 

(ſchief) ift, jo unterjcheidet es fich auch leicht durch feine mit ſehr Kleinen 

Stachelhärchen bevedte Ober- und Unterfeite, fo daß das Nüfterblatt fich 

beim Aufühlen rauh und fcharf zeigt. Die Blätter find erjt vollfommen 

ausgebildet wenn die männlichen Kätchen längjt abgefallen find. 

Bei der Knospenentfaltung ftehen neben jedem Blattſtiele, wie bei 

der Buche, zwei jehr bald abfallende zungenförmige, am Rande gewimperte 

After» oder Nebenblättchen, und die jungen Blättchen find, wie eben- 

falls bei ver Buche, von beiden Seiten nach der Mittelrippe hin fücher- 

artig zufammengefaltet (1.) und ſtark behaart, weil die auswärts gefehrten 

dicht an einander liegendeh Seitenrippen ihre Behaarung dann am meiften 

geltend machen. Jedoch fällt dann am meiften der Mangel der Wimpern 

am Blattvande auf, welcher dagegen deſto mehr bei vem noch zufammen- 

gefalteten Buchenblättchen fichtbar if. (5. XXII. ©. 165.) 

Der junge Trieb ift wie bei ver Buche mit anliegenden feivenartigen 

Haaren ſparſam bejegt, welche aber im 2. bis 3. Jahre abfallen. Er ift 

jehr dünn, und wenn e8 ein Langtrieb ift, fo vollendet er fein Wachsthum 

viel langfamer als bei der Buche. Die Kurztriebe find an den meift 

etwas hängenden Berzweigungen alter Bäume auffallend dünn und durch 

die Blattkiffen (S. 59) knotig. 

Die Knospen (13.) find denen der Buche ähnlich, aber etwas kürzer, 

Iparfam behaart und etwas gefrümmt an ven Trieb angedrückt, fie find 

jpiral georonet und zwar etwas deutlicher als bei ven vorbergehenven 

Laubholzarten ;" fie ftehen ſenkrecht — nicht fchräg, wie bei ver Buche — 

über der Heinen auf einem deutlichen Blattkiffen ruhenden Blatt- 

ftielnarbe. Die zahlreihen Knospenſchuppen ftehen ſpiral ziegeldach- 

artig umd find faffeebraun gefärbt. Die männlichen Blütbentnospen (vie 



ee Ar — 

3 untern Knospen ber Fig. 13.) fallen leicht durch beveutendere Größe 

und durch die zahlreichen Schuppen — die Dedichuppen ver Blüthchen — 

auf, und eben fo find die gemischten Knospen, welche die weiblichen Kätschen 

einfchließen, und welche ftets Endfnospen find, durch etwas beveutendere 

Größe zu erfennen. Die Keimpflanze des Hornbaumes (14.) hat dunkel— 

grüne fleifchige ziemlich dicke herzförmig gerundete Samenlappen. 

Der Stamm des Hornbaumes ift von dem der Buche fehr ver 

Ichieden, indem er unter allen veutjhen Bäumen am meiften von ver 

Walzenform abweicht. Er zeigt immer mehr oder weniger deutlich aus— 

geprägte Yängsmwülfte, welche immer etwas fpiral den Stamm umziehen, 

fo daß diefer meift feilartig gewunden erjcheint, was der Forftmann „Spann: 

rückig“ oder „Euftig‘ nennt. Der Stammquerſchnitt iſt vaher nur äußerſt 

jelten Ereisrund, fondern zeigt die verfchiedenften ftumpfedigen Geftalten. 

Der Hornbaumftamm erhebt ich felbjt im Schlufje niemals zu einer be 

deutenden ajtfreien Yänge, jondern zertheilt fich ſchon bei geringer Höhe, 

die felten über 20 Fuß beträgt, in cine große Zahl ſchwacher, meift ſehr 

langer, dicht über einander gedrängter, aufwärts gerichteter Aefte mit fehr 

feiner ruthenartiger Verzweigung. Dadurch befommt die Krone des Horn- 

baumes im laublofen Zuftande ein befenartiges Anfehen. 

Die Rinde ift von heilfilbergrauer Farbe — was allein vem Stamme 

einige Achnlichkeit mit dem Buchenftamme giebt — meiſt fehr glatt, aber 

viel mehr als bei der Buche zur Beherbergung von Kruftenflechten und 

Mooſen geneigt. Sie ift auch an den älteften Stämmen fehr dünn und 

zeigt auf einem Stammguerjchnitte die auffallenve Eigenthümlichkeit, daß 

fie in der Dide ſehr wechjelt, fo daß die Außen- und Innenfeiten ber 

Rinde niemals parallel find. 

Das Holz hat einige jehr bejtimmte Merkmale. Es ift durch feine 

belle faft weiße Farbe ausgezeichnet. Die vielfach ausgebogten Jahr: 

ringe meijt durch das porenarme Herbjtyolz deutlich bezeichnet. Die 

Martitrahlen find zum Theil fehr breit, vabei aber äußerſt fein und 

neben zahlreichen vereinzelt ftehenden gruppenweife in Menge dicht zuſammen— 

gedrängt, was dem Querfchnitt, bejonders dünner Zweige, ein ftrahliges 

und dem nicht vollfommen jenkrechten Spaltfchnitt ein gewäflertes Anſehen 

giebt. Der Hornbaum bat feinen Namen ohne Zweifel von dem außer: 

ordentlich dichten, fejten und ſchweren Holze, welches fehr jchwerfpaltig 

ar 
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und, wenigftens im Trodnen, ſehr dauerhaft if. Das Mark beftcht wie 

bei der Buche nur aus Kreisichichtzellen (S. 87), ift ſehr dünn und auf 

dem Querfchnitt edig.. Splint und Kern find am Hornbaumftanme nicht 

zu unterfcheivden und der Hornbaum iſt daher nah Nörplingers Be 

zeichnung ein .,, Splintbaum.‘ 

Die Krone des Hornbaums wölbt fich nie fo vollfommen wolfen- 

oder domartig ab wie die ver Buche. Im Schluffe nimmt fie eine eirunde 

Geftalt an und behält faft immer einen erfennbar bleibenden Wipfel bei. 

Freiftehend zeigt fich die Krone fehr in vie Breite gezogen, zerriffen und 

durchfichtig loder. Seiner unferer Yaubbäume zeigt überhaupt eine jo 

große Manchfaltigfeit und in der Aftbildung und Stellung fo abenteuerliche 

Berhältnifje als ver Hornbaum. 

Die Wurzel verläuft wie bei ver Fichte flach im Boden, bilvet 

feine Pfahlwurzel fondern nur ſchwache ziemlich weitreichende Aefte, deren 

Anſatz am Stode oft Inorrige Buckel bildet. 

Dergleicht man den Hornbaum mit ver Buche in äfthetifcher, gewiſſer— 

maßen in einer Auffaffung feiner als Perfon, jo unterfcheivet er fich von 

der munteren eleganten Buche mit ihrem jchönen glatten walzenrunden 

Stamme durch eine gewifle Trodenheit, etwas dürr Knochiges, man möchte 

fagen Abgemagertes, was bauptjächlich durch feinen Tpannrüdigen Stamm- 

wuchs hervorgebracht wird. Selbſt das Blatt unterjcheidet fich von ven 

Buchenblatte durch feine dünne, trodne, fait ſaftloſe Befchaffenheit. Dieſer 

Charalter des Hornbaumes ift auf unferem Kupferftiche jehr gut wieder: 

gegeben. 

dig. LXI. 3. zeigt uns das am Nande tiefer eingefchnittene Blatt einer 

Spielart, welche wohl nur durch Fünftliche Veredlung fortzupflanzen fein 

wird. Im Leipziger botanischen Garten fteht ein alter Hornbaum an 

welchem nur einige Aefte ſolche Blätter tragen. Fig. 1. und 2. jtellen das 

Buchen: und das Hornbaumblatt zu genauerer Bergleichung nebeneinander. 

Den Standort verlangt der Hornbaum ungefähr eben jo wie vie 

Buche, mit welcher er fih daher auch in den Vorbergen fehr häufig in 

Bermifhung findet. Er ift jedoch etwas genügfamer und nimmt auch mit 

trodenem Boden fürlieb. 

Die Verbreitung des Hornbaums beſchränkt fich in ver Hauptſache 

auf Deutjchland und deſſen weftliche und öftlihe Nachbargebiete und ift 

. 
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mehr eine vereinzelte als eine Maſſenverbreitung. Eine Seltenheit iſt ein 

672 pr. Morgen großer Waldbeſtand im Labiauer Kreiſe (Oſtpreußen), 

welcher weſentlich vom Hornbaum gebildet wird. Jenſeits der Alpen 

fommt er nicht mehr vor und ſchon in ver Schweiz ſelbſt iſt er ſelten. 

LXI. 

1. Buchenblatt; — 2. Hornbaumblatt; — 3. Blatt der gejchligtblättrigen Spielart des 
Hornbaumes. 

Das Leben des. Hornbaums zeichnet fich befonders durch eine große 

Zähigkeit und Wiedererzeugungskraft aus. In der Jugend wächjt er lange 

Zeit buſchig mit.einer phramidalen fpigen Krone und fehwacen langen 

unteren Aeften von denen fich der heranwachſende Baum nur jehr allmälig 

und nicht hoch hinauf reinigt. Um fo mehr muß man, um möglichjt hohe 

Bäume zu erziehen, auf einen dichten Schluß halten, wo dann die Bäumchen 

dünn und gertenartig auffchiegen und eine beveutende Höhe erreichen. 

Der Umftand, daß im Yängenwachsthum fich eine Baumart oft von einer 

anderen, mit der fie vermifcht ift, in ihrem Wachsthum bejtimmen läßt, 

veranlaßt den Hornbaum in Vermiſchung mit ver jchlanfen Buche einen 

höheren und aftreineren Schaft zu bilden, während er in ben Yeipziger 
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Auenwäldern in Geſellſchaft der langſam wachſenden Eiche einen kurz— 

ſchaftigen weitäſtigen Wuchs zeigt. 

Der Hornbaum trägt ſehr frühzeitig und reichlich Samen, namentlich 

an ſolchen Stämmen, welche aus Stockausſchlägen erwachſen ſind. In 

reichen Samenjahren geben die zahlreichen bis 2 Zoll langen männlichen 

Blüthenkätchen vem Baum wegen ihrer gelbbraunen Schuppenfarbe ein 

eigenthümliches Kolorit. Ebenſo verleihen fpäter die zahllofen Frucht: 

trauben der Krone ein krauſes Anfchen, indem die Blätter "davon fait 

verdedt werden. Der Same veift erſt Ende Oktober und die wegen ber 

‚langen breilappigen Deckſchuppen ſehr ins Auge fallenden Fruchttrauben 

löſen fich meist erjt jehr jpät ab. Der Same geht, wenn er gleich nach 

der Reife geſäet wird, zwar oft im folgenden Frühjahr auf, meiſt aber 

„liegt er über“, d. h. Feimt erſt im zweiten Srühjahr, daher die fofortige 

Herbſtſaat vorzuziehen ift. Spätfröfte feheinen den jungen Trieben kaum 

etwas anzuhaben, wie auch der Hornbaum überhaupt von Krankheiten und 

Feinden faum zu leiden bat. Auf felfigem Boden findet man zuweilen 

ganz ausgefaufte äußerlich ganz gefund fcheinende Stämme. Das verfaulte 

Holz ift aber aus folchen fo vollftändig befeitigt, daß fie hohle inwendig 

gefhwärzte Röhren von oft faum 2 Zoll Wandungspide find. Beſonders 

ausgezeichnet ift der Hornbaum durch fein unverwüftliches Ausſchlags— 

vermögen, ſowohl aus dem Stode wie aus dem Stamme. Da aus der 

Rinde leicht Adventivwurzeln (S. 120) hervortreten, fo läßt fich ver 

Hornbaum auch Leicht dur Senfer vermehren. Im Niederwald bilden 

ſich durch niederliegende Stodausfchläge, die mit verfaulendem Yaub über: 

deckt werden, leicht natürliche Senfer. An jüngeren noch bufchigen ge- 

veihlich jtehenden Bäumen findet man im Sommer fehr häufig die auf 

©. 81 beſprochene Anticipation der Knospen. Sein ‚Lebensalter kann 

der Hornbaum unter günftigen VBerhältniffen wohl auf 300— 400 Jahre 

bringen, während er auf trodnen und heißen Standorten bei 80 bis 

100 Jahren zurüdgeht und abjtirbt. 

Der Frühjahrsfaft-Strom (S. 106) iſt im Hornbaum ganz befonvers 

heftig und reichlich, jo daß man zur Zeit ver lebhafteſten Bewegung des— 

jelben aus noch nicht abgeftorbenen Aftjtummeln einen bis feverfielviden 

ununterbrochen rinnenden Quell austränfeln fieht und fchen von weiten 

fallen hört. 
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Das ſchon früher erwähnte lang andauernde Feitfigen des dürren 

Laubes zeigt fich ganz befonders auch am Hornbaum, namentlich am Stod- 

ausſchlag und an Heden. 

Die forjtlihe Bedeutung des Hornbaumes ift fajt nur für ven 

Mittel- und Nieverwald erheblich, da er kaum als beftanpbildender Baum 

vorfommt; wogegen ihm fein großes Ausfchlagsvermögen für vie beiven 

genannten Betriebsarten jehr empfichlt. Da aber auch ver Stock- und 

Stammausjchlag jehr langjam wächſt, jo wird er gewöhnlich auf ven 

25— 30 jährigen, den längften, Umtricb geſtellt. 

Wegen ver Yeichtigkeit, mit welcher der Hornbaum im jüngeren Alter 

den Berluft des Wipfels erträgt, und fich durch Ausjchläge verdichtet, . 

eignet er fich ganz vorzüglich zu Heden. Diefe werden nicht nur jehr 

dicht fondern wegen des zähen Holzes ver fich vielfach feft verfchränfenden 

Zweige auch eine faft undurchoringliche Mauer für Thiere und Menjchen. 

Das weiße, dichte und fehr zähe Holz findet vor allen anderen deutjchen 

Holzarten zu vielerlei Zweden fast ausjchliegende Verwendung, namentlich 

zu Zrieben und Schrauben, Walzen, Radkämmen, Stielen fir Haden 

und andere Werkzeuge. j 

Der Hornbaum iſt weniger unter dieſem als unter vielen andern 

Namen bekannt, von denen namentlich diejenigen zu werwerfen aber leider 

nicht auszurotten find, welche mit Buche zufammengefegt find: Hainbuche, 

Hage-, Weißbuche und welche zu dem Irrthum verleiten, daß Roth buche 

und Weißbuche etwa eben jo gattungsverwandt feien wie Weißerle und 

Schwarzerle (vergl. S. 371) Wo die Buche fehlt, alfo der Grund 

zu einem unterfcheidenden Beiſatz wegfällt, wird fehr oft, wie z. B. in 

ber Leipziger Ebene, der Hornbaum furzweg Buche genannt. 

8. Die Hopfenbude, Ostrya carpinifolia Scopoli. 
(Carpinus Ostrya L.) 

Diefer dem vorigen fehr ähnliche und auch fehr nahe verwandte 

Baum wurde daher von Linné zu derſelben Gattung gerechnet, jedoch 

ihon von Scopoli zur eigenen Gattung erhoben. 

Das Blatt ver Hopfenbuche ift durchſchnittlich etwas fleiner als 

das des Hornbaums und im eine längere und fchlanfere Spite ausgezogen ; 
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am Grunde iſt es ein wenig entſchiedener herzförmig und die Sägezähne 

des Randes etwas tiefer eingeſchnitten. Während das Hornbaumblatt 

ganz kahl iſt und nur auf der Unterſeite an den Blattrippen feine an- 

liegende Härchen trägt. ijt das Blatt der Hopfenbuche auf beiden Blatt⸗ 

flächen anliegend und an den Rippen der RR jowie die kurzen 

Dlattjtiele zottig behaart. 

In der weiblihen Blüthe und in der Frucht befteht ein um io 

größerer Unterfchied zwifchen beiden Bäumen. An der Site des neuen 

ZTriebes ftehen die etwa 10 —18-blüthigen Kätchen, deren Blüthchen von 

böchit einfachem Bau find. Se zwei und zwei: nebeneinander ſtehende 

weibliche Blüthchen find von einer höchſt hinfälligen jpig eiförmigen Deck— 

ſchuppe geſtützt. Das Blüthchen befteht aus einem platten ſpitz eiförmigen 

Schlauche, welcher namentlih an der untern Hälfte mit jteifen Seiven- 

borstchen bejegt ift. Im diefem ringsum gejchlojfenen Schlauche ftedt ver 

viel Heinere und kürzere mit zwei langen fadenförmigen Narben verjehene 

Stempel. Der gefchloffene Schlauch, der an der reifen Frucht die Größe 

eines Heinen Kürbisferns erreicht, vertritt das breilappige Blattgebilpe, 

welches bei dem Hornbaum die harte dreikielige Frucht nur an der einen 

Seite umſchließt. Wenn die Frucht ausgewachlen ift, jo jicht das ganze 

Fruchtkätzchen dem reifen Hopfenzäpfehen gar nicht unähnlich und dies hat 

dem Baume den nicht unpafjenden Namen gegeben. Zur Zeit der Frucht- 

reife gewährt eine recht reichlich tragende Hopfenbuche wegen dieſer Achnlich- 

feit einen überrafchenvden Anblid und verdient deshalb ſehr, in unjern 

Parkanlagen aufgenommen zu werden, wo fie auch jehr gut fortfommt. 

Wie im ganzen Bau und in der feinen Berzweigung der Krone, fo 

bat auch das Holz hinfichtlich feiner Zähigfeit mit dem „hahnebüchenen“ — 

diefer Kraftausprud kommt vielleicht von dem feſten Holze der Hagebuche 

her — große Achnlichkeit, nur daß jenes fehr weiß, dieſes aber bräunlich ift. 

Die Heimath der Hopfenbuche ift der Südoſten Mittelenropas, 

Illyrien, Südtirol, die italienifhe Schweiz und vie öfterreichiichen Küften- 

lande. Sie verlangt einen tiefgründigen friſchen Boden und gebeiht in 

der Ebene wie in dem niederen Gebirge. 

Eine forftliche Bedeutung ift dem nicht leicht über 30—40 F. hoben, 

einen gebrängten Bau zeigenden Baum faum zuzufchreiben, da er nicht 

bejtanpbilvend auftritt und im jever Beziehung dem Hornbaum nachiteht. 
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9. Die Schwarz-Erle, Alnus glutinosa Gärtner. 
(Betula Alnus L.) 

Dieſe treue Begleiterin der Bäche und Flüffe der deutfchen Ebene, 

die auch faft jeden Weiher und Teich bejchattend umfäumt, tritt aus dem 

Walde gern hervor mehr in die Nähe der Menfchen und ift nur in be- 

ſchränktem Sinne ein Waldbaum zu nennen. 

Trotz der nahen Verwandtſchaft mit der Birke, durch welche fich 

Linné täufchen ließ, ift e8 doch Leicht beide von einander zu unterfcheiden, 

ſchneller freilich durch das Geſammtbild beider, als durch die botanischen 

Kennzeichen, in welchen fie fich fehr nahe ftehen. 

Unfere Tafel LXIL zeigt uns, daß auch die Erlen einhäufig find. 

Schon zeitig im Herbite, wenn die Blätter noch frifch find, finden wir die 

männlichen und die weiblichen Blüthenfätschen ſaſt vollkommen ausgebilvet, 

nur noch beträchtlich Heiner als zur Blüthezeit und gefchloffen. Man 

fönnte daher glauben, daß diefe Kätschen noch im Spätherbft zum Blühen 

fommen könnten. Die männlichen ftehen je 4—5 an einem veräftelten 

Dlüthenftand und find walzenförmig, die weiblichen ftchen eben fo, find 

aber viel Eleiner und eiförmig_(1.). Beide haben einjchlieglich ver Stiele 

den Winter über eine chocolalbraune Farbe. 

Schon im März bis Mitte April, je nach dem Eintreten der Früh— 

jahrewärme von 7— 8 Grad ftreden und lodern ſich die männlichen. 

Kätzchen (2.) um mehr als das Doppelte und es zeigen fich in regel: 

mäßigen Spiralen geftellt an ver favdenförmigen Spindel auf kurzen 

Stielhen je drei vierblättrige 4 Staubgefäße enthaltende Blüthchen 

(6.— 8.) unter einer von fünf fchuppenförmigen Blättchen gebilveten Hülle 

(3. 13.). Die weibliden Blüthchen, aus denen das kleine Blüthen— 

fütschen (9.) zufammengefegt ift, beftchen aus einer rundlichen Schuppe, 

bie auf ihrer Innenfeite 2 Fruchtfnoten mit je 2 dünnen Griffeln trägt. 

se 2 dieſer Blüthchen werden von einer fünftheiligen Blüthenfchuppe 

getragen. Dieſes Blüthenkätschen wächſt bei ver Reife zu einem eirunden 

Zäpfchen aus (17.), in welchen die Blüthenfchuppen ähnlich wie bei 

ben Nadelbaum- Zapfen zu bolzigen, einigermaßen fächerförmig fünftheiligen 

(13.) Schuppen geworden find, deren jede (12.) zwei einfamige, platte 
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urchſchnitt des Zweiges. (Nur 1. 2. 17. 1%. 19. 20. find im natürl. Gr. gezeichnet.) 
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am Rande etwas geflügelte, von den ftehen gebliebenen Narbenüberreften 

(15.) gefrönte Früchte (Samen) (15. 16.) vedt. 

Der Same reift im Oftober, fällt aber erjt ven Winter über bis 

zum mächjten Frühjahr aus und wird in biefer Zeit auf den Gewäſſern 

in großer Menge ſchwimmend gefunden, an deren Ufern Erlen wachjen. 

Dis zur Reife ift das Erlenzäpfchen mit einem gologelben barzähnlichen 

Gummi verklebt, welches auch am ven jungen Trieben und Bflättchen 

reichlich vorhanden ift und der Art den lateinifshen Namen gegeben bat. 

Die entleerten Zäpfchen bleiben dann noch bis zum April oder Mai neben 

den neuen Blüthen hängen und fallen dann erft, nicht einzeln, fonvern 

die ganze Gruppe (17.) auf einmal ab. 

Das Blatt ver Schwarzerle ift verkehrt eiförmig bis fat kreisrund, 

an der Spike abgeftugt bis eingeprüdt und unten in den ziemlich langen 

Blattſtiel Feilförmig verfchmälert. Es iſt namentlich jung klebrig und 

Ihwach behaart, ſpäter kahl und in ven Achjeln ver Seitenrippen auf ver 

faum heller gefärbten Unterfeite mit bräumlichen Haarbüfcheln verjehen. 

Der DBlattrand ift unregelmäßig und nicht tief doppelt fügezähnig. Die 

Blätter jtehen an den Yangtrieben ziemlich weitläufig und undeutlich ſpiral— 

fürmig georonet auf einem Hervortretenden Blattkiſſen. 

Die Knospen find ftreng genommen nadte, d. 5. ſchuppenloſe 

(3. 59.), venn die 2—3 äußerlich fichtbaren jcheinbaren Knospenfchuppen 

(19.) find wahre Nebenblättchen, veren wie immer je 2 zu jedem Blatte 

gehören. Bei der Knospenentfaltung krümmen fich diefe Schuppenitelle 

vertretenden Nebenblättchen nach außen und fterben fehr bald ab. Ein 

Haupt-Winterfennzeichen der Erlen liegt in der geftielten Knospe (19.). 

Die Blattftielnarbe iſt fast dreiedig und liegt auf einem ſtark hervor: 

tretenden Blattkiſſen. Ein weiteres Kennzeichen, welches namentlich an 

dünnen Zweigen die Erlen im Winter erfennen läßt, ift das auf dem 

Querfchnitt preiedige Mark (20.), durch deſſen Einfluß üppige Triebe 

an Stodausichlägen deutlich dreifeitig werden. 

Die Keimpflanze geht mit faft Freisrunden etwas fleifchigen Samen- 

lappen und fehr Heinen einfachgezähnten Herzblättern auf. 

Der Stamm bat in jedem Alter eine große Neigung, fich gerade zu 

ſtrecken und deshalb ift die Schwarzerfe auch derjenige unferer Yaubbäume, 

der am meiften feinen Stamm bis zum Wipfel gerade fortſetzt ohne ihn 
Roßmaäßler, der Wald. 27 
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in der Krone in Aefte aufzulöſen (S. das Bild). Daher hat eine Erle 

auch immer nur fchwache und Furze fait horizontal abſtehende Aefte, die 

fich fehr fein verzweigen, und eine der Pyramidenform oft nahe fommenve 

Krone. Die Rinde der jungen Triebe iſt dunkel cbecolatbraun und die 

der Starken Nefte und des Stammes mit einer tafelförmig, obne großes 

Vorherrſchen jenkrechter Kurden, zerberftengen dunkeln Borfe bevedt. 

Das Holz ver Schwarzerle erfcheint auf Dem Querſchnitt ſehr gefäß- 

reich und bat nächjt ver Linde die weitejten Holzzellen, jo daß fie mit 

einer jcharfen Yupe zum Theil unterjchieden werden können. Die Gefäße 

(Poren) find eng, zahlreich, oft perlfchnurartig in radialer Richtung bis 

zu 6 und 8 aneinander gereibt, an der Frühjahrsgrenze etwas zahlreicher 

als in dem gefäkärmern Herbjtbolze und daher die Jahresringe ziemlich 

deutlich bezeichnet. Neben zahlreichen einzeln ftehenten äußerſt feinen 

Markjtrablen drängen fich andere gruppenmweife wie bei dem Hornbaum- 

bolze zu breiten und fajt handhohen Streifen zufammen. Das Erlenholz 

ift faft immer fehr veich an vojtbraun gefärbten Marfwievderbolungen 

(S. 107. Martfledchen Nördlingers), was ibm auf dem Querfchnitt ein 

gefledtes, auf dem Yängsfchnitt ein ftreifiges Anfehen giebt. Splint 

und Kern find nicht unterſchieden; die Farbe ves im Saft gefällten Erlen: 

bolzes ift fat rein pommeranzengelb, das trodene hell roſtroth. Daher 

feuchten die Abhiebe ver Stöde und die umberliegenden Späne auf Erlen: 

jchlägen lange Zeit [hen von weiten entgegen. Das Erlenholz it ziemlich 

grob, im Waffer ehr, im Trodnen wenig dauerhaft, brennt, — wie 

ſeine Kohle, gut nur bei gutem Luftzuge. 

Die Wurzel dringt mit zahlreichen Aeſten tief in den Boden ein, 

ſtreicht jedoch auf ſehr naſſem Boden auch mit zahlreichen Aeſten flach 

und in weitem Umfange ſeicht in der Oberfläche; treibt an Ufern auch 

gern feine Wurzeläſte in das Waſſer, wo .fie alsdann eigenthümliche roſt— 

rothe traubige Auswüchfe bilvet, welche jedoch ver Erlemwurzel eigenthümlich 

zu fein fcheinen, da fie auch un Boden ſchon an jungen Erlenpflanzen 

borfommen. 

Unter mehreren Spielarten der Erle find namentlih 2 in ven 

Sartenanlagen durch Veredeln verbreitete zu erwähnen: die zerſchlitzt— 

dornblättrige, A. gl. ineisa, und die weißblättrige, A. gl. laciniata. 
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Nur auf Koſten ihres Gedeihens verläßt die Schwarzerle den ihr 

am meiſten zuſagenden naſſen (jedoch nicht ſauren), humusreichen Stand— 

ort und verkrüppelt zuletzt auf trockenem feſten Boden zu einem klein— 

bleibenden knickig wachſenden Baume. Daher finden wir auch in Deutſch— 

land und weit über deſſen Grenzen hinaus die Schwarzerle überall da, 

wo quelliger bruchiger Boden eben ſo ſehr ſie begünſtigt als faſt alle 

übrigen Waldbäume ausſchließt. Auf dieſe Weiſe entſtehen die „Erlen— 

brüche“, deren namentlich im Nordoſten von Deutſchland ſehr viele und 

von großer Ausdehnung vorkommen. Hier wechſelt ſie in ber Boden— 

benutzung an vielen Orten mit ihrem Gegenſatz, der genügſamen Kiefer, 

ab, welche die ſandigen trockenen Bodenanſchwellungen zwiſchen den naſſen 

erlenbewachſenen Einſattelungen einnimmt. Ein ſolcher ausgedehnter Erlen— 

bruch iſt zum Theil nur bei ſtrengem Froſt zugänglich und ſeine forſtliche 

Benutzung auf die kurze Zeit des harten Winters beſchränkt. 

Im Leben der Schwarzerle bildet außer ihrem großen Feuchtigkeitsbe— 

bürfnig eine lang anhaltende große Ausjchlagsfühigfeit einen hervorftechenven 

Zug, namentlich am Wurzelftode, weniger am gejchneivelten und geföpften 

Stamm (S. 391.), während ihr ver Wurzelausichlag faſt gänzlich abgeht. 

Trotz ihres Feuchtigkeitsbedürfniſſes ſucht ſich die Erle in Brüchen doch 

immer die kleinen nicht geradezu tropfbares Waſſer enthaltenden Stellen 

aus, weshalb ein Erlenbruch immer licht und weitläufig beſtanden zu ſein 

pflegt und man muß darin oft über ſumpfige Stellen von einem kleinen 

Bauminſelchen zum andern ſpringen. Auf dem ſchwimmenden Sumpf— 

boden bleibt die Schwarzerle klein und buſchig. Auf hinlänglich feſtem 

Boden beginnt ſchon mit dem erſten Lebensjahre die Neigung zur geraden 

Stammbiloung fih zu zeigen und beginnt auch ſchon fehr zeitig ihren 

Stamm hoch hinauf zu veinigen. Ihre Kronenabwölbung beginnt mit 

20 — 30 Jahren und jehon im diefem Alter beginnt fie zu blühen, was 

meift alle Jahre veichlih und zwar ſehr lange vor dem Yaubausbruche 

jtattfindet. Dieſer erfolgt bei ven verfchiedenen Bäumen ſehr ungleich 

zeitig und unter unjern Laubhölzern mit am fpäteften. Sie verliert aber 

auch jehr ſpät im Herbft das Yaub und zwar faft ganz ohne vorgängige 

Berfärbung, meist in Folge des erjten Froftes. Der abfallende Same 

fliegt oft erft auf ven bereits liegenden Schnee oder auf das Eis ber 

Gewäſſer und ift dann dem Zeifig, der daher den wiljenjchaftlich all 

27* 
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gemein angenommenen Namen Erlenzeifig führt, feine Hauptnahrung. Von 

der Oberfläche fließender Gewäſſer fann man den Erlenfamen durch vor- 

gelegte Neifigbünvel leicht in großer Menge auffangen. Schnell ansgefäct 

ift diefer gefifchte Same ebenfo feimfähig als gepflücdter und ausgeflengter 

(S. 284). As Lichtbaum verkümmert die Schwarzerle im Schatten jehr 

bald, und fucht daher befonvers gern die ftarfbeleuchteten freien Bachufer 

in Gebirgsthälern, wo fie ihren Fräftigften Wuchs erreicht. Der rafche 

Wuchs der Jugendperiode läßt bald nach und dann zeigt die Erle nur 

einen langfamen Zuwachs, jedoch hat fie auf gutem Standort einen 

s0— 100 Jahr aushaltenden Wuchs und hat dann einen runden vollholzigen 

Stamm von 2—3 Fuß Durchmefjer und bis 80 Fuß Höhe. 

Von Krankheiten leidet die Schwarzerle beinahe gar nicht, wohl 

aber im harten Winter wegen ihres ſpröden Holzes und in ver froftfreien 

Jahreszeit wegen ihres Lodern, zuweilen faſt ſchwimmenden Standes 

durch Winpbruch. 

In der Inſektenwelt hat die Schwarzerle ebenfo wie die Weißerle 

einen böjen Feind in einem jchwarz und fülbergran gezeichneten 3 bis 

4 Yinien langen Käfer, dem Erlen-Rüſſelkäfer, Cureulio (Crypto- 

rhynchus) Lapathi L. In mäßigen 3— 6 Zoll ftarlen Stämmen des 

Stodausichlages wühlt dejjen Yarve Gänge im Holze, fowohl im Innern 

wie unter der Rinde. Man erfennt das Vorhandenfein ver Larven leicht 

an dem fägefpänartigen Wurmmehl, welches in den Ausgangslächern 

hängt. Die durchwühlten Stämmchen werben dann von dem Winde leicht 

umgebrochen. Seltener wird diefer Käfer nebft dem dunkelſtahlblauen 

Erlen-Blattläfet, Galeruca (Agelastica) Alni Fabr. ven Saaten 

Ihädlich, indem er den Pflänzchen die Rinde, die Yarve des zweiten die 

Blätter benagt. Außerdem ift jehr vielen anderen Inſekten, namentlich 

Ktäfern, die Erle ald Wohnungs: und Nahrungsbaum tributpflichtig, ohne 

jedoch weſentlich darunter zu -leiden. 

Die an ſich untergeoronete forftlihe Bedeutung der Schwarzerle ift 

dazu noch ſehr von den gegebenen Bovenbedingungen abhängig. In 

zufammenhängenven ausgedehnten Forften ift fie daher mehr blos ein 

Yüdenbüßer, wenn auch der Natur des Ortes nach oft von micht unbes 

beutender Erheblichkeit. Dagegen bat fie für den kleineren Waldbeſitz, 

namentlich für Bauernhölzer in Flußniederungen, befonders als Schlag: 



image 

not 

avallable 



image 

not 

avallable 





— 41 

holz einen beträchtlichen Werth. Sie fpielt daher auf dem ländlichen 

Grundbeſitz namentlich als — oder Buſch die Dorfbäche entlang 

eine wichtige Rolle. 

Die forſtliche Behandlung widmet der Schwarzerle, wo man 

etwas für ihre Erziehung thut, den künſtlichen Anbau, durch Erziehen in 

Saatgärten und Auspflanzen ver zwei- bis dreijährigen Pflänzchen an 

paſſende Standorte, da man ſie durch Saatkultur, noch weniger durch 

Samenbäume, nicht erziehen kann, weil ſie ſonſt, was nicht geſchieht, aus 

den faſt überall von ſelbſt anfliegenden Samen freiwillig aufgehen würde, 

wenn ihr dieſe Verjüngung zuſagte. Stöcke von 30— 40 Jahre alten Bäumen 

geben aus der Rinde einen fo reichlichen Stockausſchlag, aus dem fich fo 

anfehnliche Stämme entwideln, daß die Niederwalpwirtbfchaft mit ver Erle 

ven größten Holzertvag giebt bei einem mindeftens 15- und höchſtens 

40 jährigen Umtrieb. Solche Erlenftöde können (S. 202.) ein aufer- 

orbentlich hohes Alter erreichen, wobei fie, indem fie vom Mittelpunfte 

ans ausfaulen, an Umfange immerfort zunehmen, weil fie von ihren 

Lohden ernährt werben. 

Was die Benußung der Schwarzerle betrifft, fo ift zunächit ihr 

Holz jewohl als Brenn» wie als Nußholz noch immer zu den bejjeren 

zu rechnen. Die zahlreichen dunkleren Martfleden und die helleren großen 

zufammengefegten Markitrahlen jo wie eine Neigung zu wimmerigem und 

maferigen Wuchs geben vemfelben bei feiner anfehnlichen Feſtigkeit ſelbſt 

für ven Tifchler noch immerhin einen bedeutenden Werth, während viefer 

zu Wafferbauten und zu Brunnenröhren und Wafferleitungen fogar ſehr 

groß if. Der Erlenmafer fteht denen der Birke und Nüfter wenig nad). 

Auch die Rinde wird zuweilen zum Gerben und Färben benutzt. 

Wie die meiſten allgemein verbreiteten und praktiſch beachteten Pflanzen 

ſo hat auch die Erle eine Menge ortsübliche Namen: Eller, Elſe, Aller, 

Arle, Urle, Elder, Older, Orlenbaum, Olker, Olten, Etter, Elſt, Elten, 

Elfern und, der Holzfarbe wegen, Rotherle, während Schwarzerle mehr 

auf die Rinde deutet. 

Erlkönig, der durch Goethe unſterblich gewordene, ſteht vielleicht zur 

Erle in Beziehung. Gewiſſer iſt, daß dieſer des Lebenselementes des 

Waſſers ſo ſehr bedürftige Baum in der nordiſchen Götterlehre eine große 

Rolle ſpielte; denn wie aus der Eſche, Askr, ver Mann, jo ging nach 

” 
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ihr aus der Erle, Embla, die Frau hervor. Jedoch bezieht fich dies viel— 

feicht mehr auf die folgende Art, 

10. Die nordiihe oder Weißerle, Alnus incana Decandolle, 

In Blüthe und Frucht der vorigen Art zum Verwechſeln gleich, ift 

die Weiferle binfichtlich des Yaubes und der Rinde von ihr himmelweit 

verjchieden. 

WERD LAG: NT Y53 r 

1. Nordiiche oder Weißerle, Alnus Incana Dee. — 2, Straud=- oder Alpen— 

erle, A. viridis Dee. 

Um beide Arten in der Blüthezeit, wo die Blätter noch lange nicht 

vorhanden find, zu unterfcheiven, wobei eben vie faft gleichen Blütben 

nicht dienen können, bat man, nachdem man aus den Blüthen die Gattung 

mit Yeichtigkeit erkannt bat, einfach die Rinde des Stammes umd der 

Hefte zu befragen, welche bei der Weiß: Erle glatt und filbergran iſt un 

diefer auch ohne Zweifel den farbeunterfcheivenden Namen gegeben hat. 

Bergleichen wir das Blatt der Weiferle (LXIU. 1.) mit dem ver 

vorigen, fo tritt uns ſchon in der beiverfeits ſpitz eiförmigen Geftalt und 
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dem regelmäßiger und ſchärfer doppeltſägezähnigen Rande ein ſehr augen— 

fälliger Unterſchied, gegenüber dem mehr gerundeten und abgeſtumpften 

Schwarzerlen-Blatte, entgegen; außerdem iſt jenes oberſeits dünn, unters 

jeits aber jo dicht mit feinen wolligen Härchen bevedt, daß es unten fat 

jübergran ausficht, während bei ver Schwarzerle die Behaarung fich auf 

die bejchriebenen Haarbüſchelchen bejchränft. Der ſtets kürzere Blattſtiel 

der Weißerle iſt behaart. Einige andere feinere Unterjchiede übergehend, 

haben wir noch an äußeren Unterfcheidungsmerfmalen hervorzuheben, daß 

die Weißerle mehr zu einer breiteren Kronenbildung binneigt und auch im 

Berhältnig zu dem Stamme etwas ftärfere und etwas mehr aufwärts 

gerichtete Aefte zeigt. An ver Stelle, wo ein Hauptaſt vom Stamme ab- 

geht, bemerkt man wie auch bei einigen anderen Laubhölzern, aber niemals 

an der Schwarzerle, beiverjeits eine aus Heinen Querrunzeln zufammen- 

gefegte etwa 6—8 Zoll lange Narbe am Stamme ſchräg herabtreten, was 

einigermaßen an einen Schnurrbart erinnert. Der Stamm zeigt fich oft 

etwas ſpannrückig oder Eluftig (fiche hierüber b. dv. Hornbaum) jedoch kaum 

weniger als der der Schwarzerle zur Öerapjchaftigfeit geneigt. Das Holz 

ift heller als bei dieſer, etwas feiner und dichter, feinzelliger, mit engeren 

und auch etwas weniger zahlreichen Gefäßen. Markwiederholungen ſeltner 

und dünner, daher das Holz weniger fleckig. Friſch gefällt riecht das 

Holz nah Möhren. Uebrigens fteht es dem Schwarzerien:Holze in jeder 

Hinficht jehr nahe. 

Die Wurzel gebt weniger tief und verbreitet fich mit weitaus: 

jtreichenden Aeften in ver Oberfchicht des Bodens. 

Die Weißerle ift ein Gebirgsbaum und als felcher über das mittlere 

und füdliche Deutjchland und die Alpenlande verbreitet, vorzugeweiſe 

jedoch im Norden, wo ſie ſchon in Nordoſtdeutſchland in die Ebene 

herabſteigt. Sie findet ſich jedoch ſeit längerer Zeit im übrigen Deutſch— 

(and auch in der Ebene over wenigſtens auf geringen Höhen angepflanzt 

und verlangt unter allen Umftänven einen weniger naſſen Standort 

als die andere Art, obgleich auch ihr eine gewiſſe Bodenfriſche umd 

Hummsreichthum nothwendig iſt. 

Hinſichtlich des Lebens iſt die Weißerle der anderen in den Haupt⸗ 

ſtücken gleich, nur darin ſehr auffallend verſchieden, daß fie ſelbſt im 

dichten Stande, ven fie etwas mehr verträgt, zahlreiche Wurzelbrut treibt, 
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ohne welche man einzeln ftehende Bäume nicht leicht findet. Im Aus- 

ichlagsvermögen ift fie ver Schwarzerle mindejtens gleich. Da die Wurzel- 

brut fchon" an fchwachen Bäumen hervorbricht, To bilvet dadurch vie 

Weißerle namentlich auf nicht ganz angemejjenem Boden einen bufchigen 

Wuchs, während fie auf höheren Berglagen einen ftattlichen Baum bildet. 

Die Feinde hat fie mit der vorigen gemein. 

Wegen ihrer großen Maffenerzeugung hat die Weiferle eine nicht 

geringere Beventung, namentlich in Gebirgsgegenden für die Niederwald— 

wirtbichaft. Die forftlihe Behandlung ift in der Hauptjache viefelbe 

wie bei voriger, fo weit nicht ihr anderes Bodenbedürfniß andere Rück— 

fichten, namentlich hinfichtlich des ihr zu gebenden Standortes gebietet. 

Auch in ver Benußung findet fein erheblicher Unterſchied ftatt. 

Die Weißerle hat durch ihren ſchönen ſilbergranen Stamm und die 

aus Graugrün und einem faftigen Dunkelgrün, nach ven beiden Seiten 

der Blätter, gemifchten Farbe ven Vorzug eines freundlicheren Anfchens, 

vor der bifterfarbigen und auch etwas ärmlicher befaubten Schwarzerle. 

Sie empfiehlt fi daher auch ganz befonvers für Baumgärten, wo bei 

bewegter Yuft die zur Erfcheinung kommende Rückſeite ver Blätter eine 

angenehme Unterbrechung des gleichmäßigen Grün der Baumgruppe hervor: 

bringt, wodurch ſich die Weißerle einigermaßen der Silberpappel nähert. 

11. Die Strauch- oder Alpen-Erle, A, viridis Decandolle. 

Diefe, mehr Strauch als Baum, gehört kaum noch zu den Beſtand— 

theulen des deutſchen Waldes, da fie nur auf ven höchjten Gebirgskämmen, 

joweit ſie noch Baumwuchs haben, heimisch ift und hier gewilfermaßen ein 

Laubhoͤlz⸗-Seitenſtück zu der Krummbolzkiefer bildet, welche von der Strauch: 

erle zuweilen noch überholt wird. 

Indem wir ihrer bier aber kurze Erwähnung thun une fie als lette 

der drei deutſchen Grlenarten an die Grenze gegen die nun folgenden 

Birken jtellen, jo ſpricht fich hierdurch zugleich ihre ſyſtematiſche Stellung 

aus. Hiernach ift die Straucherle jo jehr ein Mittelding zwifchen ven 

Gattungen’ Alnus und Betula, daß man fogar aus ihr cine Zwifchen- 

gattung: Falſchbirke, Betulaster, zwifchen dieſen beiden hat machen 

wollen, fie auch Betula Alnobetula genannt hat. 
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Diefe Mittelftellung fpricht fich theils in ver Vereinigung einzelner 

Merkmale ver Birken und Erlen in ihr, theils darin aus, daß manche 

ihrer Kennzeichen zwifchen ven entfprechenven ber beiden anderen fchwanfen. 

Das Mark, die Knospen und die Blütbezeit und Blüthenentwidelung hat 

die Straucherle mit den Birken, die Blattform (LXIN. 2. ©. 422) da— 

gegen mehr mit ven Erlen gemein, obgleich es außerhalb Deutſchland auch 

Birfenarten giebt, welche nichts weniger als die uns befannte Birken- 

blattgeftalt haben (Betula papyracea, carpinifolia u. a. m.). Der 

ganze Habitus ift entjchieden ver einer Erle, während wohlerwogen die 

Einzelheiten der Blüthen entfchieden mehr zu ven Birken hinneigen, und 

es iſt vielleicht eine zu große Berüdjichtigung des allgemeinen Habitus, 

daß man diefen merkwürdigen Strauch Alnus viridis und nicht vielmehr 

Betula viridis nennt. Noch naturgemäßer aber vürfte es fein, in ihr als 

Betulaster eine eigene Gattung anzuerkennen. 

Aus folgender Befchreibung wird der eigenthümlich ſchwankende 

Charakter dieſer Pflanze hervorgehen, wobei die eingeflammerten Buch- 

jtaben €. und B. andeuten, ob viejelbe in dem betreffenden Kennzeichen 

mehr an die Erle oder mehr an die Birke erinnert, oder zwijchen beiden 

ſchwankt (E. X B.). z 

Blüthezeit mit dem Laubausbruch (B.), männliche Kätzchen ven 

Winter über vorgebilvet (B. u. E.), an ver Spike der Yangtriebe (B.); 

weibliche Kätzchen micht vorgebilvet, fondern aus gemijchten Knospen 

im April und Mai hervorgebend (B.), zu 3—5 in einem loderen Büchel 

vereinigt (E.), ei-walzenförmig (E. x B.), Narben lang (B.); Blatt 

eiförmig (E.) fein und ſcharf fägezäbnig; Same an ven Seiten geflügelt 

(B.); Triebe fteif, aufrecht (E.) von Blatt zu Blatt mit einer ſtark vor: 

tretend verlaufenden Kante, Mark auf dem Querfchnitt unventlich ſchmal 

dreieckig (B.), oft fast ftrichförmig breit gedrüdt; Knospen ſpitz von 

echten Schuppen umſchloſſen, ungeftielt (B.). 

Diefe intereffanten Verhältniſſe machen dieſe Pflanze zu einer lehr— 

reichen Aufgabe für ven aufmerkfam Unterfcheivenden, wie fie ſich auch 

ganz befonders für Felsgruppen in Baumgärten empfichlt. 
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. 12. Die gemeine Birke, Betula verrucosa Ehrhard, 
(B. alba auctorum *). 

Schon die untenjtehende Anmerkung läßt errathen, daß ver aller Welt 

befannte weißftämmige Baum der Wifjenfchaft kritiſche Bedenken verurjacht. 

Gerade die Birke ift ein Jedermann in jedem Alterszuftande volljtändig 

befanntes Gewächs und doch zugleich für vie Wiffenfchaft ein Gegenftand des 

Zweifels und der Unficherbeit. Unter dem geringjten Maaß botanifchen 

Wiffens des Anfängers hatte bisher Betula alba fein unangefochtenes 

Bläschen und jegt beginnt diefer alte ehrwürdige Yinne’fche Name aus 

den Büchern zu verfchwinten, weil man immer mehr erfennen zu müfjen 

glaubt, daß Yinne unter diefem Namen nicht eine ſondern mehrere hin— 

länglich von einander unterjcheivbare Birkenarten zufammenwarf und man 

nicht weiß, welcher viefer Arten ver Linné'ſche Namen ausſchließend zu- 

zutheilen fei. 

Die Birken find durch zahlreiche Arten in der kälteren gemäßigten 

Zone vertreten, von denen nach der neueren Auffaffung höchſtens fünf auf 

Deutfchland fommen, von denen 2 niedere Sträucher find. 

Um die jcharfe Unterfcheidung unferer Birkenarten’ zu erſchweren 

fommt noch hinzu, daß wenigftens die baumartigen Birken außerordentlich 

veränderlich find, jowohl nach ven einzelnen Individuen wie nach ven 

verjchiedenen Zuftänden ihrer Entwidlung und forftlihen Behandlung. 

Bei der Buche, den Eichen, dem Hornbaum, Hopfenbuche und ven Erlen: 

arten war dies anders; fie bleiben fich immer gleich und find daher leicht 

erkannt worden. 

In Folgenden halten wir B. verrucosa Ehrh., die gemeine Birke 

als herrſchende deutſche Birkenart feft. 

*) Dies „auetorum“ bedeutet, Daß die gemeine Birke feit langer Zeit unter dem 

Namen B. alba unkritiſch mit anderen Arten zuſammen vermengt worden ift und zwar 

von den verſchiedenſten Berfaffern (auetores) botaniſcher Schriften. Eigentlich bat Yinne 
den Namen B. alba gegeben, aber cbenfalls Verſchiedenartiges darunter zufammenfaflend, 

was erſt Ehrhard davon ausſchied umd jo eine reine B. alba herſtellte. Ehrhard bat alie 

den Yinne’ichen Begriff B. alba verbeffert (emendirt) und Daber pflegt man in folden 

Fällen richtiger zu citiren: ex emendatione mit Beibebaltung des Namens des erften 

Namengebers; alfe bier: B. alba Linne ex emend. Ehrhardi. 
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Die gemeine Birke ift wie die ganze Gattung Sweibäufig, Die 

männlichen Kästchen ftehen für das nächte Jahr worgebilvet ſchon vom 

Sommer an meift zu je 2 an den Spitzen der Yangtriebe (2. 14.). Sie 

öffnen fih, um das Doppelte fich vergrößernd, mit dem Ausbruch des 

Laubes (1. &), und beftehen, ſpiral um eine favenförmige Spindel georpnet, 

jehr ähnlich ven Theilen des Erlenfätchens aus kurzgeſtielten mehr: 

Ichuppigen rothbraunen Blüthenhüllen (3. 4. 5. 6.), welche eine Gruppe 

von 10—12 Staubgefüßen überdachen, deren furze Staubfäden fo wie die 

Staubbeutel fich fpalten (*6.); die geftielten weiblichen Kätzchen treten 

erjt im Frübjahr bei dem Yaubausbruch einzeln aus Seitenfnospen mit je 

2 Blättern hervor (1. 9) und krümmen fich an ven hängenden Trieben 

meift aufwärts. Das weibl. Kätschen befteht aus fpiral angeorpneten Ded- 

Ihuppen (7.), weiche dreilappig (mit längerem Mittellappen, 10.) find und 

je 3 zweinarbige Fruchtfnoten veden (8. 9.). An dem reifen Frucht: 

kätzchen (2.) zeigen fich die Dedjchuppen mit mehr vorwaltenden Seiten: 

(appen (11. 12.) und ver Fruchtinoten ift zu einer Heinen breit und zart: 

häutig geflügelten leicht für ein Samenkorn zu haltenden Flügelfrucht ge 

worden (13.), in welcher von den urſprünglich 4 Samentnospen gewöhn— 

lich ‚nur eine fich zu einem winzigkleinen Samen entwidelt zeigt. Bei 

der Samenveife im Spätfommer fallen die Schuppen zugleich mit den 

Heinen Flügelfrüchten ab und es bleibt die fadendünne fteife Spindel noch 

eine Zeit lang am Triebe figen *). 

Ein Same ift immer blos aus einer Samenknospe, auch Eichen 

genannt, entitanden. Solcher Samenfnospen finden fich beiden verjchiedenen 

Pflanzenarten entweder blos eine over einige over felbjt fehr viele in dem 

Fruchtknoten eines Stempels. ine weibliche Gurfenblüthe diene uns als 

*) Dies Alles erinnert ſehr an den Zapfen der Nabelböfzer, bejonders der Tanne, 

und man könnte geneigt fein — wie ſchon angedeutet — wie die Schuppen der Birke‘ 

(11. 12.) den Schuppen des Eannenzapfens (XLVIII. 3. 4. ©. 327.) jo auch die ge 

flügelten Früchte der Birke Dem geflügelten Samen der Tanne (a. a. O. 5.) für 

gleichbebentend zu nehmen. Indem wir dieſem Jrrtbum vorbeugen erinnern wir ums 

noch einmal des gymnoſpermen Charakters der Nadelhölzer (S. 347.) und werden uns 

darüber Har, warum der Flügelſame der Tanne (und der Übrigen Abintincen und 

Nadelhölzer überhaupt) keine Frucht, und die Flügelfrucht der Birken kin Same 

ift und fein kann. 
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2% LXIII. 

Die gemeine Birke, Betula verrueosa Ehr. 
1. Triebſpitze mit männlichen () und mit weiblichen Kägchen (P); — 2. Belaubter Trieb mit einem Frucht 
fügen u. an d. Epige Den männliben Blürbenfnossen,; — 3.--6. Männl. Blütbenbülle von vom, von d. 
Seite, oben u. men, — 6. Staubgeſaß; — 7. Zrüd eines weiblichen Kaätzchens; — 5. 9. Meibliche Bluͤthen 
bülle mit 3 Den Bluͤthchen; — 10. Dieie Hille allein; — 11. 12. Die aus ihr erwachſene Schurve 
eines Ftuchtlaͤzchens von oben u. men; — 13. Geflügelte Frucht; — 14. Triebipige mit Yaubz u. maͤnnl. 
Blütheufnoepenn; — 15. Querſchnitt eines Zjahr. Trichbed. (1. 2. 14. natürl. Größe.) 
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Beiſpiel. Wir wiſſen, daß dieſe an der Spitze des Fruchtknotens ſitzt, in 

welchem wir alle die künftige Gurke kennen. Schneiden wir dieſen Frucht— 

knoten quer durch, ſo finden wir in ihm drei Fächer und in jedem der— 

ſelben zahlreiche kugelige Körperchen. Dies find die Ei'chen oder Samen: 

fnospen, welche ſich mit dem Größerwerden, mit dem Erwachſen des 

Fruchtknotens zur Gurke allmälig in die Gurkenkerne, in die Samen, um— 

bilden. Daſſelbe Verhältniß iſt es mit dem Fruchtknoten der Birke, nur 

LXV. 

21 

Ein bis zur Flügelbildung entwickelter Fruchtknoten der Birke. 

1. ff die Flügel; nn die 2 Narben; mm das ernährende centrale Zellgewebe; t der 
Fruchtträger; ss die 2 Samenfnospen daran; — 2. Onerihnitt des Fruchtknotens in der 
Richtung der Linie **a; ff die Flügel; t der fruchtbare Samenträger mit den 2 Samen- 

fnospen; u der unfruchtbare Samenträger. 

daß ihr die Blüthe gebricht. Wie wir in LXIV. 9. vie drei noch unver- 

änderten Fruchtfnoten einer Blüthenhülte jehen, fo fehen wir in LXV. 1. 

einen bereits bis zur Flügelausbildung fortgefchrittenen und zwar nachdem 

durch einen ſenkrechten Schnitt die vordere Wand hinweggenommen iſt. 

Wir fehen nun im Innern des Fruchtinotens einen durch den Samen: 

träger, t, getheilten von Zellgewebe erfüllten Raum, mm, und jederfeits 

an dem Samenträger, in dem Zellgewebe mm eingebettet und von ihm 
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ernährt, eine Samenfnospe, ss, aus welcher 2 Samen werben können, 

von denen jedoch die eine fehlfchlägt, fo daß vie Frucht blos einfamig 

wird. Aus Fig. 2. u. jehen wir aber, daß noch ein zweiter Samenträger 

in dem Fruchtknoten vorhanden ift, der aber feine Samenfnospen trägt 

und alfo unfruchtbar ift. Es ift uns nun klar, daß der Heine voppelflüglige 

Körper fein Same, fondern in vemfelben Sinne wie die Gurke eine Frucht 

und zwar eine durch Fehlſchlagen einfamige Frucht ift. 

Das ziemlich langgeftielte Blatt der gemeinen Birke iſt wie das 

der übrigen, mit diefer meift zufammengeworfenen, Arten äußert weränder: 

(ich, je nachdem e8 ein Stammblatt over ein Stodausfchlagblatt oder das 

einer jungen Pflanze ift. Die an dem Triebe LXIV. 2. abgebildete Form 

ift die Grundform, welche zuweilen durch Verkürzung der Spite fich noch 

entjchiedener der NRautenform nähert. Stammblätter find in der Regel 

ganz kahl und meist mehr oder weniger mit Heinen Harzpünktchen bevedt; 

Der Rand ift ſtets doppeltfägezähnig mit etwas eimwärts gefrümmten 

Hauptzähnen. Stodausjchlagblätter find, namentlihd an ven Yohven des 

erjten Jahres, wie gewöhnlich viel größer, beiverfeits oft dicht und faft 

wollig behaart und tiefer, faft eingefchnitten, gezähnt, während ver Blatt: 

jtiel verkürzt erjcheint. Ein Ungeübter erfennt kaum in fjolchen jungen 

Stodansjchlägen vie Birke, bis nach mehreren Jahren die größer werdenden 

Stocklohden allmälig zu der Grundform der Stammblätter zurüdfehren. 

sig. LXVI. 1. 2. 3. find ſolche Stodausjchlagblätter, von denen kaum zu 

jagen ift, welcher der drei neuerdings gewöhnlich unterjchievdenen Arten fie 

angehören. Das junge erjt halb entfaltete Stammpblatt zeigt ſich immer 

von einem wohlriechenden glänzenden und Eebrigen Gummiharz überzogen, 

welches auch die wenigichuppigen Knospen überzieht. 

Die Keimpflanze ift fehr zart und Hein mit Heinen runden glän: 

zenden Samenlappen und gerundeten Herzblättern. Sie find jehr dauerhaft. 

Der Stamm ver gemeinen Birke, und der der beiden anderen wird 

dann kaum verſchieden fein, erhält feine kreideweiße und auch wie Kreide 

abfärbende Ninde erſt mit einem gewifjen Alter. In der Jugend und an 

ven ſchwächeren Aeſten und Zweigen alter Bäume ift fie gelbroth bis roth- 

braun und zeigt viele quergeftellte durch alle zahlreichen Blätterlagen ver 

äußeren fich von jelbjt abblätternden Rindenhaut hindurchgehende ſtrich— 

fürmige Rinvenhöderchen (S. 114.). Am Stodende alter Bäume und 



Birkenblätter, 

1. 2. 3. Stodansichlagblätter; — 4. Blatt, Zapfenihuppe und Frucht won B. gluti- 
nosa; — 5. Daffelbe von B. pubescens Ehrh. 
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jtellenweife bis zu den erften Aeſten reißt vie aus ſehr zahlreichen dünnen 

Blätterlagen bejtehende weiße Rindenhaut (S. 110.) auf und aus ven 

Kiffen entwiceln fich mächtige Korfwucherungen. Im diefer Inochenharten 

dicken Rindenmaſſe findet fich alsdann in der äußeren Hälfte eine 

rätbjelhafte Wechjellagerung von vielfach verbogenen und zerriſſenen 

weißen Rindenhautfchichten und braunrothem Zellgewebe, in welchem fenf- 

korngroße fettartig halbourchjcheinende dicht aneinandergedrängte elfenbein 

harte Knollen liegen, deren Zellen äußerſt dickwandig find, jo daß fie gar 

feinen inneren Zellenraum mehr haben. Der Birkenftamm fällt nach oben 

zu, außer wenn er in dichtem Schluß ſteht, meift ſehr ſtark ab (ift abholzig) 

und kommt jelten jenkrecht, ſondern meijt etwas jchräg aus der Wurzel 

hervor. Die Aefte zeigen an ihrer Einfügungsftelle vie bei der Weißerle 

bejchriebenen bartähnlichen dunkeln Runzellinien. Die Berzweigung gebt 

aus den ftärferen Aeſten ſehr jehnell in eine jehr feine Theilung über 

wobei der Gegenjaß zwijchen Laug- und Kurztrieben faft immer jehr grell 

hervortritt. (S. 63. IV. 8.) 

Die Krone der Birken zeigt bekanntlich fehr große Verſchiedenheit. 

Junge Birken haben eine lodere eirund-pyramidale, im einen fpigen 

Wipfel ausgehende Krone mit aufwärts gerichteten ſchlanken Aeften, während 

an alten Bäumen die Krone fih allmälig vellftändig abwölbt und durch 

ftarfe Langtriebbildung ven befannten Thränenweiden » Charakter annimmt. 

Dabei hat die Krone alter Birken unter allen unfern Yaubhölzern die 

wenigſten ſtarken Nejte und giebt daher von 60jährigen Bäumen auch nur 

3— 4 Proc. über 3 Zoll ſtarkes Aſtholz. Das thränenweidenartige Ans 

jehen nehmen Birken, die im dichten Schluß ftehen und die dann auch 

eine fehr Heine Krone haben nicht an, während man anderfeits auch frei- 

ſtehende alte Birken ohne diefen Charakter findet. Ob alle alte Birken,’ 

wo dieſer Charakter fehlt, Nuchbirten find, wie es allerdings meift ver 

Fall ift, und alle Hinlänglich frei erwachſende gemeine Birken im Alter 

Hängebirfen (B. alba v. pendula) werden, ift wohl noch unentjchieven. 

Die weiße Rinde und die fo charakteriftiiche Kronengeftalt giebt der 

Birke einen großen landfchaftlichen Werth und hat fie zu einem Lieblings- 

baum Aller gemacht." Obgleich fie nie ſehr groß wird, jo macht fie fich 

dennoch in der Landſchaft immer ſehr geltend und ift daher für die Land— 

Ihaftsgärtnerei von größter Bedeutung. 
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Die Wurzel der gemeinen Birke macht nur wenige fchwächliche Aefte 

ohne eine Pfahlwurzel, ja die Birke hat von allen unferen Waldbäumen 

bie Heinfte Wurzelverbreitung. Wenn nicht auf jeder fo fcheint doch auf 

mancen Bodenarten die Birkenwurzel ven eigenthümlichen Einfluß auf 

ihren Standort auszuüben, daß fie den Boden, in welchem ver Wurzelſtock 

jteht, auffallend ſchwarz färbt. Man hat dies zum Theil als einen be- 

weifenden Fall von Wurzelausfcheidung ver Pflanzen angeführt. 

Das Holz der Birke gehört feinem Brennwerthe nach zu den beften 

und fteht dem buchenen nicht viel nach; es iſt heil, gelblich over vöthlich 

weiß, ohne Kernunterfchied (Splintbaum), ziemlich weich aber feft, ſchwer— 

jpaltig; vie Holzzellen fehr fein und ziemlich viewandig, Gefäße (Poren) 

zahlreih und fein, verfchievden weit, meift zu 2—4 oder 5 aneinander: 

gereiht; Markitrahlen ſehr fein, ſchmal und zahlreich; Iahresringe durch feine 

porenlofe Herbjthofzlinien bezeichnet; nach dem Mlittelpunfte des Stammes 

bin meift mit zahlreichen gelbbraunen Markfleckchen; Mark jehr Klein, auf 

dem Querjchnitt undeutlich länglich vreiedig. Wegen der Undurchdringlich- 

feit der Rinde verſtockt das Holz auch im Winter gefällter Stämme jehr 

ſchnell, daher viefelben ſtets fofort wenigstens theilweife entrinvet werden 

müffen. Am Stod, und zuweilen auch am Stamme wo die Aecfte aus- 

gehen, zeigt die Birke oft einen ſchönen Mafer. 

Daß man mehrere Abarten ver gemeinen Birke findet, geht ſchon 

aus dem Sefagten hervor, obgleich der jo auffallend harakteriftifche Habitus 

fie meift überjehen läßt. 

Hinfichtlih des Standortes fennen wir die Birke bereits als eine 

e8 der Kiefer faft gleichthuende genügfame Holzart (S. 244) und können 

fie wie diefe beinahe eine bovenvage*), d. h. auf allen Bodenarten ge: 

deihende Pflanze nennen; Jedoch verträgt fie weder einen zu trocknen noch 

einen zu fenchten, namentlich feinen den regelmäßigen Ueberſchwemmungen 

ausgefegten Auenboven der Ebene. Am beften wächjt die Birke in einem 

frifeben nicht zu bindigen Yehm- und feuchten bumusreichen Sanvboven. 

Wie allen Baumarten, jo ficht man es namentlich der Birke aus ihrem 

*) Nah Unger theilt man die Pflanzen in bodenvage, bodenbolde und 

bodenftete, je nachdem fie gar nicht oder vorzugsweile oder ausſchließend an eine 

gewiſſe Bodenbeichaffenbeit gebunden find. Dieje Klaffifitation bat aber viel Trügeriſches. 

Rokmäßler, der Wald. 28 



Wuchs und Gedeihen an, ob fie auf ihr zuſagendem Boden jtehe. Auf 

zu trocknen und zu nafjen, namentlich torfigen Boden verfrüppelt fie zum 

niederen Buſche. 

Ihre Verbreitung reicht von Deutfchland aus nach Weit und nad 

Süd micht weit, wogegen fie weit nach Oft und Nordoft vordringt 

und auf den jcandinavifchen Hochmooren find verfrüppelte Birken ver 

Grenzpoften ver Baumwelt. In Deutichland jelbjt fommt fie am häufigiten 

auf ver 1000 bis 1500 3. nicht überfteigenden Gebirgsfchicht vor, ift aber 

feit etwa hundert Jahren durch forjtlichen Anbau ſehr verbreitet worden, 

als man in ihr, der fchnellwachfenven, ein Erfaßmittel für die von dem 

Borkenkäfer mit der Vernichtung bedrohten Fichte zu finden glaubte. 

In ihrem ganzen Yeben bat die Birke mit ihrer Stanvortsgenoffin, 

der Kiefer, ſehr Vieles gemeinfam; fie ift wie diefer ein Yichtbaum 

(S. 268), verträgt darum zu dichten Stand nicht und bildet in licht 

geſchloſſenem Beftande wie die Kiefer nur eine Heine Krone auf ſchlankem, 

aftreinen Stamme. Der fhon von 20 jährigen Bäumen und noch jüngern 

Stocklohden reichlich und fat alljährlich erzeugte Same wird wegen feiner 

von den Flügeln unterftügten Leichtigkeit weithin getragen und feimt auf 

jeder wunden Bodenſtelle fehr leicht, wenn. auch die flachbewurzelten Pflänzchen 

durch Trodenheit oder durch Berbämmung der Waldunfränter leicht wieder 

getöptet werden. In der Jugend wächſt die Birke jehr raſch, erreicht aber 

ihre nie beveutende Höhe von höchſtens 80 — 100 F. und eine Stamm- 

ftärfe von felten viel mehr als 1 Fuß erjt ſpät und fehr langfam un 

erreicht je nach der Gedeihlichkeit ihres Standortes ihr Yebensziel mit 

40 bis 140 Jahren. Ausschlagsfühig find nur Stödfe von jüngeren 

Bäumen und auch diefe nicht eben fehr lange Zeit. Dabei fommen vie 

Ausschlagsfnospen aus ven unterjten Theilen des Stodes und aus den 

diceren bloßliegenden Wurzelhäljen hervor, weshalb die Birken fehr tief 

gehauen werden müjjen, wenn man Stodausjchlag erzielen will. Am 

ftehenden Stamme treibt die Birfe felten Adventivfnospen, während im 

Safte gefällte, am Boden liegen bleibende ihrer großen Saftfülle wegen fich 

oft jehr veich mit folchen beveden, welche aus ven borfigen Riſſen ver 

Rinde hervortreten. Bon allen unferen Walpbäumen kommt am häufigſten 

bei der Birke — nächſt ihr wie es fcheint bei der Tanne — eine von 

einer Häufung von Aoventivfnospen an einem dünnen Zweige herrührenve 
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franfhafte Bildung vor, welche unter dem Namen Donnerbefen, 

Donnerbufch oder Herenbufch allgemein befannt ift. Sie befteht in 

einer Humpenförmigen Zufammendrängung meift nur wenige Zoll langer 

zahlreicher Kurztriebe, welche namentlich bei der Birfe im laubloſen Zu— 

jtande faft wie große aus NReifern erbaute Bogelnefter in das Auge fallen. 

Die veranlaffenve nächte Urfache diefer Donnerbefen ift wohl noch weniger 

mit Beſtimmtheit nachzuweiſen als bei ver Maferbildung, mit welcher jene 

im Wefentlihen des Bebingtfeins zufammenfallen: Sonſt .leivet die Birke 

von Krankheiten wenig außer den durch die Ungunft des Standorts 

bedingten. Als Feinde, aber ohne beträchtlichen Einfluß, wären viele 

Inſekten, namentlich Käfer zu nennen, von denen wir aber nur einen 

Schmetterling, die Nonne, Liparis monacha L., hervorheben wollen, 

deſſen Raupe zuweilen die Birke ganz entblättert. Diefe von den ver- 

fchievenften, Yaub- wie Navelhölzern lebende Raupe hat dabei die ver- 

ſchwenderiſche Gewohnheit, daß fie von den Nadeln wie von den Blättern 

die obere Hälfte abbeißt und fallen läßt und nur die untere Hälfte, von 

ven Yaubbäumen faft nur ven Blattjtiel frißt. 

Bor dem bei trodnem Wetter oft fehr zeitigen Yaubfall färbt fich die 

Birke in ein fehr reines Gitronengelb und macht fich dadurch auf dem 

dunfeln Hintergrunde der Navelhölzer landfchaftlich jehr geltend. 

Die forjtlihe Bedeutung der Birke ift für minder fruchtbaren, 

namentlich für Sandboden, ver freilich nicht zu troden fein darf, fehr 

erheblich, obgleich weniger als beſtandbildender fondern mehr als Vermiſchungs— 

baum. Für den Mittehvald ift fie als fchnellwüchfiger und wegen ihrer 

dünnen durchfichtigen Belaubung wenig verbämmender Oberbaum von 

großem Werth. Im Hochwaldbetrieb wird fie namentlich mit Kiefer und 

Fichte untermifcht, muß diefen aber zulegt im höheren Beftandsalter, bie 

zu welchem fie ihnen als Schutzbaum viente, weichen. Da die Birke 

wenig Yaubjtreu giebt, und ihren Boden nur wenig bejchattet, jo bewirkt 

jie eher eine Verfchlechterung als Bereicherung des Bodens. Unter weniger 

günftigen Bopenverhältniffen und wenn es fich um fchnelle Erzeugung von 

Brennholz, wenn diefes auch nur Knüppel- und Reißholz ift, handelt, ift 

die Birke im Niederwaldbetriebe außerordentlich werthvoll. 

Aus den angegebenen Verhältniſſen ergiebt ſich nun die forftliche 

Behandlung der Birke faſt von ſelbſt. Sie wird weniger durch Saat, 

28* 
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jelbjt wenig durch natürlichen Aufjchlag, der meiſt vertrodnet und ver 

pämmt wird, fondern am alfgemeinften durch Pflanzung 2— 5jähriger 

Pflänzlinge erzogen, welche gewöhnlich nicht in Saatgärten erzogen, fondern 

aus den Schlägen genommen werden, wo sie aus Anflug von ſelbſt 

erwuchſen. 

Die Benutzung der Birke, vom Beſen und der züchtigenden Ruthe 

bis zum Kleiderſchrank und zur Schlittenkufe, iſt eine ſehr manchfache und 

es iſt an ihr Alles nutzbar. Namentlich das dichte, feine und ſehr zähe 

Holz findet die verſchiedenſte Berwendung: zu Leiterbäumen, Felgen und 

Deichſeln der Wirthſchaftswagen, zu Radzähnen, Drillingen und Getrieben 

in Mühlen, zu Mulden u. ſ. w. Als Möbelholz iſt namentlich das 

wimmerig gewachſene Birkenholz und zu Gewehrſchäften, Pfeifenköpfen 

und anderen Feigen Gegenſtänden ver Birkenmaſer ſehr geſucht. Sowohl 

das Holzr wie die Kohle giebt eine belle, ftarfe und wenig dampfende 

Flamme. Die Rinde, namentlich die die aufgeriffene des Stammendes, 

dient als faſt unverweslich an ſteinarmen Orten als Unterlage für Schwellen 

im Feuchten. Allein over mit Porft, Ledum palustre, deſtillirt giebt vie 

alte Birkenrinde das Rußöl oder den Birkentheer (Dagget), welcher zur 

Suchtenbereitung vient. 

Aus der Rindenhaut werden in Rufland Tabaksdoſen und jelbjt große 

Schachteln und Hohlmaafe gemacht; jedoch fcheint es nicht die gemeine 

Birke zu jein, welche hierzu die auch nicht Freiveartig weiße und abfärbende 

leverartige Rinde liefert. 

Aus der Birke flieht im Mai ein zuderbaltiges Waffer, wenn man 

an der Südſeite des Stammes 1—2 Zoll tiefe Löcher bohrt und eine 

Federkiel oder ein ähnliches Röhrchen hineinftekt. Aus dieſem Saft wird 

durch verichievdene Behandlung und Zuſätze ein honig- oder meth-artiges 

oder weiniges Getränk bereitet. Nach Beendigung diefes Saftfluffes muß 

man die ganzen Löcher mit Baumwachs wicher zuftreichen. 

Was die beiden anderen deutfchen Birkenarten — aufer zwei nachher 

noch zu erwähnenden weiteren ftrauchartigen — die flaumbaarige 

oder Nuchbirfe, Betula pubescens Ehrh. (B. odorata Bechst.) over die 

flebrige B., B. glutinosa Wallroth betrifft, fo find die Meinungen über 

ihre Artgültigfeit noch ehr getheilt, weil fie gegenüber der gemeinen Birke 

auf ehr unficheren und geringfügigen Unterfcheitungstennzeichen beruhen. 
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Bon dem Blatte, der Dedichuppe des Fruchtzäpfchens und ver Frucht 

beider geben uns Fig. 4. und 5. LAVI. ein Bild, nach Gremplaren des 

Tharander forjtbotanifchen Herbariums. Man ficht, daß fich die Blatt: 

form der Nuchbirfe — wegen der dunkeln Rinde ver jungen Triebe auch 

Schwarzbirfe genannt — am weiteften von der der gemeinen Birke 

entfernt. Th. Hartig, einer der grünplichjten Kenner der Waldbäume, 

jagt von ihr: fie unterfcheidet fich von der gemeinen Birke „ferner durch 

mehr horizontale Verbreitung der ftarten Aeſte alter Bäume und durch 

ein grobfaferiges Holz, zeigt jonft diefelbe Stammbildung und Stamm: 

höhe, wie die weiße Birke, mit der fie an feuchten Stellen faft überall in 

Deutſchland in einzelnen Eremplaren gemengt gefunden wird. Sie verträgt 

größere Bodennäſſe und findet fich daher nicht jelten in Untermengung 

mit der Erle, wo jene zurücbleibt; dahingegen nimmt fie nicht mit fo 

trodenem Standorte verlieh. Alles Uebrige hat fie mit der Weißbirke 

gemein. * 

Ucberlaffen wir e8 der berufsmäßigen Forfchung, in das Dunkel der 

deutſchen Birfenarten entſcheidendes Yicht zu bringen; für uns verfchmelzen 

fie in ven fchönen Begriff des eleganten weißfchaftigen Baumes, den wir 

überall wo wir ihm begegnen, mit Wohlgefallen jehen. Wie zur Weib: 

nachtszeit die Fichte oder einer der beiden anderen unferer drei verbreitetften 

Nadelbäume der Öegenjtand eines finnigen Baumkultus ift, fo hat „Pfingften, 

das liebliche Feſt“ fich die Birke, von ihm allgemein, aber auch nur von 

ihn „Maie“ genannt, erforen, um ven feftlich gefäuberten Wohnräumen 

durch fie den duftenden Schmud der nun voll und ganz wiedererwachten 

Natur zu verleihen, oder, zu beiden Seiten ver Hausthür aufgeftellt, den 

Zugang zu den Penaten zu einem einzigen kurzen Schritte aus ven Hallen 

des Waldes zu machen und fo die engere Wohnung an die allgemeine und 

gemeinfame Heimath, die Natur, anzufnüpfen. 

Wir haben jedoch noch 2 michtjtreitige deutjche Birken wenigftens 

furz zu erwähnen, welche aber niemals zu Bäumen erwachlen, fondern 

niedere Sträucher ſind. 
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13. Die Straudbirfe, B. fruticosa Pallas. 

Sie verhält ſich zu ver vorigen ähnlich wie vie Straucherle zu den 

zwei baumartigen Erlen, venn fie wird nur felten als ein bujchiges 

Stämmchen 4—5 Fuß hoch. Wir begegnen ihr meift nur im Norden 

unjeres Vaterlandes auf den ausgedehnten Moorlänvereien, wo fie, jedoch 

meift ziemlich vereinzelt, einen Beſtandtheil jener eigentbümlichen reizenden 

Pflanzenwelt bildet, welche großentheils unnahbar die ſchwarze unheimliche 

Tiefe des Meerichlammes als eine trügeriſche Dede überjpannt; doch wird 

fie auch auf ten falten Hochmooren Baierns als heimisch angegeben. 

Bon Medlenburg an verbreitet ſich die Strauchbirfe hoch nach Nordoſten 

hinan und ift namentlich auch in Sibirien häufig. 

Ihre Blüthen find venen der gemeinen Birke ähnlich, die weiblichen 

fürzer und die männlichen immer einzeln an den Epiten ver Triebe. Die 

Blätter find eiförmig gerundet, faft gleich und ziemlich grob gezähnt, glatt 

und kurzgeſtielt. Die reifen Kätchen find Hein und eiförmig; die Flügel- 

baut der Frucht jchmaler als bei voriger. 

14. Die Zwergbirfe, Betula nana L. 

Unter ven äufßerjten Borpoften der Baumvegetation, oder vielmehr 

der übrigens baumartigen Pflanzengattungen, findet jich wie im hoben 

Norden jo auf ven äußerſten Höhen unferer Gebirge auf geeignetem vd. b. 

nafjen moorigen Boden dieje -nienliche fait am Boden kriechende Birke, 

deren felten über fingerdid wervende Stämmchen und fat fadendünne 

Zweige ſich faum 1 Fuß über ven Boden erheben. Die überaus zier- 

lihen Heinen Blätter find freisrund, glatt, furzgeftielt, am Rande regel: 

mäßig ferbzähnig und auf ver Rückſeite ſcharf und fein geadert; fie haben 

eine fattgrüne Farbe und find oberjeits glänzend. 

In Deutichland findet fich die Zwergbirke nur auf den böchiten 

Mooren des Riefengebirges, — wo fie nah Ratzeburg mit dem Zwerg— 

wacholder, Juniperus nana, als verdämmendes Unkraut auftritt, — 

des Harzes und der ſüddeutſchen Vorperge ver Alpenkette. Weder fie noch 

die Strauchbirfe haben eine forftliche Bereutung und find bier eben nur 

erwähnt, um zu Beweifen, daß in ihnen auch ver deutſche Wald gleich 
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anderen Pflanzenvölfern feine Vertreter bis hinauf zu den höchſten Höhen 

jendet, wo den übrigen Walpbäumen das Yeben unmöglich fällt. 

Indem wir von ven Birfen-Klätschenbäumen zu einer anderen Ab» 

theilung der großen Familie übergehen, dürfen wir ein Kleines Büſchchen 

nicht ganz mit Stilljehweigen übergehen, welches für fich allein eben fo 

eine ähnliche Unterfamilie, die Gagel-Kätchenblüthler, Myriceen, bilvet, 

wie es auf den Moorbrühen und Haiden des nördlichen Gebietes aus— 

gevehnte niedlihe Meiniaturwalpbeftände varftellt. Der Gageljtraud, 

Myrica Gale L. wird faum über 2 Fuß hoch und' iſt ein ftraff aufrecht: 

jtehendes, reich verziweigtes zweihäufiges Büfchchen mit Heinen lanzett- 

förmigen Blättern und faft ährenartig an den Spiten der Triebe an- 

einander gedrängten Heinen Kätschen. * 

15. Die Espe oder Zitterpappel, Populus tremula L. 

Es bleibt uns nur nod) die legte Unterabtheilung ver großen Familie 

der Kätzchenbäume übrig, die weidenartigen, Salicineen, denen alſo nicht 

die Pappelarten, großentheils mächtige Bäume, fondern die meift bujchige 

Weide den Namen giebt. Die weivenartigen Nätschenblüthler, nur aus 

ven beiden genannten Gattungen beftehend, find zweihäufig und find wegen 

der großen Einfachhejt ihrer Blüthen eigentlih an die unterfte Stelle der 

Kätzchenblüthler zu ftellen, wogegen wir uns von der hohen forjtlichen 

Beveutung der Buche verleiten ließen, fie zuerft zu erledigen, während 

wir eigentlich ihr, vom Unvolltommnen zu dem Höchjten fortichreitend, den 

höchſten Platz anzumweifen hatten, d. h. hier am Schluffe unferer Betrachtung 

diefer wichtigen Baumfamilie. Es fei demnach auch bier ausprüdlich 

hervorgehoben, daß eine rein botanifche Schilderung des Waldes ſich an 

ven Faden der fyftematifchen Nacheinanderfolge — und dieſe muß eine 

auffteigende, feine abjteigende fein, zu halten gehabt hätte. Die Aufgabe 

diefes Buches iſt ja aber eine botanifche, foritliche und — Herzensjache 

zugleid). 

Die Espe blüht wie alle Pappelarten lange vor dem Ausbruche des 

Yaubes und fowohl auf den männlichen wie auf den weiblichen Bäumen 

ftehen die Kätschen vorzugsweife in dem Wipfel ver Krone. Die Kätzchen 
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find den Winter über in großen faft fugeligen jpigen, glänzend gelbbraunen 

Knospen eingefchloffen (S. 63. IV. 5.). Die männlichen Kätzchen find 

3—4 Zoll lang und wegen ber fadendünnen weichen Spinvel ſehr beweglich 

und biegfam. Die Blüthchen bejtehen aus einer trichterförmigen Blüthen- 

hülle und aus einer hanpförmig zerichligten, am Rande lang gewimperten 

Dedihuppe (2. 3.) und im Grunde ver Blüthenhülle 8— 10 feſtſitzenden 

Iharlachrothen Staubbeuteln. Die weiblihen- Kätchen gleichen ven 

männlichen mit ver Ausnahme, daß an Stelle der Staubgefäße ein 

Stempel fteht, welcher an feiner Spite 2 tiefgefpaltene Narben trägt (5. 

6.). Die Frucht (7.) ift eine zweiflappig auffpringende Kapſel (9.), welche 

zahlreiche jehr Heine von einem filberweißen Haarſchopf umhüllte Samen 

einschließt (10.) . Dadurch fehen die reifen ihren Samen ausfchüttenden 

Kätzchen wegen dev Alles verhüllenden feidenartigen Haarjchöpfe ganz weiß 

und wollig aus (8.). 

Die Blätter ver Espe haben je nach dem Alter der Pflanze, ja 

ſogar nach ihrer Stellung am Zweige eine ſehr verjchiedene Geftalt. An 

erwachjenen Bäumen und am Grunde der Yangtriebe jüngerer Bäumchen 

und Sträucher find fie faſt rund (11.) mit furz zugefpigter oder quer 

abgeftugter Spitze; Nand unregelmäßig gezahnt, faft wie buchtig ausgenagt, 

unten heller grausgrün als oben, mit beiderſeits nur wenig, gegen die 

jonjtige Regel oben faft noch mehr als unten, hervortretendem Blattgeäper 

und ganz kahl. -Der Blattjtiel lang, oft noch Länger als das Blatt und 

breit gevrüdt; er hat oben am Eintritt in die Blattfläche wie die meiften 

Pappelarten oft 2 Drüfen. Dieſe Eigenjchaft des Blattftieles verurfacht bei 

dem gelindeſten Lufthauch das flimmernde Erzittern der Espenbelaubung 

und hat das Espenlaub zum Sprichwort gemadt. An dem obern Theile 

ver Yangtriebe junger Pflanzen und Büſche und noch mehr an jungen 

Wurzelausfchlägen find bie Blätter herzförmig, dem Lindenblatt ähnlich, 

(S. 446 LXVIII. 1. oft an der Baſis noch tiefer herzförmig) und zus 

weilen, namentlich an leßteren fehr groß und in die Yänge gezogen und 

behaart. Die jungen Blättchen entfalten ſich durch von der Meittelrippe 

aus beiderfeitige Aufwicklung (fiche ©. 60. IH. 7.) und find Anfangs 

behaart und davon grüngrau, doch die Behaarung fchnell verlierend und 

dann bis zur völligen Ausbildung bronzeartig braungrün. Die Blätter 

jtehen undentlich ſpiral geordnet und ziemlich weitläufig. 
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Die Yaubinospen find fegelförmig, ſehr hart und jpik, braun, kahl, 

armſchuppig, jenkrecht über der großen, jchiefen Blattftielnarbe ftehend und 

an den Trieb angevrüdt; Endknospe immer merklich größer. Das Mark 

ver Triebe ijt, ähnlich vem ver Eichen, mehr oder weniger deutlich fünf- 

edig. Keimpflänzchen fehr klein, mit Heinen runden Samenlappen, 

gegen die Kälte fehr dauerhaft aber im Schatten leicht vergehenv. 

Der Stamm ver Espe ift gerade, faft walzenrund bis hochhinauf 

fih von allen Aeften reinigend, und fich dann, meift mit deutlicher Bei— 

behaltung der Stammwichtung wenige jchwache und jehr lange Aejte 

treibend. Er ift, da die Espe meift im Schluffe mit anderen Baumarten 

erwächit, zu feiner Höhe meift verhältnißmäßig ſchwach. Winde lange 

Zeit ganz glatt, grüngran und erſt in höherem Alter im unteren Drittel 

der Stammhöhe in Heine faft vautenförmige unten dicht zufammengedrängte, 

nad oben hin mehr einzeln ftehende und Heinere wulftige Borkenriffe auf- 

ipringend, welche am unteren Stammtbeile in feine Yängsfurchen mit 

breiteren flachen Zwifchenfätteln zufammenfliegen. Die Krone ift felbjt 

an ausgewachjenen Bäumen Hein, eirund und fehr loder, nur an freis 

ſtehenden Bäumen iſt fie etwas Dichter und größer, und alsdann gerundet. 

Die Triebe ziemlich ſtark und an alten Bäumen vorwaltend Kurztriche, 

mit gelblich ajchgraner Rinde. Die Wurzel treibt nur wenig Aefte tief 

in ven Boren, die meiften breiten ſich flach und weit in der Oberfläche 

aus. Das Holz haben wir (S. 371) ſchon als das leichtefte (neben dem 

der übrigen Pappelarten, ver Yinden und der Weiden) kennen gelernt; 

Holzzellen jehr fein, vünnmwandig, Gefäße (Poren) Hein, ſehr zahlreich, 

als eim dichtes unvegelmäßiges Mafchenneg in dem Zellgewebe vertheilt, 

im Herbjtholze ſehr ſparſam und dadurch die meift ziemlich breiten Jahr— 

ringe deutlich bezeichnend. Holzfarbe gleichmäßig gelbweiß ohne Kernholz— 

färbung; Markſtrahlen ſehr fein und jehr zahlreih. Das Espenholz iſt 

fehr weich, fpaltet jehr gerade, ijt wenig biegfam, im Trocknen fehr dauer— 

baft und brennt bei gutem Yuftzug jehr lebhaft. Nördlinger theilt mit, 

daß man in Rußland mit Espenholz die Züge der Oefen ausbrennt, da 

es ven Ruf verzehren foll. 

Abarten find von ver Espe nicht befannt. 

Hinfichtlih des Standortes iſt feine Holzart weniger wähleriſch 

als die Espe, da fie vom höchſten Norden bis Mitteleuropa in der Höhe 
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und in ver Ebene fat auf jeder Bodenart — nur nicht im Sumpfe und 

zu großer Näffe — geveiht. Am beten geveiht fie in Vermifchung mit 

Unterholz auf einem humusreichen frifchen Boden in geſchützten abhängigen 

Yagen. Daß ihre Verbreitung fehr groß ift, gebt jchon aus dem Ge- 

fagten hervor und ift dafür durch ven über weite Streden fliegenden be: 

fievderten Samen trefflich geforgt. Pfeil mag wohl Recht haben, wenn er 

von allen in Deutjchland vorkommenden Pappelarten nur die Espe 

für eine bei uns urfprünglich einheimifche Hält, die in Süddeutſchland 

ihre äußerſte Südgränze erreicht und von da an fünlid von der Silber: 

pappel erjegt wird. 

Im Leben ver Espe zeigt fih manches Eigenthümliche. Unter dem 

Einfluß beftimmter Yuftftrömungen während ihrer Reifezeit wird fie manche 

mal in ihrem leichten Samen plöglich an weit entlegne Orte übergeführt, 

wo fie bisher nicht vorfam und nun plößlich als ein wahres Unkraut auf: 

feimt. Zur Zeit der Samenreife, Ende Mai und Anfang Iuni, fieht 

man nicht felten große jchneeweiße lodere Flocken in ver Luft treiben, 

welche aus an einander haftenden Espenfamen bejtehen, woran fich jedoch 

auch die Silber: und Schwarzpappel und die Weiden betheiligen. Die auf 

frifchen Schlägen und Blößen erjcheinenden Espenpflanzen find aber 

eben jo oft wenn nicht öfter Winzelfchößlinge von in der Nähe ftehenven 

alten Bäumen und Stöden wie Samenpflanzen, da die Espe ein aus: 

gezeichnetes Ausfchlagsvermögen in den flah und weithin im Boden 

kriechenden Wurzeln befigt. Daher wird fie auch an Holzrändern und an 

Wegen läftig durch die Uebergriffe ihrer Wurzelausläufer in die benach- 

barten Felder und Wieſen. Die flache Bewurzelung läßt die Espe fehr 

dem Windbruch unterliegen, wenn fie frei ſteht. Selbft nachdem ein alter 

Baum gejchlagen und fein Stod gerodet worden ift, fcheinen jich die 

zurücbleibenpen flah im Boden liegend hinkriechenden Wurzeln fange 

ausjchlagsfähig zu erhalten; denn man jieht oft auf geräumten Schlägen, 

auf denen gar feine Espen ftanden, eine Menge Wurzelausfchlag erjcheinen. 

Die bereits im März und Anfang April blühende Espe läßt die männlichen 

Kästchen fehr bald nah ver Betäubung herabfallen, welche dann als 

graumwollige Raupen auf dem Boden liegend ins Auge fallen. . Die 

bemerfenswerthejte Eigenthümlichkeit der Espe iſt die Veränderlichkeit der 

Blattform, die fich oft noch viel weiter von ber Normalform (LXVII. 13.) 
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entfernt als das auf LXIII. 1. abgebilvete Blatt. Auf fettem Lehmboden 

treiben die Wurzelſchößlinge zuweilen Blätter, die in der Yänge und 

Breite einer Seite unferes Buches gleichfommen und fammtartig behaart 

find. Aus dem Stode jehlägt die Espe ziemlich gut, aus dem Stamme 

faft gar nicht aus und fteht hierin den beiden folgenden Bappeln nach. 

Die jungen einen fegelförmigen Buſch bildenden Espen gehen fehnell. in 

die bejchriebene Ktronenabwölbung Aber. Bor dem Yaubfall nimmt fie- 

wie die meilten Pappeln eine fahlgelbe Herbjtfärbung an, ftimmt auch 

darin mit den andern Bappeln überein, daß fie an den meiften Yangtrieben 

bis zum Spätfommer fortwährend nene Blätter treibt, was jedoch andere 

noch mehr als fie thun. 

Die Lebensdauer der Espe überfteigt bei uns nicht leicht 60 bis 

80 Jahre und fie wird dabei höchjtens 18 — 24 Zoll ftark bei einer Höhe 

von 60—70 F. Ihre bänfigften Krankheiten find die Wipfelvürre, bie 

man außerordentlich oft ficht, und die Ktern= und Stodfänle. Das Wild 

verbeißt fie im Winter fehr ſtark, weil vafjelbe die Knospen und Triebe 

ganz befonvers liebt. Zwei ſchöne Blatt-Käfer mit fehwarzem Brujt- 

ſchild und lebhaft ziegelvothen Flügeldecken, Chrysomela Populi und tre- 

mulae, jfelettiven als Yarven die Blätter des jungen Auffchlags und ver 

Wurzelſchößlinge, wodurch dieſe zuweilen ſehr leiden. Die Yarve eines 

Bockkäfers, Saperda populnea L., frißt das Mark ver Gspentriche, 

welche dadurch an ver betreffenden Stelle anfchwellen und brüchig werden. 

Die forjtliche Bedeutung der Espe tft fehr untergeordnet, ja man 

findet fie in vielen forftlichen Werfen geradezu ein Unkraut genannt, als 

welches fie allerdings auf ſolchen Saatkulturen nicht felten erſcheint, auf 

welchen man eine befjere Holzart erziehen will. Gleichwohl ift fie ihres 

zu vielen Dingen fehr brauchbaren Holzes wegen und wegen ihres fchnellen 

Wuchjes nicht nur an fich, ſondern auch insbejondere überall da von 

Werth, wo e8 gilt wenigftens Neisholz zum Brennen zu erziehen und wo 

beffere Holzarten nicht gedeihen over zu langjam Abhülfe gewähren würden. 

Bejtanpbilvend fommt vie Espe in Deutjchland nirgends vor, höchſtens 

tritt fie horſtweiſe auf; am gewöhnlichiten aber untermifcht, ſowohl im 

Nadel- wie im Yaubholzwalde. 

Für die Yanpjchaftsgärtnerei ift fie von hohem Werthe, da ihr jchöner 

gerader heller Schaft ſich jehr geltend macht und ihre immer bebende Be— 
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laubung Bewegung in die Yaubmafjen bringt. Die forjtlihe Behand— 

fung ver Espe befchränft fich in ver Hauptſache auf ihre Benugung wo 

fie fich darbietet und dann meift ohne forftliches Zuthun gekommen iſt. 

Will man Espen erziehen, jo muß man in Saatgärten gezogene Pflanzen 

oder ausgeftochene Wurzelfhößlinge verpflanzen. Im Mittelwald ift fie 

ihrer durchfichtigen nicht verdämmenvden Krone wegen ein guter Oberbaum 

und wegen ihres ſtarken Ausfchlagsvermögens ein gutes Schlagholz im 

Niederwalpe. 

Als grobes Schnikholz zu Schaufeln, Mulden, Tellern, Kocnöffeln, 

Holzichuhen findet das Espenholz vielfache Benußung. Seiner Veichtig- 

feit wegen eignet es fich auch als Bret zu Kiſten und vergl. und zu Dach— 

bauten, da e8 im Trocknen dauerhaft ift. 

Als von jeher vom Volke des zitternden Yaubes wegen beachteter 

Baum — der fromme Aberglaube läßt die Espe zittern, weil das Kreuz 

Chrifti aus Espenholz gemacht gewefen fei — hat er auch eine Menge 

volfsthümlicher Benennungen: Aspe, Fuhleſch, ‚Bebereſch, Flatteraspe, 

Ispen, Flitter-, Flatter-, Klapper:, Pappel-, Pattel-, Rattel-, Faulbaber-, 

Beber- Loff-, Lauf- und Lohespe, Ratteler, Heſſe, Rauſchen, Kakfieſten ꝛc. 

Die Espe hat ſtärker vom Winde bewegt nicht blos durch das blitzende 

Slattern der Blätter für das Ange eine angenehme Wirkung, fonvdern 

macht fich auch dem Ohr in eigenthümlich anderer Weiſe bemertbar ale 

andere Yaubhölzer, bei welchen wir das Geräuſch, was ihr bewegtes Yaub 

hervorbringt, Naufchen nennen. Dies Wort paßt fir die Zitterpappel 

nicht; im Gegentheil bezeichnet unter den oben angeführten Bolksbenennungen 

Natteler das Getön der windbewegten Espenfrone ganz ausgezeichnet. Der 

harte Klang wird bedingt durch die faft faftlofe Trodenheit und Derbheit 

des Espenblattes und die harten Inorpeligen Zähne feines Randes, welche 

auf die benachbarten Blätter wie auf ein Trommelfell auffchlagen. 

16. Die Silberpappel, Populus alba L. 

„ Sie gehört mit der Espe und der Graupappel (P. eanescehs Smith) 

in diejenige Abtheilung ver Pappelgattung, welche fih durch nur 8 bis 

12 Staubgefäße in den Blüthchen und dadurch unterjcheivet, daß die 

jungen Triebe mehr oder minder behaart find, während bei den übrigen 
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Pappeln ſich 12—30 Staubgefäße finden und die jungen Triebe unbehaart 

und von einem kräftig wohlriechenden Gummiharz überzogen find; auch 

find bei ven legteren die hinfälligen Kätzchenſchuppen zwar ebenfalls hand» 

förmig zerfchligt, aber nicht gewimpert. 

Die Blüthenkätzchen beiverlei Gefchlechts find viel kürzer und auch 

dünner als bei der vorigen, auch hängen fie nicht jo jchlaff abwärts, 

jonvern tragen fich wegen ihrer etwas bien Spindel etwas ftraffer. Die 

Staubbeutel find gelb und die, bei jener rothen Narben bei ihr gelbgrün 

gefärbt. Uebrigens trägt die Silberpappel in den Blüthen die Kennzeichen 

aller Pappeln. 

LXVIII. 

Die Blattftiele find kürzer, ſelten — bei ver Espe faſt immer 

länger — ebenſo lang, nie länger als das Blatt ſelbſt, ſeilich zuſammen— 

gedrückt. Dieſes iſt in ſeinem Umriß etwas dreieckig eiförmig und meiſt 
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deutlich aber ſeicht, drei oder fünflappig und außerdem mit unregelmäßig 

buchtig eingeſchnittenen groben, ſtumpfen Zähnen, oben kahl und dunkel— 

grün, unten eben ſo wie die jungen Triebe und die kleinen breitkegel— 

förmigen Knospen (LXVIII. 4.) mehr oder weniger dicht weißfilzig (2. 3.). 

Die Blätter jüngerer und beſonders üppig wachſender Bäume find wie 

gewöhnlich größer und meift noch tiefer gelappt. 

Der Stamm alter. Bäume ift immer furzfchaftig und theilt fich in 

geringer Höhe in jehr ftarfe und lange meift ziemlich geftredte und weit- 

ausgreifende Aefte, welche mit jehr zahlreichen Heinen Zweigen, meift nur 

an der Spike belaubten Kurztrieben, bejegt find. Die Rinde jüngerer 

Stämme ijt ziemlich glatt, hell grünlichgrau, an alten Stämmen nur 

an den unterften S—12 Fuß und am untern Ende der ftarfen Aeſte 

borkig aber nicht tief aufgerijfen, nach oben bin glatt bleibend und im 

Umkreis geftellt fchwarzfledig. Die Krone ift breit, wegen einzelner be- 

ſonders weit ausgreifender und an freiftehenden Bäumen in ihrer Richtung 

dem herrſchenden Yuftftvom folgender Aefte faft immer von jehr unregel- 

mäßigem Umriß. Die Wurzel treibt wenige ziemlich tief eindringenve 

Hauptäfte und zahlreichere dünne flache im Boden ftreichende Nebenäfte. 

Das Holz der Silberpappel iſt fehr weich und hat einen braun— 

gelben Kern und weißlichen Splint, während das nur feheinbar fich als 

jolches unterſcheidende Kernholz mehr beginnende Kernfänle zu fein fcheint. 

Die Jahresringe durch eine feine dunklere Herbitlinie deutlich unterjchieden. 

Mark wie bei allen Pappeln auf dem Querfchnitt fünfedig. 

Eigentlihe Abarten der Silberpappel laſſen ſich kaum unterfcheiden, 

wohl aber je nach dem Standorte und vielleicht auch durch individuelle 

Eigenthümlichkeiten bedingt mehrere Blätterfpielarten. Oft ſcheint, nament- 

li in Parkanlagen die Grau-Pappel für die echte Silberpappel genommen 

zu werden, was freilich auch umgefehrt der Fall iſt. 

Als Standort liebt die Silberpappel einen feuchten Boden, der 

dann aber auch ſandig, nur nicht ſauer ſein darf; ſie ſteht darum gern 

in Flußniederungen. Obgleich ihre Verbreitung auch in Deutſchland 

eine ſehr umfaſſende iſt, ſo iſt die Silberpappel — wenn auch jetzt voll— 

kommen eingebürgert — doch wohl urſprünglich kein deutſcher Baum 

ſondern mehr im Süden zu Haufe. In Spanien, namentlich im Valen— 
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cianiſchen ift fie ein ausgezeichnet Schöner Baum mit viel glattrer, beinahe 

fledenlofer, bis zu beveutenverer Stärfe faft grüner Rinde. 

Im Yeben hat die Silberpappel das Meifte mit ver Espe und ven 

übrigen Pappeln gemein, namentlich ven reichen Stod- und Wurzelaus- 

ichlag. Die jungen Blättchen find Anfangs auf beiden Seiten weißfilzig, 

und werden erjt allmälig auf ver Oberfeite kahl und glänzend dunkelgrün, 

während auf der Unterfeite ver Filz und damit die weiße Farbe bis gegen 

den Herbſt faft noch zuzumehmen ſcheint; wenigftens tritt der Gegenfaß ver 

beiden Farben des Blattes an windbewegten Kronen anfänglich nicht jo 

grell hervor wie im Spätfommer: Vielleicht hat dies feinen Grund aber 

nur darin, daß die Oberfeite erft vom Juni an ihr tiefes Dunfelgrün 

annimmt, durch welches fich die Silberpäppel von ihren Gattungsver- 

wandten jehr unterjcheidet. Unfern Winter verträgt fie vollfommen gut 

und läßt fich, was von ber Espe aa a gilt, leicht durch große Steck— 

reifer vermehren. 

Die forftlihe Bedeutung ift noch geringer als bei ber vorigen, 

weil jie als jperrig wachfender und dichter belaubter Baum viel Raum 

in Anspruch nimmt und als Oberbaum im Mittelwalde mehr verbämmt 

als jene. Defto größer ift ihre Bedeutung für den Walpfreund und für 

den Yandfchaftsgärtner durch den von jedem Yuftzuge hervorgerufenen Farben 

fontrajt ihres faum weniger als bei ver Espe zitternden Laubwerks. 

Schon aus weiter Ferne verräth ſich die vom Winde bewegte Silber— 

pappel durch das Aufblitzen der ſchneeweißen Laubrückſeite, während bei 

der Graupappel dies viel unbedeutender iſt. 

Die Benutzung des Holzes iſt dieſelbe wie bei der Espe. 

Bon den zahlreichen Volksbenennungen der Silberpappel find an— 

zuführen: Abelen, Abelebaum, Wifalberbaum, Wiß- und Bollbaum, 

weißer Saarbaum, Weißbelle, Yawele, Heiligen- oder Götzenholz, Belle, 

Albernbaum. ü 

Bor der Schwarzpappel ift bier die ſchon genannte Graupappel, 

P. eanescens Smith, wenigftens kurz zu erwähnen, deren Vorkommen in 

Deutſchland zwar zweifellos aber binfichtlich der einzelnen Fundorte noch 

nicht hinlänglich feftgeftellt ift, va mahrfjcheinlih von Manchen Blätter: 

jrielarten der Silberpappel für die echte Graupappel, welche namentlich 
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in Ungarn und Siebenbürgen zu Haufe ift, gehalten werden, wie es zuerft 

gewiſſermaßen officiell von Willdenow gefchehen ift, weshalb P. canes- 

cens Willd. gleichbedeutend mit P. alba varietas ift. Die echte Grau— 

pappel unterjcheivet fih von der Silberpappel binfichtlich ver vorzugsweife 

maßgebenden Blüthenmerkmale dadurch, daß bei ihr die beiden Narben 

nicht blos zweitheilig wie bei der Espe und Eilberpappel, fondern brei- 

bis viertheilig gefpalten find. Die Blätter find unten nicht fo entſchieden 

weißfilzig, ſondern nur leicht mit einem graulichen Haarfilz bevedt. Sie 

find von einem im Allgemeinen eirunden Umriß und am Rande buchtig 

oder eckig gezähnt und weniger eigentlich gelappt, als es die Blätter der 

Silberpappel find. Die Rinde des Stammes ift glatter. 

Ohne Zweifel wird zuweilen die Silberpappel mit der Granpappel 

berwechjelt, da die erjtere bis Ende Mai ganz die Blätter ver lebteren 

und erjtvon da an drei bis fünflappige unten weißfilzige Blätter treibt. 

17. Die Schwarzpappel, Populus nigra L. 

Um die Ehre ein Baum erfter Größe zu fein ftreitet mit der Silber: 

pappel die Schwarzpappel nicht ohne Erfolg und hat vor jener noch den 

Charakter einer ſchlichten Grofartigfeit voraus. 

Wenn fie wie alle Pappeln lange vor dem Ausbruch Bes Yaubes 

blüht, jo bat der männliche Baum in dem leuchtenden Roth der noch ge- 

ichloffenen Staubbeutel feiner bis 3 Zoll langen Kätzchen einen von ven 

kleinen, wie bei ven vorigen ftrablig zerichliffenen, Dedjchuppen nicht 

beeinträchtigten Schmuck, welcher fich befonders in den oberften Verzwei— 

gungen der Krone vertheilt findet. Die männlichen Blüthchen der Schwarz 

pappel, die man zur Blüthezeit in Menge, durch ihre Farbe in das Auge 

fallend, unter dem Baume liegen fieht, find durch ihre Größe am bejten 

geeignet, ven Bau ver Pappelblüthe kennen zu lernen. Auf der Fläche 

eines faft pilz- over fehirmartig geftalteten Trägers ftehen die zahlreichen, 

bis 20 und mehr, Staubbentel gleichmäßig vertheilt auf ziemlich langen 

und baarfeinen Staubfäven. Die weiblichen Kätschen haben eine grüne 

Farbe und laffen bei ver Reife aus ven leierförmig auffpringenden Kapſeln 

eine reiche Fülle blenvdend weißer Samenwolle hervorquellen, welche mit 

ven Heinen Samen, denen fie anhaftet, großentheils noch eingeſchloſſen in 
Roßmaͤhßler, der Wald. 29 
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den Samenkapſeln mit den Kätzchen abfällt. Die trichterförmige Blüthen— 

hülle des weiblichen Blüthchens und die vierſpaltigen Narben ſind eben— 

falls beſonders groß und deutlich ausgeprägt. 

LXIX. 

Blatt der Schwarzpappel, Populus nigra L. , 

Das Blatt der Schwarzpappel (LXIX.) ift von allen veutjchen 

Arten das größte, beiderjeits vollfommen kahl, glatt und mattglänzent, 

und ähnelt fehr dem ver italienischen Allee = PBappel. Es ift aber mehr 

preiedig, während das ver italienischen Pappeln mehr rautenförmig iſt. 

Die Bafis bildet die faft ganz geſtreckte, felten nach dem Blattftiele in 

einen ſchwach angeveuteten Winkel gebrochene Grundlinie des Blattoreis 

eds; ja an üppigen Trieben ift fie bier fogar etwas berzförmig einge: 

drückt. Die Spige ift faſt immer ziemlich fang und jchlanf ausgezogen. 

Der Blattrand ift ziemlich regelmäßig bogig und ftumpf gezähnt. Der 

Blattſtiel nach oben hin ſtark zufammengevrüdt, an ven Trieben älterer 

Bäume von der Länge des Blattes, an üppigen Stodausfchlägen kürzer. 

Die beiden Drüfen an der Stelle, wo er in die Blattfläche eintritt, find 

bald vorhanden bald fehlend. Da die Schwarzpappel nur wenige Kurz. 

triebe bildet, dagegen faft immer aus der Enpfnospe einen anfehnlichen 

Langtrieb entwidelt, neben welcher die Seitenfnospen großentheils ver- 
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fümmern, jo erjcheinen die langen ruthenförmigen Zweige faft nur an ven 

Enven beblättert. Die entwidlungsfähigen großen Laub-Knospen jtehen 

meift nur an der oberen Hälfte der Triebe; fie find mit einem gologelben 

wohlriechenvden Gummiharz überzogen, find jpigfegelförmig und von ven 

Schuppen derſelben find die äußerften ſehr kurz. Die Blattſtielnarbe ift 

mehr oder weniger deutlich dreilappig mit 3 Gefäßbünvelfpuren. Bon ven 

drei Eden verjelben — beſonders deutlih an Stocklohden — laufen 

3 Kanten am Triebe herab (©. 63. 8. IV. 3.). Die Triebe haben 

ein ſehr deutlich fünfediges Mark und eine jchmugigodergelbe Rinde. 

Der Stamm ift anfänglich ziemlich glatt und grau berindet, befommt 

jevoh an alten Bäumen eine jehr ftarfe tief und grobrijjige Borkenrinve, 

welche der alten Eiche jehr nahe kommt, aber etwas heller ausfieht. Der 

nicht jelten bis 3 Fuß und darüber ftarfe Stamm ſchickt, und oft erſt in 

bedeutender Höhe, meift nur wenige mächtige, nur wenig gebogene, oft 

jogar jehr gerade Aefte aus, welche weit ausgreifen und eine große Fläche 

beſchirmen. Diefe Hauptäſte zertbeilen ſich meiſt nur an ihrer oberen 

Hälfte in zahlreichere, ebenfalls wenig gekrümmte Zweige, welche ſich ebenſo 

in nur leicht gebogenes Gezweig von langen ſchlanken Trieben auflöfen. 

Die Schwarzpappel ift überhaupt derjenige deutſche Yaubholzbaum, welcher 

die loderjte, weitjchweifigfte und durchſichtigſte Krone hat; legtere Eigen- 

ſchaft wenigftens infofern, als man unten am Stamm jtehend die innere 

Gliederung der Krone Kar überfhaut. Hierin übertrifft fie fogar bie 

Eiche, von ver auf S. 386 dieſe Eigenfchaft hervorgehoben wurde. Da— 

durch, daß die Laubknospen jich vorzugsweife an den Spigen der Triebe 

zufammendrängen gewinnt die feine VBeräftelung etwas Abgejtuftes, Quirl- 

oder Straufförmiges, wodurch e8 den Krähen außerordentlich leicht gemacht 

wird, ihr großes aus Reiſig ziemlich loder zufammengefügtes Neſt da— 

zwijchen anzubringen. In einem Theile der jchönen Promenaden Yeipzigs 

jtehen koloſſale Schwarz: und Silberpappeln in Mehrzahl beifammen, 

aber ausjchließend auf jenen niften hunderte von Saatkrähen und beläftigen 

mit ihrem ohrenzerreißenden Gekrächz die Bewohner der dicht dabei 

liegenden Häufer. 

Trotz diefer loderen VBerzweigung ift die Krone der Schwarzpappel 

nicht arm, fondern wenigftens in ihrer oberen Hälfte dicht und fchattig, 

wozu die an den Spigen der Triebe dicht zufammengebrängten großen 

- 29 * 



452 —- 

breiten Blätter beitragen. Dadurch, daß bie unteren älteren, felbft vie 

ausgreifenpften Aefte, an ihren Enden in ſchönem Bogen aufwärts ftrebend, 

ununterbrochen mit Envlangtrieben fortwachjen, während bei andern Baum: 

arten dieſe fich mehr feitlih auspehnen, gewinnt im hoben Alter vie 

Schwarzpappel eine breite, oben faft ebene, gewiſſermaaßen vieredige 

Kronengeftalt. : 

Die Wurzel fehiet einen Theil ver Aefte tief in den Boden und 

läßt die übrigen ganz feicht im Boden weithin ftreichen. 

Das Holz ift dem der vorhergehenden Arten jehr ähnlich, doch etwas 

zäher, wenn auch großporiger und daher weniger dicht. Auf gutem Boden 

macht die Schwarzpappel in ver erften Hälfte ihres Lebens fehr ftarke, 

zuweilen '/a Zoll breite Iahreslagen. 

Abarten find von der Schwarzpappel nicht bekannt. Man kann 

aber in ihr zuweilen irre werben, wenn e8 fich um jüngere etwa fußdide, 

gejchneivelte und geköpfte Bäume handelt, welche von ebenſo behandelten 

italienischen Pappeln fehwer zu unterjcheiden find. 

Das Leben der Schwarzpappel hat alle Hauptzüge mit ver spe 

gemein: Blüthe- und Reifzeit, Schnellwüchfigfeit in ver Jugend, fpäte 

Kronenabwölbung und große Ausjchlagsfähigfeit. Letztere ift an der Wurzel 

etwas geringer als“ bei ver Espe, aber viel größer am Stod, Stamme 

und in der Krone, daher fie ſich ganz vorzüglich zu Kopfholz- und 

Schneivelwirtbfchaft eignet (S. 391.). Eine als Kopfholz behandelte 

Scwarzpappel zeigt namentlih im umbelaubten Zujtande eine große 

Achnlichkeit mit einer Kopfweide, und dies hat ihr ohne Zweifel ven 

Namen „Pappelweide“ verichafft, ver im Volle ſehr gebräuchlich ift. 

Selbjt alte Bäume treiben aus dem Stode auf hinlänglich lockerem 

Boden eine Menge Schöflinge, welche Fräftig wachjen und dem Baume 

ein Schönes grünes Fußgeftell geben. Ihre weitausgreifenden mächtigen 

Hefte machen ihr viel Bodenraum nöthig, weshalb fie immer fehr räumlich 

fteht. Das Leben der Schwarzpappel ſcheint eine fehr große Dauer zu 

haben. Mit 40 bis 50 Jahren ift fie fchon ein großer Baum, wird aber 

viel älter und erreicht nicht felten ‚im Freien aber geveihlichen Stande 

eine Höhe von 80 und mehr Fuß. Wie die Kopfweiden fo werben auch 

bie geföpften und regelmäßig geſchneidelten Schwarzpappeln zuletzt hohl, 
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was aber nicht hindert, daß ſie fehr alt und jtart werden. Sonſt hat fie 

von Krankheiten und Feinden fajt nicht zu leiden. 

Der Standort muß für die Schwarzpappel, wenn fie gut wachjen 

joll, fruchtbar und frifch und von warmer Yage fein. Als Heimath ver 

Schwarzpappel wird zwar allgemein und ganz unbedenklich Deutfchlang 

angegeben und dies mag wohl auch zulett richtig fein, allein die Art 

ihrer Verbreitung und ihres Vorfommens läßt doch einiges Bedenken 

dagegen auffommen. Mean findet fie nämlich entfchieven am häunfigjten 

in der Nähe der menjchlichen Wohnungen und des umgeftaltenden Einfluffes 

des Menjchen auf die Pflanzenwelt, und wenn fie bier und da in Feld— 

hölzern oder jelbjt in Waldungen vorkommt, fo würde das bei einem jo gut 

gedeihenden Baume mit ven befiederten fo leicht überall hin verbreiteten Samen 

nod) keineswegs mit Nothwendigkeit für die urjprüngliche Eingeborenheit 

Iprechen. Sie folgt dem Menjchen überall hin, dient ihm als Einfriedigung 

und Befeftigerin der Flußläufe und befindet fich felbft auf Triften, und 

Weiden wohl, am beften vielleicht auf zeitweilig überfchwenmten Niederungen. 

In gewiffen Sinne ift die forftliche Bedeutung der Schwarz 

pappel vielleicht größer als die der Espe und fie kann wenigſtens nicht 

wie dieſe ein forftliches ‚Unkraut‘ gefcholten werden. Wo offenbarer 

Holzmangel ift, da vermag ſie als Kopf- und Schneivelbaum bei ihrem 

reichen Ausfchlag und ſchnellem Wachsthum entſchieden am beten Abhülfe 

zu Schaffen. Zu viefen beiven Bewirthfchaftungsarten und zum Niederwald— 

betriebe, ohne Vermiſchungen, da fie alles Andere überwächit, ift fie daher 

unter diefer Vorausfegung fogar ſehr werthvoll. Niemals aber im Hoch 

walde, weil fie fich zu licht ftellt und daher zu viel Bodenfläche in An- 

Ipruch nimmt. Die forftliche Behandlung muß fich hiernach ganz je 

wie bei ver Espe und Silberpappel geftalten. Während von Seiten ver 

eigentlichen Forjtverwaltung kaum etwas zur Anzucht der Schwarzpappel 

gejchieht, ift died von Seiten ver landwirtbichaftlihen Holzzucht vielfach 

geichehen und läßt fich dabei viefelbe leicht durch Schftangen von einigen 

Fuß Länge vermehren, wozu ſelbſt Wurzelfchößlinge benutzt werden können. 

Die Benugung des Bappelholzes ift wie bei den vorigen Arten, 

und die der Blätter, als Futterlaub für Schafe und Ziegen vielfach 

empfohlen. (fiehe ©. 398.). Zum Schluß ift noch auf einen babituellen 

Charakter der Schwarzpappel aufmerkfam zu machen, ver fie vor allen 
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übrigen Yaubbäumen auszeichnet, wenn nicht, was mir wieder zweifelbaft 

geworben ift, die Silberpappel ihn mit ihr theilt. Wahrjcheinlich gleicht 

jedoch die canadifche Pappel, P. canadensis, die auch ſonſt det Schwarz: 

pappel fehr nahe verwandt ift, diefer in diefem Charakter. Ich habe in meinen 

„Reife: Erinnerungen aus Spanien“ (11. ©. 70.) mich hierüber folgender: 

maßen ausgefprochen. „Ich möchte die genannten Bappelarten Sympathie- 

bäume nennen. Ueberall, wo fie jede für fich truppweife zufammenges 

pflanzt find, verſchmelzen fie ihre Kronen derart zu einem einzigen Ganzen, 

daß man felbft aus der Ferne die Umriffe der einzelnen nicht unterfcheiden 

fann.” — „Jene Pappelgruppen leben gewiffermaßen ein gemeinjames 

Leben, von welchen vie größte Kraft im Mittelpunfte der Gruppe lebt; 

während bei anderen Bäumer meiſt die Randbäume die weitäftigiten find.‘ 

Aufer der bereit8 angeführten Benennung Pappelweioe trägt die 

Schwarzpappel noch die Tanvesüblichen Namen Bell und Böll, Holzbaum, 

Sarbuche, Sare, Sarbaum, Saarweide, Madenbaum, Wollenbaum, Feld— 

baum, Rheinweide und andere. 

18. Die Sahlweide, Salix caprea L. 

Aus der Weiden großer Artenzahl und ärgerlich großer Anzahl von 

Ab- und Spielarten gehören mur wenige für unfere Betrachtung des 

Waldes, weil nur wenige im Walde heimisch und biefe wenigen von 

feiner forjtlichen Bedeutung find. Infofern aber Sümpfe und Teiche, 

jnmpfige und moorige Waldwiefen, Bäche und Flüffe innerhalb ver 

Gränzen zufammenbhängenvder Waldungen fallen, gebören allerdings fehr 

viele, ja faft alle Weidenarten im das Bereich des Waldes, venn an allen 

diefen Standorten fommen Weiven, ja eigentlich an ihnen allein vor. 

Die Gattung Salix ift die artenreichfte deutſche Holzgattung, denn 

z. B. Reichenbach, indem er die zwergenbaften Alpenweiden mitrechnet, 

zählt in feiner Flora exceursoria nicht weniger als 54 in Deutjchland 

oder vielmehr in Mitteleuropa wachfenne Weiden auf. „Von dieſen find 

namentlich 2 Arten vorhersichenne Waldbewohnerinnen, fowehl im ver 

Ebene als und zwar noch mehr im Gebirgswalde. Bevor wir vie erfte 

in der Ueberfchrift genannte näher unterfuchen ift ver wichtigen und all- 



— 455 — 

gemein bekannten Pflanzengattung eine kurze allgemeine Betrachtung 

zu widmen. 

Wir kennen die Gattung Weide ſchon als die Namengeberin einer 

Unterfamilie der Kätzchenbäume, oder richtiger einer von den ſelbſtſtändigen 

Familien, in welche man die Kätzchenbäume zerfällen muß, und ſie iſt als 

ſolche die nächſte Verwandte der Gattung Populus, ja ſie bildet mit dieſer 

ganz allein die Familie der Salicineen. Namentlich ſpricht ſich die nahe 

Verwandtſchaft beider in der Frucht und im Samen aus (ſiehe d. Figuren). 

Die Weiden find als Ebenenpflanzen faſt ausſchließend Bewohne— 

rinnen der nördlichen gemäßigten Zone, und nur” wenige kommen unter 

dem entfprechenden Wärmemaaß auf ven höchſten Bergen der warmen und 

ber heißen Zone vor. Nur eine Art, S. Humboldtiana W. wächſt auf 

der füplichen Halbfugel. 

Ale Weiden find zweihäufig, männliche wie weibliche Blüthen, von 

höchſter Einfachheit, ftehen in Kässchen, welche mit einem kurzen mehr oder 

weniger deutlich beblättertem Stiele verfehen find, zufammen, welche ent: 

weder vor, mit oder nach dem Yaube fich entfalten. An Blüthenhüllen 

findet fich nichts als ein lanzettliches behaartes zungenförmiges Dedblätt- 

chen, welches am Grunde innen eine Drüfe trägt (LXX. 3.). Hinter 

diefen ftehen je nach dem Artcharafter 1, 2, 3 oder 5 Staubgefäße in ber 

männlichen (2.) und 1 Piftil mit 2 Narben in der weiblichen Blüthe 

(5. 6.). Danach kann man die Weiden in 1>, 2», 3- und d-männige 

eintheilen. Aus dem Piftill erwächit eine zweiflappige einfücherige Kapſel, 

welche eben fo wie die bejchopften Samen denen ver Pappeln jehr ähnlich 

jind (7. 8. 9.). Die bald fahlen bald behaarten Blätter ver Weidenarten 

ihwanten zwifchen ven beiden Ertremen der ſchmalen, faft linealen Yanzette 

form und der eirunden Seftalt, ja eine Alpenweive (S. retieulata L.) hat 

fogar ein Kleines Erlenblatt. Merkwürdig fchwanfend ift das Auftreten 

der Nebenblättchen, indem es Arten ganz ohne ſolche und andere mit 

bleibenden Nebenblättchen giebt (12 ***), 

Bei den Weiden allein von allen unſeren Yaubhößzern finden fich 

einfchuppige Knospen (10. 11.); bei der Entfaltung der fich dehnenden, 

Knospen wird die nach innen zu liegende Naht der Fapuzenförmigen Schuppe 

auseinandergedrängt, was namentlich bei ven Blüthenfnospen deutlich zu 

jeben iſt (11.). 



Die Sablweide, Salix caprea L. 
1. Triebivige mit männlichen Käüchen; — 2. Männliche Blutbe; — 3. Unterer Theil deſſelben um das Ded: 
blatichen und Die Shuppe zu aeigen; — 1. Triebipipe mit einem weibl. Kätchen; — 5. Weibliche Blüthe, — 
6. Narbe, — 7. Noch geiſchloſene Frucht; — 8. Auigeſprungene Frucht; — 9. Same; 10. 11. Geſchloſſene 
und im Entfalten begriniene Blntbentnospen; — 12. Beblätterter Erich, *"* Nebenblätthen. (2. 3. 5. 6. 

7. 8. 0. vergrößert.) 
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Was den geſtaltlichen Umfang ver Weidenarten betrifft, fo ſchwankt 

biefer zwifchen zwei weit auseinanderliegenden Ertremen. Während einige 

Arten zu anfehnlichen bis 50 Fuß hohen ftarfen Bäumen erwachen, 

fommen im hoben Norden und auf den Alpen Weidenarten vor, welche 

faum über 1 Zoll hohe Stämmchen treibend dicht zuſammengedrängt einen 

dichten Rafen bilden, ver faum höher als die Grasnarbe unferer Schaf: 

triften ift. 

Indem wir an die hunverterlei groben und feinen Korbflechtereien, 

an die Faßreifen und an die Fafchinen zu jchügender Flußufer, an das 

Anbinvden junger Bäume benfen, fällt uns vie Wichtigkeit der Weiden von 

jelbjt ein. Die Zähigkeit des Holzes ihrer dünnen und langen Triche, 

deshalb befonders Weivden-Ruthen genannt, macht dieſe zu einem durch 

nichts zu erjegenden vielfach verwenpbaren Stoff, während das Stamm: 

holz ver baumartigen Weiten nur einen fehr geringen Werth bat. 

Indem wir nun die Hauptvertreterin der Weiden im Walde, bie 

Sahlweide, betrachten, jo ift diefe gleichwohl nicht diejenige Art, welche 

am meiften einer baumartigen Entwidlung fähig ift. Dies ift weit mehr 

ver Fall bei einigen Weiden, die mehr fern vom Walde an Bachufern 

und auf Wiefen wachjen, 3. B. S. fragilis, alba, triandra und andere. 

Die männliden Kätzchen find eirund (1.) und die Blüthchen 

tragen 2 Staubgefäße mit ſehr langen Staubfüden (2.). Die Kätschen, 

was auch von den weiblichen gilt, erfcheinen wie bei allen vor dem Yaube 

blühenden Arten in einen filberweißen Pelz gehüllt (11.), gebildet von ven 

Haaren der Dedblättchen (2. 3.). | 

Die weibliden Blüthenkätzchen find mehr walzenförmig (4.); 

die Narbe des anliegend behaarten Stempels (6.) ift zweitheilig. Die 

Frucht ift ver wenig veränderte und vergrößerte Stempel; fie fpringt in 

2 ſchmal lanzettliche Klappen auf und läßt die vom Grunde aus fein und 

jülberweiß bejchopften Samen frei. Das Blatt ift länglicheirund, mit 

deutlich ansgezogener meift etwas zurüdgefrümmter Spite und ftarf vunzelig 

ausgeprägtem Adernetz, unten faſt filzig behaart, daher graulich und ſammet— 

artig weich, oben fajt kahl und lebhaft grün, am Rande wellig ferbzähnig. 

Die Nebenblättchen (12***) find an langen Trieben, namentlich an Stod- 

ihößlingen, oft nur an den oberen Blättern ausgebildet und fehlen ven 

unteren oft gänzlich. * 
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Die Triebe ver Sahlweide haben eine grüngraue mit kurzen weichen 

Flaumhaaren bejegte Rinde und ein großes weißes Marf. Sie find unter 

allen baumartig wachjenden Weidenarten am häufigſten Kurztriebe, weniger 

ruthenförmige Yangtriebe. 

Auch der Stamm it weniger ſchlank als bei andern Weiden, fondern 

meiſt etwas knickig, mit einer, namentlich im Winter bis zu bebeutenver 

Aftjtärfe und auch noch an etwa 10 Zoll ftarfen Stämmen, grüngrauen 

bis graugrünen ziemlich glatten Rinde bekleidet, welche nur ganz unten 

borfenriffig wird. Wegen ver nur wenigen und verfchievden langen Hanpt- 

äfte ift die Krone loder und unregelmäßig. Die Wurzel bat wenige 

aber ziemlich tief einpringende Aeſte. Das Holz ift weiß mit fehr zahl: 

reichen, nur manchmal paarweife, feltner zu 3 bis 5 verfchmolznen Heinen 

Poren; Markftrahlen ſehr zahlreich und fein; Yahresringe meift ziemlich 

breit, durch porenarmes Herbſtholz bezeichnet. Das Holz bat ziemlich 

häufig braungelbe Markfleckchen. Obgleich das Sahlweidenholz jehr Leicht 

und weich ift, fo ift es doch zähe und ziemlich dauerhaft, ift leicht ſpaltig 

und brennt prafjelnd mit träger Flamme. 

Der Standort der Sahlweide ift ein frifcher loderer nicht zu felfiger 

oder, wenn diefes, wenigftens fehr Hüftiger und humusreicher Boden des 

Mittelgebirges, während fie weder in der Ebene gern wächlt, noch jehr 

weit in beveutendere Höhen gebt, wo fie fogar noch gegen vie Buche 

zurücbleibt. Auf ſolchen Standorten ift fie in Deutjchland ſehr ver- 

breitet. Dagegen gedeiht fie in dem Ueberſchwemmungsgebiet der Niede— 

rungen ebenfo wenig wie in zu trodnen fonnigen Yagen. 

Ihr Leben ift von dem der meiften übrigen, eben dadurch allgemein 

ih auszeichnenden Weiden in vielen Punkten verſchieden. Wenn -fie auch 

auf den Stod geftellt, viel weniger aus der Wurzel, ein ftarkes Aus— 

Ihlagsvermögen befigt, jo wächſt fie doch, wie bereits angedentet, ala 

Daum viel weniger rafch und auch viel weniger hoch, als manche andere 

Weiden und eignet fih auch nicht zum Kopfholzbaum. Unter günftigen 

Berhältniffen kann fie in einem Sommer bis 6 Fuß lange und 1 Zoll ftarfe 

Stodlohden mit riefigen Blättern treiben. Durch Stedlinge läßt fie fich 
leicht vermehren. Von Feinden und Krankheiten ver Sahlweide ijt 

um jo weniger befannt, als fie kaum ein Gegenftand forftmännifcher Be— 

handlung ift. Daher ift fie auch ohne eigentliche forjtliche Bedeutung, 



459 — 

obgleich fie, mit andern Holzarten gemifcht, im 8—10 jährigen Niederwald— 

betrieb in ver Holzproduftion für holzarme Gegenden von wenigen Holz» 

arten übertroffen werben bürfte. 

Die Denugung des Sahlweidenholzes außer zur Heizung, ift zwar 

ſehr manchfaltig aber auf Dinge geringerer Maaße beſchränkt, weil vie 

Sahlweide feine bedeutende Stamm-Stärfe und Yangfchaftigfeit zeigt. 

Zu groben Korbgeflechten und zu Reifen find die Stocklohden brauchbar. 

19. Die Ohrweide, Salix aurita L. 

Ein felther mehr als 4—5 %. hoher feinäftiger fperriger Bufch, 

welcher ebenfalls vor den Blättern blüht und wefentlich Kleinere” ſchmal 

eiförmige Kätzchen hat, von denen die männlichen fich durch fehr lange 

Staubfäden auszeichnen. Die Blätter find ziemlich Hein, verkehrt ei- 

fürmig, zugefpist, am Grunde meift deutlich keilförmig verfchmälert, mit 

undeutlich gezähneltem Rande und blaugrüner Rückſeite. Die Nebenblätter 

find fehr entwidelt, nierenförmig und faft ganzrandig; (fie haben der Art 

den Namen gegeben und laſſen fie leicht von andern Arten unterjcheiden). 

(LXXI. auf folg. ©.) 

Faſt ohne alle forjtlihe Bedeutung ift die Obrweide hier nur 

deshalb aufgenommen, weil fie namentlich in. ven Waldungen ver Vor: 

berge außerordentlich verbreitet vorfommt, wo fie fih in jungen Be: 

jtänden und etwas erwachjenen Kulturen aller Holzgattungen leicht ein- 

niftet und wegen ihres ausfchlagsfräftigen reichbewurzelten Stodes ſchwer 

ausrotten läßt. Sie thut jedoch faum Schaden, va fie nicht verdämmt 

und nütlicheres Holz nie überwächit. Sie liebt denſelben Standort 

iwie die vorige, am meiften ſtrengen Lehmboden, fommt aber auch auf 

anderen Bodenarten vor, ſelbſt auf Moorboden, wo fie fleinblättrig wird. 

Wegen der Blattähnlichkeit führt die Ohrweide auch den ſehr bezeichnenven 

Namen Salbei-Weide. 

Uns mit diefen 2 Weidenarten für unfere genauere Betrachtung be> 

gnügend, brauche ich kaum zu wiederholen, daß zahlreiche-andere Weiden- 

arten in dem Bereich des Waldes auftreten, ſobald in ihm Weiher und 

Sümpfe, Flußläufe und größere Bäche liegen. Da begegnen wir an den 

Flußufern ſelbſt den Korbweiden deren nützliche Ruthen an manchen 
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Orten Wieden genannt werben (Salix viminalis L., 8. rubra L., 

S. purpurea L. u. ſ. w.); um Walddörfer ftehen die baumartigen 

Weiden (S. alba L., S. triandra L., S. fragilis, S. vitellina und andere), 

bie entweder als Kopfholz benugt, oder da die Walddörfer feinen Holz. 

mangel leiven, als ftattlihe Bäume von 50—60 Fuß Höhe emporwachfen 

und allein von allen unferen Laubbäumen die zarte faft haarartige Be— 

laubung der Krone zeigen und dadurch fajt einen frembländifchen Zug in 

unfere Baumwelt bringen. Unter diefen Baumweiden findet fich auch ein 

Seitenjtüd der Silberpappel, denn das unterfeits von dicht anliegenden 

feidenartigen Haaren faſt filberweiße Blatt der Weifiweide, S. alba L., 

zeigt eben fo wie jene das blitzende Wechfelfpiel des Farbenfontraftes. 

Die Bruchweide, S. fragilis L. überrafcht uns durch die namengebenvde 

Eigenfchaft, daß man mit ver leifeften Gewalt ihre Triebe und Zweige 

LXXI. 

Blättertricb der Ohrweide. 

von ihrer Anheftungsftelle leicht abbrehen kann. Es ift als wären dieſe 

hier eingelenkt und dieje Weide ftimmt hierin mit den Pappeln überein, 
von denen einige Arten, 3. B. die Espe, was bier nachgeholt wird, an 
ver Anheftungsftelle der Triebe eine Art Gelentwulft haben. Manche 
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diefer Weidenarten, namentlich die zulegt genannten, gehören ficher zu 

den ſchönſten Arten, venn die ſchlanken, goldgelben männlichen Kätzchen 

neben den gleichzeitig ſich entfaltenden ſchöngrünen glänzenden Blättern 

erſetzen uns in unſerer freien Natur die zarten neuholländiſchen Acazien 

unſerer Gewächshäuſer, da ſie dieſen außerordentlich ähnlich ſehen. Nicht 

minder erinnert die ebenfalls genannte 8. triandra L. an einen Fremd— 

ling, an die Platane. Sie heißt deshalb Krebsweide, weil ſie im Früh— 

jahr platanenartig große dünne Borkentafeln abwirft und die neue Haut 

krebsroth ausſieht. Auch die vorhin erwähnten Zwergweiden der Alpen 

finden auf unſeren Moorwieſen faſt ihres Gleichen in der niedlichen kaum 

über 1 Fuß hoch werdenden Wieſen- over Kriechweide, S-repens L., 

die unſer Fuß niedertritt, ohne daß wir merken, daß wir über die Wipfel 

von Zwergbäumchen hinwegſchreiten. 

Was auf S. 203 von der italieniſchen Pappel erzählt wurde, daß 

fie, jo viele wir deren haben, doch alle zufammen, nur Theilganze eines 

einzigen großen uralten Gefammtganzen fin, das gilt wahrjcheinlich auch 

von der befannten Thränen- oder Trauerweide, S. babylonica L., 

wenn das wahr ift, was man fich über ihre Einführung in Deutfchland, 

erzählt. Die Mönche des Sinai fchieten, fo fagt man, dem Kaifer Joſeph 

Süpdfrüchte in einem nieplichen, aus fehr feinen und gleihmäßigen Weiden— 

ruthen geflochtenen Körbchen. Da vie Ruthen noch fehr frich fehienen, 

jo pflanzte man fie als Stedlinge, die auch gut anfchlugen. Davon follen 

alle unfere Thränenweiden abjtammen. Thatfache ift, daß wir nur weib- 

liche Eremplare haben, wie wir nur männliche Allee Pappeln haben. 

Noch ſei erwähnt, daß die Weiden, namentlich die üppigen Triebe 

der Weidenheger in großen Flüffen, aufßerorventlich häufig die ©. 81 

bejchriebene Prolepſis zeigen. 

Das an fich Schon fehwierige Studium der Weiden wird dadurch noch 

wejentlich erfchwert, daß man nicht nur zuweilen Mühe hat, zu einer 

gefundenen männlichen Weide ein weibliches Eremplar zu finden, jondern 

daß man bei ven vor dem Laube blühenden Arten fich ven Bujch genau 

merfen muß, von dem man die Blüthen nahm, um dann einen Monat 

fpäter die inzwifchen ausgebilveten Blätter von demſelben Buſche zu holen. 

Es gehören alfo ſtets drei over (bei den mit dem Laube blühenden Arten) 

mindeftens zwei Exemplare von jeder Weide in das Herbarium: ein männ- 
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licher und ein weiblicher Blüthenzweig und — bei vorblühenven Arten — 

noch ein männlicher oder weiblicher Blätterzweig, am bejten jedoch beide, 

um ficher zu fein, daß die Blüthenzweige zufammengehören, worüber in 

den meiften Fällen die Blätter entjcheiden. 

20. Die Feld-Rüſter oder Feld-Ulme, Ulmus campestris L. 

Wie wir uns von der Buche bis zu den Weiden überzeugen mußten, 

daß die alte Familie ver Kätchenbäume, Amentaceen, zu einer größeren 

Abtheilung erhoben und in mehrere eigentliche, jchärfer umgrenzte Familien 

zerfällt werden mußte, jo ift e8 auch mit ver ehemaligen Familie ver 

Neſſelgewächſe, Urticaceen, zu der die Ulmen gehören. Auch fie 

ift zerfällt worden in 7 Samilien, von denen die eine als Ulmengewächſe, 

Ulmeen, die Rüſtern wejentlihd ausmachen. Schon der urtheilende Blid 

des Laien ſträubt ſichzdie Rüfter, Brennnefjel, Hopfen, Hanf, Maulbeer— 

und Feigenbaum, wie es ver Fall war, in Einer Familie zu verbinden. 

Wir begegnen zufolge der beobachteten Reihenfolge unferer Baum— 

betrachtung in ven Ulmen over Rüſtern zum erftenmale Bäumen mit, 

Zwitterblüthen, während wir es bisher immer nur mit getrenntgefchlechtigen — 

entweder eins oder zweihäufigen zu thun hatten. 

Der deutſche Wald birgt mehrere Ulmenarten; wie viel — darüber 

ift faft eine noch größere Meinungsverfchiedenheit unter ven Pflanzen 

forjchern als wir fie wegen der Birken fanden. Wir haben, che wir es 

verfuchen wenigftens drei Arten zu unterjfcheiven, ven allen gemeinfamen 

Sattungscharatter feftzuftellen. 

Die lange Zeit vor dem Ausbruch der Blätter erjcheinenden Blüth— 

hen (LXXII. 3.) find zwitterig, an der Stelle ver fehlenven gegenfäglich 

ausgeprägten Kelch- und Stronenblätter findet fich nur eine glodige fünf: 

(oder vier=) jpaltige Blüthenhülle (PBerigon), welche verwelfend ſtehen 

bleibt; Staubgefäße 5 over 4 oder zahlreicher bis 12 mit bald abfallenden 

braunrothen Staubbeuteln auf ziemlich langen haarfeinen Staubfüden; ber 

nur eine platt gedrückte Fruchtfnoten (4.) hat 2 bebartete auswärts ge- 

frümmte Narben und befommt dadurch eine leierfürmige Geftalt. Am 

Stiele jedes Blüthchens fteht ein Kleines Dedblättchen (3.). Die Blüthen 

entjpringen aus bejonveren größeren, Eugeligen Knospen (9.) und ſtehen 
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ſtets in kleinen Knäueln in Mehrzahl zuſammengedrängt (1.). Aus dem 

Stempel wird eine verlehrt herzförmige Flügelfrucht, deren den Samen 

ringsumgebender dünnhäutiger Flügel oben bis zum Samen geſpalten und 

von einem vielmaſchigen Adernetz durchzogen iſt (5.). Der Same iſt 

platt und mandelförmig, etwa 1 Linie groß. An der kegelförmigen Laub— 

Knospe ſtehen die Schuppen wechſelſtändig zweizeilig, und die Knospen 

ſelbſt ſchräg, abwechſelnd nach links und nach rechts gebogen, über der 

ziemlich großen Blattſtielnarbe (S. 60. Fig. II. 1.). Die Blätter 

jtehen jehr deutlich wechjelftändig zweireihig, und es ift daher ein reich 

beblätterter Yangtrieb einer Fever oder einem gefiederten Palmenblatte zu 

vergleichen. (Siche ven Heinen Buſch im Vorvergrunde des Bildes.) 

In diefen Kennzeichen ftimmen alle Nüfternarten überein und wir 

haben nachher weitere, die einzelnen Arten von einander unterjcheidende 

Merkmale aufzufuchen. 

Bon anderen jedoch wahrjcheinlich weniger ftichhaltigen Sattunge- 

merfmalen, welche bei ven ziemlich zahlreichen Arten vielleicht nicht immer 

alle vorhanden find, iſt noch zu erwähnen, daß vie kurzgeſtielten, meift 

ſehr rauhen Blätter chief find, d. h. an ver einen Seite tiefer am Blatt- 

ftiele herablaufen als an der anderen (ſiehe namentlich |päter Fig. LXXLY.) 

und daß das Holz ungleich große Gefäße hat (S. .104), nämlich im 

Frühjahrsholze eine Schicht große und im Herbitholze zahlreiche Heine, 

welche in wurmförmige querftchende, d. h. mit den Jahrringen gleich: 

laufende Gruppen georpnet find. 

Die Rüftern gehören zu unferen Bäumen erjter Größe, welche in 

der Architektur den Eichen am nächjten kommen, jedoch fchwächere und 

weniger hin- und bergefrümmte Aefte und eine fehr riſſige Borkenrinde 

haben. 

Was nun zunächſt die verbreitetfte Feldrüſter, Ulmus campestris L., 

betrifft, jo bat fie fünfmännige *) ſehr kurzgeſtielte, im Dichten 

Knäueln zufammengeprängte Blüthen, (1.), und eine von der freis- 

runden wenig abweichende Form ver Früchte. Der Rand ver Flügel 

baut ijt kahl (vergl. die Flatterrüſter). Die Blätter find bald mehr 

*) Die gejperrt gedruckten Merkmale find die am wejentlichften won andern Arten 

untericheidenden, 
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bald weniger ſchief, beiverfeits, namentlich oben, von Heinen fteifen, auf 

einer runden Baſis ftehenden Borſtchen bald mehr bald weniger rauh 

und ſcharf anzufühlen und auf der Küdfeite in ven Winkeln ver zahl- 

reichen faft geraden Seitenrippen mit Heinen weißlichen Bärtchen ver- 

fehen. Die allgemeine Blattgeftalt ift breit elliptifch eiförmig, mit fchlant 

LXXII. 

Die Feldrüſter, Ulmus eampestris L. 

1. Eine blühende Triebſpitze; — 2. Eine vorjährige Triebipige mit Fruchtbitichel und 
anfitendem jungen Yaubtrieb; — 3. Eine einzelne Blüthe; — 4. Stempel; — 
5. Frucht; — 6. Same mit der Samenſchale; — 7. Same ohne dieſe; — 8. Same 
längsdurchſchnitten; — 9. Trieb mit 2 Blütben= und drei Yaubfnospen. (3. 4. 6—7. vergr.) 

ausgezogener Spige und chief herzförmiger Bafis. Der Rand ift doppelt 

jägezähnig, die größeren Zähne etwas aber nicht ftarf einwärts gehrümmt, 

nicht ſehr tief eingefchnitten und oft ziemlich abgeftumpft (vergl. die 

Ylatterrüfter), der Blattſtiel kurz und ziemlich ftark; die unterften Blätter 
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der Triebe ſind meiſt um vieles kleiner als die oberen und haben einen 

meiſt nur einfach und zwar ſehr regelmäßig ſägezähnigen Rand. Die 

neben dem Blattſtiel ſtehenden lineal zungenförmigen Nebenblätter fallen 

ſehr bald ab. Die jungen Triebe mit einzelnen bald verſchwindenden ſteifen 

Härchen beſetzt. Die Knospen find dunkel chokolatbraun anliegend 

aſchgrau ſeidenglänzend behaart. Die kleinen Samenpflanzen haben 

verkehrt eiförmige Samenlappen und nicht ungleiche einfach gezähnte 

Herzblätter. 

Der Stamm alter in gutem Schluſſe erwachſene Feldrüſtern iſt 

ziemlich geradſchaftig und theilt ſich — freiftehende tiefer — erft in ziem- 

licher Höhe in wenig ausgebreitete, ſondern fchräg auffteigende wenig hin 

und hergebogene, jelten eine bedeutende Stärke und eine jehr ungleiche 

Höhe erreichende Aeſte, wobei jedoch meift einer al8 der ven Stamm fort 

führende zu erkennen if. Die VBerzweigung der Aeſte in Seitenäfte und 

immer dünnere Zweige und lette Triebe findet unter einem großen Winkel 

ftatt, wie dies auch die abftehenvden Yaubfnospen andeuten (9.), wie es 

aber auch bei den übrigen Arten der Fall it. Freiſtehende alte Feld— 

rüftern baben eine ſehr eichenähnliche Verzweigung aber jelten jo ftarfe 

Hauptäfte wie die Eiche. Die Rinde jtarfer Stämme und der Hauptäjte 

ift jehr aufgeriffen und gefurcht, eichenähnlich aber mit einer weicheren 

Korkichicht; die der dünnen Zweige ziemlich glatt. Die NRüfternrinde hat 

eine ziemlich ftarke leicht in Schichten ablösbare Baftihicht. Die Rinde 

zweijähriger Triebe zeigt jhon eine Hinneigung zum Aufreißen durch feine 

etwas gejchlängelte Surchen, und Heine braungelbe runde Rindenhöderchen. 

Die Feldrüſter wölbt ihre Krone erſt in einem Alter von 50 bis 

60 Jahren ab und behält lange einen fperrigen Wuchs mit oft jehr merk: 

lihem Vorherrſchen einzelner aus der Krone hervorjchießenvder ſpitzer 

Hefte. Je nachdem der Baum im Schluſſe over frei erwachjen iſt zeigt 

fih die Krone mehr, lang oder mehr breit angelegt; im erſteren Falle 

meift regelmäßig nach oben abgejtuft und in einen ziemlich breit und quer 

abgeftugten Wipfel endend; im leßteren Falle ift fie aus einzelnen ungleich 

hoben Partien zufammengefett, die jede für ſich meijt ebenfalls deutlich 

flach oder etwas gewölbt abgeftugt find. Selbft an jehr alten Rüſtern 

treten aus dem Umfang ver Krone zahlreihe großblättrige Yangtriebe 

hervor, was der Silhouette des Baumes etwas Yoderes und Krauſes giebt. 

Nobmähler, der Wald. 30 



An jüngeren Bäumen und ftarfen Stodausfchlägen macht ſich die oben be- 

jchriebene palmenblatt= oder federähnliche Zriebjtellung al8 den Habitus 

bevingend ſehr geltend, und namentlih an langen Fräftigen zweijährigen 

Stodlohven fieht man oft zahlreiche überaus regelmäßige beiderſeits ab- 

wechfelnd kammförmig geftellte Seitentriebe, welche von unten nach oben 

am Haupttriebe länger find. Dieſe Triebftellung hat ganz das Anſehen 

der Rippung eines recht ſpitzausgezogenen Rüſterblattes. 

Die Wurzel macht ſowohl ziemlich tief gehende als ſeichter im 

Boden ſtreichende Seitenwurzeln. 

Das Holz hat einen mehr oder weniger dunkel leber- oder chokolat— 

braunen Kern und einen ziemlich breiten gelbweißen Splint, ift grob jedoch 

ziemlich glänzend, nicht jehr jpaltbar. Die großen Poren gehen allmälig 

in die Heinen über, leßtere bilden oft zu mehreren Dutzenden aneinander 

gefügt wellige der Stammperipherie mehr oder weniger gleichlaufende 

oft jehr lange gefchlängelte Linien, Markſtrahlen nicht fehr zahlreich, von 

feiner over mittler Dide, Ya Linie breit, ziemlich gleihmäßig. Die Holzzellen 

find im Bereiche der großen Gefäße ziemlich dünn und ſchwammig, die 

übrigen didwandig und feſt. Jahresringe durch die großen Poren des 

Frühjahrsholzes ſehr ſtark bezeichnet. Das Holz brennt gut umd ijt im 

allen Verhältniſſen jehr vauerhaft. 

Von ven Abarten der Feldrüfter läßt fich fehr viel over fehr wenig 

fagen, jenachdem man gewijje Sormen blos für Abarten von ihr hält oder 

als jelbjtftändige Arten anficht, wie e8 Manche thun. Es herrjcht darum 

in der Sattung Ulmus noch jehr viel Unklarheit und Meinungsverjchieven- 

heit über die Seftjtellung der Arten. Manche deutſche Floriſten führen 

blos zwei Nüfternarten auf — dieſe und die Slatterrüfter — andere drei, 

noch andere bis zu neun. In Baumgärten findet man eine Frausblättrige 

und eine geflecdtblättrige Spielart. Bon Bielen wird die Korkrüfter für 

eine Abart der Feldrüſter angejehen. 

Als Standort verlangt die Rüſter am liebjten einen fruchtbaren 

Auenboven und jteigt auf die niederen Stufen des Gebirges bis zu 

2500 3. nur wenn fie einen frijchen humusreichen und gejhügten Stand 

findet, wo fie dann allerdings ihre ftarfen Wurzeln zuweilen tief im die 

Felsſpalten eintreibt. In der Yeipziger Ebene iſt fie allgemein verbreitet; 

jedoch ift fie keinesweges ein eigentlicher Felobaum wie ihr Name andeutet, 
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da fie im Gegentheil durch trodnen fonnigen Stand leidet. Doch trifft 

man gleich ven Yinven auf Kirchhöfen und andern öffentlichen Pläßen 

häufig ſehr alte und große Felprüftern, die zum Theil örtliche Wahrzeichen 

geworden find. Bei der Ungewißheit, ob nicht dennoch mehrere ihr jehr 

naheſtehende Arten unterjchieven werden müſſen, ift e8 mißlich ihr Ber: 

breitungsgebiet genau anzugeben. In Deutjchland kommen Rüſtern 

mit Ausnahme entjchievener Heivegegenvden und des Gebirgs-Nadelwaldes, 

wenigftens einzeln wahrjcheinlich überall vor und in den meijten Fällen 

werden dies Feldrüſtern fein; bejtanpbilvend aber wohl nirgend. In Eng- 

land, Srankreih und Italien fommt fie vor; war ja doch die Ulme ven 

alten Römern befannt als tragender Freund für die Schlingen des Wein- 

itods, jo daß römiſche Dichter fie ulmus vidua nannten, wenn ihr fein 

Weinſtock „vermählt“ war. 

Wie ſchon bei der Verbreitung ſo iſt es auch bei der Betrachtung 

des Lebens kaum möglich, die drei Arten, welche wir nach äußerlichen 

Merkmalen unterſcheiden wollen, auseinander zu halten; es dürfte auch 

an hinlänglich genauen unterſcheidenden Beobachtungen über die Lebens— 

erſcheinungen dieſer drei Arten mangeln, und das Beobachtete ſich mehr auf 

Rüſtern überhaupt beziehen. Auch in folgenden Bemerkungen ſollen vor— 

läufig die im Leben ohnehin ſehr übereinſtimmenden Rüſtern zuſammen— 

gefaßt werden. 

Neben Erlen und Haſeln gehören die Rüſtern zu den zuerſtblühenden 

Bäumen, da die kleinen, nur bei der Flatterrüſter (UXXIII. 1.) deutlicher 

ins Ange fallenden, Blüthenfträußchen fih ſchon im März zu öffnen 

pflegen. Noch ehe die Blätter nachlommen entwideln fich die Früchte 

und diefe find gewöhnlich jchon ganz ausgewachien, wenn fich vie Yaub- 

fnospen erſt öffnen, und fallen, Ende Mai oder Anfang Juni, veif ab, 

wenn die Blätter eben ihr Wachsthum vollenvet haben. Der dünne 

Hautſaum klebt die Frucht feit auf ven Boden auf und erleichtert auch 

ohne Bedeckung das Keimen des Samens. Dies erfolgt unmittelbar nad) 

dem Anfliegen bei binlänglich feuchtem Boden ſchon nah 3— 4 Wochen, 

während vorher getrodneter und ausgefäeter ‚doppelt jo lange Liegt. Die 

Pflänzchen erreichen noch eine Höhe von 4— 6 Zoll und entwideln vom 

2. Jahre an lange Zeit ein fürderfames Wachsthum in der vorher be: 

jchriebenen Aufeinanderfolge der Zuftände von Anfangs loderen und jperrig 

30 # 
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äftigen Bäumchen bis zu dem mächtigen Baume, wobei zulegt der Zu— 

wachs nur ein langfamer und fehr unbeveutender wird. Unter günftigen 

Bedingungen fängt die Nüfter fchon mit 25— 30 Jahren an zu blühen, 

und in der kräftigſten Altersflaffe blüht fie mehr oder weniger reichlich 

jedes Jahr. Im befonders reichen Samenjahren (wie das gegenwärtige 

1862) vermögen die dicht zufammengedrängten Fruchtknäuel den Nüftern 

ein höchit abentenerliches Anjehen zu geben, indem fie es mindeſtens 

8—10 Tage lang ganz allein find, was den Baum begrünt, da die Blätter 

erſt fpäter nachfommen. Bft dies alsdann gefchehen und jind inzwijchen 

die Früchte abgefallen, fo erjcheint in Samenjahren die Belaubung jehr 

dürftig, weil eine Anzahl Triebe, an denen die Früchte ſaßen, nun Fahl 

erfcheinen. Der Unkundige muß dann glauben, daß Infelten ven Baum 

großentheil® entlaubt haben. 

Kein Baum hat eine größere Triebfraft in feinem Innern als die 

Nüfter. Der ältefte Baum hört nicht auf, am Umfange feiner Krone eine 

Menge Langtriebe zu machen, die an ihrer Spike ven ganzen Sommer 

hindurch Blätter treiben, die meift viel größer als die unteren find. Das 

Ausichlagsvermögen ift über alle Theile des Baumes verbreitet; er treibt 

reichliche Wurzelichößlinge, und einen jtehenden Stamm, namentlich wenn 

er etwas verdämmt jteht, fieht man felten ohne zahlreihe Stammaus- 

ichläge. Auf ven Stod geftellt, gejchneivelt und geföpft treibt die Rüfter 

mit unverjiechbarer Kraft üppige Sprofje hervor. Namentlich die jüngeren 

Stöde bilden dann wahre Riefenblätter, an venen neben der Spike nod) 

1 over 2 Seitenjpigen heraustreten. Ueberhaupt ift das Nüjterblatt ein 

wahrer Protens an Form und Größe und nicht blos an einem Baum, 

ſondern auch an einem Triebe findet man Blätter von ver verſchiedenſten 

Geſtalt und Größe und Ausbildung der Randzähne?). 

*, Gleihmwohl kann bei nur einiger Achtiamkeit keine VBerwechielung mit bem Blatt 

eines andern Baumes ftattfinden. Das niemals auffallend ſchiefe und viel feiner ge- 

zäbnelte, regelmäßig elliptiihe Hornbaumbiatt untericheidet ſich immer durch feine ſich 

ftets ganz glatt anfühlenden beiden Blattieiten, während bei dem NRüfterblatt wenigſtens 
die eine ſich rauh und ſcharf (namentlich beim Rüdwärtsftreichen) oder weihwollig an— 

füblt. Das Hajelblatt ift zwar beiderfeits behaart, aber niemals ſcharf anzufühlen, ift an 
jeiner Bafis immer regelmäßig (nicht ſchief) berzförmig und oben am breiteften und dann 
plöglih im eine Spige auslaufend, auch feiner und unregelmäßiger gezäbnelt. Mit 
einem dritten Baume ift eine Blattverwechſelung nicht möglich. 
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Beſonders im dichten Baumwalde ftehende Rüftern zeigen am ihren 

bis ganz tief am Stamme herabftehenven befchatteten Ausjchlägen vollſtändig 

abweichende Blätter von kaum einen Sechſtel Größe der Stammbfätter. 

Die Rüſter fann ein hohes Alter erreichen, obgleih ihre Stamm: 

ftärfe wohl oft auf ein höheres Alter deutet, als e8 wirklich ift, da vie 

Jahrringe ſelbſt im hohen Alter noch ziemlich breit find. Es giebt Bäume 

von mehr als 100 Fuß Höhe, die dann wohl 200— 250 Jahr alt fein 

fönnen. Einige leider meift wipfeloürre fehr große Nüftern ftehen unweit 

- Yeipzig bei dem Kuhthurm, von denen die ftärffte reichlich 14 par. Fuß 

Umfang, alfo über 2 Ellen Durchmeffer hat. Die ftärkfte befannte Rüfter 

ift wohl die von Hampftead in ver Graffchaft Middleſex, welche über ver 

Wurzel 28 8. Umfang hat. Von derjenigen, welche 1796 bei dem Bene: 

dictinerflofter St. Pons im Languedoc noch ftand fügte eine Urkunde, daß 

1583 unter ihr dem Grafen von Savoyen Amadeus dem Grünen das 

Gebiet von Nizza gefchentt wurde. Die Urfunvde fängt an: sub Ulmo 

Sancti Pontii ete. Dies deutet auf ein Alter von wenigftens 500 Jahren, 

da fie doch 1583 fchon ein bemerfenswerther Baum gewejen fein mu. 

Bon Krankheiten und Feinden leiven die Nüftern wenig. Unfer 

jtrengfter Winter und ftarfe Spätfröfte haben höchſtens alten freigeftellten 

Bäumen etwas an. Große Hite und Trodenheit find ihnen, da ihre 

tiefgehenden Wurzeln ihre Nahrung -aus der Tiefe holen, kaum merklich 

nachtheilig. Ganz alte Bäume werden zulegt wipfelvürr. Am läftigten, 

aber doch auch ihrem Leben und Geveihen nicht eigentlich dauernd nach 

theilig, werden namentlich jonnig ftehenden Rüftern mehrere Blattjauger: 

Schizoneura lanuginosa Hartig und Tetraneura Ulmi Hartig und andere, 

welche auf der Oberfeite der Blätter die befannten bis wallnußgroßen 

Blaſen bervorbringen. 

Die forftliche Bedeutung der Nüfter ift bei der Vorzüglichkeit 

des Holzes und bei ihrem fräftigen Wuchs und Ausjchlagsvermögen jehr 

groß, namentlich für den gemifchten Laubholz-Hochwald. Aber nicht blos 

für diefen, fondern auch fir ven Mittel- und Nieverwald nimmt bie 

forftlihe Behandlung auf fie Nücficht wiewohl nicht überall nach 

Verdienſt, fo daß 3. B. Pfeil in feiner binterlaffenen Schrift jagt, daß 

erſt feit neuefter Zeit zur Erzielung von Yaffettenholz auf die Erziehung 

der Rüftern, namentlich der Korkrüfter mehr Bedacht genommen werden foll. 
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Der unmittelbar nach der Reife gefammelte Same — wobei leicht 

ein Sturmwind zuvorkommt — auf wundgemachten aber nicht aufgeloderten 

Boden der Saatgärten gefäet, leicht bevedt und durch Begießen befeftigt 

feimt leicht; die 5— bjährigen Pflanzen werden dann ausgepflanzt. 

Nach drei Jahren werben die jungen Bäumchen vorfichtig ausgeäftet, was 

aber, wenn es zu ftark gefchieht, Leicht Slammausſchlag hervorlockt. Die 

Wurzelſchößlinge geben ausgepflanzt keine ſchönen, auch leicht kernfaul 

werdende Stämme, eignen ſich aber für den Mittel- und Niederwald zum 

Unterholze. Im 20 —Mjährigen Umtrieb giebt die Rüſter im Niederwalde 

ſelbſt ſchon Nutzholz. Als Oberholz im Mittelwalde iſt die Rüſter zu— 

läſſig, weil ihre ziemlich lockere Belaubung wenig verdämmend wirkt. Im 

Hochwalde muß man ſie, um den höchſten Nutzholzertrag zu erzielen 

100 — 120 Jahre alt werden laſſen. Wein wird fie niemals erzogen,. 

jonvdern immer in VBermifchung mit andern Yaubbolzarten, wie 3. B. in 

ven ſchönen Auenwäldern der Leipziger Niederung mit Eiche und Hornbaum. 

Die Benugung des Nüfterholzes ift eine ſehr manchfaltige und 

ausgedehnte; zum Schiffsbau, Wagen: und Mafchinenbauerei, in ver 

Tifchlerei, Büchfenfchäfterei, namentlich der berühmte Ulmen mafer (auch 

zu „Ulmer Pfeifenköpfen “) iſt 08 gleich geſchätzt; als Brennholz ijt cs 

der Buche wenig nach, der Eiche gleich geftellt. Der Nüfterbaft ift feiner 

und gefügiger als Lindenbaſt. 

Künftlerifch aufgefaßt gehört die Nüfter zu ven fehönften und am 

meiften malerifchen Bäumen des deutſchen Waldes, jowohl in der Ber: 

gejellfchaftung mit andern Bäumen, über deren Wipfel fie die ihrigen in 

charakterijtiichen Umriſſen oft noch hinaushebt, wie einzeln over in Heinen 

Gruppen ftehend, wo ihr ftarfäftiger Stamm in fühnen Formen der Eiche 

oft nicht viel nachjteht und zugleich die fchwerbelafteten großblättrigen 

Endtriebe der Zweige lindenartig niederhängt. Dieſes ver Nüfter ſehr oft 

eigene Niederhängen der Zweige ift dadurch bepingt, daß fie zu ven Bäumen 

gehört, welche an der Spige der Yangtriebe den ganzen Sommer hindurch _ 

beinahe ohne Unterbrechung Blätter treiben. Die durch den Iohannistrich 

hervorgetriebenen find faft immer viel größer und daher fchwerer als vie 

vorhergehenden; und da fie auch anfangs viel heller find, fo hat um dieſe 

Zeit die Rüfter ein hellgefprenteltes Anjehen. Bon befonvers eigenthümlicher 

Wirkung ift die Rüfter als bufchiges Unterholz, indem fie oft ſchnurgerade 
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ihre fräftigen Sprofjen mit den regelmäßig angefügten Trieben und 

Blättern emporftredt, was namentlihd an ven Walprändern hervortritt, 

wo man dann, wenn man dieje Trieb- und Blattjtellung kennt, die Rüfter 

nicht verfennen kann. 

Wie viele weitverbreitete Baumarten haben auch die Nüftern, wobei 

nur der Holzarbeiter zwifchen den verfchievenen Arten Namenunterfchiede 

macht, zablreiche Voltsbenennungen. Zunächſt ſei bier bemerkt, daß ic) 

den Namen Rüſter als ccht deutjchen dem Namen Ulme vorgezogen 

babe, weil legterer doch nur eine Germanifirung des lateinifchen ulmus 

ift. Bon Bolksbenennungen find anzuführen: Neufter, Röſter, Ulm, Ilm 

oder Ilme, Effe, Rüfchen, Nuäfchen, Effenbaum, Eſſern, Ypern, Epenholz, 

Yeinbaum, Ruſtholz, Fliegenbaum (vielleicht wegen des häufigen Vor— 

fommens der auch geflügelten Blattläufe), Yinpbaft. 

21. Korkrüſter, Ulmus suberosa Ehrhard. 

Obgleich manche Botaniker das Artenvecht der Ktorfrüfter entfchieden 

verfechten, fo wird es doch von anderen beftritten und fie nur als Abart 

von der Felvrüfter gelten gelaffen; ja einige übergeben fie ganz mit Still: 

Ihweigen und verbinden fie daher ohne weiteres mit voriger. 

As Hauptfennzeichen heben ihre Vertheidiger hervor, daß die 

Blüthen, die übrigens denen der Feldrüſter ſehr gleichen, blos 4 Staub: 

gefäße und übereinftimmend damit nur 4 Zipfel der Blüthenhülle haben, 

und daß ihre Blätter viel weniger febief fein follen (ſ. unten Fig. 

LXXIV. 2.); ja Pfeil macht für fie fogar den technifchen Unterfchied geltend, 

daß nur das Korfrüfterholz als das fefteite und zähefte zu Yaffetten brauch- 

bar fein ſoll; Willkomm nennt ihre Knospen faſt kahl und Heiner als 

bei voriger, mit breiten Deckſchuppen, und Th. Hartig hebt hervor, daß 

bei U. 8. Die Narben der Nebenblättchen an der Rückſeite mit fteifen 

jilberweißen Borftenhaaren befett find. Alle vieje Kennzeichen finde ich 

nicht jo beftändig, um fie als fichere Unterſcheidungskennzeichen gelten 

laffen zu können: felbft die Staubgefäßzahl ift in einem und bemjelben 

Blüthenknäuel in einzelnen Blüthen fünf. Das namengebende Kennzeichen, 

welches fich übrigens weniger auf die Stamm= als auf die Zweigrinde, 

namentlich von Stamm- und Stodausfchlägen, bezichen foll, ift ebenfalls 
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nicht ftichhaltig, da fich fewohl neben jonft für U. suberosa fprechenven 

Merkmalen keine Korkwülſte (S. 115. XV. a. a.), auch gewöhnlich Korf- 

flügel genannt, dagegen umgefehrt vergleichen zuweilen an ſolchen Rüſtern 

finden, welche ven übrigen Merkmalen nad) U. suberosa nicht fein können. 

Entfchieven viermännige Nüftern (demnach alfo U. suberosa) habe ich 

zuweilen mit vollfommen jehiefen Blättern gefunden. Darauf, daß ſolche 

zugleich kleinere und kaum erheblich voth gefärbte Blüthenknäuel haben 

ift wenig Gewicht zu legen, weil Farbe und Größe in der fyftematijchen 

Botanik überhaupt faum als Arttennzeichen gelten. Die, der U. effusa 

ftets fehlenden, Bärtchen in den Winkeln der Dlattfeitenrippen haben bie 

für U. suberosa zu haltenven Rüftern mit U. campestris gemein, find 

aber ebenfalls zuweilen faft ganz fehlend und gewiffermaßen in eine all 

gemeine Behaarung der Mittelrippe aufgelöft. 

An den Früchten kann ich namentlich den von Reum angegebenen 

Unterfchied nicht finden, daß ver Spalt in dem Fruchtflügel bei U. suberosa 

auseinanverklaffen, dagegen bei U. campestris durch Uebereinanverlegen 

der beiden Flügelzipfel verdedt fein foll. 

Diefes in den ulmenreichen Waldungen ver Yeipziger Ebene ge 

wonnene Urtheil jchlieft nicht aus, daß — immer mit Weglaffung ver 

auch ohne Blüthen und Früchte gut zu unterſcheidenden Flatterrüfter — 

Rüfternformen vorfommen, welche man faum mit der Feldrüfter zuſammen— : 

werfen kann ohne jedoch Dabei zu vergejlen, daß dieſe Art ein wahrer 

Protens ift. 

Namentlich vie Berfchievenheit der Blätter in Form und Größe, 

jelbft an den Kurztrieben großer Bäume, ganz befonvders aber an ven 

befchatteten Stammausſchlägen jolcher, ift außerorventlich groß; man findet 

oft das unterfte von 4—6 Blättern eines Triebes dem Flächenraum nach 

faum den 10—15. Theil jo groß und ganz anders geftaltet als das oberjte 

oder vorletzte. ZTrügerifch iſt e8, nach ven Blättern die Art ver Wurzel- 

ausichläge zu bejtimmen, va dieſe befonders abweichende Blattformen zu 

machen fcheinen. 

In hohen gemifchten Yaubholzbeftänven findet fi — wahrſcheinlich 

Wurzelausſchlag — zuweilen eine buſchige Form, mit dünnen zarten und 

fperrig gewachfenen Zweigen und fehr Heinen faft ganz regelmäßig gleich. 

jeitigen Blättern. 
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Während ich diefe, für den nach „feiten Formen“ Berlangenven 

wenig tröftliche, Schilverung der Rüftern fchreibe, fteht gerade die Rüſtern— 

belaubung nad Eintritt des Yohannistriebes in ver höchſten Vollkommen— 

heit und zahlreiche Ausflüge, blos zum Zwecke der Enträthfelung ver zahl: 

reichen Nüfternformen gemacht, führten mich in dem Formenlabyrinthe 

auch zu einem mittlen Baum, an deſſen unterftem Aſte fußlange Adventiv— 

iproffen aus dem alten Holze mit noch hellgrünen Blättern auffielen. Die 

übrigen älteren Blätter waren ſehr ſchief und auf ver Oberfeite faft ganz 

fahl, während die neuen Blätter faum eine Spur von Schiefheit, viel 

tiefer eingejchnitten gezähnten Rand und eine ſehr rauhborſtliche Ober: 

jeite zeigten. 

Verurſacht es nun auch allerdings ein gewiſſes Mifbehagen, folche 

Wandelfermen nicht jicher unter einen Artbegriff bringen zu können, fo 

it doch am Ende weniger Diejes als vielmehr Das die Aufgabe der 

Naturforfhung, die Formen des Lebens an fich kennen zu lernen; bie 

Natur ift nicht verpflichtet, nur lauter „gute Arten“ zu machen, bamit 

wir es bübfch leicht haben. Die Schwierigkeit der Artbeftimmung wird 

bei ven Nüftern noch dadurch wefentlich vermehrt, daß man jeden Baum 

zu verjchievdenen Zeiten vreimal befuchen muß: im Blüthen-, im Frucht: 

und in dem Zuftande der vollfommen ausgebildeten Belaubung, was eine 

genaue Bezeichnung der Binme zum Zwede des Wiederfindens erfordert. 

Bei nicht blühendem Stodausfchlag ift man noch ſchlimmer daran, weil 

man mit ihm auf das fo außerordentlich vielgeftaltige Blatt beſchränkt ift. 

Ueber die Art ver Wurzelfchörlinge kann nur eine, leider beinahe unaus— 

führbare, Nachweifung des Wurzelzufammenbangs mit dem Mutterbaume 

aus der Noth helfen. 

Dies Alles kann und darf meine Lefer nicht abjchreden; es joll und 

wird ihnen vielmehr Yuft machen, in viefent fchönen Formenlabyrinthe 

ven leitenden Faden aufzujuchen. Ob an diefem Faden U. glabra Miller, 

U. montana Smith, U. tortuosa Host, U. tiliaefolia Host, U. coryli- 

folia Host, U. major Smith wirklich fefte Art-Stationen bezeichnen oder 

nicht, laffen wir vahingeftellt und betrachten nur noch die $latterrüfter 

als eine in allen Zuftänden leicht zu unterſcheidende Art. 
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22. Die Flatterrüſter, Ulmus eiliata Ehrhard, 
(U. effusa Willdenow.) 

Ein Blid auf unferen Holzſchnitt LXXIII. zeigt uns eben fo bie 

Sattungszufammengehörigkeit ver Flatterrüfter mit den vorigen, wie bie 

unterfcheidenden Artkennzeichen, welche vorzüglihd in den achtmännigen 

langgeftielten Blütbhen und ver am Umkreis gewimperten Flügelhaut der 

Frucht liegen, in welcher ver Spalt an der Spite deutlich hervortritt. Das 

Blatt zeichnet fich meift durch eine befonders jchlanf ausgezogene Spitze 

und durch dichte faft wollige daher fammetartig anzufühlende graugrüne 

Unterfeite aus; die Randzähne find befonvders ſcharf ausgebilvet und die 

Spigen der Hauptzähne etwas hafenförmig eimwärts gefrümmt. Auch 

die unterſten nicht minder vielmal Hleineren Blätter der Triebe als vie 

oberen find am Rande deutlich voppeltfügezähnig, während fie bei ven 

vorigen meift einfach gezähnt find. Die Oberfeite der Blätter ift meijt 

ziemlich glatt und kahl, doch auch zuweilen, namentlich am Stodausjchlag, 

von Keinen Borftenhärchen fcharf und rauh. Der kurze Blattftiel ift 

dicht und meiſt zugleich ziemlich lang behaart, eben fo die jüngſten Triebe. 

Die Blüthentnospen find Heiner und ſpitzer als bei der Feldrüſter und 

die Yaubfnospen fehmaler, fpiger, ganz kahl und heil zimmetbraun. 

Im Bau des Stammes und ver Aeſte umd der Berzweigung findet 

eine große Achnlichkeit mit der Feldrüſter ftatt; wie aber hierin beide und 

die Korkrüſter von einander abweichen, darüber finden fich in den Büchern 

äußerſt wenige Mittheilungen. Die große Veränverlichkeit der Kennzeichen 

der NRüftern jcheint fich auch in ver Architektur des ganzen Baumes bis 

zu der feinjten VBerzweigung — obgleih Leßtere im Grunde doch immer 

die abwechjelnd zweizeilige Triebftellung bleibt — auszufprechen; es bevarf 

daher einer vielfachen und lange fortgefegten Beobachtung zahlreicher 

Bäume, um bier Artverfchiedenheiten feitzuftellen. Dies wird aber felbjt 

binfichtlich ver leicht erkennbaren Flatterrüſter, deren lodere Blüthen: 

jträußchen fich jelbit im hohen Wipfel von ven Heinen fugelrunvden Blüthen: 

knäueln der anderen von einem ſcharfen Auge leicht unterfcheiven Laffen, 

dadurch jehr erjchwert, daß man die Auffchluß gebenvden Blätter an hoch— 

jtämmigen Bäumen oft nicht erreichen kann. Es fcheint, als fei die 

Slatterrüfter mehr als die anderen geneigt, ihre Zweigipigen niederhängen 
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zu lajfen, was dem Baume, wenn er auf gutem Boden und in freier 

Lage fteht, einigermaßen ein trauerweidenähnliches Anfehen giebt. Auch 

darin finde ich diefe Art vor den anderen etwas ausgezeichnet, daß bie 

LXXI. 

Die flatterrüfter, U. ciliata Ehrh. 
I. Blübende Triebipise; — 2. Belaubter Kurztrieb, auf der Spite des vorjübrigen 
Triebes mit einem Fruchtbüſchel; — 3. Einzelne Blüthe; — 4. Stempel; — 5. 6. 7. 
Das nah oben jpite Samenfah mit dem Veittich angebefteten Samen darin und ber 
entichälte Same; — 8. Triebipite mit 2 Blüthen- und 2 Yaublnospen. (3—7. vergr.) 
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Flächen ver Blätter an den Trieben alter Bäume nicht jo ftreng in einer 

Ebene liegen, fondern gegen einander etwas feitlich verwendet ftehen und 

eine Neigung haben, fich etwas mufchelartig zu krümmen. Die Wurzel- 

bildung und das Holz zeigen auch feine erhebliche Artverfchiedenbeit. 

Nördlinger findet die Frühjahrsfchicht etwas viel» und grobporiger. 

Eigentlihe Abarten find wohl kaum zu unterfcheiden, wenigjtens 

bin ich, felbft ohne die Blüthen und Früchte, nie über eine Flatterrüſter 

in Zweifel gewefen, da die Zähnelung des Blattrandes immer entjcheivet. 

Die Sciefheit des Blattes jcheint bei der Slatterrüjter am weiteften zu 

gehen, indem Blätter vorfommen, an denen vie eine Seite um 4 Seiten: 

rippen tiefer an der Mittelrippe herabreicht als die andere. Zuweilen 

fommen Bäume vor, deren Blätter ſehr breit verfehrt eiförmig find (vd. b. 

das breite Ende des Ei's oben haben) und die etwas hafenförmig feitwärts 

gekrümmte Spige fait unvermittelt aufgefett tragen. Selbjt an Stodauss 

Ichlägen ift die Art im Blatte leicht zu erfennen, ja meift noch ficherer, 

weil die großen eimwärts gekrümmten Hafenzähne an ihnen befonvders groß 

und tief gefpalten find. Zuweilen findet jich die fammetweiche Behaarung 

‘ der Dlattrüdfeite ſehr vermindert. 

Standort und Verbreitung theilt vie Flatterrüfter in ver Haupt: 

jache mit ver Feldrüſter, jcheint aber fruchtbaren Nieverungsbovden noch 

mehr als dieſe vorzuzichen. 

Auch in dem ganzen Yeben weicht fie nicht wejentlih ab, Blüthe— 

zeit, Laubausbruch und Fruchtreife find dieſelben; eigenthümlich it ihr, 

daß bei dem Fruchtfall die langen Stiele noch einige Zeit ſtraußweiſe 

am Baume hängen bleiben. Krankheiten und Feinde find viefelben, 

obgleich die Flatterrüfter viel weniger von den Blattläufen zu leiden 

Icheint. Auch im den anderen Beziehungen, nach welchen wir bisher bie 

Bäume betrachtet haben, jtimmt fie mit den andern Nüjtern überein. 

Bon volfsthiimlichen Benennungen ift Rauhrüfter, vothe und Waffer- 

rüfter zu erwähnen. 

Sn Fig. LXXIV. 1. 2. 3. find von allen drei Nüfter-Arten mufter- 

gültige Blätter zur Vergleichung zufammengeftellt, wobei ausdrücklich zu— 

geftanden wird, daß man viele Blattformen finden wird, die zu feinem 

biefer drei Blätter vollfommen jtimmen. 



2 
1. Feldrüfter, a. die Stachelhärchen der Oberjeite; — 2. Korkrüfter; — 3. Flatterrüfter, 

a. die weichen Wollbärhen der Unterjeite. 
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23. Der Zürgelbaum, Celtis australis L. 

Wer unfer Buch in den ſüdlichſten, kaum noch deutsch zu nennenven 

Gebieten unferes Vaterlandes feinen Walpftubien zum Grunde legt, ver 

darf darin einen Heinen Baum nicht ganz vergeblich juchen, der mit ven 

Rüſtern in diefelbe große Abtheilung der Nefjelgewächje gehört. Der 

Zürgelbaum kommt auf fruchtbarem aber trodenen Boden in ven Waldungen 

des öſterreichiſchen Yitorals, Südtirol, Yitrien, der Lombardei und ber 

Südſchweiz als ein höchſtens 4O—50 Fuß hoher Baum vor. Die Heinen 

furzgejtielten, theils blos 5— 6 Staubgefähe, theils auch ein Piftill ent- 

haltenden, aljo männliche und Zwitter- Blüthen, ftehen im Mai meift zu 

2 oder 3 in den Achjeln der eben ausbrechenden Blätter, jo daß ge 

wöhnlich eine männliche und eine Zwitterblüthe beifammen tehen. Die 

Frucht ift erbjengroß, ſchwarz mit großem hartın Stein. Die Blätter 

find länglich lanzett:eiförmig, lang zugefpigt, oben fcharf anzufühlen, unten 

weichhaarig, mit fcharf fügezähnigem Rande und fchiefer Baſis; fie ftehen 

wie bei der Rüſter abwechjelnd zweizeilig. 

Die Krone des Zürgelbaums ift ziemlich weitfchweifig mit ſehr feiner 

Berzweigung; der mäßige Stamm bat eine ziemlich riſſige Rinde. 

Blätter und Triebe ftehen in großen, beinahe rechten Winkeln ab. 

Da der Zürgelbaum, wenn er auch fehr langſam wächſt, doch in 

unjeren wärmeren Yagen fehr gut fortfommt, fo wäre er des Anbaues um 

jo würdiger, als fein außerordentlich zähes Holz die beften Peitjchenftiele 

(Geißelſtecken in Süddeutſchland) giebt und bei weitem die meiften Peitfchen, 

welche wir in der Hand ber Frachtfuhrlente fehen, von diefem Baume und 

zwar aus Tirol ftammen. In unſeren Parkanlagen fehen wir weniger 

diefe als eine andere breitblättrige aus Nordamerika eingeführte Art, 

C. oceidentatis L. 

24. Der jhwarze Hollunder, Sambucus nigra L. 
und 

25. Der Traubenhollunder, 8S. racemosa L. 

Beide find zwar von feiner forjtlichen Bedeutung, aber, der legtere 

noch mehr als der erftere, Zierden unferes Waldes, namentlich in den 

untern Gebirgsjtufen. 
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Der ſchwarze Hollunder, eben jo Häufig auch Flieder genannt, 

ift allgemein befannt, denn er überſchirmt faſt jeden Badofen und fteht 

binter jeder Scheune in allen veutjchen Dörfern, wo er viel heimifcher ift 

als draußen im Waloe. 

Zur Familie der Karden-Gewächſe, Dipfaceen, in nahe Nachbarjchaft 

des Baldrians gehörig fteht die Gattung Sambueus bei Yinne in dem 

bunten Sammelfurium feiner fünften Klaſſe, Pentandria, blos weil die 

kleinen fünflappigen Sternblumen 5 Staubgefähe zählen, was die Gattung 

in die doch wahrhaftig unverwandte Nachbarichaft von Vergifmeinnicht, 

Winde, Bilfenktraut, Tabak, Kartoffel, Königskerze, Veilhen, Primel, 

Kümmel, Schierling, Weinftod, Yein, Tollkirſche, und zu anderen tollen 

Allianzen bringt. Die blaufhwarzen faftigen Beeren, die wie die Blüth- 

chen in einer fajt ebenflächigen Trugdolde zahlreich beifammen ftehen und 

die ungleichzählig gefieverten kreuzweis gegenüberjtehenden Blätter find 

uns befannt, eben jo daß die Triebe ein dies fchneeweißes Mark befigen. 

Auch von der vielfachen Verwendung der Blüthe und Frucht in Küche 

und Krankenſtube braucht nicht die Neve zu fein. Der bis 20 und 30 Fuf 

hoch aber nur felten bis fußdick werdende baumartige Buſch wächjt nur 

langfam und weniger in der Höhe als zu einem breiten Schirmdach aus 

und fejtigt fein gelbweißes, in der Frühjahrsſchicht großporiges, Holz zu 

bedeutender Härte und macht es dadurch zu einer gefuchten Waare für 

diejenigen Gewerbe, welche dichtes feſtes Holz zu Heineren Gegenftänven 

bepürfen. 

Wo er im Walde, wenn wir den ſchwarzen lieder dort antreffen 

wirklich „wild“, d. h. an feiner urſprünglichen Heimathsjtätte erwachſen 

oder nicht vielmehr der lebendige Ueberreſt einer verſchwundenen menſch— 

lichen Anſiedelung ſei, wo alſo ſeine eigentliche Heimath ſei und welche 

Ausdehnung dieſelbe habe, darüber iſt wohl ſchwer eine ſichere Auskunft 

zu geben, zumal er leicht durch Vögel, die ſeine Beeren gern freſſen, viel— 

fach verſchleppt und feines Nutzens wegen vielfach gehegt wird; wahr- 

jcheinlich ohne aus Samen erzogen zu werden, da er auf fchuttigem Boden, 

den er befonvers liebt, leicht von felbjt aus verbreitetem Samen aufgeht, 

auch durch Stedlinge und Ableger fich leicht vermehren läßt und ein 

großes Ausichlagsvermögen hat. Der Ruf des Hollunders als Haus 
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mittel ſcheint ſehr alt zu ſein, denn ſchon Linné ſagt, man ſolle überall, 

wo man ihn ſehe, den Hut vor ihm abnehmen. 

In den Gärten begegnet man verſchiedenen Ab- und Spielarten des 

Ichwarzen Hollunders, namentlich einer folchen mit vielfach zerſchlitzten 

Blättern, jo wie einer mit weißen und einer andern mit auch reif grünen 

Beeren. 

Die andere Art, ver Traubenbollunder unterjcheivet fich leicht 

durch eine gedrängte eirunde Blüthentraube mit grüngelblichen Blüthen 

und prachtvoll Scharlachrothen Beeren, welche faftig aber von fadem Ge— 

ſchmack find. Sein Blatt ift dem des vorigen wejentlich gleich, hat jedoch 

etwas Kleinere und ſchmälere Fiederblätter und ſanft gerieben ähnlich 

dem dadurch befannten Cestrum Parqui einen auffallenden Geruch nach 

Schweinebraten. Sein nicht minder jtarfes Mark iſt gelbraun. 

Der Traubenhollunder überfteigt felten eine Höhe von 10— 12 Fuß 

und eine Stärke von einigen Zollen; feine Stodlohven find nicht fo jteif 

und pfeifenrohrartig gerade wie bei dem vorigen, fondern gebogen. Da er 

feinen verwerthbaren Nuten bringt fo ift er im feiner Walpheimath ge 

blieben, wo er den fteinigen Abhängen und Waldblößen des unteren Ge 

birges im Sommer durch feine leuchtend rothen Beeren eine wahre Zierde 

ift. Als ſolche wird er mit Necht in neuerer Zeit vielfach in Luſtgebüſchen 

angepflanzt, wo er mit jedem Boden fürlieb nimmt. 

An voltsthümlichen Namen ift namentlich die erftere der beiden 

Hollunderarten überreich, was bei einer jo jehr vom Volke beachteten 

Pflanze ganz natürlich ift. Nah Metzger nenne ich: Fleerboom, Schib— 

biten, Holler, Holder, Hohler, Stech- und NRechholver, Fleern, Schwarz 

beeren (fo beißt auch die Heivdelbeere, Vaceinium Myrtillus), Zitſcheln, 

Zibken, Schibchen, Schottjten, Schetfchfen, Quebeden, Resten, Albern, 

Ahorn, Elhorn ꝛc. 

26. Der Kornel- Hartriegel, Cornus mascula L. 
27. Der gemeine oder rothe Hartriegel, €. sanguinea L. 

Wie auch nur der zweite Hollunder ein echter Waldbewohner ift, fo 

ift es auch nur der zweite Hartriegel, indem wir den Kornelhartriegel 

wie den fchwarzen Hollunder viel feltner im Walde als in der Nachbar: 
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ſchaft der menſchlichen Wohnungen antreffen. Auch darin ſtimmen von 

beiden Gattungen vie beiden erſtgenannten Arten überein, daß fie eine 

Menge Volksnamenr befigen, von denen ich fir Cornus mascula denjenigen 

ausgewählt habe, der eine Verſchmelzung aus Kornel- oder Kornelius- 

Kirfche und dem allgemeinen deutſchen Sattungsnamen Hartriegel ift. 

Der fperrig äftige Buſch, des Kornel-Hartriegels, der felten eine 

feine Baumfrone auf einem einfachen Stämmchen bilvet, blüht kurze Zeit 

nach der Hafel, alfo mit unter den Erjten des Frühjahrs. Die Heinen 

goldgelben mit 4 fternförmig geftellten Blumenblättern, 4 Staubgefäßen 

und 1 Griffel, Alles von einem Heinen vierzähnigen Kelche gejtügt, vers 

ſehenen Blüthchen erjcheinen in Kleinen Sträußchen lange vor dem Aus: 

bruch der Blätter, welche regelmäßig elliptifch eirund, fpig und ganzrandig 

find, freuzweife gegenjtändig und beiverfeits mit anliegenden fich leicht ab: 

löſenden fteifen Borftchen verſehen find, fo daß fie an den Fingern leicht 

ein etwas brennendes Juden hervorbringen. Die befannten länglich eirunden 

Anfangs korallrothen jpäter dunfelrothen Früchte nmjchliegen einen fajt 

walzigen Stein und verlieren erjt bei der vollftändigften Reife ihren herben 

kratzenden Geſchmack und werden fäuerlich ſüß. 

Das Holz ift außerorventlic hart, dicht und ſchwer, und wird in 

diefer Hinficht von feiner unferer Holzarten übertroffen und hat nur ven 

einen Fehler, daß cs nur in fchwachen etwa höchſtens 4—5 Zoll diden 

und einige Fuß langen Stüden zu haben if. Es ift im Kern dunkel 

braunrotbh, Splint röthlich oder gelblich weiß. Ob die weiland jo renom— 

mirten „Ziegenhainer“ der Studenten nah Metzger von dieſer oder 

nicht vielmehr von ver folgenden viel häufigeren und eben fo feftes Holz 

habenven Art jtammen ift zu entjcheiden. Im jedem Falle dienen dazu 

nur die geraden jtraffen Stocklohden. 

Wildwachſend kommt dieſe Art mehr im Süden Deutjchlands in 

trodnen fonnigen Gebirgslagen vor. 

Zum Theil poſſirlich klingende Vollsnamen find: Karnütchen, Herlite, 

Herligchen, Körnel, Hornsfe, Judenkirſche, Korneliuskirſche, Dierligen, 

Derligen, Kornelle und viele andere. 

Der gemeine over rothe Hartriegel gleicht nur in dem etwas 

größeren Blatte der vorigen Art, und weicht in anderen Merkmalen fehr 

von ihr ab. Er blüht erjt im Mai nachdem das Laub vollfommen aus— 
Nobmäßler, der Maid. 31 
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gebilvet ift, im anjehnlichen gewölbten Trugdolden von größeren weißen 

Blüthen. Die Früchte find denen des Flieders ähnliche, doch etwas 

größere fchwarze Beeren. Bor dem Abfallen wird das Yaub blutrotb, 

welche Farbe während des Winters auch ven ein= und zweijährigen Trieben 

zufommt. Nach der Ausbildung des Yaubes verfchwindet diefe Farbe bie 

zum Herbft wieder und macht einem fchmugigen Grün Pla. Diefer von 

ven Sahreszeiten abhängende Wechfel junger Rinde kommt auch bei vielen 

Weiden, befonvders deutlich an ven Ruthen mancher Kopfweiden furz vor 

der Oeffnung der Knospen vor, am entjchievenften aber bei einer aus 

Amerika in unferen Gärten eingeführten bufchigen Hartriegelart mit weißen 

Früchten, Cornus alba, veren Rinde felbit an 5— 6 jährigen Zweigen 

während des Winters rein purpurroth wird, im Sommer aber ebenfalls 

grün ift. 

Der gemeine Hartriegel zeigt befonders deutlich die kreuzweiſe gegen: 

ftändige Stellung feiner dünnen weit abftehenden Triebe. Bolltommen 

ausgewachjen bilvet er einen nicht fehr dichten 10—12 Ellen hohen Buſch 

mit höchſtens einigen Zoll ftarfen Stämmchen, deren Holz dem des vorigen 

an Härte wenig nachjteht, einen fleifchrothen Kern und grünlichgelben 

Splint hat. 

Der gemeine Hartriegel ift in allerlei Bodenarten in der Ebene wie 

auf niederen Höhen in Deutjchland fehr verbreitet, liebt aber beſonders 

einen friichen fruchtbaren Auenboven, wo er in ven gemifchten Yaubwälvern 

oft einen ziemlich großen Theil des Unterholzes ausmacht und im Nieder: 

walde wegen feiner bedeutenden Ausjchlagsfähigfeit willkommen iſt. 

28. Der Wafjerholder oder gemeine Schneeball, Viburnum OpulusL. 
und 

29. Der Schlingſtrauch, Viburnum Lantana L. 

Zwei von einander jehr verjchievene Arten, die befonders in ven 

gemifchten Laubwäldern ver Ebenen erfterer faft in ganz Deutfchland, 

legterer mehr in Süddeutſchland vorfommen. 

Don dem Wajjerholver ift uns die Gartenfpielart, „ver Schneeball“, 

befannter als die im Walde wachjende Stammform. Sie beruht darin, 
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daß alle Blüthchen der blüthenreichen Trugdolde gejchlechtslos find, was 

bei leßterer bios bei den am Umfange des Blüthenjtandes der Fall ift. 

In der Mitte von diefem ftehen bei ver Stammform Eleine fünfblättrige 

gelbweiße Blüthen mit 5 Staubfäden und 3 figenden Narben. Die am 

Umfange jtehenden Blüthchen haben weder Staubfäden noch Narben, 

fondern nur die fünf jehr vergrößerten, fchneeweißen in der Mitte in einen 

Punkt zufammenftoßenden Blumenblätter. Es entwideln fich daher auch 

nur aus den innern Blüthen Früchte (der Gartenjchneeball entwidelt 

natürlich gar keine), welche erbjengroß, eirund und bei der ſehr ſpät erjt 

ftattfindenden Reife brennend fcharlachroth, weich und faftig find und 

einen berzförmigen zufammengedrüdten Samen einfließen. Die Blätter 

jtehen kreuzweiſe gegenftändig auf etwa Zoll langen Stielen, fie find 

ziemlich groß, ausgerundeter over feicht herzförmiger Baſis, preilappig mit 

zugejpigten und am Rande grobgezähnten Yappen, Unterfeite weichhaarig, 

Oberfeite kahl und dunkler grün. Die Knospen von 2 Schuppen dicht 

umfchlojien. 

Im Walde erfcheint ver Wafferholver meift nur als ein 10— 15 8. 

hoher ziemlich loderer Strauch, während die Gartenfpielart oft als Feines 

Bäumchen mit abgewölbter Krone erzogen wird. Das Holz ift ziemlich 

fein und fejt mit gelbbraunem wiverlich viechenden Kern und weißem oder 

röthlichen Splint. Bedeutung hat diefer Strauch nur durch fein großes 

Ausichlagsvermögen für ven Niederwald. 

Die andere Art, ver Schlingftraud, Vib. Lantana L., feinem 

veutjchen Namen wie es jcheint nicht im mindeften entjprechend, ijt durch 

jeine größeren regelmäßig eirunden ſcharf fügezähnigen, unterjeits faſt 

granfilzigen Blätter und durch ven Mangel der unfruchtbaren Blüthen 

am Umfange des Blüthenftandes jofort zu unterfcheiven. Noch auffallender 

aber ijt ver gänzliche Mangel ver Schuppen an den im Gegentheil völlig 

nadten Knospen an denen die vorgebilveten Blättchen aneinandergeprüdt 

ganz frei ftehen. (S. 60. Fig. 8.) Die jungen Triebe und Blättchen 

find ganz mit grauen Sternbaaren befleivet. 

Der Schlingftrauch findet fih wild von Thüringen an in Süddeutſch— 

land namentlich auf Kalkboden ziemlich verbreitet, anderwärts aber jehr 

häufig in Parkanlagen als Zierſtrauch. 
31 * 
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30. Die gemeine Eſche, Fraxinus excelsior L. 

Wir fommen in der Eſche wieder zu einem Baum erjter Größe, 

welcher bei uns die Familie der Delbäume, Dfeaceen vertritt, und von 

allen deutſchen Walpbäumen erjten Ranges ver einzige mit gefiederten 

Blättern ift. 

Die Ejche blüht im April vor dem Ausbrechen der Laubknospen; vie 

feinen unvollftändigen Blüthen erjcheinen zu äjtigen Trauben zahlreich 

vereinigt aus Seitenfnospen des vorjährigen QTriebes, ver ftets ein Kurz 

trieb ift (LXXV. 1.), ohne alle Blätter. Die verfchieven bejchaffenen 

Blüthen ermangeln des Kelches und der Blumenfrone und bejtehen blos 

aus einem herzförmigen plattgebrüdten Stempel mit einem Griffel, ver 

eine gabelig gefpaltene Narbe trägt (7.) und 2 Staubgefäßen. Diefe 

Theile find aber nicht immer gleichmäßig vorhanden und ausgebildet. Es 

fommen Bäume vor mit vollfommen ſolchen wie bejchriebenen alfo eigent- 

lichen Zwitterblüthen (1. 3.); andere haben Zwitterblüthen mit vertümmerten 

Stanbbeuteln (2. 5.), noch andere haben blos die beiden Staubbeutel ohne 

Spur des Stempels (6.); die Bäume der legtern Art tragen alfo feine 

Früchte, und ihre ſehr gebrängten fajt Fugeligen Blüthentrauben gleichen 

wegen ver dunkel chocolatbraunen Farbe der Staubbeutel einigermaßen 

Heinen vecht fraufen Morcheln. Aus dem Stempel der erjten beiden 

Baumarten entwideln fich in einen langen zungenförmigen Flügel endende 

Früchte, welche in der etwas angefchwollenen unteren Hälfte, an einem 

langen Samenfaden aufgehängt, den platten länglihen Samen einfchliefen. 

(10. 11.). Die Blätter find freuzweife gegenftändig, unpaarig gefiedert, 

mit 3—6 Fiederpaaren und einem unpaarigen Spitfieverblatt; die Fiedern 

find elliptifch, ſpitz, ſcharfſägezähnig, gegenftändig, kahl, nur unterjeits am 

Grunde der Hauptrippen fein behaart; der Blattjtiel ift oberfeits durch von 

einem Fiederpaar zum andern daran herablaufende Blattjubftanz etwas rinnig 

(LXXVI. 2. 3.). Die kurzkegelförmigen over auch faft Halbkugeligen 

Knospen, find wie natürlich auch die Blätter und die Triebe, freuzweife 
gegenftändig mit eben fo geftellten ſchwarzen, Furzfilzigen Schuppen ; die End: 
Enospe den Trieb ſchließend und größer; jie ftehen auf einem Blattkiſſen über 

einer großen halbmond- bis halbkreisförmigen Blattjtielnarbe mit in Form 
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Die gemeine Eſche, Fraxinus excelsior L. 
1. Gin blübender Kurztrieb mit Jwitterblütben; — 2. Gin weiblicher Blüthenſtrauß; — 3. 4. 5. Zwitter⸗ 
blütbe von verihiedenen Seiten geliehen; — 6. Männliches Blüthchen, blos aus 2 Staubgefähen beftchend; — 
7. Stempel; — 8. Frugttnoten mit weggeſchnittener Vorderwand um die am Samenträger hängenden Samen: 
fmospen zu zeigen; — 9. Derf. querdurdbichnitten; — 10. Zweigfpige im Winter mit anbängenden Früchten ; — 
11. @eöffnete Arucht mit an dem Samenfaden aufgebängtem Samen; darunter b der querdurdicnittene 

Same; — 12. Auseinandergelegte Samenlappen, rechts mit dem Keimling; — 13. Keimpflange. 
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eines Halbkreifes georpneten Gefäßbündelſpuren (LXXV. 2, und ©. 59. 

60. III. 4.). 

Die Keimpflanze (13.) ift fehr groß, und trägt die 2 zu zungens 

fürmigen Blättchen auswachjenden Samenlappen, das erjte Dlattpaar- ift 

einfach, das zweite gebreit, und erft die folgenden werden gefiebert. 

Der Stamm ftarfer Ejchen iſt walzenrund, bis zum erften Aſte 

gerad» und zuweilen ziemlich langſchaftig, Rinde heil, rauh und mit dichten 

Borkenriſſen bevedt, an jüngeren Bäumen nicht rilfig, fondern blos etwas 

raub. Die ftärfften Aefte ftehen ziemlich weit ab, an jüngeren Bäumen 

jtreben fie mehr leicht gekrümmt aufwärts, was bei ven fchwächeren 

Zweigen immer deutlicher der Fall ift. Die Kronenabwölbung findet 

exit ziemlich fpät ftatt, indem die Krone lange Zeit eiförmig-fegelartig ift und 

den fpiten Wipfel lange bewahrt. An fehr alten Bäumen ftreben die 

Spiten der herabhängenden Aejte in Bogen aufwärts und tragen nur an 

dem jüngften Kurztriebe einen Blätterbüfchel. Sehr junge Bäume haben 

anfehnliche weitläufig beblätterte Yangtriebe. Die Ninde junger Triebe 

und Zweige ift glatt und afchgrau, und jene find, worin ihnen das ſtarke 

fchneeweiße Mark folgt, blos in der Mitte zwifchen zwei Blätterpaaren 

rund, an der Anheftungsjtelle dieſer aber plattgenrüdt. (©. 60. III. 3.) 

Die Wurzel ift ziemlih ſchwachäſtig, mit nicht tief eindringenden 

aber weit ausftreichenvden Aeften. Das Holz binfichtlich des Gefüges dem 

Rüfternholz am verwandteften aber durch eine gelbweiße, nur an ftarfen 

Stämmen im Kerne braune Farbe und dadurch verfchievden, daß die im 

Frühjahrsholz zufammengevrängten großen Poren noch etwas weiter find 

und die Heinen des Herbitholzes mehr einzeln over höchjtens zu 2—3 

radial aneinander liegen (vergl. d. Rüſter); Markſtrahlen fehr zahlreich, 

ſchmal und fein und fich kurz ausfeilend. Holzzellen ſehr dickwandig, daher 

das Holz feſt und ſchwer. Jahrringe ſehr deutlich bezeichnet. Brennt 

jehr gut und hell mit wenig Rauch und faft ohne Ruf. 

Abarten werden von der gemeinen Eſche mehrere unterjchieden. 

Die befanntefte ift die beliebte Trauer= oder Hänge-Eſche Frax. exe. 

pendula, mit oft lothrecht berabhängenden ruthenförmigen Zweigen. Die 

Gold-Eſche F. e. aurea bat lebhaft gelbe Triebe, an denen bie ſchwarzen 

Knospen bejonders ſtark hervortreten; die fraufe Eſche, F. e. crispa 

hat knäuelförmig zufammengekräufelte Blätterbüſchel, was aber zuweilen 
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1. Blatt der gemeinen Eiche, etwas verkleinert; — 2. Einzelnes iederblätthen mit 
einem Stüd des gemeinfamen Blattftiels, natürliche Größe; — 3. Blatt der einfach- 

blättrigen Abart der gem. Eiche, Frax. simplieifolia Willd. 
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nur an einzelnen Trieben auftritt, wahrjcheinlich in Folge von Blattläufen ; 

die einfachblättrige Efche, F. e. monophylla, welche von Willve- 

now als eigene Art Fr. simplieifolia genannt wird. Dies ift eine wohl 

noch überrafchenvere Barietät als die auf ©. 373. LIV. 3. abgebilvete 

Buchenvarietät, denn fie hat anftatt gefieverte vielmehr einfache Blätter 

(LXXVI. 3.), jo daß dies dem Baume auch ein völlig verändertes Ans 

fehen ver Belaubung giebt. Wenn wir die Keimpflanze anfehen (13.), fo 

ericheint uns dieſe ſonderbare Abart ald eine Ejche, welche auf dem Stadium 

der erjten Blattbildung jtehen geblieben tft. Trotz des gewaltigen Kon: 

trajtes zwijchen einem zuweilen fajt ellenlangen aus 11—13 Fievern zus 

ſammengeſetzten und einem viel Heineren ungetheilten Blatte darf man 

doch aus diefer Varietät feine befondere Art machen wollen, denn ans 

ihrem Samen geht nicht felten die Stammform wieder hervor und man 

findet nicht felten Bäume, welche gewiffermaßen ein Schwanfen zwifchen 

den beiden Blattertremen zeigen, d. h. welche ganz einfache, tief einge- 

ſchnittene, unvollftändig und vollftändig dreizählige Blätter zugleich tragen. 

In allen übrigen BVBerhältniffen weicht diefe Abart von der Stammart 

nicht im geringften ab. | 

Die Eiche verlangt einen frifchen und fruchtbaren Standort, meidet 

daher alle zu trodnen und beißen Yagen. Im dem Ueberſchwemmungs— 

gebiete der Niederungen, am Ufer des Unterlaufs ver Gebirgsbäche, in 

den gemifchten Auenwäldern der Ebene wächit fie befonvders gern und ift 

an folchen Standorten in ganz Deutjchland verbreitet, über deſſen Grenzen 

fie weit hinausgeht, weiter jedoch nach Nord und Oſt als nah Süd 

und Weit. 

Das Leben der Ejche zeichnet ſich befonders durch ein ſchnelles und 

üppiges Jugendwachsthum aus, wie auch ſchon gleich die Keimpflanze eine 

ungewöhnliche Größe und Kräftigkeit zeigt. Der jchnell nach ver Reife — 

die man an der veränderten bleichen Farbe der troden werdenden Samen 

erfennt — gejäcte Same geht zwar zum Theil im folgenden Frühjahr 

auf, liegt aber doch auch zum Theil über, welches lettere bei ven Früh— 

jahrsforten Regel ift. Die einjährigen Pflänzchen werden im Pflanzgarten 

no einmal verpflanzt, wo fie bei gutem Boden dann zuweilen ein außer: 

ordentliches Wachsthum und im zweiten Jahre nach der Verpflanzung nicht 

jelten 3—4 Fuß hohe fingerdicke Triebe entwideln. Aus Samen erwachjene 
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Bäume tragen oft erjt vom 40. Jahre an Samen, während dies Stod- 

lohden oft fehon mit dem zwanzigften thun. Weshalb manche alte gefunde 

Bäume niemals Samen tragen und doch blühen, haben wir vorher bei 

der Betrachtung der Blüthe erfahren. Die reifen Samen bleiben meift 

ben ganzen Winter über hängen. Unter geveihlihen Wachsthumsver— 

hältniffen kann die Eiche eine beveutendere Höhe als unfere meiften übrigen 

Waldbäume bei einem Stammpdurchmejjer von 3—4 Fuß und ein fehr 

hohes Alter erreichen. In England joll e8 einige Ejchen von 32 und 58 

engliichen Fuß Umfang geben. Solche Eichen mögen natürlich in ihrem 

Kronenbau feine Anveutung davon mehr behalten haben, daß die überaus 

LXXVII. 

Kuospenentfaltung der Eiche, 

regelmäßige Knospenftellung der Ejche eigentlich alle Anwartjchaft auf 

regelmäßige Kronenbilvung giebt (vergl. ©. 217). Solche, felbjt ſchon 

2 Fuß ſtarke Eſchen haben eine überaus malerifche Krone, welcher das 

gefiederte Blatt einen von allen anderen Waldbäumen gleichen Ranges 

abweichenden faſt fremdländiſchen Charakter giebt. Es ift ohne Zweifel 

eine Folge des überaus üppigen Längenmwuchjes junger Eichen, daß bie 

zu einem Paar gehörenden beiven Blätter befonders üppiger Yangtricbe 

nicht felten um einen Zoll und mehr auseinander rüden, jo daß das eine 
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um jo viel höher fteht, als das andere. Natürlich wird dadurch das all- 

mälige Aufgeben der regelmäßigen Zweigftellung jchon von Jugend auf 

angebahnt. Schon die fich entfaltenden Ejchenfnospen, die für die großen 

Blätter unverhältnigmäßig Hein zu nennen find, zeigen, wie wir aus ben 

umftebenden Abbilvungen (LXXVII.) ſehen, eine jehr bedeutende Maſſen— 

zunahme an ven jungen Blättchen, Wir jehen dieſe fächerartig zufammen- 

gefaltet umd die linfe Figur zeigt ven Blattftiel des einen Blättchens 

breit geflügelt, und dadurch einer Knospenfchuppe verähnlicht. — Die Ejche 

bat eine jehr große Ausfchlagsfähigfeit und vermag von allen Yaubholz- 

arten Verwundungen am leichteften auszuheilen, wie fie überhaupt das 

Befchneiden an Wurzeln und Aeften und andere mit dem VBerpflanzen 

verbundene Mifbandlungen am beten verträgt. Bon Krankheiten 

leidet die Ejche wenig, felten befällt fie unten am Stamme die Kernfäule; 

doch leiden junge Pflänzchen und die treibenden Knospen dur Spätfröite. 

Feinde find ihr Wild und Weipvich, welche fie gern benagen; die jpanifche 

Fliege, Lytta vesicatoria L. (befanntlich feine Fliege, ſondern ein fchöner 

metallifch glänzenver goldgrüner Käfer) frißt am liebſten Efchenlaub, ohne 

ihr dadurch ſehr ſchädlich werden zu können. 

Daß die forſtliche Bedeutung der Eiche groß iſt, ergiebt ſich von 

ſelbſt aus ihrer Holzgüte bei leichtem Anbau. Als beſtandbildender Baum 

fommt die Eſche jedoch wohl nirgends vor, ſondern nur in Vermiſchung 

mit andern Yaubhölzern und felbjt hier und da mit der Fichte und Tanne; 

nur zuweilen findet fie fi im umfänglicheren Horften. Die forftliche 

Behandlung fann nicht auf Selbjtbefamung rechnen, fonvern muß aus 

Samen gezogene Pflanzen auspflanzen, die obenprein große „Heiſter“ 

fein müffen, um dem Maule des nach Laub und Knospen lüſternen Weide: 

viebes entrüdt zu fein. Bei ihrer Kultur in der Vermifchung mit anderen 

Baumarten im Hochwalde muß darauf Rüdiicht genommen werden, daß 

jie nicht viel Bejchattung verträgt, aber auch ihrerjeits wegen ihrer loderen 

Belaubung nicht viel Schatten wirft, daher als Oberholz im Mittelwalde 

zuläflig ift. Bor. dem Safteintritt abgeholzt zeigt fie für Nieder» und 

Mittelwald einen reichlihen Stodausfchlag, welcher fie auch für Kopfholz- 

und Schneidelwirtbichaft vorzüglich geeignet macht. Beſonders ift die Eſche 

der länpliben Baumzucht zur Anpflanzung an Bachufern und Wiefen- 

rändern zu empfehlen. 
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Die Benußung des Ejchenholzes als Nutz- und Werkholz fpricht 

ihr einen großen Werth zu und auch als Brenn» und Bauholz gehört es 

zu den vorzüglichften, iſt nur dafür zu theuer. Seine große Zähigkeit 

macht es für manche Verwendung vor allen anderen Holzarten tauglich, 

namentlich zu Wagnerarbeit, zu Gerätheftielen und ift z. B. zu Reckſtangen 

und Barren der Turnpläge allein brauchbar. Die ftarfen Stodlohden 

geben das vauerhaftefte Holz zu großen Faßreifen. Das Yaub ift ein aus 

gezeichnetes Schaaffutter und werden dazu in Steiermark und Kärnthen 

die Ejchen regelmäßig gefchneivelt. 

Ihr Name wird an manchen Orten Aeſche gefchrieben; andere orts- 

üblihe Benennungen find Zäh-Espe, Yang-Espe, Gaisbaum, Mund— 

baum, Gerjchen. 

31. Die Blumen-Eſche, Ornus europaea Persoon. 
(Fraxinus Ornus L.) 

Wie ſchon ver Name andeutet it bei ver Blumen-Eſche die, meift 

entfchieden zwitterliche, Blüthe vollftändiger, d. h. mit 4 Eleinen zungen» 

förmigen weißen Blumenblättern und auch jonft entwidelten Blüthentheilen 

verfehen. Die Blüthen bilden eine anfehnliche Traube. Die gezähnten, 

unten leicht behaarten Fiederblättchen find entjchievener geftielt und 

ver gemeinfame Blattjtiel nicht jo jteif als bei der gemeinen Ejche, jondern 

jwifchen ven Fiederpaaren etwas bogig, Früchte denen der gemeinen Ejche 

jehr ähnlich; Knospen granfilzig., Der Stamm ift grau, ziemlich glatt, 

Hefte ſchwach. 

Die Blumen-Eſche bilvet ein bufchiges loder verzweigtes 20—30 Fuß 

hohes Bäumchen, welches nur im ſüdlichſten Deutjchland, Krain, Kärnthen, 

Südtirol u. ſ. w. heimisch ift und zuweilen in Parkanlagen im mittlen 

und nördlichen Deutſchland angepflanzt ift, wo fie faft überall gut geveiht. 

32. Der Liguſter, Ligustrum vulgare L. 

Diefer nicht leicht über 10 Fuß hoch werdende Buſch gehört in vie 

nächjte Samiliennachbarfchaft des Delbaumes, dem er auch in jeder Hinficht 

jehr ähnlich ficht, venn er hat wie dieſer einen Heinen vierzähnigen Kelch, 

vierjpaltige Krone, 2 Staubgefäße, gefpaltene Narbe und ganzrandige 
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jtumpfipisige Weidenblätter; auch jtehen vie Kleinen weißen Blüthen in 

einer endftändigen äftigen Traube wie bei dem Delbaume und haben einen 

widerlich bitteren Geruch. Die Frucht ift aber eine faftige blaufchwarze 

erbjengroße Beere. 

Der Ligufter blüht im Juni und feine erft im Oltober reifenden 

Beeren bleiben meift den Winter über hängen, da fie felbft von ven 

Bögeln verfchmäht zu werden fcheinen. Er wächſt fait auf jedem nicht 

zu trodnen und fandigen Boden, namentlih an Waldrändern, mehr jevoch 

wie es ſcheint in der ſüdlichen Hälfte Deutjchlands als im Norden, ja 

e8 mag bei ihm wie bei dem fchwarzen Hollunvder die wirkliche urjprüng- 

liche Heimathsangehörigfeit von ver Einwanderung vieler Orten ſchwer zu 

unterjcheiden fein, da der Ligufter — früher entfchieven viel mehr als 

gegenwärtig — theils in Yuftgehölzen theils zu Heden, welche zweimal 

im Jahre bejchnitten und dadurch fehr dicht werden, vielfältig angepflanzt 

worden ift, was durch Erziehung aus Samen over durch Wurzelbrut und 

Stedlinge ſehr leicht gejchieht. . Die Benutung der Beeren mit vers 

ſchiedeuen Zufägen zu mancherlei Farben ift wohl nie im Großen betrieben 

worden und-auch die Anwendung der feinen zähen Ruthen zu Flechtwerk 

und als Bindwieden, wozu diefe ven Weidenruthen vorzuziehen find, mag 

nur ſehr bejchränft ftattgefunden haben. Die immer nur höchſtens einige 

Zoll ftarfen Stämmchen können durch ihr feines, weißes, außerordentlich 

dichtes und hartes Holz doch die forftlihe Beachtung auf ven Nieder: 

waldjchlägen ausgehaltener Ligufterbüfche lohnen, da man daraus die beiten 

Holzftifte macht. j 

Diefer in ven Parkanlagen doch zu wenig beachtete Strauch hat vor 

allen einheimifchen Yaub- Holzarten — die folgende ausgenommen — ben 

Borzug, daß man fie in bejchränktem Sinne immergrün nennen fann, da 

immer eine Menge faum in ver Farbe etwas veränderte Blätter ganz 

friſch an den Trieben den Winter über fiten bleiben. 

Sp wenig der Forſtmann den Yigufterftrauch beachtet, jo ſehr fcheint 

es von jeher das Volk gethan zu haben, venn er hat eine große Zahl örtlicher 

Benennungen, von denen viele auf der Weidenähnlichkeit feiner Blätter 

beruhen: Rain- oder Rheinweide, Thunriegel, Zaunriegel, jelbft dem 

unter 27. beſprochenen Concurrenz machend: Hartriegel, wilde Weide, 

Hartröhrle, Dintenbeer, jpanifche, wilde, Zaun, Mund» und Schulweive 
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(bat vielleicht wie bei der Birke einen pädagogiſchen Grund!), Bein, 

Bed, Kohl-, Greis-:, Kahl: Mund: Wein- und Weißknieholz, Eifenbeer- 

ftrauch, Hartender, Kiengerten, Grünbaum und viele andere. 

33. Die Stehpalme oder Hülfe, Ilex Aquifolium L. 

Unfer einziger wenn auch nur Kleiner wirklich immer grüner Yaub- 

bolzbaum, der vielleicht auch blos aus dieſem Grunde ven ftolzen Namen 

trägt, da er jonjt mit den Palmen durchaus nichts gemein hat. Wenn 

Bernardin St. Pierre (nicht Humboldt, wie man gewöhnlich glaubt, denn 

diefer führt für diefe Bezeichnung jenen ausprüdlich als Urheber an) vie 

hochaufragenden Palmen „einen Wald über dem Walde” nennt, fo kann 

man die Stechpalme einen Wald unter dem Walde nennen, denn bie 

Heinen immergrünen fehattenliebenden Bäumchen bilden, in Deutjchland 

wenigitens in einigen Theilen des Schwarziwaldes, zu den Füßen der 

tragenden Nadelbäume einen Wald im Sleinen. 

Die Stechpalme bildet mit einigen andern Gattungen ihre eigene 

Heine Familie, welche die Einen Ilicineen, Andere Aquifoliaceen nennen, 

und jchon ziemlich hoch in der Rangoronung des Gewächsreiches jteht. 

Die Blüthe hat einen 4— 5zähnigen Kelch und eine 4—5theilige 

zulegt ziemlich radförmig flach ausgebreitete fchneeweiße Blumenkrone, 

während fie als Knospe rojenroth gefärbt und fugelig, von der Größe 

einer Heinen Erbſe iſt; 4 Staubgefäße und 4—5 fißende Narben. Die 

im Oktober reifende Frucht ijt eine fcharlachrothe erbfengroße 4—5jteinige 

furzgeftielte Beere, welche von den ZTurteltauben ſehr geliebt wird. Die 

Blätter find im ganzen von einem eivunden Umriß aber tief einge- 

ſchnitten, die Einjchnitte wellenförmig abwechjelnd ab» und aufwärts gebogen 

und gehen in einen harten fnorpeligen fpigen Stachel aus, wie überhaupt 

die ganzen Blätter ftarr und hart und von einer lebhaften fattgrünen unten 

helleren Farbe und wie ladirt glänzend find. Sie ftehen unveutlich jpiral 

an den jteifen ziemlich viden, lebhaft grün berindeten Trieben; vie dideren 

j Aeſte werden allmälig rothbraun und geftreift und ver walzenrunde Stamm 

ijt grau und feinriffig. Die Krone ift dicht befaubt, meijt von eiförmigen 

Umriß mit fpigem Gipfel. Die Wurzel geht ziemlich tief. Das Holz 

ift von allen deutſchen Holzarten das feſteſte und bichtefte und daher 
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ſchwerſte; e8 bat zahlreiche ſehr feine meiſt in Gruppen beiſammenſtehende 

Gefäße, zahlreiche ſchmale aber ziemlich dicke Markſtrahlen, im Kern eine 

graue oder braune, im Splint eine weiße Farbe. Yahrringe deutlich be- 

zeichnet, Freisrund und daher das Mark meift im wahren Mittelpunfte 

des Stammguerjchnittes. 

In unjeren Gärten, wo man die jchöne Stechpalme vielfältig aus 

dem nach 112—2 Jahren aufgehenden Samen erzieht, haben fich mehrere 

Spielarten gebilvet. Am abweichenpften ift eine Spielart mit ebenen 

ganzrandigen dornenloſen Blättern neben ſolchen von gewöhnlicher Geftalt. 

Aber es finden fich faft an allen jehr alten Eremplaren jolche abweichende 

Blätter. Neben einigen anderen Spielarten ſei nur noch erwähnt vie 

vielftachelige, ferox, mit auch auf der ganzen Oberſeite bejtachelten 

und die gefebädte, variegata, mit gelblich= oder weißgefledten Blättern. 

Ad Standort der Stechpalme wird von Mebger ein jteiniger 

ſchwerer Boden und ein gejchloffener Stand in Bufchwaldungen angegeben, 

während Reum von einem mit Yehm gemijchten guten und lederen Sand» 

boden ſpricht. Nach angepflanzten gut wachjenden Garteneremplaren zu 

urtheilen ift die Stechpalme mehr auf fchattigen Stand als auf eine eng 

begrenzte Bopdenbejchaffenheit angewiefen. Die Verbreitung tft eine jehr 

umfajjende, obgleich großen Gebieten Deutjchlands die Stechpalme gänzlich 

fehlt. Im Norden geht fie bis in die Ebene hart an ven Seeſtrand, 

während fie im Süden mehr in den Gebirgswaldungen wächlt. Ganz 

vorzüglich jagt ihr das milde Seeklima Englands zu. Im füplicheren Ge— 

bieten joll die Stechpalme zu einem anfehnlichen Baume erwachien. 

Das Yeben dieſes reizenden in Deutjchland einzig daftehenden immer: 

grünen Bäumchens zeigt die ſchon S. 186 erwähnte Eigenthümlichkeit 

der Winterverfärbung. Der erjt im Oftober rveifende Same geht an 

einen fchattigen friſchen Orte noch im Herbſt gefäet erjt nach 192 bis 

2 Jahren auf. Der Wuchs ift außerordentlich langſam, jo daß erjt mit 

80 Jahren ein auch dann noch nur mäßiger Baum ausgewachſen ift. Da 

die Stechpalme den Schnitt fehr gut verträgt und ein gutes Ausjchlags- 

vermögen hat, jo kann fie in ihr zufagenden Yagen mit bejtem Erfolg als 

Hedenpflanze angewendet werben. 

Hinfichtlih ver forftlihen Bedeutung und Behandlung ift 

faum etwas zu bemerken, da die Stechpalme für feine der drei forftlichen 
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Betriebsarten geeignet ift, weil fie viel zu langjam wächſt und daher 

feinen nennenswerthen Ertrag giebt. Wäre letteres nur einigermaßen 

ver Fall, fo würde fie wegen ihres von Kunfttifchlern und Drechslern 

hochgeſchätzten Holzes fich jehr zur Anzucht empfehlen. So aber bleibt 

fie, abgefehen von ven fih in den Waldungen von felbjt darbietenden nie 

ſehr zahlreichen Stämmchen, ein Gegenftand der Yandichaftsgärtnerei und 

allenfalls des Erziehers lebendiger Heden, die fie dichter und ihrer Be— 

wehrung wegen undurchbringlicher bildet, als irgend eine andere Heden- 

pflanze. 

Wo die Stechpalme, namentlih wie an vielen Orten im Schwarz 

walde, als Unterholz der Fichten- und Tannen-Hochwaldbeſtände auftritt, 

da überrafcht fie ven mit ihr noch nicht Befannten in hohem Grave durch 

ihr fremdartiges, fast dijtelartiges Anſehen und vie ftarre glänzende faftig 

grüne Belaubung. 

Bon Volksnamen ift anzuführen: Walddiſtel, Palmdiftel, Stecheiche, 

Palme ſchlechthin (im Elſaß und Breisgau), Hülſcheholz, Hülfe, Zwiefel- 

dorn, Chrijtvorn. 

34. Der glatte Wegedorn, Rhamnus Frangula L., 
und 

35. Der Sreuzdorn, Rhamnus cathartica L. 

Wir faſſen diefe beiden Sträucher zufammen, obgleich man barüber 

in neuerer Zeit ziemlich einig ift, beide generifch zu trennen und ertere 

als ſelbſtſtändige Gattung Frangula vulgaris zu nennen. Sie geben ver 

Heinen Familie der Wegevornartigen Pflanzen, Rhamnaceen den Namen, 

welche aus Kleinen Sträuchern beſteht, und namentlich in jünlicheren 

Ländern ſehr vertreten ift. 

In Blüthe und Frucht waltet allerdings zwifchen beiden Arten 

eine große Achnlichkeit ob. Die erjteren find Hein und unfcheinbar und 

jtehen auf kurzen Stielhen. Bei vem Wegedorn find fie zwitterig und 

haben einen Keinen Erugförmigen fünffpaltigen Kelch, fünf Keine röthlich 

weiße Blumenblätter, welche die vor ihnen ftehenden 5 Staubgefäße ein- 

hüllen. Die Narbe des blos einen Stempels ift fopfförmig. Die Frucht 

ift eine erbjengroße fchwarze Beere mit 1 —3 bleigrauen Niüfchen. Der 



Kreuzdorn dagegen hat zweihäufige oder polygamifche grünliche Blüthen, 

4 frei herausragende Staubgefäße, und bis 4 Nüfchen in ber Frucht. 

Blüten und Früchte ftehen bei beiden in den Blattwinkeln, und zwar 

bei dem Kreuzdorn zahlreich in Kleinen Büfcheln zufammen; bei dem andern 

jelten mehr ale 1—4. 

Hat man ſchon durch vie allgemeine Geftalt der Blüthen und Früchte 

die Gattung, in der wir fie bier noch beide zufammenfaflen, fo unter- 

fcheivet man beide ſchon durch ein einziges Merkmal zu allen Dahreszeiten 

(eicht von einander; dies liegt darin, daß alle Triebe bei dem Kreuzborn 

anftatt mit einer Endknospe in einen fteifen kurzen Dorn endigen, wie 

ver Schleh- oder Schwarzdorn, welcher nichts anveres ift, als das Ende 

des Triebes ſelbſt (S. 63. IV. Fig. 4). Aus folgender Bejchreibung 

werden aber auch noch viele andere Unterfcheidungsmerfmale hervorgeben. 

Der Wegedorn, Rhamnus Frangula L., hat ziemlich regelmäßig 

eirunde vollkommen ganzrandige, d. b. feine Zähnelung am Rande zeigenve 

Blätter, mit zahlreichen, durchſchnittlich 9—10 faſt geraden Seitenrippen, 

(hierin ähnlich dem Buchenblatte) ; die Knospen find nadt (S. 59 unten). 

Der Wegevorn bildet einen 10—15 Fuß hohen lockeren Buſch, 

deſſen Stämmen fehr fchlank find, felten über 2—3 Zoll die werben 

und fehr dünne ziemlich lange Zweige haben. Die Rinde ift dunkel 

braungrau von weißen Nindenhöderchen punktirt. Das Holz ift im Kern 

ziemlich lebhaft gelbroth, im Splint gelblich weiß, dicht aber leicht. 

Er liebt einen frifhen nahrhaften Boden und findet ſich namentlich 

an Waldrändern in fchattiger Page verbreitet durch ganz Deutſchland. 

Obgleich die Stämmchen immer fehr ſchwach bleiben, fo hat der Wege- 

born doch eine forftlihe Bedeutung, weil fein Holz die beſte Kohle 

zur Bereitung des Schiefpulvers giebt; daher er nicht blos da wo 

er im Nieder- und Mittelwalde ſich von felbft eingefunden hat, in 10 bie 

12jähr. Umtrieb darauf benugt, fondern in neuerer Zeit hier und da auch 

befonvders erzogen wird, was fehr leicht ift, da die Samen jehr gut 

aufgehen. 

Außer dem Namen Pulverholz und Schiefbeere heißt der Wegeborn 

auch Faulbaum, Faulbolz, Zwedenholz, Fühlboom, Zapfenholz, Sperber-, 

Sprötzer-, Grind-, Gelb- und Zinholz, Reckbaum, Luckberſte, Purgirbaum, 

Hühneraugenbaum, Hohl-, Aſtkirſche, Spill- und Spargelbeere. 
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Der Kreuzdorn, Rh. cathartica L. 

bat ein ähnliches aber etwas längeres, jchlanfer zugejpigtes und am Rande 

fein Ferbzähniges Blatt, mit jeverjeits höchjtens 3— 4 gebogen aufwärts 

jtrebenden Seitenrippen; an ven Kurztrieben ftehen die Blätter deutlich 

freuzweije gegenüber, an ven Yangtrieben mehr unregelmäßig zerjtreut, 

welches leßtere bei vem Wegedorn jtets der Fall iſt. Die an den Trieb 

angedrüdten Knospen find vollfommen, mit chocolatbraunen filaergrau 

umrandeten Schuppen. 

Im Gegenjag zu dem vorigen hat der Kreuzdorn etwas Knorriges 

und Gejpreiztes im Bau feiner auch viel ftärfer, jelbjt etwas baumartig 

werdenden Stämmchen. Die Rinde der Triebe ift filbergrau, die ver 

Stämmchen ſchwärzlichbraun, und aufgerijjen mit einer ganz abjonderlichen 

Bajtlage, weil in ihr die mit Kryſtallen überzogenen Baſtbündel regel- 

mäßig in Quinkunx gejchichtet jind. Bon befonderer von allen anderen 

deutjchen Holzarten abweichenden Art iſt das Holz, indem-darin die feinen 

Gefäße (Poren) und vie Holzzellen in größere etwas flammige Gruppen 

bon einander gefondert find, worurh das Holz etwas fchräg gegen ven 

Spaltjchnitt gehobelt ein ſchönes geflammtes gewäſſertes Anfehen erhält. 

Das Kernholz ift gelbroth, der Splint heil grüngelblih. Es ift jehr hart 

und ‚dauerhaft und ift eigentlich unjer jchönftes Holz für feine Kunft- 

tiichlerarbeiten. 

Als Standort verlangt der Kreuzdorn einen guten Boden an Wald: 

rändern und an Wiejen um feine größte Höhe von 20 bis 25 Fuß als 

3 — 10 Zoll ſtarkes Bäumchen zu erlangen; er findet fich aber früppel- 

haft wachjend auch auf ärmeren jelbjt Hippigen Bodenarten durch ganz 

Deutſchland. 

Forſtlich wird er nicht beſonders beachtet und daher auch nicht 

fulturmäßig behandelt, um jo weniger als er jehr langſam wächit. 

Außer feinem Holze, welches vielleicht bier oder dort eine ohne be 

ſondere Umſtände ſich ausführbar machende Pflege räthlich machen könnte, 

werden jeine Beeren, Kreuzbeeren, zum Grünfärben benußt. 

Roßmaßler, der Wald. 32 
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Wir fommen num zu einer Gruppe von 13 zum Theil ſelbſt baum- 

artigen Yaubhößzern, welche den Wald an unfere Obftgärten anfnüpfen, 

indem fie nach unferer gärtnerifchen Eintheilungsweife mehr oder weniger 

den Namen Objtbäume verdienen, und als foldhe aus dem Walde zum 

Theil in unfere Gärten eingewandert find, oder auch umgekehrt. . 

Die Mehrzahl viefer Holzarten gehört der natürlichen Familie ver 

Roſengewächſe, Rofaceen, die Minvderzahl ver ver Mandelgewächfe, 

Ampgpalaceen, an, welche beide im matürlichen Syſtem nahe bei 

einander ftehen und auch in ver Blüthenbildung jehr verwandt mit einander 

find. Die Blüthen einer wilden Rofe, einer Erobeere, eines Apfelbaums, 

eines Plaumen- oder Kirfchbaums geben uns ein Bild von der Blüthen- 

bildung, wie fie in dieſen beiven Pflanzenfamilien herrſchend ift. Linne 

verband in feinem Syſtem beide Familien im einer Claſſe, welche er 

Zwanzigmännige, Ycofandria, nannte, und von der vorhergehenven Claffe: 

Vielmännige, Polyandria, blos dadurch unterjchied, daß die große Anzahl 

von Staubgefähen, welche bei den Zwanzigmännigen jedoch oft viel mehr 

als zwanzig find, auf dem Kelche aufgewachfen find, während viefelben 

bei ven Vielmännigen auf dem Fruchtboden ftehen. Wenn wir von einer 

wilden Roſe die fünf Blumenblätter hinwegnehmen, jo fehen wir deutlich, 

daß die Staubgefähe in Form eines Kreifes auf dem ungebogenen Rande 

des fünffpaltigen Kelches ftehen, was derjelbe Fall bei der Apfel-, Birnen-, 

Quitten: und Weißpornblüthe ift, ja es ift ganz bafjelbe bei ven Blüthen 

des Kirfchbaums oder Pflaumendbaums Neben dieſer Uebereinftimmung 

der genannten beiden Pflanzenfamilien ift e8 jehr leicht, abgefehen von 

anderen namentlich in der Frucht liegenden Unterſcheidungsmerkmalen 

viefelben von einander zu unterfcheiden, nämlich durch das Verhalten des 

Kelches nach dem Berblühen. Wir wiſſen daß die Hagebutte, befannt- 

lich die Frucht der wilden Roſe, an ihrem oberen Enve die fünf Zipfel 

des jtehenbleibenden Kelches trägt; ganz daffelbe ift es bei Birne und 

Apfel, wo man im gewöhnlichen Leben den jtehengebliebenen Kelch unrichtig 

die Blüthe zu nennen pflegt, da er doch vielmehr nur ein Theil derſelben 

ift. An jeder reifen Frucht einer Roſacee fehen wir alfo an der Spike 

mehr oder weniger deutlich ven ftehengebliebenen Kelch. Das ift bei ven 

Mandelgewächſen nicht der Fall. Wenn fich die junge Pflaume oder 

Kirſche zu entwideln beginnt, fo ftreift fie ven troden gewordenen Kelch 
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mit den aufjigenden Staubgefäßen ab, und wir fehen dann an ver reifen 

Srucht feinen jtehengebliebenen Ueberreſt ver Blüthe. 

Die Familie der Roſengewächſe zerfällt wiever in Unterfamilien — 

ähnlich wie e8 bei den Kägchenbäumen war — und in bie dritte berfelben 

die der Apfelfrüchtler, BPomaceen, gehören die fämmtlichen bier ein⸗ 

ſchlagenden Holzgewächſe. Die Blüthenbildung derſelben iſt ſehr überein— 

ſtimmend gebildet und wir ſchildern dieſelbe hier im Allgemeinen um uns 

ſpätere Wiederholungen zu erſparen, indem wir uns dabei an die allgemein 

bekannten Apfelblüthen erinnern. Der Blüthenſtiel erweitert ſich in den 

zuweilen kugeligen oder krugförmigen oben offenen Kelch, an welchem in— 

wendig die Stempel und auf deſſen oberem Saume die fünf Blumenblätter 

und die Staubgefäße eingefügt find. Die Zahl der Stempel beträgt nach 

den Gattungen 1—5. Die Blumenblätter find rund oder zungenförmig 

meift weiß bis rofenroth und find mit einem ganz furzen Nagel angebeftet. 

Wir werden fehen daß die Blüthen der Pomaceen entiveder einzeln oder zu 

verjchiedenartigen Blüthenftänden vereinigt ftehen. Sämmtliche Gattungen 

haben bleibende Nebenblättchen. Mit wenigen Ausnahmen verlangen die 

Apfelfrüchtler ein mildes Klima und einen nahrhaften Boden und viele 

von ihnen find, wie bereits angedeutet, die Stammformen, aus welchen 

unfere Gartenfunft die edelſten Objtforten gezogen bat. 

Wir haben zunächſt vier Arten der Gattung Sorbus fennen zu lernen, 

für welche ver deutſche Name Ebereſche nicht allgemeine Gültigkeit hat. 

Die Blüthen bilden eine reich oder armblüthige Traube over Trugdolde. 

Sie haben eine faftige und fleifchige Apfelfrucht, welche ein bis fünf 

fleine harte Samentörner enthält. Dabei ift zu bemerken, daß manche 

Arten bald zu dieſer bald zu ver Gattung Pyrus gejtellt werden, da 

zwifchen beiden eine große Achnlichkeit ftattfindet. Die Größe und Geftalt 

der Früchte und die Art des Blüthen- und Fruchtitandes muß faft alfein 

entſcheiden. Die Heinfrüchtigen Arten, deren einzelne Blüthen- und Frucht 

ftielchen kürzer find als die gemeinfamen Zweige des doldenartigen Blüthen- 

Standes rechnen wir mit Hartig zu Sorbus. 

32° 
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36. Die Ebereſche, Sorbus aucuparia L. 

Die Blüthen haben meift 3 Stempel und ftehen in einer reich 

‚blüthigen gewölbten Trugdolde und haben Kleine gelblich weiße Blumen: 

blätter. Die Früchte find erbjengroß Fugelfürmig und fcharlachroth, lange 

hängen bleibend. Die Blätter find unpaarig gefiedert, in der Jugend 

graufilzig, fpäter oben kahl. Der gemeinjame Blattjtiel ift oben durch 

zwei berablaufende Linien von Blattjubftanz vinnenartig. Die länglich- 

lanzettlihen 11—15 Fiedern fügezähnig. Die unregelmäßig geftalteten 

Knospen find filzig und ftehen über der glänzend fchwarzbraunen bleibenden 

Dlattftielbafis. Der Stamm ift meift regelmäßig walzig, bis zur Krone 

gerapfchaftig mit jülbergrauer ziemlich glatter Rinde, Zweige mit brauner 

Rinne. Die Krone wölbt fich frühzeitig ab, ift bald mehr bald weniger 

eirund oder mehr breit, immer etwas unterbrochen und ziemlich loder 

belaubt.. Wurzel tief einpringend mit weitausftreichenden Seitenwurzeln. 

Das Holz iſt ziemlich fein und zähe mit zahlreichen engen, gleihmäßig 

vertheilten Poren und feinen zahlreichen Martjtrahlen. Die Jahresringe 

find durch eine feine braune Yinie ſehr deutlich bezeichnet; Kernholz heil 

rothbraun, Splint düſter röthlich weiß. 

Der Standort der Eberefche ift vorzüglich in dem friſchen humus— 

‚ reichen zerklüfteten Felſenboden der Gebirgswaldungen, wo fie in allerlei 

Beſtandsarten ſich einmengt und in ganz Deutſchland und weiter nach 

Norden überall verbreitet und bei uns auf den für Walpfultur noch ge— 

eigneten höchjten Gebirgsebenen der aushaltenpfte Yaubholzbaum ift. 

Das Yeben dieſes fchönen allgemein befannten und beliebten Baumes 

ift ein vagabundirendes zu nennen, denn jein leicht aufgehenver Same 

wird durch die beerenfrejjenven Vögel weit verbreitet, fo daß wir jungen 

vom 2. oder 3. „Jahre einen freudigen Wuchs entwidelnven Eberefchen 

überall begegnen. Sie trägt ſchon frühzeitig, oft jhen vom 10. bis 12. 

Yebensjahre an umd dann fajt alle Jahre reichlich Blüthe und Frucht, und 
hat einen guten Stockausſchlag. An ihrem Stamme findet man am 
bäufigiten die S. 199. erwähnten Kugelſproſſe, welche, nachdem fie ab- 
geftogen find, eine vingförmige Narbe auf der Rinde binterlafien. An 
Stocklohden und felbft an Stammausfchlägen find wie gewöhnlich vie 
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Blätter mehr oder weniger verändert, am jenen viel größer und an dieſen 

namentlich die Fiederblättchen reicher, tiefer und jchärfer gezahnt. 

Die forftlihe Bedeutung und Behandlung befchränft fich auf 

die Benugung der fih von felbjt einfindenden Bäume, entweder ala 

Daum: oder ale Schlagholz. Zu ihrem Fünftlichen Anbau wird kaum 

etwas gethan, was auch kaum nöthig ift, es fei denn, um fie zur An 

pflanzung an Landſtraßen zu erziehen, wozu fie fich ganz befonvers empfiehlt, 

da fie bejchattet ohne doch das Abtrodnen der Wege zu fehr zu ver 

hindern. Unleugbar ift die Eberefche durch ihre namentlich im fonnigen 

Hochgebirge fich leuchtend ſcharlachroth färbenden Fruchtbüſchel der ſchönſte 

Waldſchmuck, der die büftern Ränder der Fichtenbeftände freundlich unter- 

bricht. Die ſelbſt nach einem tüchtigen Froft immer nur erſt herbe füh- 

jauer werbenden Früchte find zulegt das einzige Obſt des Obergebirges,. 

Das durch die braunen Yahreslinien einigermaßen dem Nadelholz 

ähnelnde Holz ver Eberefche ift zu allerlei Wagen- und Tiſchler- namentlich 

aber für Drechslerarbeiten jehr gejchägt, fo daß in manchen Gegenven des 

Gebirges der Förſter Noth hat, die Bäume vor ven ihren Holzbedarf nicht 

gern theuer kaufenden armen Drehern von Spielwaaren zu befchügen. 

Dem Jäger find die „Vogelbeeren“ die umentbehrliche Lockſpeiſe für 

jeine Dohnen. 

Bon ortsüblihen Namen find zu nennen: VBogelbeeren, Ebſche, Quit- 

ihern, Quidenbeere, Eberafche, Quiten, Vogeleſche, Eifchbeere, Erſchen— 

baum, Schneiſen-, Dohnen-, Zippen-, Droffel- oder Meifchbeere, 

Arefjel u. ſ. w. 

37. Die zahme Ebereſche, Sorbus domestica L. 

Bon den auch dieſem Baume zufommenven zahlreichen VBolfsbenennungen 

wähle ich den von den Forjtbotanifern am häufigften angewenveten, jo 

unnatürlich es erjcheint, auf eine Pflanze das Wort „zahm“ anzuwenden. 

Diefe Art ift ver vorigen in allen Stüden ſehr ähnlich, obgleich durch 

folgende Kennzeichen leicht zu unterjcheiven. 

Die Blüthenbüfchel find viel Heiner aber Blüthen und Früchte 

größer; die Blättchen find mehr abgeftumpft, jchärfer gezähnt, nicht fo 

flach ausgeebnet, fondern meist etwas aufwärts gewölbt und auf der Rück— 
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feite ftärfer behaart; der gemeinfame Blattjtiel fchlaffer, zottig behaart 

(bei voriger fahl), wodurch die auch viel geringere rinnenartige Linie auf 

der oberen Seite faft ganz verdedt wird. Knospen fahl und glänzend. — 

Im Uebrigen gleicht die zahme der gemeinen Eberefche, erreicht aber in 

ihrer eigentlichen Heimath eine viel beveutendere Größe als dieſe in 

der ihrigen. 

Dean unterfcheivet zwei Abarten, eine mit birnförmiger und eine 

mit apfelförmiger Frucht, von denen einige Unterfpielarten angegeben 

und in Frankreich erzogen werben. 

Auf ähnlihen Standorten wie vorige, namentlich in Gebirge: 

waldungen, ijt die zahme Eberefche in Mitteleuropa von Kärnthen und 

Krain an ziemlich verbreitet; bei uns fommt fie nur einzeln Fultivirt und 

verwildert vor, da ihr Vorkommen in Thüringen und am Harz wahr 

icheinlich auch nur auf Verwilderung beruht. 

Für die Forftwirtbichaft hat fie Diefelbe uns infofern wohl noch eine 

höhere Beveutung als die gemeine Eberefche, als ihr bräunliches Holz als 

bejonders dicht und fejt noch höher gejchägt ift. Die Früchte find nach— 

dem fie ein Froft getroffen hat eßbar und im Gefchmad den Mispeln 

ähnlich. 

Weitere Namen der zahmen Eberefche find: Speierling over 

Spierling, Sperberbaum, Matmafen, Ejcheichen, Ejcherrösle, Sperbel, 

Schmerbirm, Spierapfel, Sporapfel, Adeleſche, Afcheriten, Zarfen u. ſ. w. 

Als feltnerer deutſcher Baum foll hier die halbgefieverte Eber: 

efche, S. hybrida L., nur furz erwähnt werben, welche durch ihre Blatt: 

bildung gewifjermaßen einen Uebergang zu ver Mehlbirne, S. Aria, macht. 

Die Blätter find nämlich nur an der untern Hälfte gefievert und gehen 

nach oben durch unvollftändigere Ausbildung der Fiedern allmälig in die 

nur eingefchnittene und zuletzt ungetheilte Blattform über. Blüthen und 

Brüchte find denen der zahmen Eberejche ſehr ähnlich. 

38. Die Mehlbirne, Sorbus Aria Crantz. 

Blüthenſtand eine lodere flachäftige Dolventraube, Blumenblätter abs 

ftehend. Die Früchte, deren immer nur wenige in einem Blüthenſtande 

zur Entwidlung fommen, find bei der Reife im Oftober ſchönroth und 
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ihr Fleisch ift etwas mehlig, eßbar. Das fofort über die Art entſcheidende 

Kennzeichen liegt in den großen Blättern, welche ungetheilt, länglich 

"eirund, doppelt fägezähnig, oben glatt, glänzend und dunfelgrün, unten 

aber mit einem filbergrauen Filz bevedt find. Die Blätter haben zahl: 

reiche fajt ganz gerade Seitenrippen, etwa 10 — 12 auf jeder Seite. 

Auf dürrem felfigen Boden bleibt die Mehlbirne ein Strauch mit 

aufrechten ftraffen Aeſten; auf beſſerem Boden erwächſt fie jedoch zu einem 

bis 40 Fuß hoben Baume mit einer regelmäßigen fegelförmigen Krone. 

Rinde glatt, graubraun, weißgefledt. VBerbreitet ift fie im mittlen und 

jüdlihen Deutjchland namentlich in Gebirgswaldungen. 

Diefer ftattliche ‚durch feine immer pappelartig aufwärtsftrebenven 

Zweige ausgezeichnete Strauch oder Baum ift die Silberpappel unter ben 

Apfelfrüchtlern, obgleich der Filz der Blattrüdjeite doch niemals fo rein 

weiß wie bei biefer ift. 

Das Blatt ift bald vorwiegend breit eirund, jtumpfipitig (mit nur 

6—8 Seitenrippen jeverfeits), bald mehr Länglich elliptifch, zugefpigt, und 

am Rande aufer der doppelten Zähnelung namentlich an der oberen 

Hälfte auch noch tiefer eingejchnitten. 

Die forftliche Bedeutung ift geringer als bei ver gemeinen Eber- 

ejche, obgleich das röthlichweiße, fehr harte und dauerhafte Holz der Mehl 

beere fehr geichägt ift Deſto mehr Beachtung findet fie aus gleichem 

Grunde wie die Silberpappel für Parkanlagen und Luſtgehölze. 

Boltsbenennungen find: Mehlbeere, Adlersbeere, Arbutenbeere, Spiere 

ling, Mehlboom, Silberlaub, Silberbaum, Elzbeere, Adelsbeere, Oral- 

baum, Arolsbeere, Frauenbirnle, Fliederbaum. 

Als nahe verwandte Art unterjcheivet man von der Mehlbeere noch 

S. latifolia Ehrh., welche tiefer und regelmäßiger eingefchnittene Blätter 

hat, die auf der Unterjeite mehr wollig filzig, bei jener mehr glatt an- 

liegend filzig find. Diefer vielleicht nur al8 Abart von 8. Aria anzu— 

fehente Baum kommt in Deutfchland nur jehr jelten vor. Er vermittelt 

vollends ven Webergang zu 8. hybrida. 
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39. Die Elöbeere, Sorbus torminalis Crantz. 

Der tranbige Blüthenftand wenigblüthig, Früchte bei ver Reife 

im Oktober länglichrund, etwa hafelnußgroß, feit, braungelb, weiß punftirt, 

herbe, vom Froſt getroffen aber teigig und wohljchmedend füuerlich ſüß. 

Blatt groß, langitielig, unterfeits loder weichhaarig, tief eingefchnitten 

gelappt, Yappen unregelmäßig boppeltfägezähnig, die beiden unterften weit 

abftehend, die oberen bis zur Spige allmälig Eleiner werdend. Der 

Stamm von unvegelmäßigem Umfang, meijt bis 15 — 20 Fuß ajtrein, 

dann fich in wenige ftarfe auseinanderftehende Aeſte theilend, welche eine 

(odere, wenig jchattige Krone tragen. Das Holz iſt im anatomijchen 

Gefüge dem ver vorhergehenden Gattungsverwandten jehr ähnlich, doch 

meift ohne deutlichen Unterjchied von Kern und Splint, gelbweiß und nad) 

innen zu mit häufigen Martfledchen. 

Die Elsbeere verlangt einen ziemlich nahrhaften Boden, erwächit 

aber in einem folhen wenn auch jehr langfam zu einem 50 —60 Fuß 

hoben ſtattlichen Baume. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich von Mittel— 

deutſchland an ſüdöſtlich bis in den Kaukaſus. Auch ſie iſt in Deutſch— 

land ein Gebirgsbaum und miſcht ſich einzeln in andere Beſtände. Das 

Holz der bis an 2 Fuß ſtark werdenden Stämme iſt zu allen Gegen— 

ſtänden, welche dichtes, zähes Holz erfordern und ſelbſt zu Möbeln ſehr 

geſucht, da es von alten Stämmen ſchön geflammt iſt. 

Die Elsbeere heißt noch Elrize, Zürbelbaum, Eiſen- oder Arlsbeere, 

Adelskirſche, Hüttelbeer- oder Erlivlenbeerboom, Alzbeer, Arlebaum, Elge, 

Elſchbirle, Arlsbaum, Serſch, Darmbeere. 

40. Der Weißdorn, Crataegus oxyacantha L. 

Die anfehnlichen langgeftielten Blüthen mit fchneeweißen mujfchel: 

förmigen Blumenblättern, violetten Staubbeuteln und zwei Stempeln ftehen 

in Kleinen Dolvenbüfcheln und ericheinen im Mai nach den Blättern an 

der Spike von Nurztrieben; die Frucht ift ein etwas über erbfengroßes 

Iharlachrothes jaftlofes mehliges Acpfelhen. Blatt im allgemeinen von 

verkehrt breit eiförmigem Umriffe, unten in ven Blattſtiel werfchmälert 

(LXXVI. 1.) nach oben bin mehr over weniger tief in 3, 5 oder ſelbſt 
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undeutlih in 7 Lappen eingefchnitten, welche unregelmäßig doppeltſäge— 

zähnig find. Neben vem Blattftiel ftehen zwei Heine gebogene lanzettliche 

Ipiggezähnte Nebenblätthen. Außerdem fteht im der Achjel vieler 

Dlätter noch ein faft rechtwinklig abftehenver, fteifer, ſehr feſter Dorn, 

LXXVII. 

1. 2. Blätter des Weißdorns, Crataegus oxyacantha L.; — 3. Blatt von einer Dorn— 

bee; — 4. Blatt des Schwarzdorns, Prunus spinosa L. 
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den wir nicht für gleichbedeutend mit den Stacheln*) einer Roſe zu 

halten haben, welche blos Dberhautgebilde und vaher ſowohl leicht abzu- 

ſtoßen find als auch in furzer Zeit meift von jelbjt abfallen, während ein 

Dorn ein bleibendes Arengebilve find. Phyſiologiſch genommen ift ein 

Dorn ein vollkommner Kurztrieb, der anftatt wie es diefen fonft eigen ift, 

an feiner Spige eine fehr entwiclungsfühige Knospe zu haben, eben fich 

in eine jeder weiteren Yängenentwidlung unfähige Spite abſchließt. Dazu 

ift diefer zum Dorn gewordene Kurztrieb auch ein Borgriff, eine Pro- 

lepfis (S. 81.), denn er tritt ſtets aus der Achjel des noch ftehenden 

Dlattes und mit dieſem gleichzeitig hervor. An einem foldhen Dorn finden 

wir deutlich unterfchieden Mark, Hol und Ninve. 

Die Dornen finden fih in der Regel nur an ven fräftigen Yang: 

trieben und zwar meijt in dem mittleren Theile verfelben und auch an 

diefem nicht in jeder Blattachfel. Es kann uns auch nicht wundern, in 

dem Auftreten diefer Dorhen feine fejte Regel zu finden, da dies ja bei 

den übrigen Kurztrieben auch nicht ver Fall ift. 

Die Knospe des Weißdorns ift ſehr Hein, kugelig, meift braum- 

roth gefärbt. 

Wild erwächit ver Weißdorn zu einem knickigen weitfchweifigen Bufche 

mit böchftens einige Zoll ftarfen braungrau berindeten Stämmchen; vie 

Schwächeren Zweige haben eine afchgraue Rinde. Gut gewachjene ajtreiche 

Büſche haben eine ſchöne tief hevabreichende glänzend grün befaubte 

Krone, welcher zur Blüthenzeit die an bogenförmig ſich herausbiegenven 

Zweigen oft zu 6-— 8 nebeneinanverftehenden blühenden Kurztriebe einen 

großen Schmud verleihen. 

Wenn man die folgende Art als eine wirklich zu unterfcheidende Art 

gelten läßt, jo giebt e8 vom gemeinen Weißdorn Feine eigentlichen Ab- 

arten, wohl aber unzählige Wanvelformen ver Blätter und Nebenblättchen, 

die fich aber oft an einem und demjelben ruhig erwachfenen Bujche, noch 

vielmehr aber an den in der Hede oft bejchnittenen finden. Fig. LXXVII. 

1. und 2. geben die normale Blattform des frei erwachjenen Bufches, 

*) Die Vollsſprache verftößt gegen die wilfenichaftlihe Auffaffung, wenn fie den 

Roien Dornen zufchreibt. 
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1. von einem Kurztriebe, 2. von einem üppigen Langtriebe. Fig. 3. ift 

von einer befchnittenen Hede, welche blos aus diefer Art zu beftehen 

fchien, obgleich das tief bis auf die Mittelrippe eingefchnittene Blatt mehr 

auf die folgende Art deutet. Um Johannis, wo die Weißpornheden be- 

ſchnitten werten bat man die befte Gelegenheit fi) von ver großen 

Wanvelbarkeit ver Blatt und Nebenblattgeftalt zu überzeugen. Ueppige 

Yangtriebe, welche nicht jelten 30— 40 Blätter zählen, werden von den 

riefig entwicelten Nebenblättchen wie von Manjchetten umfaßt. 

Der angemefjenjte Standort fin den Weißdorn ift eigentlich ein 

ichwerer Lehmboden, er gedeiht aber auch in anderen jedoch am wenigften 

wie es fcheint im Auenboven des Ueberſchwemmungsbereichs der Flüffe. 

Seine Berbreitung ift eine jehr ausgedehnte, namentlih an Bergab- 

hängen, an Wegen und in Vorhöfzern. 

Der Weißdorn wächſt außerordentlich langfanı und hat ein großes 

Ausschlagsvermögen, indem auch an der Bafis der Dornen die faft immer 

daran veutlich vorgebilveten 1 bis 2 Kleinen Knospen zur Entwicklung 

fommen, und zwar an bejchnittenen Heden ſelbſt im Vorgriff. Obgleich 

das Holz ‚durch feine große Feſtigkeit und Zähigkeit zu Kleinen Gegen— 

jtänden ſehr gefchäßt ift, jo liegt doch der Hauptwerth des Bufches in 

feiner Eigenjchaft als befte deutſche Hedenpflanze. 

Sehr nahe mit diefer Art verwandt und von Manchen nur für eine 

Abart davon gehalten ift ver einjamige Weißdorn, Cr. monogyna L., 

aber durch die rofenröthlihen, nur 1 Stempel enthaltenden Blüthen und 

die ſchmal und tief gejchligten, nur an der Spige der Zipfel gezähnten 

tiefpuntelgrünen und kleineren Blätter gut unterfchieven. Er wird nament- 

(ih in Süddeutſchland viel größer und nicht jelten ein 30 Fuß hoher und 

1 Fuß ftarker Baum. Bon diefer Art kommen mehrere Gartenfpielarten 

mit fchönrothen Blüthen vor. 

41. Die gemeine. Mispel, Mespilus germanica L. 

Diefer allgemein befannte bis 15 Fuß hoch werdende Strauch kommt 

in ber wilden Stammform nur in den Wäldern des ſüdlichſten Deutfch 

land als ursprünglich heimifch vor. Von da hat er fich, durch die Garten- 

funft in feiner Frucht jehr veredelt, über ganz Deutjchland und weiter 
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verbreitet und ift, die Gärten verlaffend, in der ganzen Süphälfte Deufch- 

lands verwildert und jegt dafelbjt in den Wäldern und Gebüfchen heimifch 

geworden. 

Die Blüthe der Mispel hat große fehneeweiße Blumenblätter und 

ift einer Apfelbtüthe fehr ähnlich. Die bei der Reife immer noch fehr 
harte und ungenießbar herbe Frucht wird befanntlich erſt durch längeres 

Liegen, wobei fie in Gährung übergeht, genießbar. Die auferorventlich 

harten Steinfamen liegen bi8 zum Keimen 2 Jahr im Boven. Die 

Blätter gleichen einigermaßen recht großen Blättern der Sahlweide und 

find unten ſchwach behaart. 

Wo die Mispel wild wächſt findet fie fich in fchattiger Sage auf 

einem frifchen nahrhaften Boden und theilt im Holze ihrer ſchwachen 

Stämmchen die wefentlihen Eigenjchaften und Vorzüge mit den meijten 

ihrer Familienverwandten. 

Das kleine höchftens 4L—5 Fuf Soße Büſchchen ver Zwergmispel, 

Cotoneaster vulgaris Lindlay, (Mesp. Cotoneaster L.) ſei bier nur 

fur; erwähnt. Es hat Kleine polygamifche Blüthen, erbfengroße leuchtend 

purpurrothe Früchte und eirunde von einer Heinen Spige gekrönte obeu 

fattgrüne unten graufißzige Blätter. Die Zwergmispel gehört eigentlich 

nicht hierher, da fie im Waldgebirge ſich am liebften auf ven vürren von 

Wald entblöften Klippen anfievelt. 

42, Der wilde Apfelbaum, Pyrus Malus L. 
und 

43. Der wilde Birnbaum, P. communis L. 

Diefe beiden Stammpäter unferer zahllofen Acpfel- und Birnen 

Sorten betrachten wir vergleichend neben einander, wie fie fowohl im 

Garten als draußen in den Waldungen fich zu einander gejellen. Neben 

den fchon früher angegebenen von ven Blüthenftielen hergeleiteten Unter- 

Iheidungstennzeichen der Pyrus-Arten ift bier befonders noch das Binzu- 

zufügen, daß das meiſt fünffächerige Kernhaus in jedem Sache nicht mit 

einer harten holzigen, jondern mit ver befannten pergamentartigen Wand 

ausgekleidet und daR jedes Fach zweifamig ift. 
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Die Blüthen des Apfelbaums jtehen auf kurzen Stielen in arm— 

blüthigen Sträußen oder felbjt einzeln, find größer, die Blumenblätter 

faft freisrund, mehr hohl mufchelförmig und äußerlich meift rofenroth 

überlaufen, während die des Birnbaumes auf langen Stielen in mehr- 

blüthigen Sträußen zufammenftehen und jchneeweiße, flachere, mehr läng— 

lihe Blumenblätter haben. Das Blatt ijt bei dem Apfelbaum 

eiförmig, am Rande ziemlich grobjägezähnig, unten eben jo wie die jungen 

Zriebe und die abgejtumpften rundlichen Knospen graufilzig; Blattjtiele 

bald jo lang als das Blatt. Bei der Birne ift e8 mehr gerundet, 

beiverjeits eben jo wie die jungen Triebe und die ſpitz fegelförmigen 

dunfelbraunen Knospen fahl, am Rande jehr fein fügezähnig; Blattſtiel 

von Yänge des Blattes, 

Der Unterfchied in der Fruchtform ift allgemein befannt, namentlich 

halten vie beiden wilden Arten die Birn- und Apfelgejtalt ſtreng feſt, nur 

daß bei ihnen der Unterjchied in der Yänge des Frucht» (und Blüthen-) 

Stiels weniger groß ift, als bei den meijten Rulturvarietäten, unter denen 

es jedoch befanntlich auch ganz furzitielige Birnenjorten giebt. 

Wie die verevelten Birnbäume höher uud jtärfer werden als bie 

Apfelbäume, fo ift es auch mit den wilden Stammformen des Waldes 

und es ijt ein alter bundertjähriger wilder Birnbaum fajt ein Baum 

erjter Größe mit hochgewölbter Krone, während ein wilder Apfelbaum 

niedriger bleibt und eine mehr jchirmförmige breite Krone zeigt. Beide 

haben an den Trieben neben den Blättern fteife abjtehenne Dornen, die 

jih an alten Bäumen eben jo wie an jümmtlichen verevelten Spielarten 

verlieren. Die Ajtführung ift bei dem wilden Afpelbaum fnidiger und 

jperriger als bei dem Birnbaum, deſſen Aefte etwas mehr aufwärts jtreben. 

Die Stämme beider find mit einer rauhen in Borkentafeln aufs 

jpringenden Rinde bekleidet, meiſt nicht hochichaftig, und oft ſehr fpann- 

rüdig. Auch in der Wurzelbildung find fie einander fehr ähnlich, fie 

ift reichverzweigt und zeigt eine tiefgehende Pfahlwurzel. Das Holz beiver 

ift im Kern düſter voth> oder leberbraun mit braungelblihem Splint. Es 

ijt jehr fein und dicht mit zahlreichen aber feinen Poren und dichtjtchenven 

jehr feinen Markſtrahlen; jedoch find im Birnenholz die Poren etwas 

feiner und weniger zahlreich, daher es dem Apfelholz vorgezogen wird, 

welches meift auch etwas dunkler und viel weniger dauerhaft ift. Jahres— 
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ringe nicht ſehr ſtark bezeichnet. Beide Holzarten ſind ſchwerſpaltig und 

ſpalten oder zerſpringen vielmehr meiſt ſplittrig-muſchlig ohne dem Ver— 

laufe der Holzzellen zu folgen. 

Vom wilden Apfelbaum unterſcheidet man als Art, Andere nur als 

Abart Pyrus acerba, mit ſchmäleren zugeſpitzten Blättern und kahlen 

Kelchen. 

Der Standort des wilden Apfel- und Birnbaums ift ein tief— 

gründiger aber nicht nothwendig jehr nahrungsreicher Boden, mehr in 

Laub- oder gemijchten als in Navelwaldungen ver Vorberge, wo fie durch 

ganz Deutjchland verbreitet find, aber immer mehr einzeln eingefprengt 

als horjtweife vorfommen. 

Langſamer Wuchs und guter Wurzelausichlag charafterifiren das 

Leben beider, das legtere mehr den Birnbaum, während dieſer einen 

etwas jchnelleren Wuchs hat. Schon im Walde leiden fie — was dann 

allerdings für unfer Imtereffe gleichgültiger ift — von verfciedenen 

Inſekten wie in unferen Objtgärten. 

Da das Birn- und Apfelbaumbolz ſehr geſchätzt ift, jo können beive 

Bäume, wo fie fih im Walde häufig finden, forſtliche Bedeutung 

haben, namentlich im Mittelwalve, und vie wüchſigen Stämme als Ober- 

bäume zu Nutzholz ausgehalten werben. 

Das Holz beider, namentlich das Birnbaumholz wird zu vielerlei 

Dingen, welche vichtes feftes und zähes Holz erfordern, verwendet, 

namentlich zu Radkämmen und anderen Mafchinentheilen, als Geſchirrholz 

und namentlich zu Drudformen für die Zeugdrudereien, früher jelbft zum 

Holzichnitt, der jeßt nur zu gröberen Arbeiten Birnbaumbolz, übrigens 

aber allgemein das Buchsbaumbolz verwendet und zwar ſtets auf der 

Hirnfläche (auf dem Querfchnitt, ©. 88. 5. IX. Q.). Yunge aus Samen 

erzogene Stämmchen von beiden find als Wilplinge zur Veredlung den 

aus dem Samen epler Sorten erzogenen vorzuziehen, weil fie einen dauer— 

hafteren Stamm liefern. 
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44. Die gemeine Quitte, Cydonia vulgaris Persoon. (Pyrus 

Cydonia L.) 

Die Quitte ift durch den eben zulegt von dem wilden Birn- und 

Apfelbaum gerühmten Nuten befonders wichtig, indem zahlloje Stämmchen 

davon aus Samen oder aus Stedlingen und Wurzelſchößlingen erzogen 

werden, um darauf edle Birnenjorten zu Zwergbäumen zu veredeli. 

Blüthe und Frucht find faft ganz die des Apfels, fie ftehen einzeln 

und an der Blüthe iſt es namentlich ver in 5 große blattartige Zipfel 

getheilte Selchfaum, welcher nachher die Frucht bleibend Frönt, und vie 

vielfamigen Kernhausfächer der äußerlich filzigen Früchte, was die Quitte 

als Gattung von den Aepfeln ſcheidet. Die Blätter find fpig eirund 

mit gerundeter, nicht herzförmiger, Bajis, ungezähnten Rande und weich- 

filziger Unterfeite. Sie ftehen wie bei den Rüſtern an ven Trieben 

deutlich zweifeitig gerichtet. Man unterfcheivet nach der Fruchtform zwei 

Spielarten: die Birnquitte und die Apfelquitte. 

Die Quitte bildet einen nicht leicht über 12 F. hohen Strauch mit 

Ihwarzbrauner warziger Rinde und jehr feftem Holze. Ihre Heimath 

jind die Wälder des fünlichjten Deutjchland, von wo fie ſich nördlich als 

Kulturpflanze weit verbreitet hat und nun an vielen Orten mit geeig- 

neten Standortöverhältnijjen verwildert iſt. Diefe bedingen einen tief 

gründigen fruchtbaren Boden. 

Sie kommt beinahe in ganz Deutjchland überall zu felten vor, als 

daß fie eine forftliche Bedeutung haben fünnte. 

Nachdem wir ſchon vorhin (S. 498) die unterjcheidenden Kennzeichen 

ver Familie der Mandelgewächſe, ven Roſengewächſen und insbejonvere 

ven Pomaceen gegenüber kennen gelernt haben, können wir und nun bei 

der Artunterfcheidung der dem deutſchen Walde angehörigen Mandelge— 

wächje auf wenige am meiften in die Augen fallende Kennzeichen be- 

ſchränken. Diefe gehören alle der einen Gattung Prunus an, für welche 

wir faum einen Mißverſtändniß ausfchließenden deutſchen Gattungsnamen 

angeben können, da diefer entweder Kirfche over Pflaume lauten müßte, 

womit doch das Leben fehr verfchiedene Artbegriffe verbindet. Der 
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Charakter dieſer Gattung liegt in ver jaftigen nicht aufjpringenden Stein- 

frucht, welche bald eine glatte, bald eine wellig gefurchte, holzige ſehr harte 

. Schale hat. 

45. Die Bogelliride, Prunus avium L. 

Die Blüthen erjcheinen im Mai mit dem Ausbruch des Yaubes, 

jie jtehen zu 2—5 in ungeftielten Dolden auf ſehr langen Blüthentielen. 

Die Früchte find Hein, fajt Fugelrund und entweder roth oder „ſchwarz“ 

(was befanntlich nicht buchftäblih zu nehmen ift). Die elliptifchen zu— 

gejpigten Blätter find jügezähnig und haben an ven dem mäßig langen 

DBlattjtiele nächjten Zähnen Drüfen, und namentlih deren 2 am Eintritt 

des Dlattjtiels in das Blatt. Neben dem Blattjtiele ſtehen ‚2 lanzettliche 

prüfiggezahnte Nebenhlätthen. Die Knospen find eirund, ftumpfipigig 

und jtehen namentlih an den Spiten der Triebe dichter zufammengedrängt. 

Zragfnospen und Yaubfnospen kaum verjchieven. 

Der Stamm walzenrund, fehr geradichaftig mit einer anfangs 

glänzenden afchgrauröthlichen glatten, an alten Stämmen aufjpringenven 

und freisförmig in ſich zurüdrollende Periderma-Lappen abjchälenvden 

Rinde, welche viel Gummi (nicht Harz!) enthält. Aeſte ziemlich geſtreckt 

in etwa "a rechten Winfel aufwärts ftrebend; die Zweigjtellung daran 

ift unregelmäßig aber doch auffallen quiriförmig, weil gewöhnlich nur an 

den Spiten der Triebe Laubknospen ſtehen und nur aus diefen ſich 

weitere Triebe entwideln. Der Stamm löſt ſich in ver Krone gewöhnlich 

nicht völlig in Aeſte auf, ſondern wird bis in ein ziemlich hohes Alter in 

der Are der Krone fortgeführt, daher dieſe lange Zeit faft regelmäßig 

- eisfegelförmig ift und erjt an jehr alten Bäumen unregelmäßig weitäftig 

und breit werdend jich abwölbt. Der Wurzeljtod hat eine jtarfe tief- 

gehende Herzwurzel und weitjtreichende Seitemwurzeln. - 

Das Holz zeichnet ſich vor allen durch fein verfchievenartiges Anſehen 

aus, indem die Jahresringe partienweije bald heller bald vuntler, bald 

reiner, bald mit einem grünlichen Ton braungelb find, was dem Bret ein 

buntjtreifiges Anfehen giebt, Holzzellen ziemlich dickwandig, Gefäße eng, 

ziemlich gleihmäßig und zwar meift in längliche den zahlreichen ziemlich 

diden Markſtrahlen folgende Partien geordnet; jedoch beginnt jeder 
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Jahresring mit einer deutlich fich auszeichnenvden Schicht, welche faft 

lediglich aus Gefäßen, nicht größer als die übrigen, befteht. Jahresringe 

jehr breit; an wüchjigen Bäumen nicht felten "/ Zoll breit. Das Holz 

ift in feinem Gefüge feinfaferig, zähe, leichtipaltig, hart. 

Die VBogelkirfche unjerer Waldungen ift die durch Verwilderung wieder 

erjchienene Stammform unferer zahlreichen fügen Kirfchenforten, veren Ein- 

führung befanntlich dem römiſchen Feloheren Yufullus aus dem König— 

veih Pontus am fchwarzen Meer um 680 nach Roms Erbauung zu- 

gefchrieben wird, wie Plinius berichtet. Schon nach 120 Jahren kam vie 

Kirſche durch die Römer nad) England und von da nah Deutjchland 

und Frankreich. 

Neben den aus ihr entjtandenen Gartenſpielarten (Mai-, Herz-, 

Glas-, Knorpel: und anderen Kirſchen) unterjcheidet man nach den Früchten 

jelbft mehrere wilde oder richtiger wieder verwilverte Spielarten: die 

rothe und die Schwarze Waldfirfche, mit kleiner und wenig Fleiſch 

habender Frucht und eine dritte mit größerer fleijchigerer Frucht. 

Der wilde Kirſchbaum hat fich allmälig über ganz Deutjchland und 

über andere angrenzende Theile Europa’s verbreitet und jich daſelbſt 

in den Wäldern und Gehölzen einheimifch gemacht. Er fteigt dabei bie 

auf ziemlich bedeutende Höhen, in ven deutſchen Gebirgen (Rieſengebirge, 

Thüringerwald, Erzgebirge, Harz u. ſ. w.) bis in die obere Fichtenrtgion, 

während er in ver Schweiz bier und da, 3. B. in Grindelwald, noch ober- 

halb des Gletſcherfußes gut gedeiht und feine Früchte reift. Er. bedarf 

für feine tiefgehende Wurzel einen tiefgründigen Boden, dem es an Friſche 

nicht fehlen darf. 

Obgleich der Forſtmann in feinen Mittelwaldbeſtänden ven Vogel— 

firjchbaum feines fchönen fehr gefuchten Holzes wegen gern fieht, jo ge: 

jchieht doch wenig mehr als nichts für feine Vermehrung, da fish ver 

Baum fehr Leicht jelbjt anfüet, wozu die Bögel vieles beitragen. Letzterer 

Umftand macht, daß wir faft überall und in allen Beſtandsarten einzelnen 

Kirſchbäumen begegnen. 

Das Yeben ver Bogelfirfche zeichnet fich durch einen fürderfamen 

Wuchs und eine unverfennbare Kräftigfeit ihres ganzen Wefens aus, ob- 

gleich befamntlich Spätfröfte ihre Blüthe, oder ftreng genommen nur den 

Stempel darin tödten. Bon ihrer nahen Gattungsverwandtin, der Sauer: 
Roßmaßler, der Maid, 33 
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tirſche, Prunus Cerasus L., unterſcheidet fie ſich durch den Mangel des 

diefer fehr eigenthümlichen Wurzelausichlage. Bor dem Laubfall färben 

fich die Blätter dunkel purpurrotb. Bon Krankheiten ver wilden wie 

der zahmen Kirfche ift namentlih der Brand des Stammes und der um- 

richtig jo genannte Harzfluß zu nennen. Um legteren nicht hervorzurufen 

pürfen die Kirfchbäume auch nur ſehr wenig und ſehr vorfichtig ausgeäftet 

und befehnitten werden. 

Die vielfahe Verwendung des Kirfchbaumbolzes ift befannt und 

ebenfo daß deſſen aus Samen erzogene Stämmchen zur Veredelung dienen. 

Um kräftige Wilolinge fiher zu erziehen muß man die VBogelfirfchen un- 

mittelbar nachdem fie vollfommen reif find mit dem Fleifche ſäen und nur 

jehr wenig beveden. Das berühmte fchweizer und ſchwarzwälder Kirſch— 

waſſer („Kirſchengeiſt“) wird nur aus den Heinen Vogellirſchen, und zwar 

auf vem Schwarzwalde nur aus der rothfrüchtigen Spiefart, bereitet. 

46. Die Zeljentirfde, Prunus Mahaleb I. 

Die fleinen angenehm duftenden weißen Blüthen ftehen in loderen 

eirunden Dolvdenfträußen zufammen an ven Seiten der Yangtriebe; die 

Anfang Auguft reifenden, faum erbjengroßen, eirunden, blaufchwarzen 

Früchte haben einen länglichen Stein und nur wenig Fleifch von bitter: 

füßem Geſchmack, welcher gewifjermaßen die concentrirte Wirkung des 

Geruches ift, welchen das Gewächs in allen Theilen, namentlih in ber 

Rinde verbreitet; denn nach dem Genuß behält man lange Zeit ven dieſem 

Geruch gleichfommenvden Hauchgeſchmack — wie man wohl ganz richtig 

fagen darf — im Munde. Diefer Geruch ift der befannte Geruch der 

noch immer beliebten „Weichſelrohre“ welche von ver Felſenkirſche fommen. 

Die Blätter, viel Heiner als die Kirſchblätter, eirund, Furzzugefpigt, am 

Rande fein und ftumpffägezähnig, mit 2 Drüfen am Blattſtiele. 

Die Felfenkirfche bleibt ein mehrftämmiger Bufch, der allerdings eine 

Höhe von 20 —30 Fuß erreihen kann und einen gejpreizten fperrigen 

Wuchs mit loderer durchfichtiger Krone und langen fehr feinen und daher 

meift etwas niederhängenden Trieben hat. Die Rinde ver ziemlich ftarf 

werdenden Stämmchen ift meift von häutigen Peridermfeßen rauh, die der 

Zweige gelbbraun mit afchgrauem Schimmer, quergeftreift und mit zahlreichen 



— — 

quergeſtellten länglichen Rindenhöckerchen. Das Holz iſt feinporig, dicht 

und feſt, mit braunem Kern und hellem Splint, wohlriechend, ſehr ſchwer—⸗ 

ſpaltig. 
Der Standort der Mahalebkirſche iſt auf zerklüfteten trockenen 

Felſenklippen und alſo nicht eigentlich unmittelbar im Walde ſelbſt; ſie 

findet ihre Berbreitung vorzüglich im Süden Deutſchlands, in Ungarn 

und noch weiter ſüdöſtlich, kommt jedoch an geeigneten nicht zu vauben 

Yagen auch in Mittelveutfchland vor. 

Die Felſenkirſche hat ein großes Ausfchlagsvermögen, befonders am 

Stode und liefert in ihren Stodlohden die Schon genannten Weichfelrohre 

zu den Tabakpfeifen, welche ihren bekannten angenehmen Geruch ſehr lange 

behalten. Diefer Geruch beruht auf dem Cumarin (Tonfa-Campber), 

einer in ven verfchiedenften Pflanzen vorfommenden organifchen Verbindung. 

Außer den Tonkabohnen (dem Samen von Dipterix odorata Willd., einem 

guyanifchen Baum mit Schmetterlingsblüthen) findet fih das Cumarin 

noh im Walpmeijter (Asperula odorata), in vielen Steinfleearten, im 

Nuchgrafe (Anthoxanthum odoratum) und andern Gräfern — baber 

der ganz dem Weichjelgeruch ähnliche Heugeruh. Das Cumarin giebt 

dem beliebten Maiwein den würzigen Geſchmack und dieſer kann daher 

nicht blos mit dem dadurch berühmten Walpmeifter allein bereitet werben. 

Eine große Bedeutung hat die Felſenkirſche dadurch, daß man von ihr 

in großer Menge Wildlinge zu VBeredlung der Süß- und Sauerfirfchen 

erzieht. 

Die Felfen- oder Mahalebkirfche heißt auch noch Steinkirfche, Stein- 

weichjel, wohlriechende Kirche, Ahlkirfche, türkifche over ungarifche Weichfel, 

Mahaleb- oder Parfümerielirjche. 

47. Die Traubenfiride, Prunus Padus L. 

Die den Kirfchblüthen ähnlichen doch Heineren und fchmalbättrigen 

Blüthen bilden eine bis 4 Zoll lange hängende, Anfang Mai zugleich 

mit den Blättern fich entfaltende, traubenförmige vielblumige Achre, welche 

bald unbeblättert, bald an ihrem Grunde mit einigen Blättern verjehen ift. 

Die Früchte, deren meift nur wenige zur Ausbildung kommen, find 

33° 
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erbſengroß und bei der Ende Juli erfolgenden Reife ſchwarz, wenig fleiſchig 

und von widerlich bitterlichem Geſchmack. Blätter elliptiſch, dem Kirſchblatt 

ſehr ähnlich, aber ſehr fein und zwar undeutlich doppelt ſägezähnig, kahl; 

am Blattſtiele mit 2 Drüſen. Die Knospe iſt ſehr anſehnlich, kegel— 

förmig zugeſpitzt, düſter rauchbraun mit ſilbergrauen Schuppenrändern. 

Der Stamm der Traubenkirſche iſt mit einer graubraunen wenig 

aufgeriſſenen aber warzig rauhen Rinde bekleidet und ſendet, bis hochhinauf 

ſich fortſetzend, eine große Menge ſchwache etwas hängende Aeſte aus und 

bildet ſo eine tief am Stamme herabgehende gewölbte Krone, die im freien 

Stande, wo der Stamm oft weitausgreifende Aeſte bildet, zuweilen ein 

breites Schirmdach bildet. Die Wurzel hat eine große Verbreitung und 

tiefgehende Aeſte. Das Holz bat zahlreiche in unvegelmäßige Gruppen 

georonete Kleine Poren, gerade verlaufende zahlreiche mittle Markftrahlen. 

Die Jahrringe find durch einen einfachen Kreis nicht größerer Poren be: 

zeichnet. Kernholz braungelb, ver breite Splint gelblich weiß. Cs wird 

feiner Dichtigkeit und Feinheit wegen zu allerlei Drechsler- und ZTifchler- 

arbeiten gefchäßt, behält aber lange Zeit feinen, befonvders frifch fehr auf: 

fallenden, widerlich bitteren Geruch. 

In den Gärten fommen 4 Spielarten vor: mit weißen und mit 

rothen Beeren, eine mit jehr kleinen Blüthen und eine vierte mit fehr 

langen Dedblättchen neben den einzelnen Blüthenftielen. 

Die Traubentirfche liebt einen frifchen Boden und fommt daher auch 

an Bachufern jehr gut fort, zu deren Befeftigung fie dient, nimmt jedoch 

angepflanzt auch mit mageren Standorten fürlieb. Ihre Verbreitung 

in Deutjchland und in den angrenzenden Yändern ift ſehr groß, doch gebt 

fie nicht in das Gebirge hinauf, fondern ift eine Ebenenpflanze. 

Das Yeben der Traubenkirfche zeigt fich im jeder Hinficht befonders 

energiich, denn fie befigt nicht nur ein großes Ausfchlagsvermögen, und 

ein Fräftiges Wachsthum, fondern fie entfaltet auch unter allen größeren 

Baumpflanzen — fie kann zu einem bis 50 Fuß hohen Baum erwachfen — 

am früheften ihre Blätter mit den großen weißlichen jedoch bald abfallenden 

Afterblättchen. Der reiche Stockausſchlag treibt in fruchtbaren Yagen riefige 

bis 12 Zoll lange Blätter, neben denen die Afterblättchen zuweilen fich 

zu großen bleibenden Blättern umbilden. Die mit dem Fleisch im Herbjte 

gefücten Kerne feimen wie die Kirfchen im müchften Frühjahr fehr leicht 
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und geben kräftig und ſchnell fich entwickelnde Pflanzen; viefe erzicht man 

jedoch auch durch Ableger und felbjt durch Wurzelbrut. 

Forſtliche Bedeutung bat die Traubentirfche ihres jtarfen Stod- 

ausichlags wegen nur für den Nieverwald ver Ebenen, wo fie fich oft von 

felbft einfindet. Wichtiger ift fie als Zierbaum für Parkanlagen, denen 

der reichblühende Baum oder Strauch ſchon zeitig im Frühjahr einen 

großen Schmucd verleiht. Dafelbft findet man auch die mehr ftrauchartig 

bleibende ihr fehr ähnliche virginiſche Traubenkirſche, Pr. virginiana 

Duroi, welche ſich durch weniger runzelige nur einfachgefägte, faft lever- 

artige Blätter und ftraffere Blüthenähren unterfcheivet. 

Metzger nennt als Provinzialnamen: Ahllirſche, Elzbeer, Stinkweide, 

Stintbom, Faulbaum, Ahle, Vogeltraubentirfche, Alps, Traubel-, Büfchels, 

Elſter- und Ollkirſche, Hühneraugen-, Dirlein- Mais und Dracdenbaum, 

Aeler-, Elp-, Eſten-, Elzen-, Kreudelweide, Herenholz, Druthenblüthe und 

Twiefel. “ 

48. Schlehdorn oder Schwarzdorn, Prunus spinosa L. 

Wer fennt ihn nicht, ven mit feinem Blüthenfchnee auf blätterlofen, 

ihwarzbraunen Zweiggewirr ven Waldrändern den erjten Blüthenſchmuck 

verleihenden Strauh? Die denen des Pflaumenbaumes fehr ähnlichen 

Blüthen ftehen einzeln oder zu 2 bis 3 an den Seiten ver Triebe neben 

den erjt viel ſpäter fih öffnenden Heinen Yaubfnospen, denn nur bei einer 

zuweilen vorkommenden Abart, dem ſpätblühenden Schlehdorn 

Pr. spinosa var. serotina, erfcheinen fie erft mit den Blättern, veren 

Geſtalt wir auf ©. 505 Fig. 4. fehen. Die Blätter find denen ver 

Pflaume, Pr. domestieca L., fehr ähnlich, wie denn überhaupt beide 

einander ſehr nahe verwandt find, 

Nur felten überjteigt der meiſt vielftämmige, fperrige Buſch die Höhe 

von 10 Fuß und zeichnet fich durch die zahlreichen, fait rechtwinklig ab- 

ftehenven, in einen fpigen Dorn endenden kurzen Seitentriebe aus. Das 

Holz dermeift nur wenige Zoll did werdenden Stämmchen ift außerorventlich 

dicht und feſt und von feinem Gefüge; es hat einen fchwarzbraunen Kern 

und vöthlihen Splint. 
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Der Schwarzdorn wächjt auf allerlei Boden, ſelbſt auf jehr fteinigem, 

durch ganz Deutjchland, namentlih an Waldrändern, vor deren Inneres 

er fich faft wie ein Verhau legt. Da er feinen fehnellen Zuwachs hat, 

jo hat er ſelbſt als Schlagholz Feine Bedeutung und findet feine Benutzung 

faft nur als Schußwehr junger Bäume gegen das Verbeißen durch Wild 

und Weidevieh und zu feften Heden, befonders aber zu Herftellung der 

Dornwände der Gradirhäufer in Salinen. Die jchwarzblaubereifte fugel- 

runde Frucht, die befannte Schlehe, verliert ihren außerordentlich 

herben zufammenziehenden Geſchmack nur erjt, wenn fie einige tüchtige 

Nachtfröfte ausgehalten hat, wo fie dann weich und faftig und von fäuerlich 

ſüßem Geſchmack iſt. 

Nach den angegebenen Merkmalen iſt der Unterſchied zwiſchen dem 

Schwarzdorn und dem Weißdorn (S. 504) groß genug; es kommt noch 

binzu, daß erfterem die Dornen neben den Blättern fehlen und nur vie 

Spiten der Kurztriebe in einen Dorn enden. 

49. Die Kriehen- Pflaume, Prunus insititia L. 

Als fremder Einwanderer bat uns biefer Kleine, 15 —20 Fuß hoch 

werdende Baum einige allgemein geſchätzte (Mirabelle, Reineclaude, 

Herrenpflaume) neben vielen werthloferen Obftforten geliefert, welche 

man in Süddeutſchland als Pflaumen von den Zwetjchen (Pr. do- 

mestica) unterfcheivet, ein Unterjchied, der in Norddeutſchland weniger 

gemacht wird, wo man meift Alles Pflaume nennt, was biefen beiden 

Arten angehört. 

Die Kriechenpflaume ift der gemeinen Pflaume oder Zwetfche in 

allen Stüden fehr ähnlih. Ihr Stamm ift, nach Mepger, meijt mebr 

rauh; die Aeſte mehr abſtehend; Krone ausgebreitet und loder; Holz 

weicher und heller; Triebe dider, haarig, violett und felten glatt und 
grün; Blüthe größer; Früchte meift fugelig, doch auch eiförmig, gelb, 

voth, blau oder grün (bei den veredelten Abarten). Das Fleifch löſt fich 

meift nicht vom Kern und ift unmittelbar unter ver Schale bei den meiften 

Spielarten fauer. Der Kern weniger zufammengebrüdt und kürzer. 

Die urfprüngliche Heimath der Kriechenpflaume ift das ſüdliche Afien 
und Syrien, von wo fie über Italien und Frankreich feit langer Zeit 
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Ihon in Deutfchland eingewandert ift; fie verlangt einen guten nahrhaften 

Boden und jonnigen Standort, wenn die Früchte der veredelten Sorten 

ihre Bolltommenheit erreihen follen. Wie die Bogelfirfche jo ift auch fie 

aus unferen Gärten wieder hinaus in die Vorhölzer und gemifchten 

Waldungen entwichen, wo fie namentlich in Süddeutſchland häufig fo voll- 

ſtändig verwildert vorfommt, daß fie längft als ein Glied der deutjchen 

Flora aufgenommen ift. Daffelbe gilt beiläufig gefagt auch von der ge- 

meinen Pflaume oder Zwetjche, Pr. domestica L., welche im 17. Jahrh. 

aus dem ſüdlichen Griechenland in den Nedargegenden eingeführt worden 

fein ſoll. 

Da vie Kriechenpflaume in einigen ihrer Spielarten namentlih in 

den Gärten des Yandınanns heimifch geworben ift, fo fehlt es ihr natür- 

lich auch nicht an den verfchievdenften ortsüblichen Benennungen, die jedoch 

für unfere Betrachtung des „Waldes“ feine Bedeutung haben. 

Ueberhaupt bilven die zuleßt betrachteten 14 Holzpflanzen ven ſchon 

auf S. 498 amgedeuteten frembartigen Zug in dem ernjten Charakter 

unferes deutjchen Waldes, wodurch viefer faft allein eitigen Blüthenſchmuck 

gewinnt, der ihm font beinahe abgehen würde. Hierdurch macht fich ganz 

befonders der wilde Apfelbaum, mehr noch al8 die Vogelfirfche, geltend, 

ber mit feinen vofenrotb und weiß gefärbten Blüthenjträußchen von der 

Ebene bis in die VBorberge den Walobeftänden oft einen fo überrafchenden 

Schmud verleiht. Iſt auch jeder Baum ein „Fruchtbaum“ fo denken wir 

bei Nennung dieſes, nügliches Schaffen verfinnbilplichenvden, Wortes doc 

immer nur an ven Obftbaum und es gewinnt die eben beendete Abtheilung 

ver Walobäume für unfere Betrachtung des Waldes noch. eine beſondere 

perfönliche Beveutung, perjönliche, weil fie in Beziehung tritt zu demjenigen 

deutſchen Forſtmanne, welcher, wenn nicht der größte feiner Zeit, doch ficher 

derjenige war, welcher den größten Einfluß auf die wilfenfchaftliche Be— 

gründung der deutjchen und ſomit der gefammten Forſtwirthſchaft gehabt 

hat und deſſen Gedächtniſſe unfer Buch gewidmet ift. Im der „Kleinen 

Zillbach“, einer fleinen weimarifchen Enklave nahe dem meiningifchen 

Wafungen, wo Heinrich Cotta am 30. Oft. 1763 geboren wurde (ev 

jtarb am 25. Oft, 1844, alfo faft 81 Jahre alt in Tharand) ift von ber 

Seburtsjtätte des großen Forftmannes, einer einfam im Walde gelegenen 

Förſterei, nichts weiter übrig geblieben, als ein alter Apfelbaum, ver von 
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dem fruchtbringenden Schaffen Heinrich Cotta's Zeugniß ablegt. Die 

bereits ergrauten Leſer meines Buches, welche der Forſtwelt angehören 

und ſomit zum großen Theil unmittelbar, alle aber mittelbar Cotta's 

Schüler ſind, mögen daher ihres Meiſters gedenken, wenn ihnen im Mai 

auf ihren Reviergängen mitten unter Buchen oder Eichen ein blühender 

Apfelbaum als ewig ſich verjüngendes Denkmal deſſelben begegnet. 

50. Der Sauerdorn, Berberis vulgaris L. 

Obgleich diefer allgemein befannte Strauch, welcher einer kleinen 

natürlichen Pflanzenfamilie feinen Namen giebt, namentlich in ver für- 

lichen Hälfte Deutjchlands in Vorhöfzern mit loderem fandigen Boden 

bänfig anfcheinend wild angetroffen wird, jo ift er doch vielleicht Feine 

eigentlich deutſche ſondern feit alter Zeit aus Südeuropa eingeführte 

Pflanze, die in unferen Parkanlagen wegen ihrer golpgelben Blüthenträubchen 

und der rothen ejjigfauren Früchte häufig angepflanzt wird. Im Nord: 

often Europa’s haben jedoch einige nahe verwandte Arten ihre urjprüng- 

(ide Heimath. 

Die Blüthe hat 6 Kelchblätter, 6 Blumenblätter, welche gegen bie 

fonftige Negel nicht mit einander abwechjeln, ſondern vor einander geftellt 

find, und ebenfalls 6 Staubgefäße und 1 Stempel, aus welchem eine 

zweifamige länglich eiförmige Beere wird. Die Staubgefähe, welche im 

gewöhnlichen Zuftande gefrümmt ausgebreitet liegen, zeigen ein bemerfens- 

werthes Beifpiel der fogenannten nichtperiodifchen Bewegungserjcheinungen 

des Pflanzenlebens, indem fie leife berührt fich mit einem plöglichen Ruck 

aufrichten. 

Die verkehrt eiförmig = fpatelförmigen, am Nande borftlich gezähnten 

Blätter ftehen büfchelförmig und haben an ihrer Einfügungsftelle einen 

meift vreitheiligen Dorn, welcer nichts anderes als ein umgewanveltes 

Blatt iſt. Das feine Heinporige Holz ift im Kern bläulichroth im Splint 

citronengelb. 

Bei Öutenftein im Wiener Walde fol nah L. Reichenbach eine 

Spielart mit fühen Früchten vorkommen. 

Die forftlihe Bedeutung beſchränkt fih auf die Benugung bei ver 

Schlagführung des Mittel: und Niederwaldes, während die veine, fehr 
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jtarfe aber angenehme Säure der Früchte hie und da eine hauswirth: 

Ihaftlihe Verwendung findet. Seinen Hauptwerth bat der Sauerdorn 

wohl als Zierftrauch, wozu er fich auch durch feinen eleganten in ven 

Heften bogenförmig geichweiften Bau befonders empfiehlt. Ein bei ven 

Yandwirthen ſehr verbreiteter Glaube behauptet von ihm, daß am Rande 

von Feldern jtehend er den Noggen in feiner Umgebung unfruchtbar mache. 

51. Der gemeine: oder Berg-Ahorn, Acer Pseudoplatanus L. 

Die Gattung Acer bildet mit der erft fpäter von ihr abgetrennten 

Sattung Negundo (Acer negundo L.) vie Heine natürliche Familie der 

Ahornbäume, Acerineen, welche in Deutichland durch vier Arten vertreten 

ift und deren Hauptmerkmal darin befteht, daß die Frucht eine Flügel: 

frucht (samara) ift und vie Blätter feine Nebenblättchen neben fich haben. 

Die Blüthen ver Abornarten find polygamifch, d. h. auf einem und 

demjelben Baume find fie fruchtbare oder unfruchtbare Zwitter- und getrennt: 

gefchlechtige, nämlich männliche Blüthen. Die Blüthe ift eine vollftändige 

(LXXVII. Fig. 2.), d. b. fie hat 5 Kelchzipfel, 5 Kronenblätter und, zum 

Theil, beiverlei Befruchtungsorgane, nämlich 5 bis 10 Staubgefäße und 

1 Stempel mit einem zweifächerigen Fruchtknoten (5. 6.) und einem in 

2 zurüdgebogenen Narben gefpaltenen Griffel (2. 3.). Den Mittelpunft ver 

Blüthe bildet ein Freisrunder etwas ausgeferbter ſchwieliger Fruchtboden, 

der namentlich an den blos männlichen Blüthen (4.) ſehr ausgebildet iſt. 

Aus jeder Hälfte des Fruchtknotens wird eine Flügelfrucht, welche den 

großen zungenförmigen Flügel blos an dem auswärts gefehrten Umfange 

trägt, während, indem eine Doppelflügelfrucht entjteht, beide Hälften mit 

der entgegengefegten Seite mittels eines Fadens mit einander verbunden 

find (7.) und fi erſt bei der Samenreife trennen. Dede der beiven 

Früchte enthält durch Fehlichlagen der übrigen Samentnospen (6.) nur 

1 Samen (8.), aus welchem fich beim Keimen ſehr große zungenförmige 

oberirdiſche Samenlappen entwickeln. Die Ahornblätter ſind kreuzweiſe 

gegenſtändig. Ebenſo ſtehen natürlich am Triebe die Knospen und an 

dieſen die Schuppen. Das Holz aller Ahornarten iſt feſt und dicht und 

daher ſehr geſchätzt. Zwei unſerer einheimiſchen Arten ſind Bäume erſten 

oder wenigſtens zweiten Ranges. 
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Indem wir zu dem Bergahorn übergehen fo finden wir an ihm 

pie zahlreichen Blüthen in langen hängenden Trauben vereinigt (1.), 

an denen wie bei den übrigen Arten immer alle drei Blüthenarten unter: 

einander gemifcht ſind. Alle Blüthentheile haben eine hellgelbgrüne Farbe, nur 

die 10 Staubbeutel find gelb. Der Fruchtknoten iſt fein behaart und hat 

etwas herzförmig auffteigenvde Flügel (5.). Die beiden Flügel der hängenden 

Flügelfrucht find in einem fpigen Winkel zufammengeneigt (7.) und 

das Samenfah dick angefchwollen, innen mit anliegenden Seidenhaaren 

ausgekleidet (8.). Same jchräg Fegelförmig, wenig zufammengebrüdt, 

dunkel (8. x). Der Keim iſt fehr groß und im Samen find deſſen 

Samenlappen mehrfach gefaltet (10. x y). Das Blatt ijt lang geftielt, 

reis oder undeutlich fünflappig, d. h. mit drei tief gefpaltenen und zwei 

unteren nur feicht gefpaltenen und kurz zugefpigten Yappen, außerdem ftumpf- 

lich fügezähnig; die 3 einfpringenden Haupt Winkel ver Blattlappen find 

ſpitz; Oberfeite des Blattes fattgrün, Unterfeite graugrün und in ver 

Jugend fein behaart; Blattrippen unten fehr ſtark hervortretend und in 

ven Winkeln braun gebartet. Knospe eirund, fpis, bellgelbgrün mit 

Schwarzbraunen Schuppenrändern, in einem halben rechten Winkel vom 

Triebe abſtehend; Blattjtielnarbe fpig bogenförmig, ſchmal aber fehr 

lang um ven Zrieb herumgezogen, fo daß das gegenüberliegenve Paar fait 

zufammenftößt, mit 3 deutlichen Gefäßbündelfpuren. 

Keimpflanze mit mehrere Zoll langem Stämmchen, großen zungen: 

fürmigen Samenlappen und zwei einfachgezähnten, ungelappten, herzförmig 

breit lanzettlichen Herzblättchen (12.). 

Der Stamm des Bergahorns ift oft nicht walzenrund, fondern von 

irgend einer Seite etwas gebrüdt, aber meift hochfchaftig und gerade, da 

er fich bis hoch hinauf von Aeften reinigt. Die Krone ift nicht dicht, meift 

- Schön gewölbt, mit büfcheliger Gliederung der Belaubung, fie zeigt zahl: 

reiche aber in der Regel nicht ſehr ftarke unregelmäßig vertheilte Haupt 

äfte, welche meijt ziemlich knickig find, venn troß der höchſt regelmäßigen 

Anlage durch die kreuzweife gegenftändige ZTriebftellung giebt die Krone 

durch Fchlichlagen vieler Knospen diefe Negelmäßigfeit doch vollftändig 

auf. Ich verweife hier auf das, was in dem Abjchnitt „Architektur der 

Waldbäume“ namentlich auf S. 211 und 225 gefagt ij. Die braun- 
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Der Bergs oder gemeine Ahorn, Acer pseudoplatanus L. 

1. Blühender Trieb; — 2. Fruchtbare Amitterblütbe; — 3. Diejelbe nah Hinwegnahme der Kelch: und 
Aronenblätter; — 4. Männliche Plüthe, ebene; — 5. Der Fruchttnoten, linfs mit geöffneten linfen Samen: 
fach; — 6. Derjelbe querdurchſchnitten; — 7. Dopvelflünelfrudt; — 8. Einzelne Blügelirudt mit geſpaltenem 
Samenfah, auf der nad rechts herausgeſchlagenen Fruchtwand liegt der Samex.y.; — 9. Querdurchſchnittener 
Same, in der Richtung a b von Fig. 10.: — 10. Der herausgeſchälte Keimling; — 11. Zriebipige mit 

Kuospen, von denen fid eine wahre Endfuospe durch Größe auszeichnet; — 12. Keimpflange. 
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graue Rinde bleibt bis zu einer anfehntichen Stammdide glatt, reißt aber. 

dann in breite flache Borfentafeln durch kaum Ya Zoll tiefe Furchen auf. 

Die Wurzel hat zahlreiche. weit ausftreichende Seitenäfte und eine 

furze Pfahlwurzel. 

Das Holz ziemlich fein, glänzend, heifgelblih oder vöthlich weiß; 

Gefäße mittelmäßig weit, einzeln, ſelten zu 2 verbinden und weitlänfig 

in der Maffe der nicht ſehr dickwandigen Zellen zerftreut; Markſtrahlen 

zahlreich, etwa 1 Millim. hoch, ziemlich fein, kurz, d. h. ſelten durch mehr 

als 1— 2 Yahrringe hindurchreichend, mit fehr feinen Enden ; Jahrringe 

ſchön gerundet durch eine feine helle Linie bezeichnet. Splint und Kern 

durch die Farbe nicht unterfchieden. Gerade aber jchwer und etwas fchuppig 

ſpaltig. Das Holz brennt fehr gut, lebhaft und ftill; feine Kohle glüht 

im Freien fort. Es ift im Trodnen fehr dauerhaft, weniger wenn es ber 

Witterung und ver Feuchtigkeit ausgefegt ift. 

Es giebt eine Spielart mit gefhädten Blättern, Ac. pseud. fol. 

variegatis. Außerdem ift zu erwähnen, daß die Blattform in der anges 

deuteten Weife ſehr abänvert, indem viefelbe zuweilen beftimmt blos drei 

tief gefpaltene daher ſchmal erſcheinende, aber eben fo oft auch entſchieden 

5 Yappen zeigt. An jüngeren Pflanzen und am Stodausfchlag find die 

Dlattjtiele meift länger als an alten Bäumen. 

Als Standort. verlangt der Bergahorn einen frijhen an minera- 

liſchen Nahrungsftoffen reichen, nicht zu feften Bovden, mehr im Gebirge in 

fchattigen weftlichen Yagen als in der Ebene und Mer dort nod als 

ftarfer Baum felbft bis in die Negion des Nadelholzes empor. Seine 

Verbreitung ift ſehr groß, denn fie erſtreckt ſich vom 35.—60. Grave. 

In Deutſchland kommt er fat überall vor, mehr jedoch im Süden als im 

Norden, vorzüglich in ver Schweiz, wo er in der Bergregion nach Tſchudi's 

Urtheil mit ver Buche „ein wahres Kleinod“ ift. In Deutfchland kommt 

er nirgends, was nach Tſchudi in der Schweiz ver Fall ift, als beſtand— 

bildender Baum fondern immer nur eingefprengt in Nadel- und Yaubholz- 

bejtänden verfehievdener Art vor. 

Wie auch die folgende Art zeigt der Bergahorn in feiner Entwicklung 

ein ſehr Fräftiges Yeben und das Streben, zu einem mächtigen Baume 

zu erwachſen. Eine fich entfaltenvde Endknospe des Bergahorns ift das 

feibhaftige Bild ftrogender Yebensfülle (Fig. XXUL ©. 165.) Als ein 
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Baum mit jehr regelmäßig freuzweife gegenftändigen Knospen und echten 

Enpfnospen zeigt der Ahorn in feiner Jugend einen regelmäßigen phyrami- 

dalen Wuchs, den er aber allmälig verläßt. Im fruchtbaren Jahren macht 

er in der Jugend fehr lange Triebe, was namentlih am Stodausfchlage, 

den er in reicher Fülle treibt, gefchieht. Da bei ihm wie bei allen Ahorn: 

arten die Blüthen ftets nur aus der Endfnospe hervorfommen, jo fchlieht vie 

Blüthentranbe ftets ven Trieb und es fommen an ihrer Baſis 2 gabel- 

artig weit auseinander tretende Triebe hervor, was der Hauptgrund des 

Buſchigwerdens der Krone iſt. Aus Samen erwachjene Bäume blühen 

meift erſt bei ungefähr 40jährigem Alter, Stodlohven oft fchon nach 

10 Fahren. Im Gebirge tritt veichlihes Blühen alle 2—3 Jahre ein, 

mehr in ver Ebene faft alljährlich. Die Blüthe erfcheint im Mai nach 

vollendeter Ausbildung der Blätter; dev Same reift im September. Der 

Dergahorn kann ein hohes Alter und eine beveutende Stärke und Höhe 

erreichen. 

Im Melchthale am Nuchlipaß fteht ein Baum von 283". Fuß 

Umfang und bei Truns fteht nach Tſchudi noch ver alte Ahorn, unter 

welchen 1424 der graue Bund befchworen wurde, was ein Alter von 

etwa 500 Jahren vermuthen läßt. Sein Höhenwachsthum vollendet er aber 

ihon in 80— 100 Yahren. Gegen die Umbilden unferes Klimas voll- 
fommen abgehärtet — nur in zugigen feuchten Lagen kann ihm, namentlich 

den jungen Pflanzen, der Froſt ſchaden — leidet er auch wenig von 

Krankheiten. Wipfelvürre, Kern: und Stodfäule oder Sonnenbrand 

fönnen ihn nur auf ſehr ungünftigem Standorte befallen. Bom Spät: 

ſommer an findet man namentlich an unterbrüdten Exemplaren die Blätter 

auf der Oberfeite von der Mitte aus mit weißen Fleden bevedt. Auch 

von Feinden hat er wenig zu leiden, etwa nur won denjenigen Inſekten, 

welche faſt feine Laubhölzer verjchonen, und von den Rehen, welche bie 

faftigen Triebe und Knospen gern verbeißen. 

Die forftlihe Bedeutung des Bergahorns follte feines vortreff- 

lichen Holzes und Fräftigen Wuchjes wegen höher gehalten werden, als es 

gewöhnlich ver Fall ift. Am meiften noch wird er als Oberbaum im 

Mittelwalde gefchägt. Da aber ver Mittehvald in Staatsforjten mehr 

und mehr dem Hochwalobetrieb Plag macht, fo verdient der Bergabern 

bei Erziehung nemifchter Yaubhofzbeftände die böchfte Beachtung. Die 



forjtlihe Behandlung ſtößt auf Feinerlei Schwierigkeiten. Der Same 

des Bergahorns keimt, im Herbjt oder immächjten Frühjahr geſäet, leicht 

und Schnell und vie ausgepflanzten 2- oder 3 jährigen Pflänzlinge find blos 

‚or zu ftarfem Graswuche, zu feftem Boden und Dürre zu ſchützen. Mit 

Eiche und Buche vermifcht erreicht, er mit dieſen diefelbe Höhe, wenn auch 

nicht die Stärfe der leßteren. 

Die Benutzung des Abornholzes ift eine fehr ausgedehnte, was 

man namentlich in der Schweiz fehen kann. Da es fich wenig wirft und 

nicht veißt, fo ift e8 ein vortreffliches Schreinerholz, befonver wenn es 

maferig oder wimmerig erwachfen ift._ Im neuerer Zeit wird es viel zu 

feineren Holzarbeiten, zu Drehereien und Schnitarbeiten benugt. Um 

das Verftoden und ven Wurm zu vermeiden muß der Baum vor dem fehr 

zeitig eintretenden Saft bis Ende Januar gehauen und fchnell in Breter 

gefchnitten werben. 

Der Bergahorn gehört entjchieden zu unferen fchönften Bäumen, du 

er feiner vollen jaftigen Belaubung wegen auch in der Yandfchaftsgärtnerei 

jehr verwendbar ift. 

Bon Provinzialnamen find anzuführen: Art, Ulmenbaum, Ahurn, 

Fladerbaum, weißer Ahorn, Amhorn, Sycomore, Aole, Ehne, Ohnen, Arle. 

52. Der Spitahorn, Acer platanoides L. 

Bei der Befchreibung dieſer zweiten deutſchen Ahornart Fönnen wir 

am beiten vergleichend mit der vorigen verfahren, da bei aller Verwandt 

ſchaft zwifchen beiden doch fehr in die Augen fallende Unterſcheidungsmerk— 

male vorliegen. 

Die Blüthe erfcheint etwas zeitiger noch che die Blätter volljtändig 

entfaltet und erftarkt find; fie bilden eine verkürzte, faſt eben ausgebreitete 

Zraube von grüngelber Färbung. Stets ftehen beim Erblühen vie Knospen- - 

ſchuppen noch, welche bei dem Bergahorn längjt abgefallen find wenn die 

Blüthen vollkommen aufgeblüht find; der Fruchtfnoten ift nicht behaart, 

jondern fahl und die viel breiteren Fruchtflügel ftehen weiter auseinander 

gefpreizt, (5.) oft ſogar faſt eine gerade Linie zufammen bildend oder jelbjt 

rückwärts gebogen; der Same ift platt (7.) und daher die Stelle der 

Frucht, wo er liegt, platt zufammengedrüdt (5.), das Samenfach inwendig 



Der Spitz-Ahorn, Acer platanoides L. 

1. Blühender Trieb; — 2. Fruchtbare Zwitterblüthe nah Hinwegnahme der Kelch- und 
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nicht mit Seivenhaaren ausgefleivet fonvdern kahl; wie bei vorigen find 

die Staubfäden ver fruchtbaren Zwitterblüthen viel fürzer als die der unfrucht- 

baren (2. und 3.); das Blatt ift entjchievener fünflappig, am Rande nicht 

fügezähnig, ſondern außer den Yappenfpigen nur noch in wenige Zipfel ein- 

gefchnitten, welche wie jene in lange und feine Spißen ausgezogen find; 

die einfpringenvden Winkel der Yappen find abgerundete Buchten, nicht [pite 

Ginjchnitte wie bei dem Bergahorn; beide Blattfeiten ziemlich gleichfarbig, 

und das Geäder der Rückſeiten weniger jtarf bervortretend; das Blatt 

enthält einen weißen Meilchfaft, ver aus dem durchſchnittenen Blattſtiel 

fofort reichlich hervortritt; wo diefer in das Blatt eintritt verbreitet er 

ſich erſt in eine fchwielige Anfchwellung, aus welcher vie Hauptrippen 

bhervortreten, welche in ihren Winkeln Heine bräunliche Bärtchen haben, 

font aber unbehaart find. Das Blatt des Spikahorns ift etwas trodner 

und faftlofer und gewifjermaßen pergamentartig, auch ift es im ganzen 

meift etwas mehr im die Breite gezogen und am Grunde oft viel weniger 

herzförmig ausgefchnitten als das abgebildete Eremplar. Die Knospen 

find viel kürzer und Kleiner, faft immer deutlich ſchmutzig karminroth, 

Seitenfuospen an den Trieb angevrüdt (10.); das Blattftielnarben: 

paar mit den Enden zufammenftoßend. An ven Herzblättern ver Keim: 

pflanze treten fchon zwei fpige Seitenzipfel hervor. Man hat in den 

Gärten eine Spielart mit fraufen, tiefer und vielfacher eingefchnittenen 

Blättern, A. plat. fol. laciniatis. 

Hinfichtlich der Architektur ift der Spitahorn von dem Bergahorn 

nicht wejentlich verſchieden, nur iſt feine Stammrinde jchon zeitig in 

zahlreiche feine und dichtjtehende Borkenfurchen gleichmäßig aufgerijien. 

Das Holz ift gröber und hat längere durch mehr Jahresringe fich er- 

jtredende Marfftrahlen. Auch im Yeben und der Berbreitung kommt 

er jenem gleich, nur liebt er mehr die Ebene und kann einen feuchteren 

Standort vertragen. Seine Stodlohven treibt er oft auferorventlich 

lang. Bei der Herbftfärbung nimmt das Yaub diefes wie des vorigen eine 

hellodergelbe Farbe an und im Spätjommer bemerkt man auf vielen noch 

grün abfallenden Blättern pfenniggroße Schwarze gelbeingefaßte Flecke: einen 

auf dem Spitahorn förmlich einheimifchen Blattpilz Rlıytisma acerinum. 

Die forftlibe Bedeutung des Spitahorns ift geringer, zumal er 

auch nicht ein fo hohes Yebensalter wie voriger erreicht. Als Zierbaum 
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macht er ſich durch andere Laubfärbung und größeren Glanz der Blätter 

neben dem vorigen trotz ſeiner Aehnlichkeit mit ihm ſehr geltend und iſt 

für Parkanlagen ein zeitiger Frühjahrsſchmuck, da er faſt alle Jahre reich⸗ 

lich blüht. Wie der Bergahorn empfiehlt er ſich zur Einfaſſung ver 

Yandjtraßen anftatt der gebräuchlichen Pappeln, welche ein werthlofes Holz 

haben und wahre Erziehungsanftalten für allerlei ſchädliche Infekten find. 

Der Spitahorn heißt auch noch Yenne, Lähn, Yeinbaum, Urle, Milch: 

baum, Yömme, Yeinahr. 

Die Achnlichkeit des Blattes hat bei diefer und der vorigen Art den 

(ateinifchen Artnamen veranlaft, doch ift das Blatt der Platanen, Platanus 

oceidentalis L. und Pl. orientalis L., aus Nordamerika bei uns ein- 

geführt, an der Bafis feilförmig in den Blattſtiel verfchmälert (nie herz: 

förmig ausgefchnitten wie bei ven Ahornen), und außerdem erfennt man 

die Platanen leicht an dem im Spätherbit ftattfindenden Abwerfen großer 

Bortentafeln, unter denen die neue Rinde grüngelb erfcheint. 

53. Der Feld- Ahorn oder Mafholder, Acer campestre L. 

Auch diefe dritte deutſche Ahornart ift durch die tief gelappten Blätter: 

leicht al8 ein Glied der Gattung der Ahorne zu erkennen, da außer 

ihr von unferen Waldbäumen und Sträuchern nur noch der Schnee 

ball (S. 482) und die Elsbeere (S. 504) und allenfall® die Silberpappel 

(S. 446) ähnliche Blätter haben. Von diefen ftehen die Blätter nur 

bei vem Schneeball ebenfalls kreuzweiſe gegenftändig, find aber ftets nur 

vreilappig. 

Die Blüthen des Mafholders — der gebräuchlichite Name diefer 

Ahornart — ftehen in ähnlichen aufwärts gerichteten Blüthenftänden wie 

bei dem Spitahorn und find auch ſonſt ganz ähnlich beſchaffen; fie find 

aber in allen Theilen deutlich grün gefürbt und wie die Blüthenftiele behaart 

und die Flügel des Fruchtinotens breit auseinander gejpreizt (LXXX. 5.). 

Sie erreichen ihre vollfommme Entfaltung zugleich mit den Blättern, 

fommen aber auch aus Seitenfnospen hervor, was bei den vorigen nicht 

der Fall if. Das Blatt it Heiner, langgeftielt, in 3 ftumpfe Haupt- 

lappen tief eingefchnitten und außerdem unten noch mit 2 Heinen jtumpfen 

Nebenlappen; jene faſt parallelfeitig und an der Spite wiederum feicht 

Rokmäpler, der Wald. 34 



breilappig, auf der Oberfeite nur an den Blattavern, auf der Unterjeite 

auch auf ver übrigen Fläche behaart und in ven Achfeln der Blattrippen 

mit weißlichen Bärtchen; beiverjeits gleichfarbig. Die Frucht der des 

Spigahorn ähnlich, beide Flügel in gerader Linie ausgefpreizt umd die 

LXXX. 

Der Feld-Ahorn, Acer campestre L. 
1. Blübender Trieb; — 2. Männliche Blüthe; — 3. Stempel und Staubgefäße auf 
dem ſchwieligen Fruchtboden; — 4. Stempel; — 5. Doppelflügelfrudt; — 6. Trieb- 

ſpitze mit Knospen, 

Samenftelle an ver oberen Kante gewölbt (5. LXXX.). Die Knospen 

find fehr Hein, vothbraun, die Schuppen, namentlich die inneren mit 
filbergrauen anliegenden Härchen bedeckt; eben fo find die jungen Triebe 
furz weichhaarig. 
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Hinſichtlich des Stammes, der Aeſte und der Rinde iſt der Maß— 

holder dem Spitzahorn ſehr ähnlich; nur beginnt die Borkenbildung, vor— 

zugsweiſe an buſchig erwachſenen älteren Stockausſchlägen, ſchon an kaum 

fingerdicken Zweigen und es kommt hierin der Maßholder der Korkrüſter 

ſehr nahe. Die Korkflügel (S. 115 F. XV.aaaaa.) find aber weniger 

hoch hervortretend und jchmaler, daher an gleich vielen Zweigen zahlreicher. 

E3 kommen übrigens Mafholverbüfche ohne eine eigentliche Korkwucherung 

mit nur fehr geringen Korklinien vor, ja man findet zuweilen an dem— 

jelben Bufche und felbjt an demſelben Afte Jahresglieder mit diden Kork: 

flügeln neben anderen ohne ſolche. Baumartig erwachjen bildet ver 

Maßholder einen mäßigen Baum von 30—40 3. Höhe und 1—2 3. 

Stammdurchmefjer mit breit abgerundeter dicht belaubter Krone von 

fraufem moosartigen Baumfchlag. Der Stamm ift meift nicht ganz 

gerade erwachſen im dichten Schluß aber bis hoch hinauf ajtrein*); vie 

jtärferen Aeſte find fehr Enidig und geben vem Baum ein eichenähnliches 

Anfehen. Das Mark, welches wie bei allen Ahornarten wejentlich aus 

Kernjchicht befteht und nur eine ſehr jchmale Kreisihicht hat (S. 87 

Fig. VIIL m. und m‘.) ift auf dem Querfchnitt etwas edig. Die Wurzel 

dringt tief in ven Boden ein und ift jehr reich veräſtelt. 

Das Holz ift dem des Spitahorns jehr Ähnlich doch etwas dunkler 

und beveutend fefter und dichter, jchwerfpaltig; es ift ald Brennholz aus: 

gezeichnet und im Trocknen von großer Dauerhaftigfeit. 

Als Abarten find zu nennen eine mit gejchädten Blättern, Ac. camp. 

foliis variegatis und eine mit jehr großen tiefer gelappten Blättern, 

die jedoch beide nur in Parkanlagen vorkommen. 

.Der Standort des Maßholders ift jehr manchfaltig, indem er 

ebenfowohl auf humusarmem Felsboven wie auf fruchtbarem Auenboven 

vorkommt. Er ift in Deutfchland weit verbreitet, geht jedoch im Ge— 

birge nicht hoch jondern ift mehr ein Baum der Ebene. Nach Norden 

bin bleibt er hinter ven beiden anderen zurüd. Am bäufigjten findet man 

ihn in den Vorhölzern und als Hedenpflanze in ver mitteldeutfchen Ebene. 

*, Es fommen namentlih in den Auenwäldern um Leipzig anſehnliche hochſchaftige 

Maßholder vor. 

34 * 
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Das Leben zeigt zwar im Allgemeinen mit dem der vorigen Arten 

viel Gemeinſames, doch wächſt er viel langſamer und trägt ſeltener Früchte, 

ſelbſt in blüthenreichen Jahren, weil die meiſten Blüthen unfruchtbare 

(männliche) ſind. Der Maßholder hat ein großes Ausſchlagsvermögen, 

ſowohl am Stocke als am Stamme und iſt deshalb ſehr zur Maſerbildung 

geneigt. Von Krankheiten und Feinden hat er nicht zu leiden. 

Die forſtliche Bedeutung würde größer ſein als ſie iſt, wenn ſein 

langſam und nicht ſehr hoch wachſender Stamm ihn nicht vom Hochwald— 

betrieb ausſchlöſſe und ſeine dichte verdämmende Krone ihn ſelbſt für den 

Mittelwald wenig empfehlenswerth machte; nur für den Niederwald iſt 

er ganz geeignet, obgleich er auch hier noch zu wenig wenn auch als 

Brennreiſig ſehr werthvolles Holz abwirft. Daher iſt er auch wenig 

Gegenſtand forſtlicher Behandlung, die inſofern ſehr leicht iſt, weil 

man die ſich gut bewurzelnden Saatpflanzen nach 4—5 Jahren gleich in's 

Freie auspflanzen kann. 

Das Holz wird zu allen den Verwendungen benutzt, — ein 

dichtes und feſtes Holz erheiſchen, aber auch zu feinen Drechsler- und 

Schreinerarbeiten, befonders fein fehr feiner Mafer, ver fih nament— 

(ih in alten Mafholverheden oft von ausgezeichneter Güte findet, die fich 

feiner großen Ausfchlagsfähigfeit wegen aus ihm fehr dicht und dauerhaft 

herftellen laffen. Die ſchlanken 4— 5jährigen fehr fejten Stodlohven 

lieferten die ehemals beliebten korkrindigen Pfeifenrohre. 

Der Feldahorn heißt auch noch: Mafern, Mafeller, Mafboller, 

Angeldurn, Epellern, Metle, Amerle, Rappelthän; Weißepern, Appeldören. 

Neben diefen 3 allgemein verbreiteten teutfchen Ahornarten ift als 

vierte der nur am Dannersberge und an einigen Stellen ver Mofel.und 

des linten Mittelrheinufers vorfommenpe dpreilappige Ahorn A. mon- 

spessulanum L. furz zu erwähnen, welcher ephenähnliche vreilappige 

Blätter hat und nur felten zu einem 20—30 F. hohen Baum erwächft. 
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54. Der gemeine Spindelbaum, Evonymus europaeus L 
und 

55. Der breitblättrige Spindelbaum, E. latifolius /L.) leo 

Die Heine, großentheils außereuropäiſche, nur Bäume und Sträucher 

enthaltende Familie der Celaftrineen ift bei uns allein durch die genannte 

Gattung vertreten, welche wegen ver abenteuerlichen Fruchtform ven Volks— 

namen Pfaffenhütchen erhalten hat. 

Die unfcheinbaren, in den Blattwinfeln langgeftielte Dolven bil: 

denden Blüthen der Spindelbaumarten haben 4 oder 5 Kelchzipfel und 

auf einem runden jchwieligen Fruchtboven ebenfo viele Blumenblätter und 

Staubgefäße und 1 Stempel, aus welchem die befannte 3— 5 fächerige 

und 3—5fantige, bei der Reife purpurrothe Frucht wird, welche in jedem 

Fache einen oder mehrere große von einem pomeranzenrothen faftigen 

Mantel umhüllte Samen enthalten; die elliptifch-eirunden ſpitzen neben- 

blattlofen Blätter ftehen kreuzweiſe gegenftändig. 

Der gemeine Spindelbaum unterjcheidet fih von dem breit- 

blättrigen durch Blüthen mit nur 4 Staubgefäßen und weißgrünlichen 

Blumenblättern und durch fürzer geftielte, meift vierfücherige, Früchte, veren 

Fächerkanten ziemlich ſcharf ausgeprägt find aber nicht flügelartig hervor: 

Ipringen; die Blätter find Heiner, weniger fchlanf an der Spike aus- 

gezogen, fie haben zahlreichere Seitenrippen und eine zartere Mittelrippe 

und die feine Zähnelung des Randes ift etwas unvegelmäßiger; bie Älteren 

Triebe haben eine lebhaft grüne Ninde mit 4 linienförmigen Korkleiften 

und find daher äußerlich deutlich vierfeitig; das Mark ift auf dem Quer 

jchnitt ſchmal elliptifh und ver Holzkörper nur ſehr ſchwach vierfeitig, 

meift faſt volllommen Freisförmig. Die Knospen ftehen auf hervor: 

ſpringenden Blattkijfen, fie find grün, eirund, jpig mit bauchig gefielten 

Schuppen und ftehen vom Triebe ab. Das Holz des gemeinen Spinvel- 

baums ift gelb und bat fehr zahlreiche aber jehr enge Poren und ift daher 

dennoch ſehr dicht, fein und feſt. Jahrringe deutlich durch feine poren- 

arme Herbjthofzlinien von einander abgegrenzt. 

Der gemeine Spindelbaum kommt durch ganz Deutfchland in Vor: 

hölzern und Feldhecken fehr verbreitet vor und bildet meift nur einen 
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breiten, 1012 F. hohen Strauch, ſelten ein bis 20 F. hohes Bäumchen 

mit brauner unten weißgrauer und riſſiger Rinde. 

Das ſchöne dichte Holz wird zu allerlei kleinen Gegenſtänden, zu 

Zahnſtochern und namentlich von den Schuhmachern zu Schuhſtiften ſehr 

geſucht. 

Der breitblätterige Spindelbaum hat fünfmännige Blüthen 

mit hellrothen Blumenblättern, die gemeinſamen Blüthen- und Fruchtſtiele 

ſind außerordentlich lang und die Blätter viel größer als bei dem andern. 

Die fünf Fruchtabtheilungen verſchmälern ſich in deutliche Flügel. 

Knospen fehr lang, faft lanzettlich, fpis, an dem Trieb angevrüdt, End— 

fnospen jehr groß. Holz und Mark ver Triebe auf dem Querfchnitt deutlich 

vierfeitig, aber durch die Rinde dennoch äußerlich vollfommen abgerundet. 

Diefe Art ift viel feltner als die vorige; fie fommt nur in Süd— 

beutfchland und hie und da in Böhmen und Schlefien vor, als Strauch 

oder Bäumen von ähnlichem Umfange wie die vorige. 

Schon die großen, denen der Traubentirfche ſehr ähnlichen Blätter 

unterfcheiven dieſe Art leicht von der vorigen. 

Im Walde wie in den Parkanlagen find beide Arten eine große 

Zierde, wenn die pfaffenmügenähnlichen purpurrothen Früchte auffpringen 

und aus ihren Fächern die von der pommeranzengelben Haut umhüllten 

Samen hervortreten laſſen. Wahrjcheinlich ſtellt man auch jet ver ge— 

meinen Art nicht mehr jo jehr nach, feit die Schuhftifte fabrifmäßig aus 

anderem Holze gemacht werden und billig zu haben find. 

An einigen Orten Deutjchlands, 5. B. mehrfah in Oftpreufen, 

fommt in rauhen Berggegenven noch eine dritte Art vor, welche leicht 

durch Schwarze Würzchen an ven Zweigen zu erfennen ift und deshalb 

der warzige Spinvdelbaum, E. verrucosus L., beißt. Er bilvet ein 

zartes höchſtens 5— 6 Fuß hohes Büſchchen. 

56. Die Heinblättrige oder Winterlinde, 

Tilia _parvifolia Ehrhard. 

Wenn auch die verfchievenen Verſuche, das Pflanzenreich in eine 

veriwandjchaftlih zufammenhängende, vom Unvollfommneren zum Boll 
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fommmeren auffteigende Reihenfolge zufammenzuftellen — denn mehr find 

unjere „natürlichen Syſteme des Pflanzenreichs“ nicht — nicht blos in 

der inneren Aufeinanderfolge ver Kamilien, fondern auch in ver Wahl ver 

Schluß- alfo vollfommenften Familie von einander abweichen, jo ftimmen 

fie doch darin überein, derjenigen Familie, welche nach ver Yinde ihren 

Namen trägt, eine jehr hohe Rangordnung anzuweifen; ja nach 9. Reichen- 

bachs Syjtem, von welchen wir uns die Reihenfolge unferer Baum: 

ſchilderung vorfchreiben ließen, ift die Familie ver Lindengewächſe, Tiliaceen, 

unter denjenigen die am höchften ſtehende, vie vollfommenfte, welche in 

Deutjchland durch Waldbäume vertreten find. Es gefchieht daher aus 

diefem Grunde, daß wir der Yinde zulegt unfere Betrachtung widmen, 

und nicht deshalb, weil fie von allen unferen Waldbäumen am meiften 

mit dem Gemüthsleben unjeres Volkes verwachfen und daher am meijten 

dazu geeignet ift, unferen Baumbetrachtungen die Krone aufzufegen. Auch 

dem vänmlichen Umfange und ver langen Yebensvauer nach) wäre bie 

Yinde würdig, dieſen Abſchluß zu bilden, obgleich wir ſchon früher uns 

daran erinnern mußten „daß nicht die Kraft "und ftolze Größe hier als 

Maaßſtab gilt, jondern die Vollkommenheit in ver Ausprägung der Blüthen- 

theile“ (S. 357). Und binfichtlich dieſer Ausprägung gehört die Familie 

der Yindengewächfe zu denjenigen, bei welchen fie am vollenvetjten ift. 

Ein Blid auf eine Yindenblüthe genügt, um uns zu zeigen, daß es dabei 

nicht auf Glanz ver Farbe und Größe und Schönheit ver Form ankommen 

fann. Es kommt vielmehr darauf an, daß an einer Pflanze, welcher wir 

einen Plat in ver höchſten Rangordnung anweifen follen, die 4 einzelnen 

Blüthenkreife — Kelch, Krone, Staubgefäße und Stempel — in ihren 

einzelnen Theilen unabhängig von einander und im klarem Gegenfaß zu 

einander ausgebildet und zur Bildung der Blüthe jo vereinigt find, daß 

bei dem Berblühen die Äußeren drei Kreiſe unabhängig von einander ver: 

welft abfallen und zulegt ver befreiete Stempel allein und unverhüllt jtehen 

bleibt und ſich zur Frucht ausbildet. Mit Berückſichtigung dieſer Auf: 

faffung müſſen wir manche Blüthen und jomit deren Befiger tiefer jtellen, 

welche ſonſt unjerer äfthetiichen Auffaffung ſehr hoch zu ftehen fcheinen. 

An ver Roſe find nur die Blumenblätter frei, Kelch, Staubgefäße und 

Stempel find fo aneinander gebunden, fo von einander abhängig, daß fie 

zu dem unklaren Gebilde der Hagebutte verfchmelzen. 
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Das Lindennüßchen (LXXXI 7.) iſt ganz allein ver freigewordene 

Stempel, ver Yebensmittelpunkt der Blüthe, der umftanden war von ven 

mitwirfenden drei freien Genoſſenkreiſen, welche nah Erfüllung ihrer 

Aufgabe von dem Schauplage gemeinfamen Wirkens abgetreten find. Wir 

jehen dieſe LXXXL 2. und 3.: 5 freie, d. h. unter fih und mit ben 

weiter innenftehenden Blüthentheilen unverbunvene Kelchblätter, dieſen 

folgen 5 ebenfalls freie Kronenblätter und unmittelbar um das Piftill 

drängen fich die zahlreichen ebenfalls freien Staubgefäße. 

Alle dieſe Blüthentheile jtehen dicht zufammengedrängt auf dem Eleinen 

fnopfförmigen Endpunkte des Blüthenftiels (7.), einem Fruchtboden 

(Thalamus) von der kleinſten Ausdehnung, und auf welchem zulegt mur 

die Frucht ftehen bleibt, ihm nun erſt die volle Berechtigung feines Namens 

gebend. 2. Reichenbach nennt daher die Familien der höchften Rang— 

ordnung, fie als Klaſſe zuſammenfaſſend, Thalamanthen, Fruchtboven- 

blüthige. 

Alle Lindenarten, deren namentlich in Nordamerika einige weitere 

Arten zu unferen deutfchen Hinzufommen, ftimmen in folgendem Gattungs- 

charakter überein. 

Der Kelch beitcht aus fahnförmigen ſchmalen und die Krone aus 

5 fajt gleichgeftalteten Blättern, welche an ihrem Grunde eine Kleine 

Schuppe tragen over ohne diefe find; die Staubgefäße find von einer 

unbeftimmten anjehnlichen Zahl am Grunde des 1 Stempels eingefügt, 

welcher einen Fugeligen fünffächerigen Fruchtfnoten bat, in deſſen Fächern 

jtets je 2 Samenfnospen liegen (4. 5.), aus denen allen aber in ver 

Regel nur 1 oder 2 Samen fich bilden, indem die anderen Fächer mit 

ihren Samenknospen fehlichlagen und befeitigt werden, jo daß das reife 

Lindennüßchen meift blos 1 Samen enthält, die Narbe ift kurz fünfjtrahlig 

(6.). Die Samenlappen ver Keimpflanze (bei feinem andern unferer 

Bäume vorfommend!) handförmig zerfchligt (11.). 

Fügen wir diefen zur ſyſtematiſchen Unterfcheidung ver Gattung aus: 

reichenden Merkmalen noch einige andere von den Blattgebilvden und 

Knospen entlehnte Hinzu, fo ift das zungenförmige Dedblatt (Bractee) 

zu erwähnen, welches an feiner unteren Hälfte von dem gemeinfamen 

Blüthenftiele durchzogen ift (1.); daß die Knospe äußerlich immer nur 

2 Schuppen fichtbar werben läßt (S. 167 und vaf. Fig. XXV.) und daß 
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in ihr die Dlättchen in ver Mittelrippe aufwärts wie ein Buch zuſammen— 

gefchlagen Liegen. 

Faft noch unficherer als bei den Birken ift die Artunterfebeidung bei 

den Yinden, und während viele Botaniker neben der genannten nur noch 

eine zweite deutſche Art gelten lafjen, wollen andere deren fehr viele 

unterfcheiden, ja ver verftorbene Wiener Botaniker Hoft hat neben ven 

bereits befannten nicht weniger als I neue deutjche Yindenarten aufgeftellt. 

Ehe wir der Winterlinde und nachher ver Sommerlinde eine ein- 

gehende Betrachtung widmen, müjjen wir das Jedermann auffallenve 

zungenförmige grüngelbliche Blattgebilve deuten, deſſen Mittelrippe in ver 

unteren ‚Hälfte der gemeinfame Blüthenſtiel bilpet, während dieſer fich 

dann frei aus dieſem Blattgebilve, einem Dedblatte, abhebt. 

Gegen die Regel finden wir zur Zeit der Yinvdenblüthe in ven Blatt 

winfeln nicht nur den Blüthenftand eingefügt, fondern daneben auch jtets 

noch eine Kuospe, alfo eine (zum Blüthenſproß) entwidelte und eine 

unentwidelte Rnospe (LAXXXI 1.); beiderfeits neben dem Blattſtiele be— 

merken wir noch am Triebe die 2 Heinen Narben, welche die abgefallenen 

Nebenblätthen (S. 167. Fig. NAV.) hinterlaffen haben. Diefe unge: 

wöhnliche aber bei ven Linden zur Hegel gewordene Erfcheinung wird jo 

gedeutet, daß der Blüthenjtand ein um 2 Jahr zu früh fich zum Sproß 

entwidelnder Theil der übrigens rubend bleibenden Achjelfnospe und daß 

das zungenförmige Blatt an dem die Blüthen tragenden Hauptjtiele vie 

ausgewachſene Schuppe dieſes Achjelfnospentheils fjei. Demnach iſt ver 

gemeinfame Stiel, an dem das zungenförmige Blatt fist, mehr als ein 

jolcher; er ijt vielmehr ein Zweig (ein Achjelfproß), welcher an feiner 

Spige die einzelnen Blüthen trägt. Die Nichtigkeit ver Deutung dahin- 

geftellt Laffend müſſen wir es jedenfalls ganz gegen die fonftige Regel finden, 

daß in ven Blattwinfeln einer Pflanze gleichzeitig ein entwidelter blühender 

Sproß und eine unentwidelte Knospe fteht. Wir nennen dem hergebrachten 

Gebrauch nach das zungenförmige Blattgebilve ein Decklatt, welches bei 

der Winterlinde fich gegen das untere Ende des Blüthenftieles verjchinälert, 

aber dieſes in der Kegel nicht erreicht. ⸗ 

Was nun die Kennzeichen betrifft, durch welche ſich die Winterlinde 

von der Sommerlinde unterſcheidet, ſo ſind zunächſt die etwas kleineren 

Blüthen in größerer Zahl (bis 12) in den trugdoldenförmigen Blüthen— 
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ftänden gehäuft; die fünf Yappen ver Narbe find zulett Flach ausgebreitet 

(6.); die Blätter find Heiner, oft jehr Elein, beiverjeits kahl, oben 

dunkelgrün, unten entjchieven heller und blaugrün und in ven Winfeln ver 

Hauptadern mit braunen Bärtchen verfehen. Das Blatt ift chief (v. h. 

am Grunde ungleichjeitig) herzförmig, zuweilen jedoch fat ganz gleichjeitig; 

oben in eine fchlanfe Spite ausgezogen; Rand fcharf fügezähnig (auch bei 

der folgenden); das Blattgeäder auf der Niücdjeite weniger ſtark hervor 

tretend; das Blatt zeigt fih im ganzen etwas trodner und jtarrer als 

das der Sommerlinde. Früchte und Knospen nur etwas fleiner als 

bei der folgenden. (Reum fagt, daß der Same bei ver Reife im Dftober 

rojtbraun, der der Sonmmerlinde jchwarzblau fei.) Die Triebe find meift 

etwas feiner, die Krone dichter, die Ausfchlagszeit etwas jpäter und bie 

Seneigtheit zum Blühen größer als bei folgender. 

Der Stamm ver Winterlinde wächſt anfangs faft immer vollfommen 

walzenrund, nicht ſehr hochichaftig ſondern ſchon in geringer Höhe Aeſte aus: 

ſchickend; Rinde anfangs ziemlich glatt und glänzend, vüfter rothbraun, ſpäter 

bortig, ziemlich tief in Borkentafeln aufgeriffen, in hohem Alter tief furchen- 

riffig. Die Aefte haben eine Neigung zur flachen fchirmförmigen Ausbreitung, 

wozu die faft zweireihige abwechjelnde Stellung der abftehenden Knospen 

an dem von Knospe zu Knospe meift etwas hin- und hergebogenen Triebe 

Beranlaffung giebt. Daher macht ſich auch der Wipfel nicht jehr geltend, 

obgleich er nicht aufgegeben wird, ſondern man weist jelbjt an fehr alten 

Linden den Hauptjtamm bis in ven Wipfel verfolgen kann. Dieſe Zweig: 

jtellung bringt es mit ſich, daß die Krone fich frühzeitig abwölbt und mit 

dem Alter nur immer dichter und umfangreicher wird. An Bäumen von 

mittlerem Alter zeigen fich die vünneren Enden der Aeſte deutlich bogen- 

fürmig abwärts gerichtet, was namentlich im laublofen Zuftande die Linde 

charakterifirt. Die Rinde haben wir ihrem inneren Bau nach fehon 

©. 97 und 111 fennen gelernt. Das Mark hat deutlich unterfchievene 

Kreis- und Kernfchicht und ift etwas jchwächer als bei der Sommerlinve. 

Die tief eindringende und fich weit verzweigende Wurzel befähigt bie 

Yinde den ftärkften Stürmen zu troßen. 

Das Holz der Linde gehört zu ven weichiten und loderjten (fiche 

die Tabelle auf S. 371.), denn e8 bat unter allen Hölzern die weiteften 

und dazu dünnwandige Zellen, die ſchon mit einfacher Yupe zu unterjcheiden 
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find; die Gefäße find Klein, zwifchen ven jehr zahlreichen meift fehr feinen 

Markſtrahlen einzeln oder paarweije oder in Yängsgruppen vertheilt. Jahr— 

ringe ziemlich breit und durch einen porenarmen und etwas Heinzelligeren 

heilen Herbitholzring deutlich bezeichnet. Die Farbe ift hell weißgelblich 

ohne Unterjchied zwifchen Kern und Splint; leicht und den Jahrringen 

folgend rinnenförmig fpaltend; brennt lebhaft mit ruhiger Slamme; im 

Waffer nicht, aber troden im Freien dauerhaft. 

Der Standort ver Winterlinde ift der mehr frifche als trodne 

Waldboden der niederen Borberge und der Ebenen. Sie ift über ganz 

Deutfchland bis weit nach Nordoſten verbreitet. 

Das Leben der Winterlinde hat als Grundzug eine große Wider 

ſtandskraft gegen allerlei Unbilven ihres Standorts und zeigt auch von 

Jugend an ein freudiges Wahsthum, was bis in ein höheres Alter als 

bei irgend einem andern Yaubholze aushält. Die Krone vervichtet fich 

dabei immer mehr und bildet, was unfer Baumbild fehr gut wiebergiebt, 

breitgezogene wolfenähnliche Yaubmaffen, welche aus ver Ferne das Geäjt 

meift ganz verhüllen. Sowohl am Stamm als am Stod hat die Linde 

ein großes Ausfchlagsvermögen und bilvet daher am Stamm und am 

Stode oft große Maferfnoten. Ohne Zweifel ift die große ſüßduftende 

Blüthenfülle, welche die Linde faft jedes Jahr jpenvet, der Grund, daß 

ihre Aftfpigen niedergezogen werben und jo der vorhin angegebene archi— 

teftonifche Charakter bleibend wird. Das Ausäften und Bejchneiven erträgt 

die Yinde ſehr gut und die zuweilen -außerorventlich langen und üppigen 

Stocklohden treiben oft ſehr abentenerlich gejtaltete, zuweilen manchen 

Rebenſorten jehr ähnliche dreilappige Blätter. 

Unter allen unferen deutſchen Bäumen kann die Yinde das böchite 

Alter erreichen. Wir werden weiter unten einige Beifpiele kennen lernen. 

Bon Krankheiten und Feinden leidet die Linde faum, aufer daß 

Wild und Weidevich ihre pflanzenfchleimreichen Zriebe gern abnagt. 

Sehr alte Bäume find allerdings meift fernfaul, obgleih man auch ganz 

geſunde Fennt, die ein Alter von 400 — 500 Jahren haben mögen. 

Der von aller Welt hochgeſchätzte Baum hat für ven deutſchen Fort: 

mann dennoch nur eine untergeordnete Bedeutung und ift daher bei uns 

faum der Gegenftand einer forjtwirtbichaftlihen Behandlung. 

Beitanpbilvend kommt die Linde in Deutjchland wohl nirgends vor, ob» 



— — 

gleich ſich Linden, namentlich Winterlinden, überall, ſelbſt bis in den 

Gebirgswald, bald mehr bald weniger häufig einmiſchen. Da die Linden 

ſehr reichlich Samen tragen und ſelbſt aus ſchlecht gewachſenen jungen 

Wildlingen, bei ihrem kräftigen Jugendleben und bei der Leichtigkeit, mit 

der ſich die Linde verpflanzen läßt, ſich noch gerade Stämme erziehen 

laſſen, ſo geſchieht zu ihrem kunſtmäßigen Anbau nur wenig. Doch werden 

die freiwillig aufkeimenden Samenpflänzchen, welche an ihren handförmig 

zerſchlitzten Samenlappen ſtets ſofort zu erkennen ſind, meiſt durch Gras— 

wuchs verdämmt. Wo man das wenig werthvolle Lindenholz dennoch gut 

verwerthen kann und ſie im gemiſchten Laubhochwalde mit erziehen will, 

hat man mit ihrer jugendlichen Schnellwüchſigkeit und ihrer dichten, daher 

ſtark beſchattenden Laubkrone zu kämpfen, wodurch andere Baumarten leicht 

übergipfelt und unterdrückt werden. Dieſelbe Bewandtniß hat es mit ihr 

im Mittelwalde als Oberbaum und ſelbſt auch als Unterholz, da ſie 

ihrerſeits feine ſtarke Beſchattung verträgt. 

Die Benutzung des Lindenholzes iſt ſeiner Weichheit gemäß auf 

ſolche Dinge beſchränkt, welche eben Leichtigleit und Weichheit des Stoffes 

erfordern, weshalb es vorzugsweiſe zu Blindholz für die Tiſchlerei, zu 

leichten Kiften, Badtrögen, Schuhleiften, Küchengeräthen und zu vielerlei 

Schnigereien verwendet wird. Der Yinvenbaft ift mit dem Rüfterbaft der 

gewöhnlich verwendete; zu ven in Unmafje angewendeten Cigarrenbändern 

nur don der Yinde, befonders auch aus Amerika eingeführt. Wenn man 

ein friijh von der äußeren Borkenſchicht befreites zu einer regelmäßigen 

Tafel gefchnittenes Stück friiher Birkenrinde eine Zeit lang im Wafjer 

faulen läßt, fo kann man dann die Baftlagen leicht von einander abjchälen 

und den auf ©. 112 gejchilverten Bau leicht kennen lernen. Wenn man 

dann bie fich leicht von einander ablöfen laſſenden Bajtlagen ver Folge 

nach neben einander legt, jo ficht man jehr hübſch das Aufeinanderpaſſen 

berjelben. Der „Yindenblüthenthee‘ braucht nur genannt zu werben, 

und das Geſumme der bonigfuchenden Bienen in ver blüthenbeladenen 

Yindentrone hat auch ſchon Jeder gehört. 

Die Winterlinde heißt auch noch Spätlinde, Wald-, Sand» oder 

glattblättrige Linde. 
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57. Die großblättrige oder Sommerlinde, 

Tilia grandifolia Ehrh. 

Die unterjcheidenden Merkmale ergeben fich faft von ſelbſt aus ber 

Beichreibung der vorigen. Sie beruhen hauptfächlich auf den noch fchiefer, 

oft faft nur halbfeitig herzförmigen, unterjeit8 gleichfarbigen fein behaarten 

und außerdem ebenfalls aber nicht braun, ſondern weißlich bebarteten und 

größeren Blättern, den meift blos 2— 3blüthigen Blüthenfträußen und 

den aufrechtitehenden Yappen der Narbe. Das Nüfchen ift meift etwas 

größer und meift deutlich fünftantig. Die Triebe find meift etwas bider, 

die Knospen voller und der Stamm fchlanter mit etwas glatterer Rinde, 

auch die Krone etwas loderer. Die Sommerlinde blüht etwas früher, 

obgleich immer erſt 3—4 Wochen nach ver völligen Ausbildung des 

Yaubes. Das Holz ift noch weicher und loderer als das der vorigen Art. 

Im Uebrigen ftimmt die Sommerlinde mit der Winterlinde überein 

und in der Hauptjache gilt auch von ihr alles das, was über das Yeben 

und ſonſt von der vorigen gejagt wurde. Die Sommerlinde ift jedoch 

mehr im Süden als im Norden Deutjchlands zu Haufe. 

Zu diefen zwei verbreitetjten Yinvenarten kommen, theils zwijchen 

beide ſich ftellend, theils diefjeits ver einen von beiden jtehend, außer den 

ſchon erwähnten Hoſt'ſchen Arten noch andere, namentlich von Alerander 

Braum umnterfchieven, über welche wegen ihrer Artgültigfeit unter ven 

Botanifern große Meinungsverfchievenheit obwaltet. Wir lajjen fie jegt 

auf ſich beruhen, werden aber an ven in Promenaden und anderwärts 

angepflanzten Yinvden vielfältig Gelegenheit haben, uns zu überzeugen, daß 

unjere angegebenen Unterjcheidungsmertmale auf viele Yindenbäume nicht 

pajjen. Namentlich in ver Gejtalt und Randzähnelung des Blattes, in ver 

darbe und Behaarung ver Blattrüdjeite, in der Yänge des Dedblattes 

im Vergleich zu dem Blüthenjtiel, und in der Geftalt und den mehr oder 

weniger ausgeprägten oder auch ganz fehlenden Rippen ver Frucht werden 

wir mancherlei VBerjchiedenheiten auffinden. Der von Mancen behauptete 

Unterſchied im Geruch ift wenigftens fehr fraglid. Ich kann mich wenig- 

jtens nicht befinnen, je eine blühende Yinde ohne den eigenthümlichen 

lieblihen Geruch gefunden zu haben, was von einem berühmten Botaniker 

jogar der Winterlinde Schuld gegeben wird. 
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Wir können die Yinde und mit ihr die botanijche Betrachtung der 

Waldbäume überhaupt nicht verlaffen, ohne Einiges über befonvders be- 

merfenswerthe Lindenbäume hinzuzufügen, an welchen Deutjchland fo reich 

it, daß vielleicht die Mehrzahl der Dorfgemeinden veren eine oder mehrere 

aufzuweiſen bat. 

LXXXI. 

Die Sommerlinde, Tilia grandifolia Ehrh. 
1. Blühende Triebipige; — 2. 3. wie 4. 5. auf Fig. LXXXL; 4. 5. wie 7. 8. daſ. 

3d by (at ogle 
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Ohne auf die undankbare, in doppelter Hinficht undanlbare Erörte- 

rung der Frage eingehen zu wollen, welcher unferer Walpbäume (von 

ven Nadelhölzern abjehend), von welchen vabei neben ver Linde wohl nur 

noch Eiche, Buche, Rüſter und Ejche ald Mitbewerber um unfere Gunft 

auftreten könnten, der jchönfte fei, va von allen viefen, ja felbjt auch noch 

vom Hornbaum und dem Bergahorn, Mufterbäume vorfommen : jo müflen 

wir der Linde doch wohl unbevenklich vor allen anderen ven Vorzug ein- 

räumen, daß fie feit uralter Zeit vor allen Bäumen ver Yiebling des 

dentjchen Volkes — aber auch anderer benachbarter Bolksftämme — ges 

weien if. Mag immerhin vie Eiche der Symbolbaum deutſcher Kraft 

fein, die Linde ift das Bild, ver Ausprud der deutfchen Innigfeit. 

„Unter der „Kirchhofslinde“ wurde fo manchem Dahingeſchiedenen 

der thränenreiche Abfchievsgruß dargebracht; unter der breitäftigen „Dorf— 

linde“ tanzte jo manches heranwachfende Geſchlecht. Der gewaltige Baum 

überdauert das Schickſal vieler Gefchlechter, jo daß das lette von jenem 

nichts mehr weiß, welches vor vielen Yahrhunderten, vielleicht bei einer 

feierlichen Gelegenheit, das junge Bäumchen „zum ewigen Gedächtniß“ 

jegte. Sa, was der Menfch, was namentlich die in behaglichem Stillleben 

zufriedene Dorfgemeinde ein ewiges Gedächtniß nennt, das vermag ber 

Yindenbaum mit feinem Leben zu umfpannen, wie er Jahrhunderte lang 

die ganze verjammelte Gemeinde mit feinem Schattendach überjchirmen 

fonnte. Iſt es doch, als ob vie vielen taufend Herzen, die unter dem 

Lindenſchatten vor Freude hüpften over in bitterem Trennungsſchmerz 

hier brechen wollten — iſt es doch, als ob fie alle in dem fchönen herz: 

förmigen Linvenblatt alljährlich ein Auferftehungsfeft feierten. Es hat ja 

fein zweiter deutſcher Baum diefe Geftalt feines Blattes.” 

„Das Leben der Linde ift auch dazu angethan, fie zum Liebling und 

Hausfreund der Menfchen, zum lebendigen Zeugen für jpätere Gejchlechter 

zu machen. Ihre Jugend ift ein freudiges fürberfames Gedeihen; ihr 

Mannesalter ein vaftlos wirkendes urlräftiges Berjüngen, und felbft im 

höchften Alter fucht man meift vergeblich nach den Zeichen des Verfalls. 

An paffenden Standort gepflanzt und vor Beſchädigungen geſchützt ficht 

der Pflanzer feinen Pflegling fröhlich gedeihen und zum jtattlichen Baume 

erwachfen. Der walzenrunde Schaft mit gefunder nur leicht gefurchter 

Rinde, der leicht und vollftändig die Narben abgeftoßener Aefte verwijcht, 
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giebt felbft dem fünfzigjährigen und noch Älteren Baum ein noch jugend» 

liches Anfehen, und ift ein um fo befjerer Maafftab, daran das hohe 

Alter jener Riefenbäume zu jchägen, welche ſich namentlich im füplichen 

Deutfchland in den Dörfern und Weilern finden, und vafelbft ſchon für 

viele Gefchlechter ein Stüd Heimath geworben find, welches unantaftbar 

und gefeiet jteht unter dem Schuß der Ueberlieferung und der jedem reinen 

Gemüthe eigenen Ehrfurcht vor dem Begriff des Baumes, welche jedes 

biefem angethane Unrecht mit dem harten Worte Frevel bezeichnet.” 

„So fommt es denn, daß bei weitem die meiften unſerer gefchicht- 

lichen, wenn auch nur gemeinbegefchichtlihen Bäume Linden find, und es 

wäre ein Heiner aber intereffanter Theil der noch zu ſchreibenden vater 

ländifchen naturgefchichtlichen Statiftit, alle irgenpwie denkwürdigen Linden 

Deutſchlands zu verzeichnen und kurz zu befchreiben.” 

„Wenn wir den Bäumen nachrühmen, daß fie uns Schirmer und 

Schützer find, jo müffen wir die ihre ftarfen Enorrigen Aefte emporreckende 

Eiche den ſchützenden Vater und vie Pinde in ihrer oben befchriebenen 

Haltung die hütende Mutter nennen. Wen die günftige Gelegenheit ge- 

boten iſt, von Eiche und Linde einen Mufterbaum in Bergleichung unters 

jtügender Nähe bei einander zu haben, der wird ficher mit mir finden, 

daß im jener fich die männliche trogige Thatkraft ausjpricht, in diefer mehr 

die weiche weibliche Innigkeit. Giebt e8 einen entzüdenvderen Anblid, als 

eine mit fühduftenden Blüthen beladene Linde, jo daß ihre eigene Per: 

jönlichkeit, das belaubte Gezweig, faft verſchwindend zurüdtritt? Auch 

darin liegt eben ein fie vor allen unferen übrigen Bäumen bevorzugender 

Charakter, daß fie erft blüht nachdem fie mindeftens einen Monat lang, 

gewijfermaaßen ihr eigenes Selbft geltend machend, blos Blätter zeigte, 

und erjt nachher ven jorglich vorbereiteten Segen ihrer Blüthenfülle ſpendet.“ 

In Nr. 24. 1862. meines naturwifjenjchaftlichen Volksblatts „Aus 

der Heimath“, woraus biefe Stelle entlehnt ift, hatte ich zu Mittheilungen 

über berühmte Linden aufgefordert, worauf mir auch ziemlich zahlreiche 

Mittheilungen geworden find, von denen ich neben einigen anderen älteren 

Beifpielen, Einiges mittheile. *) 

*) Ueber folgende denkwürdige Linden liegen mir ausführliche Beichreibungen . und 

zum Theil Abbildungen vor, wofür mich die dabei genannten Herren zu Dank verpflichtet 

Rokmäßler, der Wald. 35 
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Es geht aus allen, fich von begeifterter Uebertveibung frei haltenden 

und auf wirklicher Mejjung beruhenden Angaben hervor, daß ſehr jtarfe 

Linden meift ein geringeres Alter haben, als man anzunehmen geneigt ift, 

und daß es oft Yinden von faum 100 Jahre überfteigendem Alter find, 

welche den überwältigendften Eindruck machen, ohne Zweifel durch die 

ihnen noch eigenen Kennzeichen faſt jugendlich zu nennender üppiger Kraft: 

fülle und unmangelbafter Geſundheit neben impofanter Höhe ver Krone, 

während ver Stumm vielleicht kaum einen Durchmefjer von 4—5 Fuß 

bat. Sehr alte verſtümmelte Linden machen vielleicht darum mehr als 

eben ſolche Eichen einen jchmerzlichen Einprud, weil man fich erjtere als 

Blüthenbaum zu venfen pflegt, die Eiche aber nicht. 

Bon alten Bäumen wird am häufigſten vie Linde zur Trägerin von 

Sallerien, zuweilen mehrfach übereinander, benußt, zu venen Treppen empor: 

führen, und die fchweren oft jehr flach ausgebreiteten Aeſte jehen wir oft 

durch Pfeiler geſtützt. 

Die Sage von umgefehrt in den Erdboden gepflanzten und dann fo 

fortgewachfenen Bäumen, daß ſich die Wurzel zu einer reichäftigen Krone 

umwandelte, kommt ebenfalls am bäufigjten bei ven Yinvden vor. Aller: 

dings kennt man mehrere muthmaßlih an ihren Standort mit Abficht 

gepflanzte Bäume, deren Stamm- und Ajtbilvung diefe Deutung ſehr 

unterftügen, und Schacht jcheint ein folches umgefchrtes Pflanzen eines 

Baumes nicht für unmöglich zu halten. Wenn wir nun auch bereits 

wiffen, daß die Wurzel Stammfnospen und aus dieſen Stammfprofje 

treiben kann (5. 196), jo iſt e8 doch erſt durch Berfuche zu beweifen, 

daß fie diefes in dem freien Yuftraume könne. , 

Eine der intereſſanteſten derartigen Yinden ift die mir aus eigenem 

Anſchauen (im Jahre 1825) bekannte Linde auf dem Friedhofe von Annas 

haben. 1. Winterlinden. 1. Stargard in Medfenburg (Hr. W. Klemp). 2. Kittlit 

ber Löbau (Hr. Neumann in Löbau.). 3. Oldenburg (Hr. Lübſen dai.). 4. Annaberg (Hr. 
Rülle daſ.). 5. Yentlirh (Hr. Waller dai. in Würtemb. naturw. Sabresh. 1861. 1.) — 
IH. Sommerlinden: 6. Ronnebed Kreis Ruppin (Hr. Fehſe in Dierberg). 7. See— 
bed Kr. Ruppin (Hr. Unrub. 8. Kittlig (Hr. Neumann). 9. Pölsfeld (Hr. Vogel). 
10. Yeutlich (Hr. Walter a. a. O.). Außer dieſen noch viele andere, deren Art nicht 
angegeben ift, namentlich in Reinhardtsbrunn (Hr. Nöfe). 
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berg im ſächſ. Erzgebirge, worüber mir Herr Rülke daſelbſt unter Bei- 

fügung einer jehr guten Zeichnung Folgendes fchreibt: 

„Der Stamm unferer Yinde bejteht aus 6 fnorrigen, bemooften 

Hauptäften, welche fich in einer Höhe von 3 bis 5 Ellen horizontal fort- 

jtreden und die ſämmtlich feinen Zweifel darüber zulaffen, daß man es 

hier nicht mit einem gewöhnlichen Baum, und nicht mit Aejten, wohl aber 

mit einem umgekehrten Wurzelſtock, mit einem verkehrt eingefegten Baum 

zu thun bat. Die Pfahlwurzel, die mit den andern fchon erwähnten 

dicht verwachſen ift, jteigt don der Erde aus gerade empor, trennt jich 

vom Wurzeljtod in einer Höhe von ca. 4 Ellen, und ragt nun felbjtändig 

bis zu einer Höhe von 50 Ellen empor. Kurz über deren Austritt aus 

dem Wurzelftamme, obngefähr 41/2 Ellen über der Erbe, beträgt deren 

Umfang 7°, Ellen. Etwa 6 Ellen höher theilt ji der Hauptjtamm in ' 

2 Theile. Die wieder von diefen ausgehenden Nebenäfte, haben alle mehr 

den Charakter von Wurzeln als von Aeften. Aus den 6 horizontel fich 

binftredenden Hauptwurzeläften erhebt fich hin und wieder ein nach ver Höhe 

aufitrebender glatter Stamm. Einer deren, ber ftärfte, vie ver Stamm 

beſitzt, bildet mit ver fchon bejchriebenen Pfahlwurzel die Krone des Baumes. 

Der Hanptjtamm bat einen Umfang von 13 Ellen. Das Blätterdach be 

dedt eine Fläche von 34 Ellen im Durchmejfer. Am Wurzeljtod find einige 

Aeſte ausgefägt umd die Schnittflächen mit Yehm verftrichen; im übrigen 

it der Baum ganz gejund. Vom Stamm-Ende in den Boden eintretende 

Wurzelanfünge find ganz unbedeutend, was bei der Stärke des Stammes 

auch für den umgefehrten Stand des Baumes fpricht. 

Darüber daß die Linde ein Alter von über 300 Jahren bat, find 

alle Sachverftändigen einig. Eine Schätzung des fubifchen Inhalts konnte 

ich mir nicht verjchaffen. 

Die Yinde ruht gegenwärtig auf Geftänge, welches von 23 Säulen 

getragen wird, die in Entfernungen von ca. 7 Ellen auseinander jtehen.‘ 

In diefer Befchreibung ift etwas hervorzuheben vergejjen worden, 

was ich aus der mir noch lebhaft vorſchwebenden Erinnerung und nach 

der jehr genauen Zeichnung hinzufüge und was allerdings der Yinde das 

täufchende Anfehen eines umgekehrten Baumes giebt: daß nämlich vie 

Hauptäfte (aljo vie muthmaßlichen einftigen Wurzeln) mit einer jenkrecht 

breit gebrüdten Baſis von dem unförmlich kurzen und diden Stamm ab- 

35* 
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gehen, ganz ſo wie an alten Linden die Wurzelanfänge als platte Strebe— 

pfeiler vom Stamme ab und in den Boden einzutreten pflegen. 

Natürlich knüpft ſich an dieſe Linde, welche den Glauben an ihre 

Umkehrung faſt gebieteriſch in Anſpruch nimmt, eine fromme Sage. Dieſe 

berichtet, daß ein Prediger Einem, der nicht an eine Auferſtehung glauben 

konnte, dieſe damit bewieſen habe, daß er ein auf dem Friedhof ſtehendes 

Bäumchen aus dem Boden riß und indem er es umgekehrt mit der Krone 

wieder in den Boden pflanzte ausrief: ſo wahr dieſe Linde wachſen wird, ſo 

wahr iſt eine Unſterblichkeit! Wahrer als dieſe Sage iſt, daß die Linde — 

an der ich eine Stunde vorher vorübergegangen war — am 28. Sep— 

tember 1826 eine furchtbare Feuersgefahr glücklich überſtanden hat, denn da 

brannte die auf dem Friedhofe ſtehende Hospitalfirche ab, deren Mauern 

die Linde faft berührt. 

An viele unferer venfwürbigen Linden mögen fich ähnliche Sagen 

anknüpfen; andere jtehen zu einem hervorragenden gefchichtlichen Ereigniß 

in Beziehung und in folhen Fällen ift man wahrſcheinlich manchmal ge 

neigt, auf ein außerorventlich hohes Alter ver Bäume zu fchliegen, weil 

man vielleicht zu vorſchnell eine bereits fehr alte ehrwürdige Linde ab: 
fihtlih gewählt fein läßt, um durch fie das Greigniß gewiſſermaßen 

zu weihen, nach welchen fie fpäter genannt wurde, während in biefen 

Fällen vielleicht die Linde zur Bezeichnung des Creignifjes erſt gepflanzt 

worden war. Diele: alte Linden ftehen auch zu Gerichtsverhandlungen 

(3. DB. die „Fehmlinde“ auf dem Bahnhofe in Dortmund), zu Gemeinde— 

verfammlungen, zu Volfsfeften, religiöfen Feierlichkeiten feit alter Zeit in 

Beziehung, wovon, wenn auch in veränderter Geftalt, fih Manches bis 

auf die Gegenwart vererbt hat; und ficher ift feine andere unferer veutfchen 

Baumarten hierzu fo häufig benußt worden wie die Linde. 

Die. berühmteste und vielleicht Ältefte Linde Deutfchlands ift wohl vie 

zu Donndorf bei Bayreuth, von welcher, da fie am 10. Juli 1849 ven 

legten ihrer Hauptäfte verlor, nur noch der hohle Stamm als Ruine 

übrig if. Schon in einer Urkunde von 1369 ift ihrer als einer ſehr 

alten Linde gedacht und 1390 foll fie ſchon 24 Ellen Umfang gehabt 

haben. Sie wird von Walfer (a. a. D.) auf etwa 1235 Jahre gejchätt, 

wäre alſo noch älter als die bisher als die Ältefte geltende von Chaillé 

bei Melles in Frankreich, deren Alter 1196 Jahre betragen foll. 
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Linden von 300—500 Jahren fcheinen in Deutfchland nicht eben 
jelten zu fein, obgleich, wie ſchon bemerkt, große Linden, wie überhaupt 

auch andere große Bäume im Alter meift überfchägt werben. 

Die ungewöhnliche Geftalt mancher Lindenbäume mag ihnen — was 
jedoch jet nicht auf die Annaberger bezogen werden foll — von Jugend 

auf künftlich gegeben worden fein. Dies gilt vielleicht von einer 17 Fuß 

Stammumfang zeigenden Winterlinde bei Oldenburg, welche in einer 

Stammhöhe von 10 Fuß eine ganz horizontal fcheibenförmige Krone und 

barüber eine zweite, bis etwa 65 F. hoch reichende mit ftarfen aufwärts ge- 

richteten Aeften hat. Die Aefte der unteren Krone werden von 16 hölzernen 

Säulen getragen. 

Indem wir mit den Linden die Reihe unferer veutfchen Holzpflanzen — 

um einen umfaffenden Begriff zu wählen — beichließen, darf nicht ver» 

fchwiegen werben, daß nicht nur eben diefe Faſſung des Begriffs ung 

eigentlich veranlaffen müßte, noch andere „Holzpflanzen“ aufzuführen, 

und daß, was fehon im 4. Abſchnitt (S. 25) hervorgehoben wurde, ver 

„Waldboden“ noch für eine große Menge anderer Gewächſe Raum hat, 

welche nicht unmefentlich dazu beitragen, uns ven Begriff des Waldes ab: 

zurunden, ihm gewifjermaßen als Bafis zu dienen. Wir haben in jenem 

Abjchnitte gelernt, daß ein geſundes Gedeihen des Waldes ohne dieſe 

„Waldkräuter“ — nach der botanifchen Faſſung freilich nur zum Theil 

Kräuter im engeren Sinne — faum denkbar ift, und ihre zufammenfafjenve 

Bezeichnung „Bodendecke“ hat nicht blos eine örtlicher fondern eine wichtige 

Yebensbeveutung. Indem Moofe und Flechten, Gräfer und Kräuter mit 

den Bäumen aus Einer Quelle ihre Nahrung fchöpfen, find fie bie 

Schwächeren zugleich die Beſchützer der Starken und zahlen diefen reich 

lich ihre Schuld für die Befchirmung heim, deren fie bevürftig find. 

Wir verlaffen ven pflanzenbefchreibenden Theil unjerer Walpftubien, 

denn es würde ein bedeutender Theil der deutschen Pflarmzenwelt nun noch 

geſchilbert werden müſſen, wollten wir alle Pflanzenſchätze des Waldes, 

auch nur von wenigen kennzeichnenden Worten begleitet, aufzählen. Nur 
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Eins ſei noch hinzugefügt: achte man bei ſeinen Waldgängen darauf, daß 

die Pflanzen, welche zwiſchen den Bäumen und Büſchen den Waldboden 

bedecken, zum größten Theil ganz andere ſind, als welche draußen auf 

Wieſen und Feldern unter dem unmittelbar auffallenden Sonnenftrahl ge— 

deihen. Es gewinnt dadurch unfere Auffaffung des Walobegriffs an 

Klarheit und Schärfe; wir erfennen in ihm ein taufendfach zufammenges 

fettes Ganzes, an welchem jedes Glied feine beftimmte Stelle einnimmt. 

Wir freuen uns dann, wenn wir in beftimmten Walpbejtandsarten immer 

und überall denjelben Waldkräutern begegnen. 



Drittes Bud, 

Die Waldwirthſchaft. 
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1. 

Die Formen des Waldes. 

Die Bunt des Schidiald und der eignen Kräfte 

It uns fürwahr ſehr ungleidy zugefallen; 

Der Eine ftirbt in niederem Geſchäfte, 
Indeß die Andern zu dem Höchſten wallen. 

Dem Niederwald ift Iener zu vergleidhen, 
Der unabläffig doch nur Kleines (eiftet ; 

Dem Hochwald Dieſe, deffen ftolge Eichen 
Bewußtiein höchſten Werthé durdigeiftet. 

Das forftlih ungeübte Auge bemerkt es oft nieht, daß ver Wald 

neben den unterfcheivenden Merkmalen, welche ihm die verfchiedenen Baum: 

gattungen aufprägen, binfichtlih feines Gefammtauspruds fich fehr ver- 

ſchieden barftellt, die Gründe dazu find fehr manchfaltig. Seit wir in 

Deutfchland nur noch geringe Ueberrefte von Urwald haben — wir lernten 

einen jolden nah Weffelys Schilverung kennen (S. 205) — find faft 

unfere fämmtlihen Waldungen entweder von Menfchenhand erzogen oder 

wenigjtens infofern nicht mehr urfprüngliche, als der in ihnen freifchaffenden 

Natur der Forftmann lichtend, gliedernd, nachbejjernd gegenüber getreten 

if. Es mag vielleicht in den Gebirgswäldern noch manche Streden geben, 
welche niemals einem Kahlhiebe unterworfen geweſen und dann wieder 

neu in Beſtand gebracht worden find, wie in den ſüddeutſchen und fchweize: 

riſchen Alpenwäldern noch ganze Gebiete wegen ihrer Unzugänglichkeit 

oder wenigjtend wegen ber fajt zur Unmöglichkeit werdenden Schwierigkeit 

der Holzabfuhre von der „Forſteinrichtung“ noch nicht in ihr Bereich 

gezogen worben find, wo mit einem Worte der Wald noch Wald geblieben, 

noch nicht Forft geworben ift. 

Wenn wir jett die verfchiedenen Formen des Waldes fennen lernen 

wollen, jo haben wir vabei zu unterfcheiven, ob dieſe Verſchiedenheit von 

Natur bedingt oder durch menfchliches Dazuthun hervorgerufen fei. 
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Don Natur kann eine folche Verfchievenheit bedingt fein durch bie 

Bodenbeſchaffenheit, durch Elimatifche Einflüffe und, was damit zufammen- 

hängt, durch die Seehöhe, Himmelsrichtung und geographifche Lage. Hierzu 

fommen noch die Yebensgefege der Baumgattungen felbft, welche auf das 

Anjehen des von dieſen gebildeten Waldes einen bejtimmenden Einfluß 

ausüben können. 

Wenn man bei Hoch-, Mittel» und Niederwald auch mehr nur 

an die forftwirthichaftlich erftrebten drei Hauptformen des Waldes zu 

venfen pflegt, fo ift es doch denkbar und auch thatfächlich wahr, daß die 

Natur auch freiwillig diefe drei Formen ſchafft, wenn ſchon nicht ganz in 

derſelben wirthichaftlichen Bedeutung und fcharfen Gegenfäglichfeit. Die 

uns befannte Natur der Navelhölzer, in dichtem Schluß und in inniger 

Vergeſellſchaftung unter jich zu erwachjen, bringt e8 mit fich, daß cs von 

ihnen freiwillig erwachfene Hochwälder giebt, welche künſtlich erzogenen 

an Reinheit und Gleichmäßigfeit des Beſtandes nicht nachjtehen. Nicht 

minder kann es wenigftens dem Anfehen nach natürliche Mittel- und Niever- 

wälder geben. Jene würden folche fein, wo einem dichten bufchigen Unter: 

holze — aus Holzpflanzen bejtehend, welche ſtets niedrig bleiben — in 

weitläufiger BVBertheilung hohe Bäume beigemengt find. Fehlten folche 

Bäume, fo würde das nievere Bufchholz allein einen natürlichen Nieder: 

wald bilden. Wir werden bald fehen, daß dieſe natürlichen Mittel» und 

Niederwälder von den Fünftlich hergeftellten dennoch in einem nicht uns 

wefentlichen Punkte verfchieden find. 

Wir wiſſen, daß der Forfimann feinen Navelholznieverwald haben 

fann (S. 357), und doch kann die Seehöhe mit der Krummbolzkiefer das 

Bild eines folchen auf den Alpen bervorbringen. 

Aber die freien Walderjcheinungen dürfen wir nicht in diefe drei forfts 

mäßigen Formen bannen. Tritt ja doch die Natur in ihren organifchen 

Scöpfungen nirgends freier und zugleich gewaltiger auf, als im Walde. 

Wie die Natur, wenn fie von menjchlicher Einmiſchung unbehelligt 

bleibt, ihre Wälder bilde ift freilich in dem gegenwärtigen Deutjchland 

faum noch zu fehen und wir müfjen, von den drei genannten Formen an 

ſich abjehend, bei einer natürlichen Unterjheidung der Waldungen ſowohl 

von der forftmännifchen Rückſicht als von den äußeren Eigenthümlichkeiten 

der Baumgattungen als Kriterien abjehen. Wenn wir dies tbun, fo 
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fommen wir zu phyfifchen und zu phyſiologiſchen Gefichtspunften und fünnen 

danach Auenwald, Heide, Bruchwald, Gebirgsmwald und Alpen: 

wald unterfcheiden, neben und über welchen felbftwerftändlich ver fouveräne 

Unterfhied von Nadel- und Yaubwald befteht. 

In der Tiefebene bilden Auenwald und Heide zwei Gegenſätze, welche 

gleichwohl ziemlich nahe nebeneinander bejtehen können. Die Bopenbe- 

ichaffenheit ift e8 beinahe allein, welche dieſen Gegenfat bedingt und damit 

zeigt, wie groß ihr Einfluß fich auf ven Charakter ver Vegetation eriweift. 

Unter Auenwald verftehe ich hier die Bewaldung ver ebenen, frucht- 

baren Bewäljerungsgebiete Heinerer und größerer Flüffe, welche ſich nur 

jtellenweife und in geringem Maafe. über die Anfchwellungshöhe dieſer 

Gewäſſer erheben, übrigens aber unter dieſer liegen. Die Auenwälder 

gehören zu unfern jchönften Yaubwäldern und find immer gemifchte, mit 

Borherrfhen der Stieleiche, des Hornbaums, der Nüftern, der Eſche 

und jparfamer auch der Ahorne und Linden. Buchen gehen ihnen meift 

ganz ab, da dieſe einen überſchwemmten Boden nicht vertragen. Den genüg- 

famen Nadelhölzern ift es bier zu üppig, oder fie ziehen fich wenigitens 

auf die höheren Stellen zurüd. Die große Fruchtbarkeit des Schwemm— 

landes, welches die Auenwälvder trägt, macht aus ihnen gewöhnlich ein 

Mittelving zwifchen Hochwald und Mittelwald, indem zwifchen ven ſelbſt 

nicht jehr räumlich ftehenden Bäumen ein oft ehr üppiger Unterwuchs von 

Buſchholz auffprießt, welcher bei gleichem Baumftande auf höheren Lagen 

nicht auffommen würde. Wo in folhen Auenwaldungen die Eiche vor- 

berricht, die jich immer felbft im ausgefprocenften Hochwalde Licht ftellt, 

da iſt eine Mittehwalowirtbichaft geradezu geboten. Man kann folche 

Wälder faft mit demſelben Rechte als Mittelwald wie als Hochwald ans 

ſprechen; denn die Bäume ftehen fo dicht und haben einen jo jtarfen 

Höhenwuchs, als es ihnen überhaupt im Hochwalde zufommt, und doch 

jteht zwifchen ihnen noch Bufchholz, welches eine vegelmäßige und aus: 

giebige Schlagführung zuläßt *). 

*) Ein wahres Mufter eines ſolchen Auenwaldes erftredt fi in einem ziemlich 

breiten Bande von Yeipzig aus mehrere Meilen lang weftlih bis gegen Merjeburg in 

dem Flußgebiete der Elfter. Die oben genannten Baumarten finden ſich hier im mufter- 

gültigen Eremplaren in Dienge. 
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Die Auenwälder bergen in ihrem Schooße gewöhnlich alle landſchaft— 

lichen Reize, die man nur wünfchen mag: Abwechjelung zwifchen Laub» 

majjen und faftigen Wiefengründen, fehilfumfangene Weiher und Bäche 

und in Mitten viefer fonnigen Umrahmung freundliche Dörfer, in denen 

ein Haus mit dem Geweih am Giebel fich als die Wohnung des Förfters 

auszeichnet, deſſen reicher Rehftand mit ven rothen Rindern feines Nachbars 

an demfelben Waldrande, wenn auch zu anderer Tageszeit, weidet. Wo 

an den grünen Rand des ausgedehnten Auenwaldes eine fruchtbare Feld— 

fläche fich anfchmiegt und dicht auf der Grenze ſich eine ländliche An— 

fiedelung gebettet hat, da iſt für den jungen Städter recht eigentlich ver 

Platz, eine Dorf-Ioylle zu leben, da ift ein reizendes Ineinanderfließen 

der Wald- und Feldwirthſchaft, der Freude am Landleben und des 

Träumens im fchattigen Walvespunfel. Die Nähe eines gepflegten Auen- 

waldes ſchützt die große Stadt ber Tiefebene vor dem Hereinbrechen ver 

Langweiligfeit, welche dem vordringenden Feldbau auf dem Fuße folgt. 

Und in fol glüdlicher Lage befindet fich Leipzig, welches aus feinem 

weftlihen Thore unmittelbar in einen der fehönften Auenwälver Deutfch 

lands tritt. 

Das Unterholz der Auenwälder befteht meift aus den verfchievenjten 

Strauch-Arten, zum Theil auch aus Wurzelbrut der Oberbäume, namentlich 

der Rüftern und der Espe, welche zu ſtarken Büjchen, ja felbjt zu anſehn— 

lihen Stämmen erwacfen fann. Daher find fruchtbare Auenwälder 

befonvders in ven erjten drei bis vier Jahren nah dem Abhiebe ves 

Unterholzes, die dichteften und undurchfichtigiten, was durch den üppigen 

Kränterwuchs, der fich gewöhnlich einfindet, noch vermehrt wird. In den 

tiefften Stellen überlaffen die übrigen Bäume meijt der Schwarzerle allein 

das Terrain; nur die Eſche licht e8 noch, ihre Wurzeln in dauernd nafjen 

Boden zu treiben, während die übrigen Holzarten des Auenwaldes wohl 

oft wiederkehrende und felbjt länger anhaltenve Ueberfluthungen, aber nicht 

eigentlich wafjerhaltigen Standort vertragen. Gerade viefe große Ver— 

jchievdenheit des Weuchtigkeitsgehaltes der Auenwälver, bedingt durch bie 

Niveauverhältniffe des Bodens, verleiht ihnen die große Abwechfelung, 

welche ſelbſt Kiefernhorfte nicht ausfchließt, die fich auf den höchſten und 

demnach trodeniten Punkten ver Aue nicht felten finven. 
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Es wurde oben ſchon angedeutet, daß der Auenwald auch die blüthen— 

reichſte Form des Waldes iſt. Da ſich die Laubwälder im Allgemeinen 

lichter ſtellen als die Nadelwälder, mithin keine ſo dunkle Beſchattung 

des Bodens ſtattfindet, fo bleibt fein Fuß breit Boden von dem niederen 

Bölfchen der Kräuter und Gräfer unbenugt.. Darunter ift manches 

jtattlihe Gewächs, fei es durch bunten Blüthenſchmuck, fei e8 durch 

faftige Blätterfülle aus dem undurchdringlichen Kränterbidicht hervortretend. 

Der Auenwald ift daher auch der Yieblingsaufenthalt für die tief am 

Boden niftenden Singvögel, voran die Nachtigall, welche in ihrer kurzen 

Liederzeit ihren Gefang aus dem dichten Gezweig des Unterholzes, oder 

von einem nievdern Baumafte herab erjchallen Täßt. 

Ganz andere Gefühle und Gedanfen wedt die Heide in une, 

Wir fchleppen uns in Gedanken im tiefen Sande des Fahrwegs oder 

jchreiten über ven fonndurchglühten, von niederen Sanbpflanzen kaum 

verhüllten Heideboden, deſſen verfrüppelte Kiefern und Birken uns bie 

unerquicliche Ausficht kaum beeinträchtigen. Ganz fo ſchlimm ift e8 aber 

nicht immer. Wenn wir die mit dieſem Namen officiell benannten Heiden, 

die Püneburger, die Dübener, die Görliger, die Dresdener und andere 

mit einander vergleichen, jo finden wir nicht nur eine fehr große Ver— 

ichievenheit in der Wüchſigkeit ihrer Waldbeſtände, ſondern wir finden 

auch, daß fie Hinfichtlich ihrer Bodenverhältniſſe Auf zwei ganz ver- 

fchiedenen, einander entgegengefegten Bepingungen beruhen: auf Sand 

und auf Moor. Zwei fo verjchievene Urfachen rufen viefelbe Wirkung 

hervor, wenn auch das Zuſammenwerfen der Sanpheiden und der Moor- 

beiden in mehr als einer Hinficht nicht gerechtfertigt ift, da fie nicht nur 

verjchiedene Landjchaftliche Bilder geben, fondern auch forftlich fich ſehr 

verſchieden von einander verhalten. 

So grell der Unterfchied zwifchen Heide und Auenwald auch erjcheint, 

jo ift doch die erftere, wenn fie Moorheide ift, dem leßteren phyſiſch 

nahe verwandt, denn fie ift wie diefer durch Wafferreichthum des Bodens 

bedingt und findet fih eben fo vorzugsweife in ver Ebene, jedoch eben 

jowohl auf der Hoch- wie in der Tief- Ebene. Der Unterſchied zwijchen 

beiden beruht in dem tiefen Untergrunde, welcher bei der Moorheive das 

überfhüffige Waffer nicht in die Tiefen des Grundes hinabtreten läßt, 

fondern durch eine Thon- oder eine andere undurchdringliche Schicht in 
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der Oberfläche des Bodens zu bleiben zwingt; während in vem Auenwalde 

theils die Niveauverhältniffe, theils der durchläffige, meift aus Diluvial- 

fand. bejtehenvde Untergrund das Ueberfluthungswaſſer theil® abfliefen, 

theils in die Tiefe verfidern läßt. 

Das Kapitel der Verſumpfung, welches uns jet in ver Mioor- 

beide praktiſch entgegentritt, ift im der Forftwirthfchaft eins der am 

meiften Sorge und Arbeit auferlegenden. Wir haben bier vie drei Arten 

der Berfumpfung durch Tagewafjer, durch Quell» over durch Stauwaſſer 

nicht zu erörtern, eben jo wenig eine Anleitung zur Entwäfjerung durch 

Gräben oder unterivdifche Abzüge (Drainage), over durch Senklöcher 

(Fontanelle) zu geben — wir haben uns blos daran zu erinnern, daß 

der verhinderte Abzug überflüffigen Waflers immer der Grund zur Ber: 

fumpfung ift. Das verjchiedene Yebensbepürfnig ver Gewächſe erheifcht 

für eine ganze Gruppe verfelben, deshalb Moor: und Zorfpflanzen ge- 

nannt, ſolches ſtockendes Waffer; dieſe Pflanzen find daher vie nie fehlenden 

Beftandtheile der Pflanzenvdede (S. 30) des Moorheivebovens. Sie geben 

den Moorheiven, abgejehen von ven Bäumen, ihren eigenthümlichen ein- 

tönigen Charakter, denn die Moorpflanzen find faft ohne Ausnahme 

niedrige Hein» und feinblättrige Gewächfe. Im ter dicht aus Moofen 

gewebten oder mehr noch verfilzten Grundmaſſe wurzeln echte und Halb- 

gräfer und unſere zierlichſten Vertreter der Familie der Heidepflanzen 

(Gricaceen); zwifchen ven Kiefern, dem wefentliben Bejtandbilpner ber 

Moorheiven, drängen fich die dichten Schaaren ver Heidebüfchchen (Eriea 

vulgaris) und der Heidelbeeren, leßtere hier und da vertreten von der 

Breifel- und der Raufchbeere, während eine vierte Art der alten Linné'ſchen 

Sattung, Vaceinium, die Moosbeere, ihre fadendünnen Stämmchen weit hin 

über die Moospoljter jpinnt. Fajt die einzige höher wachjende Pflanze ift ver 

fich nicht leicht vermiffen laffende Adlerfarrn, defjen wunderbare Reichsadler- 

geftaltung im Gewebe des Wedelſtieles wir auf ©. 37 gefehen haben. 

Die Beſtände der Moorheive, meift Kiefern mit eingelprengten Birken 

und Schwarzerlen, denen fich aber oft auch, jedoch erfichtlih als jchlecht 

bewirthete und fich deshalb unbehaglich fühlende Säfte Eichen und Ejchen, 

ſelbſt Buchen beigefellen, verrathen faft immer ein gewiſſes Beſchränktſein 

ihres Gedeihens durch eine Schranke, über welche fie nicht hinaus können. 

Das giebt folchen Heiden ein eigenthümliches Anſehen von Kintönigfeit 
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und Mittelmäßigfeit, über welche fich jelten einzelne Bäume oder Heine 

Beftände, bevorzugt durch günftigere Bopdenverhältniffe, emporarbeiten. 

Buſchige Weidenarten, von denen die friechende Weide mit ihren Fleinen 

Yanzettblättern fich faum einen Fuß über Moorwiefenpläge erhebt, bilden 

bier und dort truppweife das Unterholz, befonvders die Ohrweide und 

vie früppelbaft bleibende Sahlweide (S. 460 und 456). 

Die Moorheiven jchließen gewöhnlich weite Wiejenflächen ein oder 

find von ihmen umgürtet und unter diefen ruht gewöhnlich ein Torflager, 

deſſen Ausbeutung meift einen beffern Ertrag liefert, als das faure Gras 

darüber. 

Den Moorheiden Nordoſtdeutſchlands, die aber meift baumlofe Moor: 

brüche find, verdanken wir die lüftige Gabe des Höhenrauchs, auch 

Haarrauch, Heerraub, am richtigften aber Moorraucd genannt, weil 

er durch das Abbrennen großer Moorflächen entſteht, was in der trodenjten 

Jahreszeit, Juli und Auguft, namentlih in Ojtfriesland, vorgenommen 

wird, um durch die Aſche ven Boden zu büngen. Es ift unbegreiflich, 

wie man biefe durch den Geruch fchon zu deutende Erjcheinung in den 

jüpöftlich gelegenen Breiten Deutfchlands lange Zeit falfch deuteh und 

für meteorifchen Urfprungs halten Fonnte. 

Wie auch fonft oft die äußerten Gegenfäge nahe bei einander liegen, 

jo gränzt oft dicht an die Moorheide die Sandheide*), wo der Wald 

nur feine beiden anfpruchlofeften Kinder, Kiefer und Birke, zu erhalten 

vermag, freilich zu einem kümmerfichen Dafein. Während wir eben auf 

der Moorheide eine einförmige Mittelmäßigkeit des Baumwuchſes fanden, 

der doch innerhalb ver gezogenen Schranfen eine gewiſſe geſchloſſene Ge 

veihlichkeit zeigt, fo ift die Heide des Sandbovens ein Ringen um ein 

armfeliges Sein, welches Leben kaum genannt werden kann, weil ihm bie 

Frucht des Lebens, Wachjen und Gedeihen, kaum anzufehen ift. Oft 

findet auch ein Schluß der Bäume zu einem eigentlichen Beftande nicht 

jtatt, ſondern es jcheint als ob jeder Baum eine um jo größere Fläche 

bedürfte, je ärmer der Boden ift; und wenn die Mühe des Forjtmanns 

dennoch einigen Schluß herzuftellen vermocht hat, jo bleibt dieſer doch 

*), Eine ansführlihe Schilderung beider Heideformen babe ich im meinen „bie vier 
Sabreszeiten” (Breslau bei Pendart) verſucht, (SS. 186— 218). 
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nur in bem Jugendalter ver Kulturen, und die Stangenhöfzer ftelfen fich 

licht und loder, wenn nicht ein verborgener Scha an Bopdenfeuchtigfeit 

jpäter von den tiefer dringenden Wurzeln gehoben wird. 

Die Sandheide bietet übrigens eine lange Stufenleiter von ziemlich 

wüchfiger Bewaldung bis zu den magerften Flächen abwärts, auf welchen 

Birken und Kiefern nievere Büfche bleiben, denen man an dem Inidigen 

Wuchs und an der Rinde anfieht, daß fie viel älter find, als ihre Höhe 

anzeigt. Die Birke zeigt ihre weiße Rindenfarbe fchon an ganz ſchwachen, 

aber eben unerwartet alten Stämmchen, und die Rinde der Kleinen Kiefern 

ift rauh und riſſig und entbehrt der jchönen rothgelben Farbe an den 

Heften der Krone. Auch bleiben die Nadeln ver Kiefer Heiner, die Triebe 

fürzer, namentlich der Herztrieb, während ſich dagegen die Seitentriebe 

befjer entwideln, wodurch auf recht mageren Sandſtellen eine kurze aber 

breitfegelförmige Strauchgeftalt hervorgerufen wird. Während jo Kiefer 

und Birke auf dem Heideboven nur fümmerlich gebeihen, fühlt fich ber 

kleine bufchige Wachholver behaglih und überwächft, zuweilen fogar jene 

beiden. Was an andern Baumarten zuweilen noch auf der Sanpheide 

vorkommt, 3. B. Fichte, Erle, Eiche, trägt mehr oder weniger ven Stempel 

des Verkommens. 

Wo aber der Baummuchs auf das niederfte Maaß herabgeprüdt ift, 

und bie verfümmerten Strauhbäumchen wie Verirrte auf der Sandebene 

zerftreut find, da ftellt fich deſto reichlicher ein ganzes Heer von Sand— 

pflanzen ein, welche fich bier im ihret richtigen Heimath befinden und 

nicht leicht auf nahrhafterem Boden gefunden werben. Daher find viele 

davon untrügliche Wahrzeichen des echten Heidecharafters eines Bodens, 

deren Vorherrfchen im Stande ift, ven Förfter, der hier gern einen Beftand 

in die Höhe bringen möchte, muthlos zu machen. Schon die Namen, bie 

deutſchen ſowohl wie die wifjenfchaftlichen, folcher Pflanzen und auch vieler 

Thiere deuten auf Heide und Sand und erfennen dadurch an, daß Heide 

und Sand dem Thier- und Pflanzenleben nicht immer nur feindlich find, 

fondern fich eigene Formen deſſelben erfchaffen haben, welchen Heide und 

Sand eben fo nothiwendige Lebensbedingungen find, wie anderen Sumpf 

und Waſſer, oder die dünne Erdkrume in ven Felfenriffen der Alpen, 

anderen die unerjchöpflihe Dammerdefchicht unter der tropifhen Sonne, 

Das Goethefhe „Eines ſchickt ſich nicht für Alle‘ vermag gleihwohl ven 
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Forſtmann nicht, verzichtleiftend den Sand» und Haideboven ven Sand— 

und Haidepflanzen zu überlafjenz er müht fich, ihn für feine Bäume zu 

erobern, eine Aufgabe, deren Schwierigkeit wir fchon auf unfern erjten 

Seiten dadurch wejentlich vermehrt fanden, daß fehr oft Derjenige die 

Erfolge nicht erlebt, der die Arbeit gemacht hat, mithin die Zweckmäßig— 

feit jeiner Arbeit nicht prüfen fonnte. 

Bielleicht ift e8 hier zum erjtenmale in unferem Buche nicht blos zu- 

(äffig, fondern geboten, dem veutfchen Walde ein fremdes Clement beis 

zumengen. Sind uns auch Stiefer und Birke fattfam als die zwei genüg— 

famjten Bäume befannt, jo Können wir gleichwohl an hundert Orten 

Deutfchlands fehen, daß auf dürrem Sandboden ihre geduldige Genügſam— 

keit doch zu Ende geht. Ein nordamerikaniſcher und ein chineſiſcher Baum 

find „vielleicht, ja ich möchte ſagen wahrfcheinlich berufen, die norddeutſchen 

Sandwüſten in Yaubwälder umzuwandeln.” *), Es find dieſe die feit dem 

Jahre 1600 in Europa aus Canada von Jean Robin eingeführte Akazie 

oder bejjer Robinie, Robinia pseudoacacia L. und ver Götterbaum, 

Ailanthus glandulosa Desfont., aus China, zwei Bäume, welche vie 

äußerſte Genügfamfeit mit ven Vorzügen vortrefflichen Holzes und förder— 

jamer Bopvenverbefferung durch reichen Yaubfall verbinden. 

Der Rath, mit viefen beiden ſchönen Bäumen Verſuche anzuftellen, 

die Sandflächen nußbar zu machen, ijt übrigens ſchon jehr alt, wenigftens 

binfichtlich der Robinie, und man bat alle Urfache zu fragen, weshalb vie 

Forſtwirthſchaft nicht mit dieſer beharrliche, aber eben beharrliche Verſuche 

angeftellt habe. Es ijt wahrhaftig an ver Zeit, fich mit aller Kraft der 

Verminderung des Waldes entgegenzuftenmen. Dies muß in der Weife 

verfucht werden, daß bisher unbenußte over für ertragsunfähig gehaltene 

Flächen für ven Wald gewonnen werden, da von den Privat: und. 

Gemeindewaldungen jährlich nicht unbedeutende Streden ver Forftwirth: 

Schaft für immer entzogen und dem reichlicher wenigitens ſchneller ver: 

zinfenden Feldbau zugewiefen werden. 

Wir gehen zu einer anderen Form des Waldes über, für welche ich 

nirgends eine allgemein geltende Bezeichnung finde, vielleicht deshalb, 

*) Der Götterbaum; ein Artikel mit Abbildungen in Nr. 1. des Jahrg. 1862 von 
meiner bei der Linde (S. 545.) erwähnten Zeitichrift „Aus ber Heimath“. 

Roßmäßler, der Wald. 36 
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weil von ihr in Deutjchland nur einige wenige Beifpiele vorfommen, die 

jedoch ihrer abfonverlichen Erjcheinung wegen eine bejondere Benennung 

verdient. Wenn ich als folhe Bruchwald vorjchlage, fo weiß ich vecht 

wohl, daß ich darin der gewöhnlichen Auffafjung eines Bruches nicht 

ganz entjpreche, worunter man fich eine fajt baumlofe, moorige, von 

Wafjerfpiegeln durchzogene Fläche denkt. Durch eine Schilderung des 

Spreewaldes, welcher mir die Veranlaffung zu der Hervorhebung dieſer 

befonderen Waldform giebt, wird der Begriff derfelben am bejten hervor- 

gehen. Der Spreewald ift ein mehrere Geviertmeilen großes Gebiet 

zwifchen Kottbus und Yübben in ver preuf. Provinz Brandenburg, in 

welchem ſich die Spree in ein Netz zahllofer Arme und Waſſeradern 

zerfpaftet. Auf der langen Strede von neun Meilen zeigt fich der träge 

rinnende Fluß in erfichtlicher Verlegenheit über den einzufchlagenden Weg, 

indem er bald hier- bald dorthin einen Zweig abſchickt. Die dadurch ent- 

jtehenden Injeln von zum Theil fajt vollfommener Ebene find großen 

theils reich bewaldet und außerdem mit Wiefen und Feldfluren bevedt. 

Der Spreewald ift daher eine Fläche, auf welcher ver Gebrauch des 

Wagens eben fo unnöthig, wie unmöglich ift; er bildet ein vielfach fich 

verzweigendes Kanalſyſtem, deſſen Arme einem Blattaderneß gleich hundert: 

fältig in einander einmünden. Es ift ein Venedig des Waldes. Der 

Jäger befchleicht das Wild im Nachen, ven ev mit lautlofen Ruderſchlägen 

(enft, wie das Vich im Nachen zur Weide und das Heu in die Speicher 

geführt wird. Nur wenn ver Winter die flüffigen Wege gefeftigt hat, ift 

die Holzabfuhre auf dem Eife möglich. Auf dem Nachen fahren die Kinder, 

geborne Matrofen, zur Schule, die Alten zur Kirche. Alle unfere deutſchen 

Laubbäume find hier in Prachteremplaren heimiſch; auf etwas trodenen 

Stellen findet ſich ſogar Nadelholz ein. Auf Kleinen natürlichen Er: 

böhungen liegen im Schatten mächtiger Bäume die ländlichen Güter wie 

kleine Burgen von einem Wallgraben umfloijen. 

Wer denkt bei diefer Walpform nicht an die Schilderungen Humbolpts 

und Schomburgfs von den Reifen durch die Urwälver des nördlichen Süd— 

amerifa, wo die zahlreichen Wafjeradern auch die einzigen Straßen bilden. 

Achnliche Walpverhältniffe, wenn auch nur in geringem Umfange, 

fommen in der norboftdeutjchen Ebene mehrfältig vor. Sie find wahr- 

ſcheinlich überall, wie e8 von dem Spreewald nachweisbar ift, die Ueber: 
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rejte ehemaliger flacher Seebeden deren lettiger Untergrund ein völliges 

Verſiechen diefes Wafferneges verhütet, da im Spreewald der Zuftrom 

des Spreewajlers allein dies wahrſcheinlich nicht würde verhindern können. 

Indem wir von der Ebene in die Gebirge hinauffteigen und dort die 

Formen des Waldes betrachten wollen, muß uns ber merkwürdigſte, weil 

nur im wenigen Fußen ſich ausjprechenvde Unterjchied zwijchen Ebene und 

Höhe einfallen: Marſch und Geeſt. Das nörpliche Deutjchland, namentlich 

an der Küſte ver Norpfee und weit hinauf in die Mündungen der Elbe und 

Weſer, ift ver Schauplag eines ewigen Kampfes ver Menfchen mit dem Meere, 

um dieſem neues Land abzugewinnen und das gewonnene vor dem zurüd- 

forvdernden Andrängen der Fluthen zu vertheidigen oder älteren Landbeſitz 

vor dem Anheimfallen an das bewegliche Element durch Deiche zu ſchützen. 

An die tifchgleiche Marjch ſtößt die oft nur um einige Fuß höhere Geeft; 

jene befanntlich ein Mufter von üppiger Fruchtbarkeit, dieſe meijt ſandig 

und Fiefig und daher unfruchtbar. Doch fommen namentlich auf ver 

DOftfeite Schleswig-Holfteins auf der Geeft die herrlichjten Waldungen, 

namentlich Buchwaldungen vor, welche auch ein Schmud vieler dänischen 

Injeln find, die fih wenig iiber den Meeresſpiegel erheben. 

Eine Höbenftufe anzugeben wo der Gebirgswald anfängt ift 

kaum möglich; es muß fogar die untere Grenze des Gebirgswaldes jehr 

tief gezogen werden, indem noch unter 500 Fuß Seehöhe der Wal 

wenigitens den Baum- und Pflanzencharafter des Gebirgswaldes annimmt, 

ohne noch den ausgeſprochenen Bergcharafter zu befigen. Der Fuß des 

ſächſiſchen Erzgebirges, der bei Tharand nur einige Hundert Fuß über 

dem Elbjpiegel bei Dresden liegt, hat in feinen Wälvern vollfommen ven 

Charakter des Gebirgswaldes. Eben fo fchwierig ift es, die Höhengränze 

gegen ven Alpenwald zu bejtimmen. 

Hier wie dort kommt es nicht allein auf die Höhenausdehnung des 

Sebietes an, jondern gar fehr auch auf vie Horizontalauspehnung. Es 

ift ähnlich wie mit ver Schneegränze, welche in umfangreichen Hoch— 

gebirgen tiefer berabreicht, als auf einzeln auf der Ebene ftehenden Bergen 

von gleicher Höhe. Yettere ftehen in ihren klimatiſchen Verhältniſſen ſehr 

unter dem Ginfluffe der wärmeftrahlenven Ebene, während ausgedehnte 

Hochgebirge unabhängig hiervon fich gewifjermaßen ihr Klima jelbftitändig 

bilven, deſto rauher je umfänglicher fie find; was jedoch nicht ausjchlicht, 

36 * 
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daß in ihrem Schooße Thäler und Heine Kefjel-Ebenen von hoher Er- 

wärmungsfähigfeit liegen. 

Die Bezeichnung Gebirgswald wäre willfürlih und phyſiſch unbe: 

rechtigt, wenn wir einen ſolchen nur aus der Hochlage erkennen könnten. 

Auch wenn wir nicht daran denken, daß wir uns hoch genug befinden, 

um einen uns umgebenden Wald einen Gebirgswald nennen zu dürfen, 

müfjen uns dies die Merkmale feiner Pflanzenwelt jagen, nicht nur feine 

Bäume und Sträucher, jondern auch die Pflanzenvede feines Bodens und 

die Befchaffenheit ver Waldwieſen. 

Dies fest allerdings auf unfrer Seite eine gewiſſe Vertrautheit mit 

der deutjchen Pflanzenwelt voraus, um zu wijfen, welche Pflanzenarten 

in Tieflande, welche auf den Höhen wachſen. Dieſe Gränzlinie ift 

übrigens keineswegs jo ſcharf gezogen, daß wir nicht Hochwaldsmerkmale 

auch zuweilen im Ebnenwalde fänden, und umgekehrt; es gilt bier aljo 

mehr einen Meittelwertb diefer Merkmale herauszufinden. 

Wenn wir das Über "Standort und Vorkommen der einzelnen Wald— 

bäume Gefagte überbliden, jo finden wir in dem Knieholz und der 

Schwarzliefer entjchievene Charakterzüge des Gebirgswaldes, ja jogar 

Gränzbäume zwifchen diefem und dem Alpenwalde; dafjelbe gilt unter den 

Nadelhölzern fat in gleichem Umfange auch von der Yürche, und einiger: 

maßen auch von dem Taxus. Schwieriger laffen ſich unter ven Yaub- 

hölzern, wenn wir nicht unbedeutende Sträucher zu Hülfe nehmen wollen, 

entjchiedene Gebirgswaldbäume feftftellen. Vielleicht ift die Steineiche ein 

folcher zu nennen, auch Buche und Weif-Erle fommen als bejtanpbildende 

Bäume entjchieven mehr vem Gebirgswalde als der Ebene zu, obgleich in 

diefer, je höher wir nach dem veutjchen Norvojten vorjchreiten, prachtvolle 

Buchenbejtände fogar dicht an der Meeresküſte vorkommen. Alle übrigen 

beſtandbildenden Nadel» und Yaubholzbäume gehören mehr oder weniger 

vorherrfchend der Ebene wie dem Gebirge an, da fie weniger von flima- 

tiichen al8 von Bodenbedingungen abhängig find, und daher von dem 

Forſtmann mit Berüdjichtigung ihrer Eigenheiten meift ebenfowohl auf 

jener wie in dieſem angebaut werden können. 

Ein erheblicher Charafterzug des Gebirgswalves, der dem Unter: 

richteten faft immer maßgebend ift, liegt in der Beichaffenheit der Boden— 

bede, deren verſchiedenartige Zufammenfegung und Benennung wir im 
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4. Abjchnitt kennen gelernt haben. Die im Auenwalvde, mit welchem 

mancher fruchtbare Gebirgswald eine bedeutende Achnlichkeit haben kann, 

faft immer auf das geringjte Maaß befchränkten Flechten, Moofe und 

Farrenkräuter fpielen am Boden des Gebirgswaldes eine fo hervorragende 

Rolle, daß man ſich nur felten irren wird, an diefem Vorherrſchen ven 

Gebirgswald zu erfennen. Dabei ift allerdings nicht zu überfehen, daß 

die Beichaffenheit der Pflanzenftreu und überhaupt der Bodendecke zum 

Theil mit abhängig ift von der den Beftand bildenden Baumart zufammen 

mit der übrigen Bovdenbejchaffenheit. So kann es vorfommen, daß auf 

befonders für einen Fichtenhochwald geeignetem Boden der Ebene fich vie- 

jelbe ſammtene Moosdecke oder dieſelbe fahle, faſt allen Pflanzenwuchjes 

bare Nadeljtreu wie im Gebirgswalde findet. 

Zuverläffiger find daher einige Waldkräuter und Walpfträucher für 

die Charafteriftit des Gebirgswaldes, wie es andererfeits dergleichen auch 

für den Auenwald giebt und wir auch für die Haide einige genannt haben. 

Hier wäre vielleicht der paffenne Ort, vie botanifche Befchreibung 

des Waldes durch Hinzufügung der wichtigften Walpbodenpflanzen zu 

ergänzen, wenn dies ohne Abbildungen „oder in Grmangelung viefer ohne 

eine eingehende Bejchreibung ausführbar wäre. Unfer Buch will aber 

den Wald nicht bis auf deſſen lebte Einzelnheiten ausbeuten und fich ven 

Yefern gewilfermaßen blos zur Kontrole, ob auch Alles vichtig drin ſtehe, 

überlajfen; ähnlich wie gewilfe geiftlofe „Zouriften‘ mit dem Neifebuche 

in der Hand blos foweit auf die Natur bliden, als nöthig ift, um die 

Nichtigkeit oder die Fehler jenes zu konſtatiren. Unſer Buch will feinen 

Yefern und Yeferinnen noch etwas übrig laffen; und wenn e8 feinen Zwed 

erreicht, jene zu einem fleißigen und achtfam Umſchau haltenden Befuch 

der deutſchen Waldungen zu veranlaflen, fo wird eine Vergleihung der 

Walpblumen der Ebene und des Gebirges dieſen Befuchen einen wefent- 

lichen Schmud verleihen. 

Der herrfchende Baum unferer veutfchen Gebirgswaldungen ift wohl 

ohne Zweifel die Fichte, überhaupt das Nadelholz; unter den Yaubhölzern 

ift e8 die Buche, welche unter jener etwas zurückbleibt. Beide kommen 

aber im Gebirgswalde in großer Ausdehnung neben, fogar untereinander 

gemischt vor. Jedoch ift der Gebirgswald nie ein fo bunt gemifchter wie 

es der Auenwald faſt immer iſt. Daher hat jener auch mehr einen ernſten, 
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oft fogar einen melancholifch eintönigen Charakter, beſonders wenn er 

aus reinen Fichtenbeftänpen gebilvet ift; das Melancholifche nimmt einen 

impofanten Anftrih im Tannenwalde an, und ver reine Buchenhochwald, 

der gut gefchloffen fich meift rein von Unterwuchs häft, ift unftreitig das 

erhabenjte zur Andacht ſtimmende Waldbild deutſchen Bodens. 

Wenn wir im Walde ven Grundzug des deutjchen Heimathbodens 

erkennen müffen, was derjenige am tiefften empfindet, der ven Waldmangel 

in füdeuropäifchen Yändern geſehen hat, fo ift in diefem Grundzuge wiederum 

ber Gebirgswald der hervorragende Mittelpunkt. Dies zu würdigen, muß 

man fich auf einen herrfchenden Höhenpunft des Harzes oder des Thüringer: 

waldes, des Erzgebirges, Böhmerwaldes, Schwarzwaldes jtellen und 

ringsum auf die Rüden und Flanken der überragten Wald» Höhen die 

Blicke ſchweifen laſſen. 

Auf ſolchem Standpunkte überkommt wohl auch dem Achtloſen das 

Verſtändniß des Waldes, das Verſtändniß, was ich ſo ſehnlich als das 

Ergebniß meiner Waldarbeit hervorgehen ſehen möchte. Und in dieſem 

Verſtändniß möchte ich ſo gern von meinem Vaterlande, in deſſen Dienſten 

dieſes Buch geſchrieben iſt, den überſchwenglich vergeltenden Ehrenſold für 

die auf daſſelbe verwendete Mühe hinnehmen. 

Auf eine ſolche Höhe eines deutſchen Gebirgswaldes möchte ich den 

„internationalen Congreß der Zukunft“ berufen, deſſen drittmalige An— 

regung*) ich abjichtlich für dieſen Abſchnitt vorbehalten habe, denn dieſer 

fammelt uns aus der Zerftrenung der vorhergehenden Abjchnitte, um den 

Wald als Ganzes anzufchauen, als Ganzes, was in fo verfchienenen 

Formen fich darbietet, am herrlichiten, am erhabenjten, ———— 

im Gebirgswalde. 

Könnte ich ſie doch alle um mich verſammeln, die Herren vom grünen 

Tiſche in den grünen Wald. Ich würde im Gedanken mit ihnen ber 

Reihe nach die deutſchen Waldgebirge umkreiſen, um ihnen zu zeigen, wie 

tauſend und aber tauſend Quellen und Bäche unter den Rändern des 

grünen Mantels hervorrinnen und ſich unten in der Ebene zu immer 

*) „Ein internationaler Kongreß der Zukunft“, Gartenlaube 1859. Nr. 15. und 
in des Verf. naturwiſſenſchaftlichem Bolksblatte: Aus der Heimatb 1859. Nr. 26. Siebe 
aud im letsterer Zeitichrift „Neue Gefabren für den Wald“ 1859. Nr. 36. und „Der 
Wald und Louis Napoleon” 1860. Nr. 6, 
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größer werdenden Flüffen verbinden. Daun würde ich mit ihnen den 

muntern Quellen aufwärts nachgehen, bis wir oben die fühlen Geburts- 

ftätten derjelben fänvden, bald auf einer moofigen Wiefe, bald am Fuße 

eines Flüftigen Felfens. Dann würde ich den Jupiter Pluvius erfuchen, 

einen Tag lang die ganze Fülle feiner Urne über uns auszufchütten, und 

dann würde ich die Herren darauf aufmerffam machen, daß fich ver ganze 

Waldboden über und übervoll gefogen bat von dem ftrömenden Regen, 

daß unten die Flüſſe aber nur ven Ueberjchuß befommen haben, der am 

Gebirgsrande reichlich wohl, aber nicht mit zerftörender Haft hervortrat. 

Dann aber fchnell hinüber mit den Herren nach ven trodnen quellen= und 

waldloſen Höhen ver ſüdöſtlichen Provinzen Frankreichs, wo derfelbe Regen 

furchtbare Berheerungen angerichtet hat. Von den nadten, felfenftarrenden 

Flanken ver Berge Schoß das Regenwaſſer in ungehemmter Wuth thal— 

abwärts, den von früheren Regengüffen noch verfchonten Erdboden und 

gewaltige Schutt» und Steinmafjfen mit fich fortreißend, um unten 

blühende Fluren darunter zu begraben. 

Jh vertraue zu dem Verſtande der Herren, welche fonft, wahrlich 

nicht im Interejje der Völker, mit einander in Hader und Notenftreit 

liegen, daß fie einjehen würden, wie der deutſche Wald, ja wie für Deutjch- 

land ver Wald ganz Mitteleuropas von internationaler Bedeutung 

ift, denn bis zu den Mündungen des Rheins, ver Donau, ver Wefer, der 

Elbe, Oper find alle Anwohner dabei betheiligt, ob die Quellwaldungen 

diefer Ströme, vie faſt ſämmtlich auf Gebirgen liegen, pfleglich bewirth— 

jchaftet werden, over ob man fie fchonungsfos verwüſten läßt. Ich vers 

traue, daß fie begreifen würden, daß nöthiger als ein allgemeines deutjches 

Wechfelrecht ein allgemeines deutſches Forſtkulturgeſetz iſt. 

Und wenn dies begriffen fein würde, dann wäre mein „internationaler 

Gongreß der Zukunft” gewiß bald fein zufünftiger mehr. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Walpfläche Deutjchlands oder 

befjer Mitteleuropas, wenn nicht bereits unter, fo doc) gewiß gerade auf dem 

Maafe ſteht, welches jtändig erhalten werden muß, wenn nicht die klima— 

tifhen und Bewäſſerungsverhältniſſe des bezeichneten Gebietes über lang 

oder kurz gefährlich geftört werden follen. Für diefen beforglichen oder 

wenigftens fürforglichen Gedanken kann nichts uns mehr empfänglich 

machen, als ver Befuch eines regelvecht bejtandenen und bewirthichafteten 
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Gebirgswaldes. Ich habe es freilich ſchon erlebt, daß man im Anfchanen 

der ragenden Beftände in den bebaglihen Auf ausbrach: „da ift fein 

Holzmangel zu befürchten ! ve 

Als ob im Holze der Schwerpunkt vom Werthe des Waldes ruhete! Die 

Zeit wird ficher im nicht mehr zu ferner Zukunft fommen, wo diefer Werth 

abnehmen wird, weil das befreiete Wafjerftoffgas das Brennholz, und 

Gifen und Stein noch mehr als ſchon jett das Bauholz erjeten werden. 

Dis diefe Zukunft zur Gegenwart geworben fein wird, muß Jeder, 

dem auch die fommenden Gefchlechter am Herzen liegen, dazu mitwirken, 

daß der Grundgedanke diefes Buches „ven Wald unter den Schuß 

des Wiffens Aller zu ftellen” eine Wahrheit werde. Dabei aber 

ift es von höchſter Wichtigkeit, die internationale Beventung des Waldes 

im Volke zum Bewußtfein gebracht zu haben, welche zwar jest ſchon im 

Sinne des Holzaustaufches beftebt, aber noch viel fchwerer wiegt im Sinne 

der Bewäſſerung eines Yandes, jo daß die rechts und links liegenden 

Nheinuferftaaten bis hinunter nach Holland auf Tod und Yeben, over 

wenigftens auf Gedeihen oder Verkommen ihres Aderbaues und - ihres 

Verkehrs dabei betheiligt find wie die Quellwaldungen des Rheines und 

feiner Zuflüjfe behandelt werden. Der Holländer muß zulegt durch zus 

nehmende VBerfandung des Nheines dafür büßen, wenn oben die Schweizer 

und Badener fchlechte Walpwirthichaft treiben. 

„Ein Eingriff in das Gebahren mit dem Eigenthum ift hinfichtlich 

der Privat» und Gemeindewaldungen mehr als erlaubt, ift geboten; 

ja der Waldbeſitz des Einzelftantes wird in demfelben Sinne verpflichteter 

Privatbefig gegenüber ver angedeuteten Flimatifchen Union, ja Solidarität 

Mitteleuropa's.“ 

„Wohl möglich, daß manche, daß viele meiner Leſer über „unzeitigen 

Eifer“ gelächelt haben werden. „Man merkt ja noch nichts!““ 

„Wenn man es merken wird, nicht nur die Verarmung der Flüſſe, 

denn die merkt man bereits, ſondern auch die Veränderung des 

Klimas, dann wird es zu einem Einſchreiten wabrjcheinlich zu ſpät fein. 

Es wird leichter fein, den großen Walpbefiger zu zwingen, feine Wafvdungen 

zu erhalten, als die einftigen Heinen Befiger feines urbar gemachten par- 

cellirten Bodens zu bewegen, ihre Parcellen herzugeben oder wieder in 

Wald umzufchaffen.” 
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„Dan wird e8 nicht dahin kommen Laffen. Mein „internationaler 

Congreß der Zukunft“ fteht vielleicht nahe bevor. Es wird eine 

Ihöne Aufgabe fein, an der Hand der Wiſſenſchaft für das 

Wohl der kommenden Geſchlechter zu forgen.“*) 

Kehren wir noch einmal zu ruhiger Betrachtung in den Gebirgswald 

zurüd, Wie ich ihn fchon vorhin nannte: wie ein grüner Mantel breitet ex 

ſich über das weite Gebirge aus, ſich innig deffen Faltungen anfchmiegenv. 

Ja er ift recht eigentlich ein dicker wolliger Mantel, und ich fcheue eine 

gewilfe Zrivialität des Vergleiches nicht, indem ich Hinzufüge, wie auch 

ein folcher erftaunliche Maſſen Regenwaſſers auffaugt und nur tropfen- 

weife an feinem Rande wieder abgiebt, etwas reichlicher, wo er fih in 

eine ſcharfe Falte bricht. Genau jo macht c8 der Gebirgswald. Er füngt 

in feiner bis tief hinab auffaugungsfähigen Bodendecke unermeßliche 

Mengen von Regenwaffer und von jchmelzendem Schneewafler auf, um es 

in die Adern feines felfigen Innern zu leiten und nur fparfam als Quell 

waſſer wieder herzugeben. " 

Es ift eine der beveutfamften, eine durch zahlreihe Beobachtungen 

fejtgeftellte Wahrheit der phyſiſchen Geographie, daß die Quellen durchaus 

nicht aus einem urjprünglichen Waflervorrath in der Erptiefe ftammen, 

fondern daß fie immer und überall nur das zurüdgegebene Waſſer find, 

welches die Erdoberfläche als Schnee und Regen von der Atmofphäre 

befommen hatte. Man kann an diefer Stelle dieſe Wahrheit nicht ein— 

pringlich genug betonen, weil es eben von ven allermeiften Menfchen 

nicht jo angefehen wird, welche im Gegentheil glauben, unterirdiſche 

Wafferbehälter, die von Anfang an da feien, fpeiften die Quellen. 

Die Rückkehr von dieſem Irrthum, von viefem in Beziehung auf 

den Wald verhängnißvollem Irrthum, ift daher zugleih die Gewinnung 

des richtigen VBerftänpniffes für ven Gebirgswald. Er ift die ſparſame 

Hand, welche ver Ebene das Waſſer nah Bedürfniß zumißt und ebenfo 

Mangel wie fchäplichen Ueberfluß von ihr abwendet. 

In allen Erotheilen hat man Beobachtungen gefammelt, aus venen uns 

zweifelhaft hervorgeht, daß der Reihthum der beftändigen Quellen 

unmittelbar von der Bewaldung der Höhen abhängig ift. 

9 A. a. O. ©. 406. 
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Man fah in zahlreichen Fällen nad dem Abtreiben der Waldung die 

Quellen ausbleiben, ja in einigen Fällen ſah man nach erfolgter Wieder: 

bewaldung die Quellen aufs neue fließen. 

Ih habe mich an diefer Stelle, vem punctum saliens meiner Arbeit, 

vor einer Unterjtellung zu fichern, vor ver nämlich, als fehe ich überall 

nur Schlechte Walpwirtbichaft, und dadurch ficher über Deutjchland herein: 

brechende Nachtheile. \ 

So jteht e8 zum Glück nicht. Es ift dankbar anzuerkennen, daß 

in den meiften veutfchen Staaten, voran das Königreihd Sachfen, eine 

mufterhafte Bewirtbichaftung der Staatsforjten betrieben wird, und daß 

daher feit einem Menfchenalter ver Zuftand vieler derfelben eher bejjer 

als fchlechter geworden ift, wodurch jedoch das Wort H. Cotta's, was 

ich zum Motto des 1. Abjchnitts gewählt habe, nicht widerlegt wird. 

Aber etwa die Hälfte des veutfchen Waldgrundes ift in Privat: und 

Semeinvebefiß, der ſich nicht gern in feinem Gebahren beſchränken läßt. 

In Defterreih finden fih über 35 Millionen nieveröfterreichifche Joch 

Waldboden, von welchen blos 6,465,700 Joch Neichsforjten find. Selbft 

im Königreih Sachſen, wo man fehr bevacht ift, das Staatswalpgebiet 

durch neue Erwerbungen zu vergrößern, ift das Areal der Privat- und 

Gemeindewaldungen doppelt fo groß als jenes. 

Die in fortvauernder Steigerung begriffenen Holzpreife deuten auf 

die in gleihem Maaße ftattfinvdende Zunahme des Holzbedarfs. Das 

reizt jehr natürlich den Privatbefiger zum Abtreiben ganzer Beſtände, von 

deren hoher Verwerthung bei halbwegs guter Abfuhre er im voraus über: 

zeugt ſein kann. Um ſich hier ein billiges Urtheil über dieſes ſchonungs— 

(oje Gebahren abzugewinnen, muß man fich der ungewöhnlichen Werth- 

und Nubungsverhältniife des Waldbodens gegenüber dem Aderboven 

erinnern. Anftatt vieler nur ein Beifpiel. Nah Pfeils Berechnung 

beläuft fich ver jährliche Ertrag eines Morgens Stautsforft in Preußen 

auf — 16 Sgr., natürlich bei nachhaltiger und pfleglicher Bewirthichaftung 

der Waldungen, welche aus dem Walde jährlich nicht mehr an Holzmaffe 

binwegnimmt, als jährlich am ftehen bleibenden Holze zuwächſt. Es liegt 

auf ver Hand, daß ein nach dieſem Maaßſtabe bewirthfchafteter Privafıvalo 

don einigen hundert Morgen feinem Befiger wenig abwirft, währenn 

biefer durch den fahlen Abtrieb mit einemmale ein großes Kapital und 
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einen vielleicht jehr guten Feldboden dazu gewinnt, ver ihm eine viel 

höhere Rente bringt. 

Es ijt ein gar fonderbares Ding um den Gelveswerth des Waldes! 

Hier ſoll nicht auf die jchwierigen Gebiete der Waldwerthberehnung 

und Forfttaration eingetreten werden, erinnern müffen wir uns aber mit 

aller möglichen Klarheit des Bewußtjeins, daß wir uns eben inmitten 

eines Yeben und Gedeihen jpendenden Geßirgswaldes an einem Plate 

befinden, wo die verſchiedenſten Intereffen mit einander im Wiperftreit 

liegen: Gewinnſucht ſelbſt ver erlaubteften Art und verzichtleiftende Sorge 

für die kommenden Gefchlechter, Freiheit des Eigenthums und gejeßliche 

Beichränkung im Intereife des öffentlichen Wohles, gebieterifches Begehren 

des Holzbedürfniffes und Verſagen des gleichwohl thatfächlich vorhandenen 

Befriedigungsmittels. 

Im Durcheinander fo argen Zufammenftoges — was kann da Klarheit 

über Recht und Unrecht, über Thun und Laffen, was Ruhe und Frieden 

ihaffen? Was anders als Belehrung und daraus fließendes Wijjen ? 

Und es ift ein großer Vortheil, daß zu dem Schuße, der dem Walde aus 

dem „Wijfen Aller‘ hervorgehen‘ foll, ver er der Liebe fich gejellt, 

die Alle für ven fchönen Wald fühlen. 

Indem wir noch einige Augenblide uns im Gebirgswalde umfehen, 

muß uns aus dem auf den letten Seiten Erwogenen hervorgehen, daß 

er zu dem Auenwalde in dem Verhältniſſe des Ernährers fteht. Der 

Auenwald ift mit jenem verglichen ein forglos Genießenvder. Um feine 

Füße fpielen die Wellen des Fluffes, ver aus dem Schoofe des Gebirge: 

waldes herunterfommt. Dadurch fcheint fich gewiſſermaßen ein Unterſchied 

in der Bedeutung beider darlegen zu wollen. Die Bedeutung des Gebirgs- 

waldes ijt mehr eine vermittelnde, wie ein Naturgefeß ftetig wirfende und 

darum Verſtändniß und Anbequemung von uns erheiſchende; die Bedeu— 

tung des Auenwaldes, des faft immer mit Yeichtigleit wiederherzuftellenden, 

ift eine unmittelbar durch feine Vorräthe nützende. Daraus ergiebt fich, 

daß das fchredlihe Wort Wald-Devaftation gegenüber dem Auenwalve 

einen geringeren Vorwurf ausprüdt, als in Beziehung auf den Gebirge 

wald, der, wenn in größerer Auspehnung devaftirt, ſchon nach wenigen 

Jahren des Unterlaffens ver Wiederbepflanzung oft nicht mehr herzuftellen 

ift, weil ver Waldboden, wenn er unbebaut liegen bleibt, oft in überrafchend 
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kurzer Zeit nahezu unfähig wird, wieder in einen gebeihlichen Bejtand 

gebracht zu werden, wenn er namentlich hinlängliche Neigung feiner Ab- 

bänge zeigte, um bem auffallenden Regen und dem Schmelzwaljer des 

Scnees einen ſchnellen abſchwemmenden Ablauf zu geftatten, 

Was hier im BVergleich zu dem Gebirgswalde von dem Auenwalde 

gefagt wurde, gilt natürlich auch von der Walpform, die wir mit dem 

Namen Bruchwald bezeichneten, und von anderen in ver fruchtbaren Ebene, 

wenn auch nicht gerade im Inunvationsgebiete eines Fluffes liegenden 

Waldungen, Die Heide jedoch, namentlich die Sandheide, fteht hierbei 

dem Gebirgswald näher, denn die Wiederaufforftung ift bei der Heide, 

wenn fie in zu großem Umfang abgetrieben wurde, oft mit unbejiegbaren 

Schwierigkeiten verbunden. 

Es ift darum der am 5. Januar 1860 ausgefprochene Befehl des 

Kaiſers Louis Napoleon, „die Fahlen Berge wieder zu bewalden“, 

jehr leicht ausgefprochen aber — ausgeführt? Die daran gefnüpfte zweite 

Halbichied, „nagegen die Ebenenwalpungen auszuroden‘, möge 

ja nicht früher ausgeführt werden, als bis Jenes erfolgt fein wird! Wenn 

man fich dies vornimmt — und wir möchten das Schiedfal Frankreichs 

flehendlich darum bitten — fo werden ficher viele Ebenenwaldungen un: 

ausgerodet bleiben! Der Forftmann ſoll noch geboren werden, der Die 

fahlen Höhen ganzer Departements, der Provence, der Dauphinee, ver 

Nieveralpen wieder bewaldet. Es würde noch jchwerer fein, als die 

blühenden Gemeinden wie Herkulanum wieder aufzugraben, welche zum 

Theil unter berghobem Schutt begraben wurden, als die Negenftröme 

niederfchoffen von den während ver erjten Revolutionskriege entwaldeten 

Höhen der Provence, worüber Blanqui, Profeſſor ver Staatswiffenfchaft 

in Paris, in einer Dentfchrift 1843 fagte: „endlich zieht fich ver Menfch 

aus diefen fchauerlichen Einöden zurüd und ich habe in dieſem Jahre 

nicht ein einziges lebendes Wefen mehr in Ortichaften angetroffen, wo 

ich vor dreißig Jahren Gaftfreunpfchaft genoffen zu haben mich noch recht 

gut erinnere. 

Wenn jo furchtbare Strafen auf die gedankenlofe Entwaldung ein- 

treten, die fich durch plößliches Anfchwellen und Ueberfluthen der Gebirgs- 

flüffe bis in weitentlegene Gegenden erftreden, ift da die Staatsgewalt 

nicht mehr als berechtigt, iſt fie nicht verpflichtet, das Gebahren des 
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Privatwalobefigers im Intereffe des öffentlichen Wohles zu befchränfen ? — 

ift es da nicht rathſam, da diefe Strafen fih auch an feine Yandesgrenze 

binden und auch den jchuldlofen Grenznachbar treffen, daß fich vie 

Negierungen Mitteleuropas über ein allgemeines Forftkulturgefeg berathen 

und einigen ? 

Und fommt uns num das Walpgebirge nicht doppelt ehrwürdig vor, 

als vorhin? Der ftille Tannenbeftand, in deſſen fäulengetragenen Wipfeln 

wir unten das Flüftern der Abenpluft faum hören, ver leuchtende Buchen- 

wald mit jeinen weißen Schäften, der ſchwermüthige Fichtenbeftand, der 

die ferzengeraden Stämme bis zum Boden hinab verhüllt — fie alle find 

die Hochwächter des Lebens und Gedeihens der Ebene. 

Wir fteigen nun noch höher hinauf und wir haben ſehr aufzumerfen, 

um die Grenze wahrzunchmen, die uns aus dem Gebirgswalvde in den 

Alpenwalp leitet. Jener ift in feinem Reiche ein ruhiger Gebieter, ver 

jeine Macht befeftigt und fein Hauswejen wohl geordnet bat; ver Alpen- 

wald ift ein rajtlos Ningender, vem man es an taufend Wunven anficht, 

daß er mit einem ftarfen Gegner im jtetem Kampfe liegt. 

Hier oben herrſchen die Naturgewalten, Lauinen und Erdrutſche, 

Hochgewitter und Runſen, und der Winde zügellojes Heer. Und gegen alle 

diefe Feinde bat der Wald kaum Fläche genug, um fejten Fuß zu faſſen. 

Mühſam bohrt er feine Wurzelanker in die Felſenklüfte und ſtreckt feine 

zerzauften Häupter über gähnende Abgründe over duckt ſich in laufchigen 

Thalfejjelhen, wo der grüne Alpfee jein Bild abjpiegelt. 

Yiegt auch dieſer wunverreiche Kampfplag, wo das Yeben mit Zer- 

törung und Vernichtung ringt, großentheils auf jchweizerifchem Boden, 

jo füllt doch ein gutes Theil auf das veutjche Gebiet, und brauchen wir 

denn, ja dürfen wir die von Menjchen gemachten Grenzen anerkennen, 

wo es fih um Zufammengehöriges nach dem Geſetz ver Natur handelt? 

Haben wir ja doch nach der uns Kar gewordenen Bereutung des Waldes 

ein Eigenthumsrecht an vem Walde ver Schweizer, und die Bündner 

jündigen auch an uns, wenn fie ihre Alpenwaldungen verwüften, denn fie 

berauben Rhein und Donau, und geben ihnen Steine für Waffer. 

Alle einfichtsvollen jchweizer Schriftjteller, voran Eſcher von der 

Linth, Tſchudi und ver Berner Cantonsforftmeifter Marſchand führen 

ſchwere Anklage gegen die Wirthſchaft in ven Alpenwäldern. Marſchand 
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führt eine Stelle von Yorenk an, welchen die franzöfifche Regierung in bie 

füplichen Departements abgefchict hatte, von wo er ein ähnliches. jchredliches 

Bild von dem Zuftande des Landes am Fuße der Alpen und Pyrenäen 

entwirft, wie e8 auf unjerer ©. 581 angeveutet ift, indem dieſer hinzu- 

fügt: „es kann über die einzige Urſache ver alljährlichen Unfälle und 

Kataftrophen kein Zweifel obwalten: fie beftebt in ver Entblößung 

der Höhen. Kann viefe mißbräuchliche Benugung, die jo unglüdjelige, 

fih 40 bis 50 Stunden weit in die Ebene erftredenvde Folgen nach ich 

zieht, geduldet werden ?” — und Marſchand fügt dann hinzu: „dieſelbe 

Trage läßt fi mit eben jo viel Fug und Recht an mehr als die Hälfte 

der ſchweizeriſchen Regierungen ſtellen.“ 

Der Alpenwald ift das vorgefchobene Corps, das bis dicht an das 

Lager des Feindes berantretend ihn bändigt und vom Hereinbrechen in 

das dieffeitige Gebiet abhält. Er thut e8 im heißen Kampfe, in welchem 

Zaufende fallen, während es ber Gebirgswald durch ruhige Offupation 

thut und faum einen Mann dabei verliert. 

Hierin ift der äußere Unterfchied zwifchen beiden angedeutet. Wie 

einem aus bem Gefecht fommenden Heerhaufen ſieht man es fat jevem 

Baum des Alpenwaldes an, daß er immer im Gefecht fteht. Abgewettert 

und zerzanft, ihrer Gliedmaßen beraubt und mit zerfettem Nindenkleive 

trogt die vorderfte Reihe dem Andrange der donnernden Felsgeſchoſſe, bis 

dieſe zuletzt über Leichen fih auf die dahinterſtehenden ſtürzen, aber vie 

tapfern Kolonnen nicht durchbrechen können. 

Wenn jeder Alpenwald eine Vorhut gegen die mancherlei Gewalt: 

thätigfeiten der fchneegefrönten Häupter ift, und zwar im allgemeinen 

Dienft, fo ift ver Bannmwald eine Leibgarde im befonderen Dienft eines 

unter ihm liegenden Alpengeländes, von dem er den Yauinenfturz abzu- 

halten bat. Es ift dies der unmittelbarfte, hanpgreiflichite, gewiſſermaßen 

ein perfönlicher Dienft, ven Bäume den Menfchen leiften, neben welchen 

fich ein anderer, eben jo unmittelbarer und weniger bandgreiflicher ftellt, 

nämlich ein gefunpheitspolizeilicher, indem viele Fälle befannt find, wo 

Waldungen das Eindringen von Sumpfmiasma in benachbarte Gebiete 

verhindern. Die Furcht vor Yauinenfturz überwindet die gemeine Habjucht, 

die ſchon unermekliche Holzmafjen ven Alpenwälvern entfremdet hat, und 

die Bannwälver ſtehen ſicherer unter dem Schutz von Furcht und Schreden, 
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als unter dem Schuße des weifen Gefeges, welches die Bannwälver für 

unantaftbar erklärt. 

Wie überhaupt der Alpenwald, jo trägt namentlich der Bannwald 

das Gepräge des Urzuftandes und des freien Naturwaltens, welches jedes 

Pläschen mit Werfen des Yebens jhmüdt. Dazu tragen die unaufhörlich 

wiederfehrenden Angriffe der Alpentrümmer, welche vie dort oben bejonders 

gefchäftige Verwitterung von dem Welfenzinnen ablöft, dadurch ſehr viel 

bei, daß umgeftürzte und zerjchellte Bäume wenigftens an der Anprall 

jeite ein wildes Chaos bilden. Der zerfallende Baumleib dient unzähligen 

Alpenpflanzen aller Klafjfen und Orpnungen als Entwidelungsjtätte, das 

Feld der Zerjtörung verwandelt fi in ein Feld auffeimenden Yebens. 

Der Thier- und Pflanzenfammler hält feine reichjten Ernten in jenen 

abgewetterten Alpenmwälvern; der Maler findet im. ihnen die reichſte Be— 

friedigung für feine oft krankhafte Sucht nach bizarren Baumgeftalten ; 

ber finnige Reiſende empfindet in ihnen am mächtigften die Schauer ber 

Natureinfamkeit — aber der Forftmann, wenn ihm nicht ſchon die von 

uns gepredigte Rüdficht die Hände bindet, ift hier oft am wenigften im 

feinem Reviere, denn die Unzugänglichkeit der reichen Holzvorräthe ent- 

rüdt fie oft für immer feiner Begehrlichkeit. Nur vie wohlgerüjtete 

Spekulation übernimmt zuweilen die halsbrechende Arbeit, jene oft kaum 

zum zehnten Theile des Werthes bezahlten Schäte zu heben. Tſchudi 

erzählt, daß 1853 eine bünpnerifche Gemeinde an fremde Spekulanten 

einen Wald für 30,000 Franken verfaufte, den Sachverftändige nachher 

auf mehr als 750,000 Fr. ſchätzten. Um mehr Weideboden zu gewinnen, 

wollte die engadbiner Gemeinde Zernez einen großen Theil ihrer unge: 

heuren Alpenmwälder mit der Bedingung, fie im Yaufe einer beftimmten 

Zeit abzutreiben, verſchenken, fand aber feine Liebhaber. 

Die wichtigften Bäume ver Alpenwälver find namentlich die Arve, 

die Fichte, die gemeine, die öfterreichifche und die Krummholzkiefer, vie 

Lärche und bis zu einer gewilfen Höhe die Buche und der Bergahorn, 

denen fich Alpenfträucher und als einzelne Begleiter noch einige andere 

Baumarten zugefellen. 

Neben den mancherlei bereits erwähnten VBerunftaltungen, welche vie 

rauhe Alpennatur an dieſen Bäumen bewirkt, find beſonders noch vie 

S. 310 befchriebenen Wettertannen, nab Tſchudi im Waadtlande 
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„Gogants“ genannt, hervorzuheben. Fichte und Arve, auch zuweilen die 

Kiefer nehmen dieſe abenteuerliche vielgipfelige Geftalt an. Es ift ſchwer 

zu ermitteln, wodurch diefe von dem normalen Habitus jo jehr abweichende 

Bielgipfligfeit bedingt jei, da dieſe feineswegs ein mehrfacher Erjat für 

den verlorenen Gipfel fein foll, denn es fommen an der Spite ganz un— 

verjehrte Wettertannen vor. 

Würden wir nun in Deutfchland und wo jonft noch meine Leſer 

wohnen mögen, herumwandern umd die Wälder nach diefen 5 Hauptformen 

zu Haffificiren juchen, jo könnte es wohl fein, daß mancher fich unter 

feine derjelben bringen ließe. Es find eben nur Hauptformen, zwijchen 

denen fich eine Menge Zwifchenformen einfchalten, genau jo wie es bei 

den himmlischen Genoffinnen des Waldes, ven Wolfen ift, die ebenfalls vie 

drei Howard'ſchen Grumdgeftalten hunvertfältig abändern. 

Indem num der Forftmann fich des Waldes afıimmt und aus ibm 

ben Forſt macht, und zwar wefentlich unter ven uns ſchon befaunten vrei 

Formen des Hochs, Mittel: und Nievderwaldes, fo haben wir vorhin 

geſehen, daß er hierbei nicht willtührlich verfährt, fondern den Geſetzen 

der Natur folgt, welche den Bäumen vorjchreiben, in welchen Formen fie 

fih dem Belieben des Forftmanns fügen follen. Wer nur zehn alte 

Fichten nebeneinander ftehen fieht, der muß fofort begreifen, daß für ſie 

der Hoch- oder Baumwald die gebotene Betriebsart iſt. Und ſo eignet 

ſich jede Baumart bald mehr bald weniger ausſchließlich für die eine oder 

die andere, manche auch für zwei oder ſelbſt für alle drei Bewirthſchaftungs— 

arten. Bei der Schilderung der einzelnen Baumarten iſt ſchon mit an— 

gegeben worden, zu welcher dieſer drei Bewirthſchaftungsmethoden ſie 

ſich eignen. | | 

Wir haben uns bier wiederholt daran zu erinnern, daß die Wirtb- 

Ichaftsmafßregeln des Forſtmanns ſehr weitausfehender Art find, daß für 

ihn zwijchen Saat und Ernte eine lange Zeit, felten weniger als zwei, 

ja oft meift mehr als drei Menfchenalter liegen, und daß es daher eine 

außerordentliche Umficht und eine Erwägung der manchfaltigften voraus- 

fichtlichen Ereigniffe erfordert, um nach Kräften große Verlufte an Mühe, 

Koften und an Zeit zu verhüten, welche aus der Wahl einer falfchen Be- 

wirthichaftungsart hervorgehen können. 
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Wenn wir im Walpgebirge ganze weite Flächen von hohen dicht 

geſchloſſenen Fichtenbeftänden fehen, jo jagen wir uns leicht felbit, daß 

wir einen Hochwald vor und haben, deſſen andere ältere Benennung 

Baummald wir eben fo fchnell als eine gegenfägliche zu den anderen 

beiven Beftandsarten erfennen, in welchen vie Strauch» over Bufchform 

borherrfcht. Nicht minder find wir darüber außer Zweifel, daß ein manns— 

hohes Dickicht junger Fichten ein angehenver Hochwald fei. Eben fo ift 

e8 bei allen übrigen Navelhölzern, welche ſich unvermifcht blos für vie 

Hochwaldswirthſchaft eignen, weil ihnen die Ausfchlagsfähigfeit nahezu ganz 

abgeht, auf welcher Mittel- und Niederwaldwirthſchaft beruhen. 

Bei den Laubhölzern zeigt ſich die Erjcheinung des Hochwaldes nicht 

immer jo Har und unzweifelhaft. Dadurch, daß fich die weitäftigeren 

Laubhölzer — venen hierin nur die Kiefer und auch diefe nur in den 

höchſten Altersklajfen gleichtommt — viel räumlicher ftellen, nimmt ver 

Auenhochwald in ſehr fruchtbarem Stande, wie dies ſchon oben bemerf- 

fih gemacht wurde, durch einen üppigen Unterwuchs oft das Anfehen 

eines Mittelwaldes an, und am leichteften kann fich der Unkundige täufchen, 

indem er eine etwa mannshohe Eichen oder Buchenkultur ihres bufchigen 

Anfehens wegen für einen Niederwalobeitand hält, over gar für einen 

Mittelwald, wenn die Schug- und Samenbäume noch darin ftehen. Im 

erjteren Falle belehrt ihn der Mangel der ausſchlagenden Stöde, indem 

er findet, daß die feheinbaren Büſche nicht Stodausfhlag find fondern 

junge Bäumchen, deren noch bufchiges Ausfehen ihn täufchte. 

Die räumliche Stellung der Yaubhölzer und der Umftand, daß 

mande, 3. B. die Eiche, ein großes Yichtbepürfnig haben, und daher 

leicht unterbrüct werden, bringen es mit fich, daß ein Laubholzhochwald 

oft einen zu geringen Schluß zeigt, und daher auf ver gegebenen Boden» 

fläche zu wenig Holzmafje trägt. 

Außer ven Navelhölzern eignen fich für ven Hochwaldbetrieb am bejten 

Buchen, Eichen, Erlen, Hornbäume, Espen, Silberpappeln, Ahorne, 

Nüftern, Ejchen, Linden und allenfalls noch Birken. 

Dem Hochwalde wird vom Sprachgebrauche der Name Wald vor- 

zugsweife, ja beinahe ausfchließlich zuertheilt, während dem Mittelwalde 

und noch mehr dem Nieverwalvde die Benennung Buſch, Gehölz, Holz 

gegeben wird, e8 fei denn, daß diefe durch weite Ausdehnung das erjegen, 
Roßmaßler, der Wald. 37 
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was ihnen an Höhe abgeht, um ihnen einen waldmäßigen Ausdruck 

zu verleihen, 

Der Mittelwald trägt feinen Namen wegen ver Zufammenjegung 

aus Bäumen und Sträuchern, wobei erftere ſehr weitläufig jtehen müſſen, 

um letteren das gefunde Wachsthum möglich zu machen. Deshalb dürfen 

die Bäume nicht folchen Arten angehören, welche eine zu dichte und 

umfangreiche alfo ſtark bejchattende Krone haben. Der Forſtmann nennt 

die Bäume des Mittelwaldes Oberholz, Oberbäume over Turzweg 

‚ Bäume Die zuläffigften find Eichen, Buchen, Eſchen, Rüftern, Aborne. 

Bei ihnen fo wie auch bei der ftärker ſchattenden Linde und dem Horn- 

baume ift der Grad ihrer Bejchattung maßgebend, wie dicht oder wie 

weitläufig fie ftehen dürfen. Die Büſche, das Unterholz;, müſſen in 

einem guten Mittelwalde folche fein, welche ein ftarkes Ausfchlagsvermögen 

haben: Eiche, Eiche, Rüfter, Ahorn, Hornbaum, nordiſche Erle, Birke. 

Ohne dadurch jeßt fchon einer kurzen Befprechung ver Arbeiten und Maß» 

regeln des Forjtmannes vorzugreifen, fei doch bier bemerkt, daß bei der Ein- 

richtung eines Nieverwaldes, was zugleich auch von dem Mittelwalde faſt in 

gleichem Maaße gilt, ver Boden, das Klima, die Holzart, die in der Gegend 

fich geltend machenden Bepürfnifje und was damit zufammenhängt die Speku— 

fation, die Servitute und die Größe des Waldes in Erwägung zu ziehen find. 

Weil er ſich mehr oder weniger lanbwirthichaftlich geltend macht fei 

bier noch der Plänterwald als eine Waldform erwähnt, welche eben 

jo jehr durch forftmännifches Gebahren wie durch Naturereigniffe hervor- 

gerufen werben fann. 

Ein Plänterwald fällt auch dem Unkundigen, fobald er fich einmal 

daran gewöhnt hat, im ven regelrecht bewirthichafteten Beftänven eine 

gewiſſe Gleichmäßigkeit zu fehen, dadurch leicht auf, daß er eben viefer 

Gleichmäßigkeit feiner Zufammenfeßung entbehrt, im Gegentheil, auch 

wenn er ein ungemijchter ift, ein zerriffenes Durcheinander von Bäumen 

aller Altersflaffen und in den verjchievenften Abftufungen des Schluffes 

ift. Dieſe Befchaffenheit erhält ver Plänterwald *) dadurch, daß nicht 

”) An manden O rien ift dafür die Benennung Fehmelwald, Febmelwirtbichaft, 
gebräuchlich. Sollte dies vielleicht mit dem Femeln des Hanfes in Zujammenbang 
ſtehen ? So nennt man befanntli das Herausziehen der männlichen Hanfpflanzen aus 
einem Hanffelde. 
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nach einer gewiljen Flächenreihenfolge (Schlagwirthfchaft) fondern nad 

Bedürfniß bald bier bald dort Bäume herausgefchlagen werden, was 

man pläntern nennt. Der Plänterwald kommt als Walpbild natürlich 

dem Mittelwalde am nächften und wenn, was meift der Fall, er ein 

Nadelwald ijt, jo brüdt er wegen der nachgepflanzten jungen Stämmchen 

gewijfermaßen dem Nadelwalde die Form des diefem an fich fremden 

Mittelwalves auf. 

So unerfreulih dem Auge des an regelmäßige Schlagwirtbichaft 

gewöhnten Forjtmannes der Anblid eines Plänterwaldes ift, fo hat er 

für ven Waldfreund vor dem düſtern Hochwald ven Vorzug des Male- 

rifchen und der Abwechjelung voraus. 

Zuletzt müfjen noch als beſondere Walpformen der reine und ver 

gemifchte Beftand um fo mehr hervorgehoben werden, als fie dem 

nach Wohlgefallen urtheilenden Auge zwei ganz verfchiedene Bilder malen, 

jener ein gleichmäßiges, oft eintöniges und büfteres, dieſer ein heiteres 

und abwechfelungsvolles. 

Es ift die Frage, ob felbft ver Nadelwald des Mittelgebivges im 

Urzuftande immer ein reiner, etwa nur aus Fichten oder Tannen oder 

Kiefern beftandener gewefen fei, was bei den Laubwaldungen, bejonders 

denen der Ebene noch viel fraglicher if. Und wenn es auch binfichtlich 

der Napvelhölzer der Fall gewefen ift, deren ausjchließenden Gefelligfeitsprang 

wir ſchon fennen gelernt haben, fo darf dies noch keineswegs berechtigen, 

auch heute noch auf dem im allgemeinen ſehr berabgefommenen Wald— 

boven ganz reine Beſtände erziehen zu wollen. 

Diele Erfahrungen beweifen, daß namentlih trodener Boden ich 

fchwerer oder nur zu einem mangelhaften Anbau reiner Beſtände herbei- 

läßt, daß dagegen gemifchte viel beffer auf ihm gedeihen; und vielleicht 

darf man der Forftwirthichaft vorwerfen, daß fie hierin dem Leiſtungs— 

vermögen des Waldbodens zuweilen zu viel zumuthet, wie es denn, um 

es hier noch einmal beiläufig zu wiederholen, eine der ſchwierigſten und 

folgenreichften Aufgaben des Forftmannes ift, für jede Bodenart immer 

die richtige Holzart auszuwählen. 



il. 

Die Arbeit des Forfimannes. 

Es iſt nicht Schwer und nicht verbienftlich chen, 

Wenn ficher und der Lohn umd das Gelingen 

Bereit zu fein zu nutzlichem Beſtreben; — 

Verdienft ift nur das unbelobnte Ringen. 

Solch Ringen ift des arünen Mann's Gewerbe; 

Mas er gelät, was er gepflegt in Liebe: 

Des Lohns dafür ift meiſt ein Andrer Erbe. 

Was blieb ibm, wenn die Waldluſt ibm nicht bliebe? 

Haben wir ſchon oftmals den Wald in feiner Bedeutung als Forſt 

aufgefaßt, wozu er durch die pfleglihe Behandlung des Förfters wird, fo 

foll dieſer Abfchnitt ganz den Arbeiten dieſer Behandlung gewidmet jein. 

Inden wir den Wald fo auffaſſen, jo kann und joll dabei nicht verſchwiegen 

werden, daß ein frei auf friichem Boden aufgejchoffener Wald ſchöner ift, 

als ein auf demſelben Boden von der jene Arbeit ausführenden Hand des 

Forftimannes erzogener Forſt; aber wir wollen doch ja nicht vergejien, 

daß dieſelbe Hand es ift, welche, geleitet von der für die Zukunft forgenden 

Staatsverwaltung, ven Wald vor den nimmerfatten Griffen der Indujtrie 

behütet. 

Ueberhaupt, und biermit wende ich mich nur an die Freunde des 

Waldes, dieſer Abjchnitt ſoll venfelben ein Bild von der Arbeit der 

Pfleger des Waldes geben und damit verfuchen, eine Yüde in dem 

voltswirthfchaftlichen Wilfen auszufüllen, welche infofern bedauernswerth 

genannt werben muß, als cs entfchieben ein Unrecht ift, wenn großartiges 

dem gemeinen Wohl gewidmetes Wirken nicht gefannt, alfo auch nicht 

anerlannt, nicht verdankt wird. | 

Es bildet in dem vielfach Tüdenhaften Volkswiſſen eine der nach 

theiligften Yüden, daß die Schule fo wenig befliffen ift, uns wenigftens 

mit den wichtigften Triebrädern der Staatsmafchine befannt zu machen, 
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durch welche dieſe im Gange erhalten wird. Indem wir dieſe nicht kennen 

und verſtehen, treten wir ihrem Wirken entweder täppiſch und ſelbſt hindernd 

in den Weg, werden wohl gar zu unſerem eigenen Schaden von ihnen 

erfaßt, unter allen Verhältniſſen aber ſind wir dadurch unfähig, — 

in das Getriebe einzugreifen. 

Glücklicherweiſe iſt es denen, welche dieſer Vorwurf trifft, kein Vor— 

wurf; denn was können ſie dafür, daß unſere Volksbildung von oben 

herab noch nicht auf eit klares ſich betheiligt wiſſendes Erkennen des 

Staatsorganismus gerichtet wird, in welchem die Forſtverwaltung eine ſo 

hervorragende Stelle einnimmt? 

In den ebenen, waldarmen Gebieten Deutſchlands, ja beinahe‘ auch 

ohne diefe Bejchränfung in allen größeren Städten leben jehr Viele, von 

denen ich auf ©. 4 fagen durfte „leider ift ja Vielen der Förſter mehr 

blos ein Holzverwalter als ein Walderzieher.“ 

Ale Bemühungen, eine pfleglichere Behandlung der Privat- und 

Gemeindewaldungen herbeiführen zu helfen, werden fo lange nahezu ver: 

geblich ſein, als nicht im Volke ein klares Verſtändniß der Forſtverwaltung 

neben dem der phyſiſchen Waldbedeutung lebendig geworden ſein wird. 

Den gewöhnlichen Anſchauungen des bürgerlichen Lebens liegt, wie ſich 

dieſe eben gebildet haben, ein Verſtändniß des forſtlichen Berufes ſo fern, 

daß man ſich meiſt mit der trivialen Auffaſſung begnügt, der Förſter 

nehme das Holz. da weg wo es iſt und pflanze da wieder Holz hin wo es 

fehlt, wenn man nicht gar der Meinung ift, der Wald wachje von jelbft. 

Man hat meist feine Ahnung von dem innen waltenden Geift der Forft- 

wirtbichaft, welcher keinen geringern Namen hat als: Borausjicht. In 

feinem einzigen Zweige der Verwaltung materieller Intereffen ift Voraus: 

ficht jo unerläßlich erforderlich als hier. | 

Ja es könnte gefchehen, daß jene mehr als oberflächliche Auffaffung 

ter Forjtverwaltung in die voreiligfte Kritit umfchlüge, jobald man an 

ihre Stelle eine detaillirte Einficht fegt: der anderwärts verfchuldete und 

verdiente Vorwurf der Fleinfichen Büreaufratie könnte dann auch ver Forſt⸗ 

verwaltung gemacht werden wollen *). : 

*) Ich rede jetst nicht zu ben Revierverwaktern!! 
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Es mag abfurd Hingen, ift aber dennoch wahr, daß es leichter fei, in 

jedem anderen Berwaltungszweig einen Haren Einblid zu gewinnen als in 

das viele Jahrzehende überſpannende Nek des Wirthichaftsplanes eines Forft- 

reviers, der obenprein wie fein anderer durch mancherlei Zwifchenfälle — 

Windbruch, Inſektenſchäden, Waldbrand — durchkreuzt werden kann und 

doch im großen Ganzen aufrecht erhalten werden muß. 

Wiſſenſchaftliche Vorbildung iſt darum einer gedeihlichen Forſtwirth— 

ſchaft nicht nur in demſelben ſondern in einem noch höheren Grade nöthig 

als der Landwirthſchaft. Bei letzterer kann der aufmerkſame Routinier dem 

wiſſenſchaftlich Gebildeten in feinen Erfolgen ſehr nahe kommen, ohne auf 

dem Wege zu dieſem Ziele allzugroße Verluſte zu wagen, weil Uebelſtände 

und Fehler ſich oft ſchon im nächſten Jahre wieder gut machen laſſen. 

Wir wiſſen, daß ſich es in der Forſtverwaltung bei verkehrter Oberleitung 

um ein gut Stück Zukunft eines Volkes handeln kann. 

Der Mann, deſſen Gedächtniſſe dieſes Buch gewidmet iſt, ſteht der 

großen Mehrheit ſeines Volkes, welche ihn nicht kennt, ſehr fern und doch 

ſtand er ſein langes Leben hindurch dem Wohle dieſes Volkes treu zur 

Seite; und wenn auch die Forſtwirthſchaft, die ſich namentlich an ſeinen 

Namen und die Namen Pfeil und Hartig knüpft, der neueren Ge— 

ſtaltung dieſer Wiſſenſchaft nicht überall mehr genügt, ſo ſind Die, welche 

zu dieſem Fortſchritte führen, von den Schultern Jener ausgegangen und 

es beweiſt gerade dieſer Fortſchritt aus ſich ſelbſt ſchon ſeine innere Be— 

rechtigung und Nothwendigkeit. Dieſes Ausſichſelbſtbeweiſen hat ſeinen 

Grund darin, daß dieſer Fortſchritt nicht das Ergebniß eines eiteln ruhm— 

ſüchtigen Experimentirens und eines Prahlens mit günſtigen — vielleicht 

den Geheimniſſen des Zufalls geſchuldeten — Erfolgen iſt; denn wer 

hierauf ausgeht, der findet in der nur langſam ihren Willen kundgebenden 

Waldnatur wenig Reiz und wenig Lohn. Der forſtwirthſchaftliche Fort— 

ſchritt iſt das Ergebniß geduldvollſter, verzichtleiſtender Erwägung und 

Berechnung einer dem Unkundigen undenkbaren Menge von Eventualitäten, 

angeſtellt im Intereſſe nicht des eigenen Wohls, nicht des Wohls der 

Mitlebenden, ſondern der Nachlebenden, die alſo nicht dankbar ſein können, 

von denen kein Ruhm zu ernten iſt. Und eben hierin beruht die reine 

und erhabene Selbſtverſtändlichkeit der Berechtigung des forſtlichen Vorwärts. 
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Forſtliche Berufsbildung auf breiter wiſſenſchaftlicher Grundlage ift 

mehr als je eine Forderung unjerer Zeit, und neben der ganz natürlichen 

und darum auch nicht zu tadelnden Neigung der Menge, vem goldenen 

Baume der Praxis vor der grauen Theorie den Vorrang einzuräumen, 

ichien es mir der drohenden Zukunft gegenüber nicht unverdienftlich, meinem 

Volke wenigſtens einiges Verſtändniß von der forftlihen Wiſſenſchaft und 

Wirthichaft verjchaffen zu helfen. 

Wenn nicht die Verminderung des Hochwildes an fich ſchon von 

dieſem Gedanken abbringen müßte, jo würde noch mehr als es dennoch der 

Fall auch gegenwärtig ift, im Forſtmann von Vielen mehr der Waidmann 

geſehen werden. Folge man dem nicht mit der Büchfe, fondern mit dem 

Zollftode fein Revier begehenden Förfter und man wird oft wahr finven, 

was ich ſchon im erjten Anfang unferes geiftigen Walpganges von ihm 

jagte: „begegnet man dem grünen Manne in feinen weiten, vom Morgens 

gefang der Vögel burchfchmetterten Revieren, fo bat man wohl feine 

Ahnung davon, daß unter dem grünen Rode vielleicht ein um feinen 

Pflegling befümmertes Herz ſchlägt.“ 

Ich Hielt e8 nicht blos für meine Pflicht gegen die wichtige grüne 

Arbeiterklaffe im Dienfte des Staatslebens, dieſe ernten Bemerkungen 

vorauszufchiden, fondern es jehien mir dies nothwendig, weil ich meine 

Yefer und ja auch meine Leſerinnen nicht ohne eine gewiſſe Weihe an die 

Betrachtung der „Arbeit des Forſtmannes“ herantreten laſſen wollte. 

Da wir die Arbeit des Forftmannes nicht fo auffallen wollen, wie 

fie der planlos wirthſchaftende over gar der feinen heruntergefommenen 

Finanzen aufhelfen wollenvde Privatwalobefitger betreibt oder feinen gallo- 

nirten Förfter betreiben läßt, fonvern wie fie in gut eingerichteten Staats: 

forften betrieben wird, jo will ich e8 verfuchen, an einem folchen Beijpiele 

meinen Yefern ein Bild von der Forjtverwaltung, vom Graben des Pflanz- 

lochs bis zum Meinifterialerlaß, zu entwerfen. Wir werden dabei die 

angehängten beiven Forſtkarten oft anfehen müſſen, welche möglichjt treue 

Nachbildungen von zwei Originalfarten der fönigl. ſächſ. Forjtvermeflung 

find *). 

*) Die Nachbildung batte die Schwierigkeit, daß ſich die Altersflaflen, die auf ber 

Originalfarte durch immer dunklere Töne mit chinefiiher Tuſche gemalt find, Durch bie 
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Werfen wir jetzt ſchon einen erſten Blick auf fie und erfennen wir 

in der „Beftandsfarte ein Bild ver Wirklichkeit, in dem „Hauungs— 

plane” ein Bild des Ideals. Jenes ift nur einen furzen Moment eine 

Wahrheit gewejen und dieſes wird nie eine Wahrheit werben. Diefe 

Ungereimtheit werden wir im Verfolg veimen lernen. Reimen helfen wird 

ung Mancherlei, 3. B. ver fchlechte Finanzminijter Graf Boftrihus und 

der Herr Holzhändler Sturm. 

Wir venfen uns den Fall, daß der Staatsverwaltung ein umfäng- 

liher Gemeindewald zum Kauf angetragen wird, jene ihn anfauft une 

ihn nun zum Staatöwald erhebt, alfo damit und darin alle bleibenden 

und wiederkehrenden Mafregeln vornimmt und vornehmen läßt, wie es 

in der Staatsforjtverwaltung im umfaffendften Sinne gefchieht. 

Wenn auch als felbjtverftändlich anzunehmen ift, daß ver Handel auf 

Grund einer Taration und Bermefjung abgejchloffen wurde, fo ijt doch, 

nachdem das Nevier Staatseigenthum und entjchievden worden ift, daß 

dafjelbe als ſelbſtſtändiges Staatsrevier von einem eigenen Forſtbeamten 

verwaltet werben foll, der nächſte Schritt, daſſelbe zu tariren, zu vermejjen 

und eine Bejtandsfarte davon aufnehmen zu lafjen. | 

Möglicherweife ift das Revier fehr heruntergebracht und darin herum: 

gepläntert worden (S. 579), jo daß es fich num ſehr ungleich und un- 

regelmäßig beftanven zeigt. Altes haubares Holz ift nur bie und dort in 

Heinen unregelmäßig geftalteten Beftänden vorhanden; andere eben jolche 

Flächen find mit Holz der 2: over 3. oder 4. oder 5. Altersklaffe bejtanden, 

viele namentlich mit ganz jungen Hölzern. Dazwifchen liegen Blößen 

d. h. Flächen von Holzboven, auf denen gar fein Holz fteht oder Räumpen 

Litbograpbie in ber dabei nicht gut zu umgebenden Strihmanier nicht jo Har in ihrer 
Stufenfolge wiedergeben ließen. Allerdings jcheint die Crayonmanier ſehr nabe zu liegen ; 
aber wir hätten dann entweder anftatt 5 Altersklaſſen vielleicht ein wahres Chaos von 
einander abweichender Töne erhalten, oder es wäre eine Riejenarbeit geweien, 5. B. Die 
auf der Beftandsfarte vielfach wiederkehrende Klaſſe 4 in jo volltommen gleibem Tone 
auszuführen, daß Verwechſelungen mit Klaſſe 3 oder 5 micht zu befürchten gemeien 
wären. Es ift mirzu ſpät befannt geworden, daß in Bayern jämmtliche Karten ber 
Staatsreviere lithographirt werden, ich weiß alſo nicht, wie die Rlaffenunterichiede darauf 
dargeftellt werden, oder ob ſich die Lithographien nicht auf fogenannte Netzkarten be- 
Ihränfen, auf denen blos das Schneißennetz dargeftellt ift, in welches dann die Flächen— 
eintheilung mit der Hand eingetragen wirb, 
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mit weniger ald dem Drittel von vem was darauf ftehen könnte. Außer 

dem finden fich auf vem Reviere Walpwiefen, Säuren (verfunpfte Stellen), 

Teiche, Felfenpartien, Verkehrswege, Steinbrüche, Sand: over Yehmgruben, 

felbft fremde Grunpftüde oder ganze Dörfer ꝛc. Das Revier liegt in 

feiner Ebene, jondern auf den Einhängen eines Thale oder auf einem 

Bergrüden. Dies Alles jammt der Umgrenzung kommt bei der Ein- 

richtung des Revieres zur regelvechten Bewirtbichaftung in Betracht und 

muß auf der aufzunehmenvden Karte zu jehen fein, 

Auf diefer muß außerdem aber noch als ein Hauptmoment eine fofort 

vorzunehmende Gliederung des Reviers in Kleinere Abtheilungen angegeben 

jein, denn daſſelbe kann nicht als ein einiges großes Ganzes bewirth: 

ſchaftet — davon abgefchlagen und wieder neu fultivirt — werden. Dies 

würde zu große Schläge und zu große Kulturflächen geben, was das Ge— 

veihen des Reviers wejentlich beeinträchtigen und mancherlei andere Uebel- 

ftände mit fich führen würde. Wie wir felbjt einen nicht großen Garten 

durch breite Wege in Quartiere und durch fchmale Wege dieſe wieder in 

Beete eintheilen, jo theilt man bei der Forfteinrichtung einen Wald durch 

breite, fogenannte Wirthſchaftsſtreifen in Revier» oder Wirtb- 

ichaftsbezirfe und viejfe wieder durch jchmale Schneißen in Ab- 

theilungen, von welchen auf der Karte die erfteren durch große Buch: 

jtaben, vie leßteren durch Ziffern bezeichnet werden. Auf unferen Karten 

jehen wir viefe Eintheilung des Revieres am beutlichjten auf dem Hauungs- 

plane, wo die Wirthichaftsjtreifen grün und die Schneigen weiß mit 

ſchwarzen Punkten vargeftellt find. 

Da der Fall felten vorfommt, daß auf bisherigem Feld» oder auch 

vorher noch gar nie angebaut gewejenem Boden ein Wald erjt ganz neu 

angelegt wird, fo wird viefe Waldeintheilung natürlich in dem bereits 

beftehenden Walde vorgenommen, während ver Gärtner umgekehrt erjt vie 

Eintheilung macht und dann feinen Gartenbau nad den Abtheilungen 

beginnt. Dies Verhältniß erfchwert vem Waldvermefjer fein Amt natürlich 

beveutend, denn er muß regelmäßige over wenigjtend vorausbevachte von 

geraben und zwar meift gleichlaufenden Yinien eingefchlojfene Figuren in 

den Wald hauen, in welchem er vor Bäumen meift nicht hundert Schritt 

vor fih jehen kann. Die Schwierigkeit diefer Aufgabe wird noch ver- 

mehrt, wenn die zu hauende Schneife ein vielleicht jehr abhängiges und 
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felſiges Terrain zu durchſchneiden hat. Mit dem Ende der vielleicht eine 

Viertelſtunde langen Schneiße an dem richtigen Punkte herauszukommen iſt 

keine ſo leichte Aufgabe, welche übrigens nicht das Amt des Revierver— 

walters ſondern des Forſtvermeſſers, Forſtgeometers, iſt; in allen deutſchen 

Staaten eine beſondere Beamten-Klaſſe. 

Es liegt auf der Hand, daß in einem ſehr ungleich beſtandenen und 

aus zum Theil ſehr Heinen und unregelmäßig geſtalteten Beſtänden zu— 

fammengejegen Reviere bei Anlegung des Schneißennetzes auf dieſe 

Beſtandsverſchiedenheit geringe over feine Nüdficht genommen werden kann. 

Die zu nehmenden Rüdfichten find meift anderer Art, theil® aus dem 

gegenwärtigen Zuftande des Reviers, theils aus demjenigen im Voraus 

entnommen, ben das Revier in Zukunft erhalten ſoll, was wir fchon 

errathen, wenn wir unfere beiden Karten mit einander vergleichen. Gegen: 

wärtig fieht das Revier fo aus, wie es unſere erfte Karte zeigt, wie es 

werben foll zeigt die zweite. 

Nächſte Berüdjichtigung erheifchen die Terrain: und Bodenverhältnijfe 

und die herrichende Windrichtung. Durch das Krottendorfer Revier flieht 

in einem ziemlich tief eingefchnittenen Thale von Sid nah Noro*) ein 

Bad, die große Mittweide, und theilt das ganze Revier in eine weftliche 

undeine öftliche Hälfte. Wir jehen, daß die Anordnung ver Wirthichaftsbezirke 

auf diefen theilenden Bad) bezogen ijt. Die Schneißen find zunächſt an ver 

wejtlihen Grenze und dann in der ganzen öftlichen Hälfte jo geführt, daß 

der herrfchende Weſtwind nicht in fie hinein fan; auf dem Abhange nach 

dent Bache hin fallen die Schneifen der Wirthſchaftsbezirke L, J, F, E, B 

ohne Rückſicht hierauf gegen ven Bach ein, weil hier die nach Oft ein- 

hängende Yage vor dem Winde fügt. Die Felfenklippen find auf beiden 

Hängen angegeben, roth auf dev Bejtandsfarte, weiß auf dem Hauungs: 

plane. Die Wirthichaftsftreifen und die Schneißen, erjtere in Sachſen 

jest zwei Ruthen (a 7 Ellen 14 Zoll) breit, die legteren viel jchmaler, 

find von allem Holze befreit und fünnen daher, wenn das Terrain es er- 

laubt, aucd als Wege zur Holzabfuhre und anderen Walpgefchäften dienen. 

) Wir baben bierbei Die oben in der linken Ede der Karten angebrachte Orientirung 
zu berüdfichtigen, und zum Verſtändniß des Nachfolgenden die Karten fo zu legen, daß 
„Hammerwert Obermittweida* oben liegt. 
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Wir jehen nun, daß auf dem Neviere bei ver Anlegung ver Wirth 

ichaftsbezirfe und der Abtheilungen nicht vie minvefte Nücficht auf bie 

außerorventlich große Beltandsverfchiedenheit genommen werben konnte, 

denn die Linien jener durchſchneiden die Beftände wie fie eben liegen. 

Da das Krottendorfer (2941 fühl. Ader große) Revier bis auf den 

Heinen im Süden liegenden alten Buchenbeftand ein reines Napvelholzrevier 

ift und es in Zufunft auch bleiben foll, ſelbſt mit einftmaliger Hinzuziehung 

des Buchenbeftandes, und da wir willen, daß Nadelholz fih nur für 

Hochwaldwirthſchaft eignet, fo ift die Bewirthichaftung des Reviers eine 

jehr gleichmäßige, aber, wie wir nun zu lernen haben, an vielen Orten 

des Reviers zugleich arbeitende. 

Nachdem wir oben erfuhren, daß bei der Anlegung und weiteren 

inneren Gliederung der Wirthichaftsbezirfe Terrains und Bodenverhältnijfe 

und herrfchende Windrichtung berüdfichtigt werden, fo fommen nun zu 

diefen noch andere Nüdjichten hinzu, die mit jenen zum Theil nahe zu- 

fammenhängen. Die Bovenbefchaffenheit kann z. B. (wir fehen jegt von 

unjerem Beiſpiele ab) zur Bildung eines Wirthichaftsbezirkes für Nieder: 

wald auffordern, oder eines ſolchen für Kiefernaufforftung wegen fandiger 

Bodenbejchaffenheit, während übrigens das Revier Fichtenboden hat. In 

dem einem Bezirke erlaubt die Bovenbefchaffenheit ein höheres Umtricbsalter 

für die vorhandene Holzart als die übrigen für dieſelbe Holzart, was 

natürlich ebenfalls eine gejonderte Bewirthſchaftung erheifcht. Abgeſehen 

von allen viefen verfchiedenen Rückſichten müfjen auch ſchon deshalb 

mehrere Wirthichaftsbezirfe gebildet werden, um an allen ZTheilen des 

Revieres mit Berücdfichtigung der anliegenden Ortfchaften für die Holzab- 

fuhre bequem gelegene Schläge zu haben. 

Aus alledem geht hervor, daß ein Revier eigentlich aus vielen kleinen 

Revieren, den Wirtbichaftsbezirten, zufammengefegt if. Wenn nun auch 

in jedem viefer Heinen Reviere, deren das Krottendorfer alfo 17 hat, eine 

ſelbſtſtändige Bewirthſchaftung ftattfindet, fo müffen doch alle mit ver 

Bewirtbichaftungs- Aufgabe des Gefammtreviers unter einen Hut gebracht 

werden. 8 bejteht zwifchen ihnen ven leßtern gegenüber eine gewiſſe 

Solidarität, wie es auch der Fall ift zwifchen den Staaterevieren eines 

Landes. Was die eine Abtheilung nicht leiften fann, muß eine andere 

leiften ; was die eine zu viel leiftet, wird einer anveren erlafien. 
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Zur Yöfung diefer Aufgabe ijt es vor allen Dingen nothwendig, daß 

der Nevierverwalter auf feinem Neviere nicht allein volljtändig zu Haufe, 

fondern auch im Befige der Mittel fei, gegen feine vorgefegte Behörde 

und mit wem fonft er deshalb zu werfehren hat, jeden wirtbfchaftlich zu 

unterfcheidenden Punkt jeven Augenblid genau bezeichnen zu können, auch 

wenn er babei nicht auf vem Reviere if. Dies Mittel ift die Beſtands— 

farte, die ihm vafjelbe, ja noch mehr ift, als dem Feldherrn die Terrain: 

farte feines Schlachtfelves. 

Suchen wir jet einmal den Wirthichaftsbezivt H, welcher oben unter 

den Worte „Mittweider“ (Nevier) liegt, um uns hiervon zu überzeugen. 

Als das Revier vermeffen, eingerichtet und Fartirt wurde, fiel auf 

diefen Bezirk gar kein Bejtand I. Elaffe, weshalb wir auf ihm die ſchwarze 

Farbe vermiffen, das ältefte Holz gehört der II. Claffe an und liegt jehr 

paſſend zum Schuß des Inneren gegen die Weftwinde am Weſtrande. Wir 

finden weiter einen großen fehr unregelmäßig geftalteten Beſtand III. Claſſe, 

dann 4 Beftänve IV. Claſſe, von denen der eine unten links fich im Bezirf 

J fortfegt, was auch mit den 3 Beftänden V. Claſſe ver Fall ift, vie 

auch vertreten ift, und zwar nach K, J, L und T; endlich finden wir 

oben in der rechten Ede eine Kleine Säure, die an die Heine Mittweide 

ihr Waſſer abgiebt und alfo leicht zu entwäfjfern war. Wir finden nun 

weiter, an dieſe Altersclaffenverfchiedenheit der Beftände ſich nicht binden, 

die ganze Fläche des Wirthichaftsbezirkes in die 6 Abtheilungen I. II. III. 

IV. II. und' III. getheilt, die durch Schneifen gegen einander abgegrenzt 

find. Weshalb fommt nun bier II. und III. zweimal vor? “Die beiden 

überzähligen II. und III. find die beiven Dreiede unten links und rechts. 

In Sachen, auf welches Yand wir uns jett beziehen, ijt die Fichte 

auf einen SOjährigen Umtrieb (Turnus) geftellt, vd. b. man nimmt als 

Durcfchnittsregel an, daß 80 Jahr dasjenige Alter der Fichte ijt, wo 

fie die größte und angemefjenfte Menge Holz giebt und feinen weiteren 

erheblichen Zuwachs hoffen läßt. Würde man nun den ganzen Wirth. 

ichaftsbezixt auf einmal abtreiben und neu fultiviven, fo würde das nicht 

nur den Uebeljtand ungeheurer Schläge und Kulturflächen haben, fondern 

das dabei verfügbar werdende Holz wäre auf Einen Punkt des Revieres 

zufammengedrängt, da man doch nicht zugleich in allen Bezirken jo ver: 

fahren fann. Dies nöthigt zu der Zerfällung der Wirthichaftsbezirfe in 
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die Abtheilungen. Deren erhält jeder Wirthichaftsbezivt ver Negel nad 

in Fichtenrevieren 4, indem man die wirthichaftliche Yebenspauer der Fichte 

‚in 4 gleihe, 20 Jahre umfafjende Perioden zerlegt. Die Führung ver 

Schneißen wiſſen wir bereits namentlich von ver Yage gegen die Wind- 

ſtrömungen vorgefchrieben, die Wirthichaftsftreifen (S. 586.) in unferem 

Falle von dem Zerrain. Die möglichjte Gleihmäßigkeit im Ertrage und 

in der Bewirthichaftung verlangt, daß die Abtheilungen einen möglichit 

gleichen Flächenraum haben. Es würden aber die Abtheilungen IH. und IV. 

zu groß geworben fein, wenn jene beiden anliegenden Bezirke, mit zu ihnen 

gezogen worden wären. Deshalb find viefe lieber zu felbftftändigen Ab— 

theilungen erhoben worden, welche zugleich — fiche ven Hauungsplan — 

Ihügend gegen die Kreuzungen der Wirtbichaftsftreifen vorjpringen. 

In diejen 4, bier 6, Wirtbfchaftsabtheilungen wird nun im ber 

Reihenfolge ihrer Bezifferung -gewirthichaftet; 20 Jahre lang in Ab- 

theilung I, dann 20 Jahre lang in Abtheilung II. und fo fort. Es 

vergehen aljo über der allmäligen Abnugung und Wiederbebauung einer 

jeden Abtheilung 20 Jahre. So oft alfo die gleiche Abtheilungsnummer 

im Reviere vorfommt, jo viele Orte hat in der Regel ver Revierverwalter, 

um daſelbſt gleichzeitig zu hauen und zu Fultiviven. Dies gefchieht ftets in 

der Nichtung von Morgen nad) Abend aus dem uns fchon befannten Grunde, 

oder von Mitternacht nah Mittag, um für die jungen Kulturen ven be- 

ſchattenden Schuß des ſtehenden Holzes gegen den Sonnenbrand zu haben. 

Da in unſerem als Beiſpiel gewählten Bezirk H Abtheilung J. zuerſt 

zum Hieb und zur Kultur kommt, ſo muß nach 80 Jahren dieſe Abtheilung 

auf dem ganzen Bezirke das ältefte Holz haben und wir fehen fie vaher 

auf dem Hauungsplane jchwarz als I. Periode; die ſchräg darımter 

liegende Abtheilung IV. wird erjt nach 60 Jahren in Angriff genommen 

und bat alfo nach 80 Jahren erjt Holz von 1— 2Ojährigem Alter, er: 

ſcheint alſo auf dem Hauungsplan als IV. Periode am hellſten. Auf 

dem ganzen Bezirke H wie auch auf allen übrigen des Hauungsplanes 

ſehen wir noch (in der J. Periode ſind ſie natürlich nur durch weiße 

Linien ſichtbar zu machen) die Linien der alten Beſtandsgrenzen, wie dieſe 

bei der Bewirthſchaftungs-Einrichtung beſchaffen waren. Der dereinſtige 

Nachfolger des erſten Verwalters des neu „eingerichteten“ Revieres er— 

ſieht daraus, wie vor achtzig Jahre ſein Revier ausſah. 
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Es braucht wohl kaum erft darauf aufmerkffam gemacht zu werben, 

daß die I. Periode, d. h. alle ganz fchwarzen Flächen des Hauungsplanes, 

80 Jahre nach 1830, als im Jahre 1910, nicht blos SOjähriges jondern- 

60 — 8Ojähriges Holz tragen wird, weil ja zu ihrer Herftellung 20 Jahre 

erforderlich waren. Die Alles haarſcharf verlangenden meiner Leſer hätten 

alfo einen Grund zu verlangen, daß der Kartenzeichner ftreng genommen 

die I. Periode nicht gleichmäßig ſchwarz, fondern aus dem Ton ber 

11. Periode in Schwarz fih allmälig fteigernd hätte malen follen 

und fo entfprechend die übrigen. Auch dürfen wir uns durch den Namen 

Hauungsplan für unfere zweite Karte nicht irre machen laffen. Allerdings 

fcheint er nicht recht angemefjen, denn die Karte ftellt ja feinen Plan, 

der erſt ausgeführt werben foll, dar, ſondern fie ftellt ven bereits aus— 

geführt gedachten Plan dar. Der eigentliche Hauungsplan ift richtiger 

die Beftandsfarte, auf welcher über die thatfächlich vorliegenden Beſtands— 

verhältniffe das Schneißenneg gezeichnet ift, und dieſes fchreibt den 

Hauungs- oder richtiger Bewirthſchaftungsplan vor. 

Ueberbliden wir nun ven Hauungsplan, fo finden wir einen normalen 

Zuftand des Revieres hergejtellt; alle Perioden (Altersclaffen) find über 

das ganze Revier gleichmäßig vertheilt, jo daß daſſelbe äußeren Einflüffen 

gegenüber als ein möglichft gefchloffenes Ganzes vafteht und zur Holz: 

abgabe überall alle Holzjortimente zur Verfügung ftehen. 

Dies find aber nur die Grundzüge der Revierverwaltung, wie fie fich 

auf einer Karte ausprüden laffen, und fo einfach ift die Verwaltung Feines: 

wege, wie man hiernach meinen könnte.“ Auch muß man nicht glauben, 

daß auch wirklich nur fchlagbare Hölzer gefchlagen werden, daß man aljo 

in Fichtenrevieren alle Bäume mindeftens 80 Jahre alt werben läßt. 

Hier ift vielmehr dem umfichtigen Forſtmanne die Aufgabe geftellt, Wirth: 

ichaftsplan, Holzberürfniß und eine Menge äußerer Zufälligfeiten jo weit 

in Einklang zu bringen, daß einerfeits die Ertragsfähigfeit des Revieres 

nicht nur erhalten, fondern auch verbejjert und das ideale Ziel — wie es 

unfer Hauungsplan in Ausficht nimmt — immer angejtrebt werde, um 

wir werben das vorhin ungereimt Erſcheinende jeßt begreifen: daß dies 

Ideal niemals erreicht, niemals vollftändig eine Wahrheit fein werde. 

Bei dieſem faft unausgefegten Ringen mit in verfchiedenfter Weife 

widerjtrebenvden Berhältnifien bei der Verfolgung des Ideals, zunächſt bei 
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der je 20 Jahre umfafjenden Bewirtbichaftung ver einzelnen Abtheilungen 

(daher auch Periodenflähen genannt), wirde die Einheit und Klarheit 

der gefammten Revierbewirthichaftung eines Landes bald gejtört und vielleicht 

ganz aus dem Auge verloren werden, wenn nicht von Zeit zu Zeit von 

einer über der Revierverwaltung ſtehenden Behörde nachgefehen und darüber 

gewacht würde, daß jene in dem geregelten Gange bleibe, und für Aus- 

gleihung unvorhergefehener Störungen diefes Ganges Sorge trüge. 

Das was wir bei der Bejchreibung der einzelnen Holzarten über 

Leben und Krankheiten verjelben kennen gelernt haben, macht es felbft- 

verftändlich, daß eine genaue Kenntniß hiervon das erjte Erforderniß einer 

zweckmäßigen Revierbewirihſchaftung iſt, woran ſich unmittelbar Kenntniß 

des Bodens (in der Landwirthſchaft Agronomie genannt) anſchließt. 

Wenn wir hier dieſe umfaſſende Aufgabe zergliedern könnten, ſo würden 

wir ſehen, daß der Forſtmann mehr noch als der Landwirth bei der Aus: 

führung feiner Mafregeln die manchfaltigften und umfichtigften Erwägungen 

zu machen bat. Was eine Holzart in diefer Yage und auf diefem Boden 

ihren Lebensbedingungen nach zuläßt, läßt fie anderwärts nicht zu, er- 

heifcht vielmehr Veränderung und Anbequemung der Maßnahmen an die 

gegebenen Verhältniſſe. Wenn eine Holzart auf einem Boden und in 

einer Yage mit Sicherheit und ſchon von der erften Jugend an unvermifcht 

zu reinen Beftänden erzogen werben kann, verlangt fie in ihrer Jugend 

anderwärts die Vermifchung mit einer ſchützenden Holzart, welche fpäter, 

wenn der Schuß micht mehr nöthig ijt, wieder herausgenommen wird. Und 

fo erleiden die nach den Lebenshevürfniffen ver Baumarten abzuleitenven 

Regeln ver forftlihen Behandlung Hunverterlei Ausnahmen durch äußere 

Bedingungen. s 

Wenn wir die Löſung der fchwierigen Aufgabe, einen Haren Ueber: 

blid über die Verwaltung eines Nevieres zu gewinnen, wenigftens ver- 

juchen müfjen, jo kann unfere Betrachtung einen verjchiedenen Gang ver- 

folgen. Wir können dabei entweder die vorfommenven Arbeiten nach der 

Reihe, wie fie im Verlauf eines Wirthichaftsjahres auf einander folgen, 

betrachten oder wir befolgen dabei die Ordnung, welche uns der Lebens: 

verlauf des Baumes umd eines von ihm gebilveten Bejtandes vorfchreibt ; 

oder auch wir betrachten die Neviergefchäfte blos nach ihrem Wefen ohne 

Berückſichtigung ihrer Beziehung zu einander. Yetteres Verfahren hat für 
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uns den VBortheil des ungeftörteren Verſtändniſſes des Einzelnen und wir 

fünnen alsvann leicht eine Gejchäftsüberficht gewinnen. 

Wir find, wenigftens in ver Staatsforftverwaltung, längſt jo weit, 

daß der Unterfchien zwifchen Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirthſchaft 

theoretifch zwar befteht, aber in ver Praris, Dank unferen forftlichen 

Bildungsanftalten, von einer bereits ſehr großen Anzahl echt wijjenfchaft- 

(ih verfahrender NRevierverwalter nach Kräften ausgeglichen ift. Es wird 

daher angemefjen fein, die Betrachtung ver „Waldwirthſchaft“ ihren einzelnen 

Geſchäften nach an den Faden einer Gliederung ver Forſtwiſſenſchaft im 

engeren Sinne — alfo die Grundwiſſenſchaften Mathematif und Natur: 

gefchichte unbeachtet laffend — anzureihen. Folgen wir in biefer Gliede— 

rung, wenn auch in etwas veränderter Reihenfolge Cotta's „Grundriß ver 

Forſtwiſſenſchaft“, 5. Auflage. 

Berüdfichtigen wir dabei theils die Zeitfolge, theil® die Höhe ver 

Rangordnung, jo zerfällt die Forſtwiſſenſchaft im engeren Sinne in 

1) Walpbau. | 

2) Forſtſchutz. 

3) Forfteinrichtung. 

4) Waldwerthberechnung. 

5) Forftverfafjung. 

6) Forftbenugung und Forſttechnologie. 

. Der Waldbau 

bat es mit der Erziehung und Ernte des Holzes zu thun*), und 

alle praftifchen Gejchäfte des Waldbaues fallen zwifchen die beiden End— 

punfte ver Bovenbearbeitung und der Fällung ver Bäume. 

Voraus geht noch die Wahl ver dem zu bebauenden Boden ange 

mefjenften Holzart, denn auf diefe fommt es größtentheils an, ob eine 

vorgängige Bopdenbearbeitung nothwendig, nüßlich oder jelbjt zuläffig fei. 

Wenn e8 neben den unzähligen Aderwerkzeugen des Yanpwirths allerdings 

auch einen Waldpflug giebt, jo wird diefer doch nur in wenigen Fällen 

angewendet und der meift von ftarfen Wurzeln vurchflochtene, fteinige 

*) Einiges von ben Arbeiten und Regeln des Waldbaues haben wir bei verfchiebenen 
Selegenbeiten ſchon früher kennen gelernt — 3. B. ©. 282. und folg. — muß aber 

bier des überfichtlihen Zufammenbanges wegen noch einmal Kurz wieberbolt werben. 
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oder fogar felfige Waldboden erlaubt meift nur der Hade und dem Spaten 

den Zugang. Es ift daher eine große Erleichterung des Waldbaues, daß 

eine aderähnliche Bearbeitung des Waldbodens überhaupt fajt nie noth- 

wendig ift, man im Gegentheil mit ver Auflederung vejjelben fehr vor: 

fichtig fein muß, um die meift lange Zeit zum Keimen brauchenden Wald- 

fämereien nicht dur Austrodnung over Graswuchs — die gewöhnlichen 

Folgen zu jtarfer Bodenloderung und die ärgjten Feinde der Forftkulturen — 

leiden zu laffen. 

Die außerordentlich große Verſchiedenheit des Waldbodens hinſichtlich 

feiner Gefteinsabftammung (ob Granit-, Baſalt-, Kalk-Boden ꝛc.), ver 

Menge und Größe der in ihm fich findenden Steine, der Erwärmungs- 

fähigkeit, des Feuchtigfeitsgehaltes, der Bedeckung (mit Nadeln, Yaub over 

Waldfräutern und Gräfern), der Yage und Neigung: dies alles ift bei ver 

Bovenbearbeitung in Betracht zu ziehen. Die Wichtigkeit und Verfünglich- 

feit der Bodenbearbeitungsfrage ergiebt fich leicht, wenn man jich erinnert, 

daß 3. B. ver Boden eines Fichtenfchlages vielleicht ein halbes Jahrhundert 

oder länger ruhig und in völliger Beſchattung eines alten Beftandes ge- 

legen hat und nach der Schlagräumung plöglich allen Einwirkungen von 

Luft und Licht ausgefegt "wird, daß aljo eine Aufloderung Procefje in 

- ihm hervorrufen muß, welche ihrer Beichaffenheit nach in den meiften 

Fällen nicht mit Sicherheit voraus zu bejtimmen find. Amt reiflichjten 

zu bevenfen ift die Bearbeitung des Sandbodens, um ihn dadurch nicht 

noch ärmer werden zu laſſen*). Auf fumpfigem Boden gehört oft Ent: 

wäjjerung zu den nothwenvigen Mafßregeln der Vorbereitung zur Kultur. 

Wir wiſſen fchon, daß die Bearbeitung des Waldbodens fich entweder auf 

einzelne etwa 1— 4 Quapratfchuh große „Plätze“ oder 1—2 Schuh breite 

„Streifen“ oder „Riefen“ bejchränft over fih auf die ganze Kulturfläche 

erjtredt, was man „Nurzhaden“ nennt und wobei feine Mengung und 

große Veränderung in der Lage der Borenbeftandtheile ftattfinden darf. 

Wenn biefe Bearbeitung zur Saatfultur vorgenommen wird, jo wird zur 

*, Eine geniale Bodenverbeflerung mageren über Kies Tiegenden Sandbodens hat 
man auf Gröbaer Revier, in der preuß. Niederlauſitz, dadurch bewirkt, daß man auf 

die bürftige Heide» und Nabdelftreu deffelben einige Hände hoch Sand auffuhr. Die da» 

durch bededte Bodenftreu kam zur Berweiung und Diele verbefjerte den Boden und das 

Wachsthum ſehr erbeblih (ſ. S. 43). 

Roßmäßler, der Wald. 
j 38 
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Pflanzkultur der Boden entweder mit „Pflanzlöchern“ ober mit „Pflanz— 

furchen“ oder „Gräben“ zur einzelnen over reihenweifen Aufnahme ver 

Pflanzen verjehen. 

Zu dieſen Bodenarbeiten genügt in den meiften Fällen die Hade, 

der Spaten und der Rechen, zum Ausheben fchon größerer Pflanzen ver 

Pflanzbohrer. 

Die Zeit der Bodenbearbeitung — in den meiften Fällen das zeitige 

Frühjahr und der Herbft — hängt natürlich fehr von der Bovenbefchaffen- 

heit und dem Klima, zum Theil auch von der zu kultivirenden Holzart ab. 

It nun der Waldboden zur Kultur vorbereitet, über die Wahl ver 

Holzart und ob Saat over Pflanzung ftattfinden foll entfchievden, fo iſt — 

wenn wir zunächſt bei ver Saat verweilen wollen — die Verfügbarkeit 

einer erforderlichen Menge guten feimfähigen Samens vorausgefett. Diefen 

berbeizufchaffen und bis zur Saatzeit in keimfähigem Zuftande zu erhalten 

bat oft feine großen Schwierigkeiten. Oft vergeht eine ziemliche Reihe 

von Jahren, im denen nur wenig Samen wächjt und wenn envlich ein 

reiches Samenjahr eintritt, dem alsdann wieder unfruchtbare Jahre folgen, 

fo kommt erjteres den leßteren nicht oder wenig. zu Gute, weil die meijten 

Waldfümereien ihre Keimkraft nur kurze Zeit behalten, alſo Samenvorrath 

faum aufzufpeichern ift. Beſonders find Buchedern und Eicheln kaum 

länger als ein Jahr aufzubewahren, ohne die Keimkraft zu verlieren. Nicht 

minder erfordert e8 eine ſorgſame Berüdfichtigung der Bodenbeſchaffenheit, 

der Samengüte, der herrfhenden Witterung, um die nach Verhältniß ver 

Saatfläche zu verwendende Samenmenge zu beurtbeilen. Munde Nadel— 

hölzer werden zuweilen in fogenannten Sruchtfaaten zugleich mit Ge— 

treide gefüet, jo daß die jungen Pflänzchen von ver Getreideſaat geſchützt 

jtehen und auch nachher durch die Stoppeln noch einigen Schuß genicken. 

Wir wiffen aber bereits, daß der Forſtmann die Beſtockung einer 

Kulturfläche in vielen Fällen auch ver Natur anvertrauen fann, indem ev 

e8 den Bäumen überläßt, ihren Samen darüber auszuftreuen. Er jtellt 

zu dem Ende einen Samenfchlag oder Befamungsichlag her, wozu 

freilih mancherlei günftige Umftände zufammentreffen müflen: 1) ein bes 

vorſtehendes Samenjahr, 2) daß die Fläche an der Reihe des Abtriches 

ift und 3) eine dem Aufgehen der Pflänzchen günftige Bodenbeſchaffenheit. 
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Das aufmerkfame Auge des Walpbauers erfennt fchon im Spätherbit 

an den Knospen der meiften Baumarten, ob jie im nächiten Jahre reich 

lih Samen tragen werden; unter den beftanpbildenvden Bäumen ift dies 

nur bei ven Eichen ohne Zerglieverung der Knospen nicht möglich. Iſt 

man eines bevorftehenden Samenjahres jicher, fo wird ver Beftand bis 

auf gleichmäßig und in angemefjener Entfernung von einander vertheilte 

Samenbäume gejchlagen und fogleich geräumt, wodurch meijt von ſelbſt 

ſchon eine angemefjene Wundmachung des Bodens zur Samenanfnahme ftatt- 

findet. Es verſteht fich von felbjt daß z. B. die reichlich tragenden ihren 

geflügelten Samen weit hin verftreuenden Fichten in einem Samenjchlage 

weitläuftiger jtehen vürfen als die Buchen, deren fchwerere Samen bei nicht 

ſtark bewegter Yuft meift ſenkrecht niederfallen. 

Mit forgfältiger Berüdfichtigung des Licht- oder Schutzbedürfniſſes 

der aufgegangenen Pflänzchen werden in ven folgenden Jahren die Samen— 

bäume mit möglichjter Schonung der Pflänzchen allmälig herausgejchlagen 

und je nach dem Erfolg ver Befamung bei ungleihmäßigem Aufſchlag 

zu lichte Stellen mit aus zu dichten herausgenommenen Pflänzchen aus— 

gebefjert, oder wenn die Befamung ganz mißlang durch Saat over 

Pflanzung aufs Neue fultivirt, was bei vorwaltend taubem Samen oder 

aus anderen Gründen auch vorfommen kann. 

Indem wir und auf diefe wenigen Andeutungen über die Saat, natür- 

lihe und fünftliche, befchränfen müffen, haben wir nun die Pflanzung 

ebenfalls nach ihren Hauptregeln fennen zu lernen, wobei wir nur an— 

deuten, daß es je nach ven verjchievenen Verhältniffen der Kulturfläche 

und den mancherlei Cigenthümlichkeiten der zu Eultivirenden Holzart dem 

Nevierverwalter vielfeitige Erwägungen auferlegt, che er fih über Saat 

oder Pflanzung entjcheiden kann. 

Die zu leßterer erforderlichen Pflänzlinge können auf verjchiedene 

Weiſe bejchafft werden. Oft können fie aus zu did ſtehenden Befamungs- 

Ichlägen oder Saatkulturen over jelbjt an ven verjchievenjten Stellen des 

Reviered, wo fie zufällig aufgegangen find, entnommen werden; meift je- 

doch werden jie in Saatkämpen und Pflanzgärten fünftlich "aus 

Samen erzogen. 

Die Saatfämpe find auf oder in ver Nähe ver zu kultivirenden Fläche 

blos für die Kulturzeit angelegte umzäunte Saatpläge, wo die Pflänz- 

38 * 
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chen erzogen und von da in dem erforderlichen Alter auf die zu kultivirende 

Fläche verpflanzt werden. Die Saatlämpe bieten den Vortheil des er- 

leichterten Transports der Pflänzchen und außerdem noch ven, daß fie in 

perjelben Bodenart aus dem Samen erwachjen find in welche fie nachher 

ansgepflanzt werben jollen. 

Ein Pflanz- over Forjtgarten, deren große Reviere oft mehrere 

haben, ijt ein größerer ftändiger, mit einem dichten Zaun umfriedigter eigent- 

(icher Garten, in welchem nicht nur Heine Pflanzen aus Samen erzielt, 

ſondern dieſe — namentlich Yaubhölzer — durch ein= over mehrmaliges Ver— 

jeßen bis zu einer beveutenderen Größe erzogen werben, ebe fie hinaus auf 

das Revier gepflanzt werten. Iſt auch jelbjtverftänplich ver Boven eines 

Pflanzgartens mehr bearbeitet und daher bejjer als ein Saatfamp, jo darf 

dies doch nicht in jo hohem Grade ftatthaben, daß dadurch ein zu großer 

Unterjchied zwifchen ihm und dem Boden des ganzen Revieres hervorgeht, 

weil jonjt die in gutem Boden erwachjenen Pflanzen auf dem magerern 

des Revieres fümmern würden. 

Das Geſchäft des Pflanzens, welches ſich in die ‚drei Stufen des 

Aushebens, des Transportes und des Einſetzens ver Pflanzen theilt und 

welchem vie Bodenzubereitung voraufgegangen ift, ift auf großen Revieren 

ein viel Hände und viel Zeit in Anjpruch nehmendes und erfordert, da 

man fich dabei oft ungeübter Hanvdarbeiter bedienen muß, die ganze Um: 

ficht und Thätigfeit des Revierverwalters. Die gewöhnliche Kulturzeit — 

das Frühjahr — reicht daher oft nicht aus und man muß vorjorglich oft 

ſchon im vorhergehenden Herbit beginnen oder im Frühjahr von ungünftigem 

Wetter unterbrochene Kulturen im folgenden Herbjt vollenden. Der jähr- 

lihe „Kultur Etat” des Grottendorfer Nevieres beträgt 40 Ader, eine 

Fläche, welche zufammenhängend ein anfehnliches Landgut repräfentiren 

würde, die aber wie wir wiſſen in vielen Wirthichaftsbezirken zerjtüdelt 

liegt. Es ift hier vielleicht nicht überflüffig zu bemerken, daß nicht blos 

im erjten fondern oft auch noch im zweiten Jahre nach gemachter Kultur — 

Saat over Pflanzung — das ungeübte Auge des Yaien felbft eine gut 

gerathene Kultur leicht für eine Blöße anſieht. Am leichteften fallen auf 

Fichten-Riefenſaaten ſchon im zweiten Jahre vie fingerlangen oft dicht 

aneinander gedrängten noch unverzweigten Fichtchen als grüne Streifen 

ind Auge. Cine natürliche Fichtenbefamung, auch wenn fie mit Millionen 
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aufgegangener Pflänzchen bejegt iſt, muß der Nichtforftmann fcharf anfehen, 

um die Fläche nicht für ein nutzloſes verunfrautetes Feld zn halten. Die 

Freude über eine gelungene Kultur — ficherlih die Hauptfreude des pflicht- 

treuen Forftmannes — fommt dem Yaien manchmal höchft fonverbar vor, 

denn er fieht ja nichts, worüber fich zu freuen wäre. Aber es kommt auch 

der umgefehrte Fall vor. Der aus feinen Mauern hinauskommende Städter 

bewundert eine vielleicht vier Jahre alte Fichtenpflanzung, in ver die Pflanzen 

in Reihe und Glied aufmarfchirt jtehen. Er fieht nicht, was fein Begleiter 

jicht, daß die Pflanzen nicht wachjen wollen, daß die Kultur mißrathen ift. 

Gerade was Jenem gefällt, das Geprungene, Bufchige, die Fülle vichtbei- 

jammenjtehenver Triebe, das beweift Pesterem das „Butten“ ver Pflanzen; 

er verlangt, daß der Herztrieb mindeftens handlang emporgefchoffen fein joll. 

Die Ausführung der Pflanzkultur ift feit die Forſtwirthſchaft wiſſen— 

Ichaftlichen Regeln folgt ein Feld des vielfältigften Exrperimentirens ge— 

worden, jo daß jest je nach Umftänden die verfchiedenften Verfahrungs- 

arten befolgt werden. Ueber allen viefen, von denen feine den unbedingten 

Borzug vor allen übrigen für fich allein in Anſpruch nehmen kann, jteht 

als allgemeine Regel, daß man bei dem Ausheben die Wurzel möglichft 

wenig verlegt, diefe während des Transports auf die Kulturfläche nicht 

bertrodne und daß an der neuen Pflanzftätte vie Wurzel in eine geveihliche 

Lage komme. Wahrlih, bei ven vielen Tauſenden von Pflanzen feine 

leichte Aufgabe! 

Wie groß und tief die Pflanzlöcher, wie weit don einander und in 

welcher Anordnung- oder wie dafür gejagt wird: in welchem „Verband“ 

(ob in Dreied-, Rechteck- oder Reihenverband) fie gemacht fein müſſen, 

wie groß und alt die Pflanzen fein und ob fie an Wurzeln und Zweigen be: 

jchnitten werden dürfen, ob fie höher over tiefer in den Pflanzlöchern zu 

jtehen kommen müjjen — vies und noch manches Andere ift vor ver 

Ausführung der Kultur je nach den vorliegenden Verhältniſſen zu er— 

wägen, wobei man zu bevenfen hat, daß es in vielen Füllen nicht mög- 

lich iſt, die eingefetten Bäumchen anzugießen ſondern dieſe dem Belieben 

des Himmels anheim gegeben werden müſſen. 

Von den verfchiedenen Pflanzmethoden find folgende die wichtigiten, 

neben welchen als die fchlichte Negel die zu nennen ift, daß Bie forgfältig 

aber ohne anhaftenne Erde ausgehobenen (micht ausgezogenen) Pflanzen 
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ohne weitere befondere Umftände einzeln an den neuen Standort gepflanzt 

werden. Bei’der Ballenpflanzung wird mit dem Spaten oder mit 

dem fogenannten Pflanzenbohrer die Pflanze mit einem Ballen am Wurzel- 

ſtock haftender Erde ausgehoben und mit diefem in das Pflanzloch einge 

ſetzt. Büfchelpflanzung ift diejenige Verfahrungsart, wobei aus 

ven Pflanzreihen des Saatlampes oder des Pflanzgartens nicht einzeln 

ſondern in Büſcheln von 4—5 die Pflanzen, welche natürlich dazu noch 

Hein und höchjtens 3— 4 Jahre alt fein müfjen, genommen und in jolchen 

Büfcheln verpflanzt werden. Die Büfchelpflanzung ift beſonders bei ven 

Navelhölzern in Anwendung. Man rechnet vabei darauf, daß bald eine 

der Pflanzen eines Büfchels ſich am kräftigften entwidelt und die übrigen 

bald unterprüdt. Die Hügelpflanzung, faft nur bei der flachwurzeligen 

Fichte angewendet, ift bei dieſer befchrieben worden (S. 322). Diefe 

Pflanzmethove ift namentlich auf naffem Boden vortheilhaft. Nach ven Er: 

findern nennt man die Biermanns'ſche und die v. Buttlar'ſche 

Pflanzmethode, von denen jene fih durch Einbringen von Afche in 

die Pflanzlöcher, viefe hingegen dadurch auszeichnet, daß fie ganz kleine 

1: oder 2jährige Pflanzen in Heine mit Hilfe eines Pflanzeifens ge 

ſtochene Löcher pflanzt. 

Neben der Saat- und Pflanzkultur hat die Anwendung von Steck— 

lingen und Setzſtangen nur eine ſehr untergeordnete Bedeutung, in— 

dem ſich nur wenige Baumarten zu dieſer Vervielfältigungsweiſe eignen 

(Weiden, Pappeln) und noch ſeltner angewendet iſt das Abſenken, wobei 

man Zweige eines buſchigen Stockes ohne ſie von dieſem zu trennen bis 

zum Erdboden niederbiegt und bier durch einen Hafen und etwas auf— 

geſchüttete Erde jowohl fejthält als zum Wurzelfchlagen veranlaft. 

Bis zu dem andern Endpunkte des Gefchäftsbereiches des Walpbaues, 

per Holzernte, hat der Forſtmann zwar eine unausgejegte Aufmerkſamkeit 

auf das Gedeihen feiner Kulturen zu wenden, kann aber zu deſſen 

Förderung nur wenig thun, und diefes Wenige bejteht mehr in Abwehr 

und Borbauung als in unmittelbarer Unterftügung des Gedeihens. Wie 

das Yeben eines Baumes vom Auffeimen an bis zum Haubarkeitsalter eine 

ununterbrochene Kette ift, in der man feine ſcharf ausgeiprochenen Abjchnitte 

bemerkt, jo eben auch die Arbeiten der Saat, Erziehung und Ernte, die 

Arbeit des Waldbaues in die des Forſtſchutzes allmälig über. Lange bevor 
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Thätigkeit, welche eben ſo ſehr ein Ernten wie ein Beſchützen iſt. Nicht 

allein bei gut gerathenen natürlichen Beſamungen und Vollſaaten — bei 

denen dies ſelbſtverſtändlich iſt — ſtehen viel mehr Pflänzchen auf der 

Fläche als ſie einſt haubare Bäume wird tragen können, ſondern auch 

auf den viel weitläufigeren, „räumlicheren“, Pflanzkulturen iſt dies der 

Fall. Wir haben ſchon früher die dadurch gebotene Maaßregel der Durch— 

forſtungen kennen gelernt (S. 155), wodurch eben ſo ſehr die ſtehen bleiben— 

den Bäumchen in ihrem Gedeihen befördert (beſchützt) werden, als das 

Holz der herausgehauenen eine Holzernte giebt, welche bis zu einem gewiſſen 

Alter der durchforſteten, allmälig zum Beſtande gewordenen Kultur an Holz— 

Ertrag immer ergiebiger werden muß. 

Wir haben ſchon an der angeführten Stelle (S. 156) erfahren, daß 

die Durchforſtungen zu denjenigen Obliegenheiten der Forſtbewirthſchaftung 

gehören, welche die meiſte Umſicht erheiſchen und über die ſich am wenigſten 

feſte Regeln aufſtellen laſſen. 

Meine Leſer werden ſich leicht denken können, daß der Fall eintreten 

kann, daß von der Kultur an bis zum Abhieb des haubar gewordenen 

Beſtandes — bei ver Fichte z. B. 80— 100 Jahre umfaſſend — pie 

Durchforſtung nie ruht, wenn es ſich z. B. darum handelt ſehr ſtarkes 

Holz zu erziehen, welches zuletzt ſehr räumlich ſtehen muß. 

So ergiebt ſich der Begriff der Zwiſchennutzungen, welche bei 

der Feſtſtellung und Vorausberechnung der Holzerträge der einzelnen Revier— 

abtheilungen entweder gar nicht oder nur annähernd beſtimmt werden 

können. Hinſichtlich der Durchforſtungserträge läßt ſich dies ermöglichen, 

nicht aber bei denjenigen Zwiſchennutzungen, welche durch Schneedruck, 

Windbruch oder Inſektenverheerungen ꝛc. völlig unvorhergeſehen verfügbar, 

gewiſſermaſſen aufgenöthigt werden. 

Bei der Ernte des Holzes — abſehend von den Zwiſchennutzungen, 

welche in dem Zeitraume zwifchen Kultur und Abtrieb des Beſtandes zu> 

fammengenommen vielleicht einen jehr großen ja größeren Ertrag gegeben 

haben können als der zuletzt erfolgende Abtrieb — kommt namentlich das 

angemefjenfte Alter, das Hauungsalter, des Holzes und die zweck— 

mäßigjte Jahreszeit der Fällung in Betradt. 
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Die erſtere Erwägung, welche, wie wir ſchon wiſſen, die Umtriebs— 

zeit, den Turnus, beſtimmt, gründet ſich auf mancherlei Umſtände, 

befonvders auf die Bovenbejchaffenheit, auf die Natur der Holzart, auf die 

Bedürfniſſe der verſchiedenen Holzbenugungsarten. Hieraus ergiebt ſich 

von ſelbſt, daß allgemein gültige Regeln fich hierüber nicht feitftellen laſſen, 

und daß die Beftimmung des auf einem Reviere geltenden Turnus eben- 

fowenig oder nur in feltenen Fällen eine für das ganze Revier in allen 

feinen Theilen gleichgeltende fein kann, als diefe Beftimmung zu ven 

Ihwierigften Aufgaben der Nevierbewirtbichaftung gehört. 

Die Ausführung der im großen Ganzen für jeves Revier und für 

jeves Jahr ihrem Ertrage nad vorausbeftimmten Holzernte hat fich über 

die einzelnen Abtheilungen des Revieres, wie wir dieſe auf Grund ver 

Beſtandskarte kennen gelern haben, zu vertheilen. 

Wenn num z. B. auf dem Crottendorfer Revier alljährlich 3872 Nor- 

malflaftern & 100 Kubikfuß gefchlagen werden follen, jo bat ver 

Revierverwalter dieſe Holzentnahme nicht nur auf die Wirthichaftöbezirke 

und in diefen auf die einzelnen Wirthichaftsabtheilungen zu ertbeilen, 

ſondern er hat dabei auch auf vie Bejchaffenheit Rüdficht zu nehmen, in 

welcher er den Holzbetrag zu liefern bat. Jene 3872 "Normalklaftern 

follen beftehen: aus 3762 N.K. Navelbolz und 110 N. K. Laubholz, und 

diefe wieder folfen fich ergeben als 4000 landesübliche Klaftern, 

à 80 Kubikfuß, Derbholz (und zwar 3880 Navelholz, 120 Yaub- 

holz), als 2400 Schod Reifig, A 28 8.-%., (und zwar 2350 Schod 

Nadel» und 50 Schock Yaubholzreißig). Außerdem rechnet man neben 

diefem Ertrage noch auf jährlich 2000 Klaftern Stodholz A 40 K.F. 

Um viefen Borfchriften zu genügen hat der Nevierverwalter die viel 

Umficht erheifchende Aufgabe ver Auswahl der Schläge zu löfen, wo- 

bei die verfchievenartigften Nüdfichten zu nehmen find, indem z. B. dabei 

ſelbſt nicht immer das relativ ältefte Holz zu entnehmen ift, fondern dieſem 

jüngeres deshalb vorangehen kann, weil viefes in fchlechtem Zuwachs ftebt. 

Daß dabei auch die Bequemlichkeit der Abfuhre und die Bedürfniſſe der 

umliegenden Ortſchaften Berüdfichtigung erheifchen, haben wir oben ge- 

legentlich fchon gefehen. Unter allen Berhältniffen muß bei ver Wahl der 

Schläge auf die möglichfte Begünftigung des Wiederwuchfes des Holzes 

alle Rüdficht genemmen werben, was je nach den verfchienenen Holzarten 
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und Betriebsarten ſehr verjchieven fein fann. Es erinnern uns hieran 

die großen Verſchiedenheiten der Bewirtbichaftung, welche Laub- und Nadel 

hölzer erheijchen, welche durch Hoch- Mittel» und Nieverwald » Betrieb 

bedingt find. 

Indem es hier viel zu tief in das Sacliche der Forftverwaltung 

führen würde, wenn wir in dieſe Verfchievenheiten eingehen wollten, fo 

befhränfen wir uns auf einige allgemeine Regeln der Hochwald-Schlag— 

führung bei ven Nadelhölzern (namentlich Fichten und Kiefern), für welche 

ſich diefe leichter als für den Laubwald geben lafjen. 

Hier werden hauptfächlich viererfei Schläge unterfchievden. 1) Die 

Samenſchläge haben wir ihrem Wefen nah ſchon ©. 594 fennen ge: 

lernt. 2) Die Springfhläge over Couliſſenhauungen bejtehen 

darin, daß man in der zur Hauung ftehenven Abtheilung oder Bejtande 

10 — 15 Ruthen breite Streifen abtreibt und zwifchen je zwei folchen 

immer einen etwas ſchmäleren Streifen jtehen läßt. Der Vortheil ver 

leichten Bejamung wird durch die Gefahr leichten Windbruches in viefen 

jhmalen Walpftreifen aufgehoben. 3) Die Keſſelhauungen haben 

denſelben Nachtheil; fie bejtehen darin daß man mitten in ven hbaubaren 

Beſtänden gerundete Schläge (Keſſel) abtreibt und diefe in den folgenden 

Jahren an Umfange allmälig erweitert. 4) Die Kahlſchläge befteben 

in dem reinen Abtriebe der Schlagflächen ohne Berüdfichtigung der natür- 

lihen Bejamung. Sie find nur da unbevingt zu empfehlen, wo man 

nicht nöthig hat, auf die Arbeits- und Koſtenverminderung durch die [ettere 

zu rechnen. 

Wenn wir fchon vorhin die Bedeutung der Durchforftungen kennen 

gelernt haben (©. 599) jo find im weiteren Sinne zu ihnen auch noch die 

Yäauterungsbiebe zu rechnen, welche darin bejtehen, daß man in einem 

abfichtlih oder vonNtatur nicht reinem Beſtande diejenige Holzart heraus- 

nimmt, welche ven fünftigen Beftand nicht bilven joll, bisher aber vielleicht 

als Schutholz herangezogen worden war, z. B. Kiefern over Yärchen in 

Fichtenbeſtänden. 

Bei ver Holzernte liefert das Stockroden, d. h. das Ausgraben 

des Wurzelſtockes und der dickſten Wurzeläſte oft einen nicht unbedeutenden 

Maſſenertrag, der gleichwohl der bedeutenden Rodelöhne wegen meiſt nur 

einen unbedeutenden Nettoertrag giebt. Mancherlei Umſtände, 3. B. die 
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Bovenbeichaffenheit, können jevoh daß Stodroven auch ganz verbieten. 

In ſolchen Fällen müfjen die Bäume dicht am Boden abgehauen werben 

um nicht zu viel Holz zu verlieren. 

Die Erwägung, daß ein Baum während feines langen Lebens nur 

einen Heinen Theil des Bodens, den er einnimmt, eigentlich bedurft bat, 

führte ſchon feit länger als 300 Jahren zu einer landwirthſchaftlichen 

Mitbenutung des ven Bäumen jelbjt unnöthigen Antheils der Bodenfläche. 

Dies gefhah und gefchieht zum Theil noch in ven fogenannten Hack— 

waldungen oder Haubergen, welche im Siegen'ſchen fo behanvelt 

werden, daß man in Mittel- und Niederwaldungen, welche in 15» bis 

20jährigem Umtriebe ftehen, nach erfolgtem Abtriebe und Abfuhr des 

jtärferen Holzes das jchwache Reiſig und den Rafen anbrennt und auf 

dem afchegevüngten Boden zwei Jahre lang Getreide baut. Die Röder: 

waldungwirthſchaft unterfcheivet fich hiervon dadurch, daß ver Ge- 

treivebau zwei bis drei Jahre lang ftattfindet nachdem jedoch der Schlag 

volfftändig geräumt und auch ganz rein von allen Stöden und Wurzeln 

gerodet worden war. Der feheinbare Vortheil letzterer Bewirthſchaftung, 

den die leichte Wiederbewaldung anfangs gewährt, wird dadurch wieder 

aufgehoben, daß biefem anfänglichen Gedeihen nad einigen Jahren ein 

längeres Kümmern der Kulturen folgt, welche ſich erft dann allmälig 

wieder erholen, wenn der Boden durch neuen Laubfall fich wieder ge 

fräftigt hat. 

Diefe jehr befchränkte Verbindung des Waldbaues mit dem Feldbau 

vehnte H. Cotta ſchon 1819 weiter auch auf den Hochwalpbetrieb aus, 

indem er feine berühmt gewordene und vielbefämpfte Lehre von ber 

„Baumfeldwirthfchaft” vortrug. 

Der Forſtſchutz. 

Gegen welche hauptfächlichften Gefahren und Feinde der Forftmann 

feine Beſtände zu ſchützen hat, haben wir fchon früher erfahren, als wir 

die Navelbäume in ihrem Geſammtcharakter betrachteten, und dabei fahen, 

daß fie viefen Gefahren und Feinden meift mehr unterworfen feien al® vie 

Yaubhößer (S. 247). Es fommen jedoch zu den dort genannten noch 

manche andere hinzu, fo daß in der Forſtpraxis jowohl wie in der Forft- 
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fonderen Beamten fordert, die gleichwohl nicht im Stande find, jeden 

Schaden von dem Walde abzuwehren. 

Wenn wir die Aufgabe des Forſtſchutzes nach unterjchiedenen Gefichts- 

punkten gliedern wollen, fo ift ver Wald vor folchen Angriffen und Ge: 

fahren zu jchütgen, welche ihm von den Menfchen, von den Thieren, 

von Naturereigniffen proben, welchen man fogar noch, an die eigent- 

lichen beläftigenden Unfräuter ventend, vie Pflanzen hinzufügen fann. 

Es ift hier nicht ver Ort, ſelbſt nur einen Abriß der Forſtpolizei— 

lehre einzufchalten und vabei von den verfchiedenen Walpfreveln, Fahr: 

läffigfeiten und Entwendungen zu jprechen, welche verhütet werden müſſen. 

Erwähnt foll nur nochmals der Hauptfrevel werden, ven der Menſch am 

Walde begeht, und den wir ſchon auf ©. 42 nach einer Betrachtung des 

Waldbodens mit den Worten bezeichneten: „wir begreifen, daß es eine 

ſchwere Sünde anı Walde begehen heißt, wenn man ihm feine Bodenvede 

nimmt.‘ Der Kampf gegen das Streurechen iſt eben fo geboten wie 

ber gegen den Borfenfäfer, und es iſt mindeſtens eine hartherzige Gedanken— 

(ofigfeit, die arme Holzleferin aus einem Wald zu verbannen, in welchem 

man das Streurechen duldet oder vielleicht gar ſelbſt ausübt. 

Im Gefolge des ftreubebürftigen Landwirths, ver durch dieſes Be— 

dürfniß wenigjtens in fehr vielen Fällen beweift, daß er ein fchlechter 

Landwirth ift, beproht fein Weidevich den knospenden Wald und giebt ven 

waldgeborenen Hirfchen und Neben eine Indemnitätsbill, wenn es nicht 

Bergeltung für die Sünden diefer auf den Aedern feines Herrn übt. Das 

Weidevieh gehört nicht in ven Wald, das Wild gehört nicht auf das Feld. 

Es ift faft ein Hohn, wenn der gewifjenlofe Beamte fich herbeiläft, ven 

geringften Wilpfchaden des aus einem Staaterevier auf die Felder heraus: 

getretenen Wildes willfährig zu conftativen und fo hoch zu ſchätzen, daß — 

ver Fall fommt vor! — Wildſchadenvergütung zu einem ftehenden Poſten 

des Einnahme-Budgets eines Gutes wird, während deſſen Befiter fein 

Vieh im Staatswald weiden läßt, wozu er ein fogenanntes hiftorifches 

Recht hat, welches das Wild, was in der „guten alten Zeit“ dieſes Necht 

auch hatte, in unferer gefeglicheren Zeit auf dem Felde der Bauern vers 

foren bat. 
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Ablöfung aller Streufervitute ift im umnferer Zeit, welche 

fich neben anderer befferer Erfenntniß auch des tieferen Verftändniffes Des 

Waldes rühmen fellte, eine allgemein gebotene Aufgabe. Diefes Ber: 

ſtändniß, wenn e8 ein allgemeineres geworden fein wird, muß alsdann 

der Staatöverwaltung die Berechtigung auf Zwangsabtretung gewähren, 

in Gebirgswaldungen, wo die Streufervitute am häufigften und am nach- 

theiligften find, durch Ueberweifung eines Aequivalentes an Schneidel- 

ftreu (S. 322). 

Die Beſchützung des Waldes vor ſchädlichen Thieren hat 

ber Forftwiffenfchaft als einen wichtigen und nothwendigen Beftandtheil bie 

Thierfunve, vor allen vie Infektenfunde hinzugefügt, weil weder Vor— 

bauungs= noch Vertilgungsmaßregeln ohne Kenntniß vom Leben forftichä- 

liher Thiere mit Erfolg angewendet werden fönnen. 

Die aus uns befannten Gründen durch Infektenfraß mehr als vie 

Yaubhölzer leidenden Navelhölzer haben ihre Feinde fajt lediglich in den 

drei Ordnungen der Käfer, Falter und Hautflügler oder Immen und bei 

Kiefer und Fichte haben wir erfahren, welch ungeheure Verwüftungen viefe 

Heinen Thiere in ven Waldungen anzurichten im Stande find (S. 276), 

Manche von ihnen halten namentlih unter gewiffen Zuftandsbedingungen 

der Beltände ven Forjtmann fortwährend in Wachſamkeit und gegen fie 

ijt nach und nach eine ganze Heine ftrategifche Literatur entjtanden. 

Außer den Inſekten find es Hirfche und Rehe, Hafen und Kaninchen, 

Eichhörnchen, das Schwarzwild und vor allen die Mäufe, welche in ver- 

ſchiedenſter Weife bald die Knospen, Zweige, die junge Rinde und bie fetten 

namentlich den noch nicht aufgegangenen Samen oft jehr ftarf beſchädigen. 

Bon den Vögeln gejellen fich befonders wilde Tauben zu ven faatvereitelnven 

Mäufen. Die Vögel, welche den reifen Samen auf ven Bäumen freffen 

find unfchänlich zu nennen, denn in Samenjahren, von denen man allein 

eine Samenernte oder Selbjtbefamung erwartet, vermögen fie die Samen: 

fülle wenig zu verringern und in jamenarmen Jahren erwartet der Forft- 

mann ohnehin nichts für feine Samenvorräthe oder feine Samenfchläge. 

Die nahe Verwandtſchaft des Forftichuges mit dem Waldbau lernten 

wir jchon oben bei ven Durchforftungen kennen (S. 598), wie denn über: 

haupt Alles was das gefunde und fräftige Gedeihen des Waldes befördert 

gewiffermafjen zwijchen beiden Berufsthätigfeiten des Forſtmannes ſich 
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theilt: Alles was dieſes Gedeihen unmittelbar unterftüßt dem Walobaı, 

das aber dem Forſtſchutz anheimfällt, was in ver Befeitigung und Abwehr 

des diefem Gedeihen Hinderlichen beruht. 

Beides zufammen giebt dem aufmerkfamen Nevierverwalter fattfam 

zu denken und zu jchaffen. 

Der Forftihug gegen Naturereigniffe, die fih nur zum 

Theil vorausjehen laſſen ift theils eben deshalb, theils weil fie ſich wenn 

vorausgejehen fajt nie abwenden laſſen auf ein Heines Thätigfeitsbereich ein- 

geſchränkt; ja faft pas meifte, was ftreng genommen Schugmaßregeln find 

und der Lehre von dem Forſtſchutz zugefellt werden follte, wird zu anderen 

Theilen der Forftwiffenfchaft und zwar ebenfalls zumeift zum Walvbau 

gezogen. Die zwedinäßige Schlagführung um dem Windbruche und dem 

Sonnenbrande vorzubeugen haben wir als zu dem Bereich des Wald: 

baues gehörend kennen gelernt und ift doch recht eigentlich eine Schuk- 

maßregel. Es ift eben die Forſtwiſſenſchaft ein organisch zufammen- 

hängendes Ganzes, was fich nicht haarfcharf zertheilen läßt. Von Natur: 

ereignijfen und klimatiſchen Einflüffen find es namentlich die Nachtheile - 

ber Hitze und des Froftes, Beichädigungen durch den Wind, Duft, Rohr: 

reif oder Glatteis, durch Ueberfluthungen, wovor die Walpbeftände zu 

bejhüten find, wozu man auch noch ungünftige Standprtsbefchaffenheiten, 

3. B. Verfumpfung, denen abgeholfen werden muß, und Walpbrände zu 

rechnen ‚hat. 

Forſteinrichtung. 

. Hierüber ſagt H. Cotta in feinem oben erwähnten „Grundriß ber 

Forſtwiſſenſchaft“: „Unter Forfteinrichtung werben die Mafßregeln vers 

ftanden, welche man anwendet, um die Behandlung und ven Grtrag 

eines Waldes zu regeln, das Ertragsvermögen deſſelben zu ermitteln und 

ſich deſſen, ſowie überhaupt des Zuftandes eines Forftes bewußt zu werden 

und zu bleiben. Forfteinrihtung, Forſttaxation, Forjtbetriebsregulirung, 

Forſtſchätzung, Forftertragsermittelung werden gewöhnlich als gleichbe— 

beutend betrachtet.‘ 

Jeder Gang durch ein großes Waldrevier zeigt, daß die Löſung dieſer 

Aufgabe in der Art, daß Einheit ver Bewirthichaftung und Sicherftellung 

des Ertrags darin erreicht werde, als eine felbjt dem urtheilsfähigften und 
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umſichtigſten Laien ſehr ſchwierige erſcheinen muß. Noch iſt vieler Orten 

eine geregelte Forſtbewirthſchaftung ſo jung, daß die Waldungen mehr unſerer 

erſten als der zweiten Karte ähnlich ſind und wenn auch in der Behandlung 

ſolcher Waldungen dieſe bereits in der Bedeutung des Forſtes aufgefaßt 

ſind, ſo haben ſie doch noch nicht die äußere Form eines ſolchen, — welche 

vielmehr die ſein wird, welche unſere zweite Karte zeigt, — ſondern mehr 

die eines Waldes, welchen der Alltagsbegriff frei und regellos will. 

Dan kann in der Koritbewirtbfchaftung zwei wejentlich verfchievene 

Methoden unterfcheiden: Die Fachwerksmethode und die rationelle 

oder wiſſenſchaftliche. Die erftere, welche fichtbar von unferer erften 

Karte dargeftellt ift, beruht darauf, daß man das Revier nach ver Wirth: 

ihaftsbeftimmung, d. h. nach der Art und ber Zeitfolge ver Bewirth— 

Ihaftung in Flächen eintheilt und dabei vie Ermittelung des Ertrages als 

untergeorpnet betrachtet. Die andere Methode wirthichaftet weniger nach 

einer Flächeneintheilung, jondern auf Grund ver Ermittelung des Vor— 

rathes und des Zuwachſes. 

Wenn allerdings auch nicht zu leugnen ift, daß die erjtere Methode 

etwas Schablonenmäßiges hat und dagegen die lettere mit Necht als vie 

rationellere und wifjenfchaftliche ven Vorrang einnimmt, fo hat jene Doch 

darin einen Vorzug, daß fie weniger als die leßtere von Seiten des 

Nevierverwalters eine Alles erwägende, in jeder Hinficht geiftig und praf- 

tisch felbftftändige Umficht erfordert und daher mehr vor Mißgriffen in ver 

Bewirtbichaftung ficher ftellt, welche aus mangelhafter Befähigung des 

Nevierverwalters hervorgehen können. Wolgerichtig müßte die rationelle 

Methode zu der Plänterwirthichaft (S. 578) führen, indem man, un- 

berücjichtigt lafiend, wo dies gefchähe, fich bei den Hauungen nur von 

der Erwägung aller zu beobachtenden Rückſichten bejtimmen liche. 

In dem Stapitel der Forfteinrichtung ruht der Schwerpunkt aller 

Forftverwaltung, denn es ift Har, daß fie im Wefen auf Borausbe- 

ftimmungen beruht, welche nr zu oft von unvorherzuſehenden Zufällig. 

feiten durchfreuzt werden und auf denen doch die nachhaltige Sicherheit 

des Ertrags gegründet werden muß. Die Aufgabe ver Yorfteinrichtung 

haben wir nach der von uns gewählten Folge der Betrachtung zum Theil 

ſchon kennen gelernt. Mit kurzen Worten ausgedrückt bejteht fie 1) in der 

Vermeffung und Kartirung des Revieres, 2) in der Eintheilung deſſelben 
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in Wirtbichaftsbezirfe und Wirtbfchaftsabtheilungen (Periovenflächen, 

Schlagpartien), 3) in der Einrichtung des Hanungsplanes, 4) in ver 

Ermittelung der Beftandsverhältniffe, 5) in der Ermittelung des Holz: 

ertrages, 6) in ver allgemeinen Beichreibung, welche gewiffermaßen vie 

gefchichtliche Grundlage der ganzen künftigen Bewirtbichaftung bildet und 

welche die Größe, Yage, Umgrenzung, das Klima, die Terrainverhältniſſe, 

ven Boden, die Nechtsverhältniffe (3. B. Servitute), die bisherige Be- 

handlung, den Zuftand und den Ertrag, die Walpnebennugungen (3. B. 

Gerberrinden, Zorfftiche ꝛc), das Jagdweſen und mehreres Andere vom 

Reviere zu enthalten hat. Werner fallen auf das Gebiet der Forſtein— 

richtung 7) die Mafregeln zur Aufrechterhaltung ver in vorftehenven 

Punkten aufgezählten Obliegenheiten und Gefchäfte der Forfteinvichtung. 

Dieſe zerfallen einestheils in die von dem Revierverwalter zu führenden 

Wirtbichaftsbücher und anvderntheils in die Tarations- Revifionen, welche 

von Zeit zu Zeit ftattzufinden und zu ermitteln haben ob die Taration 

befolgt und ob fie fich bewährt habe. 

Die Waldwerthberechnung. 

Wenn wir bier von dem Werthe des Waldes jprechen und von 

einer Berechnung deſſelben, jo können wir dabei nicht an ven Werth 

denken, wegen welches es fich unjer Buch zur Aufgabe gemacht hatte, ven 

Wald unter ven Schuß des Wiſſens Aller zu ftellen. Hier haben wir es 

nur mit dem Gelowerthe des Waldes zu thun; und daß die Berechnung 

bejjelben zuweilen große Schwierigkeiten habe und je nach der beabfichtigten 

Benutzungsweiſe des zu ſchätzenden Waldes zu ganz verjchiedenen Ergeb: 

nijjen führen könne, ja führen müffe, das haben wir gelegentlich fchon 

früher einmal ahnen gelernt (S. 570). Sehr ausführlich in das Verfahren 

und die Grundfäge der Walpwerthberechnung einzugehen würde ven Grund— 

gedanken unferer Walpbetrachtung fehr fern liegen; wir befchränfen uns 

daher auf einige Mittheilungen, welche ausreichen, um uns auch nach 

diefer Seite hin eine Würdigung der „Arbeit des Forſtmannes“ zu er- 

möglichen. 

Die beiden von einander verjchiedenften Gefichtspunfte bei der Werth: 

ſchätzung eines Waldes ift die Frage, ob ver zu ſchätzende Wald Wald 

bleiben und daher jährlich aus ihm nur jo viel Holzmafje gefchlagen werden 
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ſolle, al8 ver jährliche Zuwachs beträgt, over ob dieſe pflegliche Erhaltung 

des Walpbejtandes nicht beabfichtigt werde, es im Gegentheil die Abficht 

ift, den Wald als eine Gelveinnahmequelle zu betrachten fo lange als fie 

eben fließen will, wobei es wieder die Frage jein fann, ob der ganze 

Wald mit einemmale in Geld verwandelt werben foll durch Schlagen und 

Verfauf feines jämmtlichen Holzbeftandes und des alsdann leer zurüd- 

bleibenden Waldbodens, over ob zu irgend einem Zwecke dieſe völlige Ab- 

nugung auf eine gewijje Reihe von Jahren vertheilt werben joll. 

Soll ver Ankauf, beziehendlich die Waldwerthſchätzüng,' mit Feſthaltung 

des erjteren diefer beiden Gejichtspunfte ftattfinden, jo müſſen eine Menge 

von Küdfichten in Rechnung gezogen werden, welche auf die Werthbe- 

ftimmung von Einfluß find. Bon der in Geld umgerechneten Holzrente, 

welche das Walpfapital durch den jährlichen Zuwachs abwirft, und nach 

welcher fih doch faft allein der Kaufwerth eines Waldes, ver pfleglich 

bewirtbichaftet werden fell, bejtimmt, ift diejenige Summe in Abzug zu 

bringen, welche die jährlichen Verwaltungs und Waldarbeits-Koſten be- 

tragen. Diefer Abzug fällt bei der jofortigen Umfegung des ganzen 

Waldkapitals in Geld weg und viefes Geld kann dann wohl in ven meiften 

Fällen zu einem viel höheren Zinsfuß angelegt werden, als e& in der 

Geſtalt eines pfleglich bewirthichafteten Waldes angelegt ift. 

Hieraus geht hervor, daß der Staat als Waldkäufer gegen den Holz: 

ipefulanten ſehr im Nachtheil if. Er iſt verpflichtet, ven zu kaufenden 

Wald, um deſſen Fläche er das Staatswaldgebiet vergrößern will, pfleg- 

lich zu bewirthichaften, alfo eine Kleine Rente daraus zu ziehen; währenv 

der Spelulant Holz und Waldboden, günftige Konjunfturen benugend, zu 

den höchſten Preifen verkauft. 

Das auf S. 570 nah Pfeil angeführte Beiſpiel des Ertrags von 

16 Sgr. eines Morgens Staatswald, überbhebt uns bier jeder weiteren 

Ausführung. Wer den ganzen Morgen Wald wiederverfauft, erjt das 

Holz und dann den Waldboden, gewinnt jedenfalls einen höheren Preis 

als der nach jenem genannten Zinsfuß fapitalifirte Werth des Morgens 

beträgt, und er fonnte daher auch für den Morgen einen höheren Kauf- 

preis zahlen, als der Staat. 

Sreilih kommt zu jenen 16 Sgr. noch diejenige Summe binzu, 

welche an Beamtengehalt und Arbeiterlöhnen durch dieſen Morgen ver: 
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dient wird. Aber dies kommt bei der Beſtimmung des Ankaufswerthes 

zunächſt nicht in Betracht. 

Wenn wir hieraus ſchon die Schwierigkeit der Waldwerthberechnung 

jehen, fo ift dieſe noch durch andere Rüdfichten vermehrt, welche einer 

jolhen Berechnungen zum Grunde liegen können. 

Dei Zwangsenteignungen (Erpropriationen), wenn fie Waldungen 

betreffen, kann nicht nur das des öffentlichen Nutzens wegen expropriirte 

Waldſtück und deſſen Werth in Frage kommen, jondern gar fehr auch ver 

dem Befiger verbleibende Reſt des Walvdes, welcher durch die Abtrennung 

nicht nur um den abgetrennten Theil verkleinert ift, ſondern auf ver: 

ſchiedene Weife (3. B. dadurch fich ergebente Erjchwerung der Bewirth- 

Ihaftung und Benugung, Offenlegung gegen jchäpliche klimatiſche Ein- 

flüffe zc.) verjchlechtert werden kann. 

Beſondere Berüdfichtigung erheifcht ferner die Waldwerthberechnung 

bei Zujammenlegungen und Bertaufhungen, behufs ver Ver— 

pfündung und der Beftenerung. 

Das Verfahren der Walpwerthberehnung und vie dabei in's Auge 

zu fafjenden Werthobjekte, welche natürlich nicht blos in dem Holzvor— 

rathe bejtehen, können bier eine eingehende Schilverung nicht finden, weil 

ung dies zu tief in diefe jeher ausgebilvete befondere Seite der Forftwifjen: 

ichaft führen würde. Es genügt die Andeutung, daß Dabei Manches von 

beſtimmendem Einfluß ift, was nicht in Geld verwantelt werden wohl aber 

wefentlich dazu beitragen kann, den Gelveswerth des Waldes zu erhöhen, 

3. B. die Güte des Bodens, die Yage an Land- oder Waſſerſtraßen 

und die Nähe großer Stübte. 

Die Forſtverfaſſung. 

Sobald wir den Blick über die engen Schranken eines einzelnen 

Privatwaldes und vefien Pflege erheben und den Begriff Staatsforft als 

den anderen Endpunkt der langen Größenreihe von Waldbeſitzthümern fafjen, 

jo entwidelt fi in derſelben Stufenfolge immer höher der Begriff der 

Sorftverfaffung. Hierdurch werden wir zum erjtenmale am die bei ber 

Borftverwaltung betheiligten Arbeiter — viefes Wort in der weiteften 

Saffung genommen — erinnert, deren Arbeitsleiftungen in einer inein- 
Ropmäßler, der Wald, 39 
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andergreifenden Ordnung ftehen müſſen, worin das Wejen der Forſtver— 

faffung in ver Hauptfache bejteht. 

Bon dem Walvarbeiter, welcher die Saatreihen hadt over die Bäume 

fällt, bis zu dem Departementschef im Minifterium befteht eine lange 

Reihe von Beamten, deren fegensreiches Wirken im grünen Walde anhebt 

und am grünen Zifche envet, wobei leider nicht ſelten unerfreuliche 

Meinungsverjchiedenheiten dieſer beiden Wirkungskreiſe hervortreten, da 

natürlich am wenigften, wo die oberjte Forjtbehörde auf ihren hohen 

Standpunkt auf vem langen Wege der verfchievenen Stufen der praftiichen 

Forftverwaltung gelangt ift; da am meiften, wo andere bequemere und 

fürzere, mit allerlei VBorrechten geebnete Wege an die Spige der Forſt— 

verwaltung eines Staates geführt haben, 

Sehen wir jeßt von der Bewirthichaftung eines Privatwaldes ab, der 

gerade nur einen einzigen KRevierförjter bedarf, und fajjen wir vielmehr 

die Verwaltung der Forjten eines größeren Yandes ins Auge, fo Muß fich 

natürlich die Yehre von der Forſtverfaſſung als ein fo zufammengejettes, 

vielgliederiges Ganzes ergeben, daß wir uns bier mit einer funzen 

Ueberficht dejjelben begnügen müjjen. 

Die große Manchfaltigkeit ver Gefchäfte, welche die Forftverwaltung 

eines ganzen Landes umfaßt, bedingt von jelbft ſchon eine Gliederung der 

Sorftverfaffung in die Korftverwaltung im engeren Sinne und in bie 

Forſtdirektion. Jene hat es mit der praftichen Ausführung aller Forſt— 

geichäfte zu thun, während es die Obliegenheit ver Forſtdirection iſt, jene 

Geſchäfte in den leitenden Grundſätzen anzuordnen und deren richtige 

Ausführung zu überwachen. 

Wie der Wald jelbjt ein organifches Ganzes iſt, deſſen einzelne 

Glieder und Beziehungen untrennbar zufammenhängen, fo ift auch jene 

Eintheilung der Forſtverfaſſung feine ſcharf trennende, indem der Forjt- 

verwaltung, als der niederen Halbjchied der Forftverfaflung, gewiffermaßen 

in einer unteren Inſtanz ebenfalls virektorielle Gefchäfte und fomit 

Aemter zufallen. Weberbliden wir einmal in auffteigenvder Neihe alle vie 

zahlreichen Gejchäfte der Forftverwaltung im weiteren Sinne und bie 

Aemter oder Stellen, denen fie überwiefen find. 

Wir beginnen mit den infofern frei zu nennenden Waldarbeitern, 

als fie nur im Tagelohn und nicht in einem fejten Amte jtehen. Sie be- 
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jorgen die Handarbeiten, welche mit der Bewirthichaftung eines Revieres 

verbunden find: Bovdenbearbeitung, Saat, Pflanzung, Fällung, Aufbe- 

reitung, Stodroven, Wegebau, Entwäfferung ꝛc. Im diefe Klaſſe ge- 

hören auch die Köhler, Holzflößer, Theerjchweler, Pechfieder. Wenn auch 

alle diefe Walvarbeiter, namentlich die erjteren, welche die allgemein er- 

forverlichen Arbeiten verrichten, freie Arbeiter find, fo liegt e8 doch im 

Intereſſe der Verwaltung, diefelben an ihren Erwerb zu feſſeln, wie denn 

der Natur der Sache nach vie legteren, z. B. die Köhler, jo ziemlich fefte 

Gewerbtreibende find. Ueber den Walvarbeitern ftehen Arbeitsauffeher, 

welhe in Sachſen Zeichenſchläger heißen und eine fejte Dienftjtelle 

befleiven. 

Wenn alle diefe Yente in ihrer Arbeit e8 nur wit dem Walde, nicht 

mit dem Forfte in der uns geläufigen Auffaffung zu thun haben, jo er 

jcheint num ganz folgerichtig in der Benennung der num folgenden Arbeiter 

das Wort Forſt benugt: Unterförfter, Revierförfter, Oberförfter, Forſt— 

meifter. Sie alle haben die Charakteriftit ihrer Amtsobliegenheiten in ver 

Auffafjung des Waldes als eines regelrecht bewirthichafteten Forftes, was 

bei jenen weniger der Fall ift, va Walvarbeiten auch in dem nicht fo 

aufgefaßtem Walde vorfommen. 

Dian kann diefe Gejchäftsftufen wieder in drei Abtheilungen bringen: 

in Schugbeamte, in ausführende Berwaltungsbeamte, und in 

“ feitende Direktorialbeamte. 

Die Schugbeamten jchließen ſich unmittelbar an die vorhin ge- 

nannten Zeichenfchläger an, indem fie nicht nur den Forſtſchutz auszuüben, 

jondern auch die Ausführung ver Waldgefchäfte zum Theil zu leiten bier 

und da fogar als Hülfsbeamte felbitftändig auszuführen haben. Sie 

haben in den verjchievenen deutſchen Ländern verfchievene Zitel. 

Die eigentlih ausführenden Verwalter, je einem Reviere vor- 

ſtehend — gewifjermaßen die Einheit in dem Forftverwaltungsperfonal — 

heißen gewöhnlich Förfter oder Revierförfter. Oberförjter führen 

meift neben ver Verwaltung eines Nevieres noch die Aufſicht über 

eine kleinere Zahl zuſammenliegender Reviere, verbinden alſo Verwaltung 

und Direction. In Sachſen werden ſie in neuer Zeit Forſtinſpectoren ge— 

nannt, indem der Name Oberförſter an die Revierförſter vergeben worden ift. 

Diefe prei Klaffen der Beamten ver Forftverwaltung, von denen bie 

39* 
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erſte, die Waldarbeiter, noch gar keine Beamten ſind, haben nun alle 

Geſchäfte der Forſtverwaltung auszuführen, welche ſich in der Hauptſache 

in die Geſchäfte der Holzzucht und der Holzernte eintheilen laſſen: Führung 

der Holzſchläge, Verkauf der Hölzer (wobei die Geldeinnahme getrennt 

und ven Beamten anderer Staatskaſſen überwieſen ift), "das Kulturweſen, 

Beauffichtigung des Forftfchuges, die Walpnebennugungen (Benugung und 

Verkauf der Rinde, Theerjchwelerei, Walpftreuabgabe ꝛc.), das Holztrans- 

portwejen, und als Nebengefchäft die Jagd. Es ift jelbjtwerjtänplich, daß 

der Forjtverwalter auch verfchiedene Wirthfchaftsbücher zu führen hat. 

Die Direktorialbeamten, für deren größere oder Heinere Bezirke 

umfafjende Amtsftufen in ven verfchievdenen Ländern verfchiedene Titel bes 

jtehen: Forftinfpector, Forftmeifter, Oberforftmeifter, find 

in der Hauptjahe Büraubeamte, welche die Ueberficht der gefammten 

Staatsforftverwaltung für vie höchjte Stelle, die Forſtdirektion, vorbe— 

reiten, durch Zufammenftellung der Ergebnifje der einzelnen Revierver- 

waltungen ihres Bezirkes und indem fie an dieſe wieder die Anorbnungen 

der Forſtdirektion herabgeben, zum Theil ſelbſt anoronen. 

Zwiſchen diefer reichgeglieverten Forſtverwaltung, die in ihren oberen 

Zweigen bereits ſelbſt ſchon eine Unterleitung ver einzelnen Forſtsbezirks— 

verwaltungen ausübt, und ver oberften Leitung, welche im Meinifterium 

(„der Forften und Domänen‘ oder der Finanzen) ruht, ftehen Reviſions— 

beamte, welche zum Theil befondere Forftvermefjer, zum Theil Beamte 

der Verwaltung und der Direktion find. 

Wir haben, dieſe Revifionen andeutend, ſchon früher bemerkt, daß 

bei dem faft unausgefegen Ringen mit in verjchiedenfter Weife wiverftreben- 

den Berhältnijfen bei der Forſtverwaltung eines Landes Einheit und Klar: 

heit bald gejtört und vielleicht ganz aus dem Auge verloren werben 

würden, wenn nicht von Zeit zu Zeit nachgefehen und darüber gewacht 

würde, daß die Mevierverwaltung in dem geregelten Gange bleibe 

(S. 590). Diefe Revifionen, die in den verfchievenen Yändern in ver: 

ſchiedenen feitgefegten Zeiträumen ftattfinden, ſollen zugleich über ben in— 

zwifchen eingetretenen Zuftand der einzelnen Forftreviere Kunde geben, 

was 3. B. in Sadhjen durch zehnjährige Nachträge auf den Revierfarten 

geſchieht. Diefe Nachtragskarten entfernen fi daher immer mehr von 

dem urjprünglichen Anſehen des Nevieres bei deſſen erjtmaliger Vermeſſung 
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(jiehe unjere Beftandskarte) und nähern fich immer mehr dem Hauungs— 

plane (fiehe dieſen). 

Was nun endlich das oberfte Glied der Forftverwaltung, die Forſt— 

bireftion, betrifft, jo liegt diefe entweder in ber Hand eines forftlich ge- 

bildeten Departementschefs oder eines Dberforfttollegiums. Von ihr aus 

erfolgt die Oberleitung der ganzen Staatsforftverwaltung, begreife dieſe nun 

das Walpgebiet eines großen Staates oder den Waldkomplex einer großen 

Herrichaft, in welcher legteren, wenn das Waldareal umfänglich genug 

ift, natürlich nicht minder eine Oberleitung der Forftverwaltung erforder: 

(ih ift, als in jenem. 

So jehen wir denn, daß die Staatsforftverwaltung ein umfängliches 

Gebäude ift, in deſſen einzelnen Gemächern ein fehr wichtiger Theil des 

Staatswohles überwacht wird. 

Forſtbenutzung und Forittechnologie. 

Auch wenn wir jet nicht an die klimatiſche Bedeutung des Waldes 

venfen wollen, fo können wir nicht überfehen, daß vom Walde nicht das 

Holz allein benugt wird; und wir können daher zwifchen Forft-Haupt- 

nugungen und Forſt-Nebennutzungen unterjceiven. 

Jene beftehen in dem Holze in deſſen verfchievenen Arten und Formen 

der Gewinnung, welchen lettere zu ver Benennung ver Holzfortimente 

geführt haben. Der Holzmarkt des Waldes muß cbenfo wie der Laden 

des Ausjchnitters oder Cigarrenhändlers „aſſortirt“ zu fein trachten. 

Es iſt eigentlich eine fonderbare Auffaffung, daß man das nicht als 

. Brennbolz dienende Holz ald Nutzholz unterfcheivet, was doch jenes 

natürlich nicht minder if. Das Brennholz zerfällt in Scheitholz, 

Stodholz, Ajtholz (bei Navelhölzern) oder Zadenholz (bei Yaub: 

bölzern), Reißholz, und außerdem bezeichnet man noch das Franfe Holz 

von faulen Stämmen over Stammtheilen als wandelbar. 

Das Nutzholz wird in der Kegel im Walde als Stämme over 

Stangen, als Klößer (Stammftüde), als Nutzklaftern (befonvers 

glattes und gerapfpaltiges ftarfes Scheitholz z. B. für Stellmacher und 

Böttger) und als Nutzreißig (zu Reifen und Flechtwerk zc.) abgegeben, 

fofern es nicht zum Theil zu befonderen Gebrauchszweden vorher auch 

noch oberflächlich zugerichtet wird. 
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Zu den Hauptnußungen gehört auch die Köhlerei, wobei das 

Holz entweder im ftehenden over in liegenden Meilern over in Öruben 

verfohlt d. h. bei ſehr befchränftem Luftzutritt ohne Flamme in Kohle 

verwandelt wird. 

Die ForftNebennußungen begreifen bie Benutung der Rinde 

und des Saftes (Theer, Pech), ver Blüthen, Früchte, Blätter, 

Nadeln und Zweige (Scneibelftren) der Bäume und Sträucher, 

ver Walpftreu, denn es kommen Fälle vor, wo diefe ohne Nachtbeil 

für ven Wald abgegeben werden kann, der Walphut und Walpgräferei, 

ver Walpbeeren, Shwämme, Flechten, Moofe und Kräuter, 

des Torfes, der Kalk- und Steinbrüde, ver Thon-, Lehm-, 

Mergel: und Sandgruben, wozu ftreng genommen auch das unent-: 

geltlich armen Leuten überlaffene Zefeholz und ver früher erwähnte im 

Walde betriebene Getreidebau gehört. 

An dieſe Forſtbenutzung, welche zum Theil ſchon nicht mehr dem 

eigentlichen Forſtperſonal zufällt (Köhlerei, Torfſtecherei, Steinbrecherei zc.) 

ſchließt ſich nun eine, in aufſteigender Rangordnung ſich emancipirende, 

Gewerbthätigkeit, welche man gewiſſermaßen Waldinduſtrie nennen 

kann: Schneidemühlen, Korbflechterei, Schachtel- und Sieb: 

macherei ꝛc. und welche ſich gewöhnlich in der Nähe ver Waldungen 

oder in dieſem ſelbſt anfiebelt. 

An die zahllofen VBerwendungsweifen des Holzes erinnern wir uns 

hier unmilltürlich auch ohne Hinweis. 
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Wir ftehen am Ende unferes langen Waldganges. Ich darf es 

jagen — denn es ift ja nicht mein Verdienſt, ver Wald ſelbſt fprach zu 

und — daß e8 ein genußreicher, daß e8 ein lehrreicher war. 

Indem wir uns zur Heimkehr anfchiden werfen wir noch einen recht 

eindringenden, einen vecht fefthaftenden Abjchievsblid auf ven fchönen 

deutjhen Wald. Noch umfaßt er uns mit feinen ftarfen Armen, noch 

Ichirmt er fein Laubdach über unfere Häupter und es wird unse ſchwer, 

aus ſeinem kühlen Schatten hinaus auf die ſonndurchglühte Ebene der 

Felder und Wieſen treten zu ſollen. 

Wir ſind ganz Dank und Freude und wie es beim Scheiden immer 

iſt: von Dem wir ſcheiden, er macht mehr als ſonſt, zuſammengedrängt 

in den weihevollen Augenblick des Abſchieds alle ſeine Vorzüge geltend, 

und unſer Inneres iſt jetzt für nichts Anderes empfänglich. Die Stellung, 

das Kleid, das letzte Wort des Freundes von dem wir ſcheiden bleiben 

uns in unverlöſchlichem Gedächtniß. Sollte es bei meinen Leſern und 

Leſerinnen mit dem Walde, von dem wir jetzt ſcheiden, nicht vielleicht 

ähnlich ſein? O daß es wäre! Möchte ihnen allen das Bild, in dem 

uns der Wald zuletzt erſchien, unverlöfchlih fein! Das Bild, welches 

uns den Wald als ven Schauplak raftlofer Thätigfeit, arbeitend für das 

Wohl lebender und kommender Gefchlechter, gezeigt hat. Dann darf ich 

Euch auch — und ich thue e8 — Euren alten Freund von früher, ben 

lievderreihen Wald, das Revier des ftolzen Hirfches zurüdgeben. Be— 

völfert ihn mit Euren Lieblingen, rufet Eure Dichter und fehret dann fo 

oft Ihr wollt mit ihnen zu heiterem Spiel wieder in den von der Wiffen- 

ichaft geweiheten Wald zurüd. 
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Harzgallen 266, 269, der Tannenrinde 329, 
Harzporen Yärde 338. 
Harzidarren 308, 323. 
Harzung der Schwarztiefer 292. 
Haubarfeitsalter 157, 184. 
Hauberge 602 
Hauptwurzel 119. 
Heden, Beichneiden ber SL 
Heerrauch 559. 
Heide 231, 554, 551 
Heibelraut 29, 31 
Heidelbeeren 39, 230. 
Heifter 4M. 
Herbftfarbe Des Laubes 185, 228, 
Herbſtholz 105, 121, 360. 
Herrenpflaume 
Herzblatt 137, 14T 
Herenbufch 435. 
Hieracium 29, 

Himmelsgegend v. Einfluß auf den Wald» 
boden 26, 

Hirnbolz 88. 
Hocdblätter 168, 
Hochwald 554, 31, 157, 577. Laubholz 

358, 221, 379. 
Höbenraud 559, 
Höhenzuwachs, Beendigung 362, 
Kelle 39. 

ollunder 478, 
Holz. Bau 98, 161 (j. Holzzelle), Haupt- 

ihnitte 87, Gewicht 371, Waffergebalt 
151, 158, Bolsgebalt großer Bäume 204, 
206, Grob- und feinjährig 90, 94, bart 
u. weich 360, 367, ebel u. uncbel 360, 
Untericheib. der Arten 103, Mafer und 
Wimmer 198f., Kugeiproß 200, ges 
drebtes Holz 288, . 

Holzanbau 283, Schwierigkeiten 6, 
Holzauswudhs, zapfenf. LTE. 
— — neue 170. 

olzbündel 99, 175, 
Holzerde 28, 
Holzlörper, untergeorbn. Bebeut. 16, als 

Boden f. Blätter u. Blütben 20, Saft: 
leitung 16, 163. 

Holzkohle 380. 
Holzparendym L6L 
Holzring 85, 88, Einfluß auf Belaubung 

170, 9. Des Blattftiels 128. 
Holziortimente 613, 
Holsftoff 100. 
Holzzellen 161, Entftchung 175, Meg bes 

Saftes 15, 9. der Wurzel 108, 
Holzzucht, natürl. und fünftl. 283. 
Holzzuwahs 96. 
Hopfenbuche 413. 
Hornbaum 406. 
Hügelpflanzung (Fichte) 322. 
Hülſe ſ. Stechpalme 
Humus 28, 46, Eigenſchaften 46 ff. 
Hutpilze 3L 
Hylesinus piniperda ſ. Maldgärtner. 
Hypnum 35, 311 
Hypokotyles Glied 148, 

Jahre 9. 
Jahresgrenze 90. 
Jahreslagen 90. 
Jabresringe 88, 90, 106, gleihmäßige 93, 

Bildung 15, 170, ſcheinbare 106, hei 
Drebwuchs 288, im Wurzelbel; LOS, 

Jahresſchichten 90, 
Jabresiproß ſ. Jahrestrieb. 
Jahrestrieb 68, Grenze zwiſchen zweien 76, 
Jabreswahstbum, Maaß deflelben 75. 
Ichneumoniden ſ. Schlupfwespe. 
Dex Aquifolium ſ. Stechpalme. 
Ilieineen 
Immergrüne Bäume 180, 
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Impatiens Nolimetangere 39, 
Individuum 13, 18, 20, 96, 181. 
Injecten, ihäbliche 41, 247, 249. Ein- 

tbeilung 269. Bermebrung 272. Orna- 
mentit d. Bäume beeinflußend 216. I. auf 
Birke 435, Eiche 393, 394, Erle 420, 
Espe 444, Fichte 125,201, 313, 324,394 
Kiefer 265, 281, 273, Yärde 340, Nüfter 
469 ſ. Aderflügler, Blattjauger, Falter, 
Käfer, Werle. Tanne 333, 

Intercellularftoff 102, 
Sobannisbrodbaum 364, 
Sobannistrieb ſ. Sommertrieb. 
Juniperus communis L. j. Wacholder 214, 

351. J. nana W. 354,328. J. virginiana 
L. 354. 

Käfer, Br Eiche 394f., Erle 420, 
Espe 444, ichte 313, 316, Kiefer 270, 
279, 273. 

Kälte, Einfluß derj. auf d. Bäume 158, 
Kätzchen 365. 
Käschenbäume, Bedeutung 367, Familie 

der 365 ff. Yaubcharafter 366, Verzweig. 
u. Krone 366, Eichelfrüchtige 367, Birten- 
artige 406 ff., Weidenartige 439, 

Kätchenblüthler |. Kätzchenbaum. 
Kahlſchläge 601. 
Kalktryftalle in der Rinde 111. 
Ktaltjtein 43, 44 
Kaftanienholz, Gewicht 371, 
Keim 132, 346. Bedingungen zur Keimung 

137, Dauer 138, ſ. Keimpflanze, Eiche 
384, Nabelhölzer 254. 

Keimfähigteit des Samens 134, 139, 242. 
Keimtraft 133, 140, Bucenjamen 377, 

Fichtenjamen 322. 
Keimlappen f. Samenlappen. 
Keimmund 346. 
Keimnadeln der Fichte 306, Kiefer 266, 

Lärche 338, Schwarzfiefer 291, Tanne 
329, Birbeltiefer 300. 

Keimpflanze 135, erfte Nahrung 136, 149. 
Keimjad 340, Keim im 346. 
Kelch 123, 498, 
Kelchblätter, Umwandlung der 168, 
Kternfäule 17, 109, 
Kern ſ. Kernbol;. 
Kernſchäligleit 90, d. Kiefer 269, des Taxus 

350. 
Kernichicht (des Marktes) 100. 87. 
Keſſelhauungen 601. 
Kiefer, gemeine 257. 
Kiefernblattiwespe 273, 281, 
Kieferneule 273, 281, 
Kiefernkultur 268, 
Kiefernkulturverderber 281. 
Kiefernmartfäfer j. Waldgärtner. 
Kiefernraupe 202, 274. 
Kiefernrüffeltäfer 273, 281. 

— — — — — — — —— — — — — — 

— — — — — — — —— —— — — — 

Kiefernſpanner 273, 281. 
Kiefernipinner 271, 273f., Ei 275, 278, 
Kirihbaum 495 f. Vogellirſche. 
Klima, Bedeut. des Waldes für daff. 5. 
Kluftig 220. 
Knicholzkiefer |. Krummbolzkiefer. 
Knips 378, 
Knoppern 395, 
Knopperngallwespe 393, 
Knospe 55; Entfaltung 15, 81, 131, 164, 

Schlafende 190, 

g hi6. 
Knospenbülle der Samentnospe 346, 
Knospenfern der Samentnospe 346, 
Knospenlage 67, 
Knospennarbe 76. 
Knospenijhuppen 59, Gl f., 65, 166, I 

130, 309. - 
Kuospenjhuppenipur 76. 
Kuotenihwammflechte 33, 
Königseiche 363. 
Koblenfäure durch den Humus gebildet 47, 

in ber art feit 161 
Kohlenftoff in der Kae 15L 

Kopfpolzwirthichaft 193, 194, ZOLL. 
Kopfweiden 78, 460, 193. 
Korallenflechte 33, 34. (Korallen, ‚moos“.) 
Korbweiden 459. 
Kork 114, an Wurzeln 122. 
Korfeiche 116. 
Korkflügel 472, Rüfter; Mafholder 53L. 
Korfrüfter 466, 469, ATI; Rinde IR. , 
Korkzellen 114, bei der Borlenbildbung 117, 

beim Blattfall 187, 
Kornelliride ſ. Hartriegel. 
Kotyledonen j. Samenlappen. 
Kräuter, Yebensdauer der 205. 
Krebs (der Eiche) 393. 
Krebsweide 461. 
Ktreisihicht (Mark) 87, 
Kreuzbeeren 
Kreuzdorn 63, 64, 495, Hol; 105. 
Kriehenpflaume 518. 
Kriehweide 461. 
Krone 210, 221. Einfluß der richte 229, 

Berhältniß zur Wurzel 390, 393. Zu— 
wadhs 69. 

Kronenabwölbung der Yaubbölzer 360, 362. 
Krummbolztiefer 289. 
Krummholzöl 297. 
Kruftenflehten an Tannen 329, 
Kryptogamen 38, 1423. 
Kroftalle in der Rinde. 
Kugel» Alazien 195, 
Kugeliproß 199. 
Kuhweizen 39, 
Kultur 154. 
Kulturverderber 269, 281. 

8 B 
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Kurztriebe 74, 18, 224, 225. Blüthen | 
an 184 R. ber Birke 492 435, ber 
Kiefer 259, 299, Lärche 3 

Kurzzweige 78. 

Labkräuter 50. 
Lärche 256, 334, 
Yärchenminirmotte 340, 
Yandichaftsmalerei 52, 232, 
Yangtriebe 74, I7f., „ 224 366, 197, 
Larix europaea De C. . Yärdıe. 
Yarvengänge 315. 
Yarvenzuftand 270. 
Latſche j. Krummholzkiefer. 
Yaubblätter 168 j. Blatt. Verfärbung 185 

Charakter der Kägchenbäume 366. 
Yaubdede des Waldbodens 30. 
Laubeichen 
Laubfall ſ. Blattfall. 
Laubhölzer 353. Alter 363. Architeltur 212, 212 

217, Ausichlagsvermögen 357, 304. 
Acfte 83 Beſtandsverderber 269. Hol; 
104, 106, 107, 360, 369, Jahreszumachs 
13. Immergrüne 364. Krone 221. Kro- 
nenabwölbung 360. Kulturverderber 260. 
Stumm 8, 219%. Wadstbum 304 
Wurzelbofz 1 121. 

Yaubfnospen 59, 64 |. Knospen. 
Yaubftreu — 
Laubwald 31, 231. Charakter 355 f.. Zahl 

d. Baumarten 356. Hochwald 358. Reine 
Beftände 359, 

Yäuterungsbicbe 601. . 
Leben, Begriff 140, des Baumes 131, des 

rubenden Samens 140, Ua der Pflanze 
im Bergl. zum Thiere 179. 

Febensbaum, Berfärbung der Blätter 186, 
Yebensdauer des Baumes 202, 204, 206, 

der Kräuter 205. 
Vebensende des Baumes 200. 
Yebenstraft 140, 143, 
Legliefer ſ. Krummbolzkiefer, 
Legumin in den Samenlappen 138. 
Lemna ſ. Meerlinie. 
Yenticellen 114, 
Licht als Keimbedingung 138. 
Yihtbäume 268, 
Yichten eines Didichts 155, 
Yigufter 491, 230. 
Ligustrum vulgare L. 491 
Yinde. Arten 512,538. Alter 204, 363, 516. 
Yindengewächle, amilie 535. 
Liparis chrysorrhoea ſ. Goldafter L&S L 

monacha L. f. Nonne. 
Lohden 196, 
Loranthus 14. 

Luft, als Keimbedingung 138. 
Fuftlüden 128, 
Lycopodium ſ. Bärlapp. 

Lyda pratensis 273, 
Lymexylon navale L. 395. 
Lytta vesicatoria 490, 

Maitäfer 273, 281, 394, 
Maitrieb 
Mandelgewächie, Familie der 498, 
Mark $5, 88, 

und ercentrifches 91, 220, Kernſchicht u. 
Kreisichicht 87, 88, SR, M. l.d. Blattſtiels 128, 
der Knospenare 163, Bezich. 3. Knospe 
82, ber : Daertnospen 198, M. alter 
DIRT ume 84, 

Markfledhen 107, Birfe 433. Schwarz— 
erle 418, Weiferle 423, Sablweide 459. 

Markicheide 87, 
Marlſtrahlen 88, 88, 98, 101. Bedent. 161. 

Stärkemebl Im mis Unterſchied d. Hölzer 
nach ihnen 105. Wirkung auf Umgeb., 
Adventivfnospenbildung 192. Metamer- 
phofirte 191, 193f., 196. M. d. Wurzel 
107, 2 

Markftrablenzellen Bl 
Markwiederholungen 107 T Markfledchen. 
Marſch 563. 
Maſerbildung 198, Birle 433, Eiche 198, 

323, Erle 42L Mafiholder 532, Ulme 470 
Maierfnollen 198, 
Maſerknospen — 
Maſerknoten 193 
Maßholder ſ. ee 
Maſſenzunahme des Baumes 170, 
Maulwurfsgrille 273, 281, 
Meereshöhe v. Einfluß auf Waldboden 26. 
Meerlinien, Wurzeln der 147. 
Mehibeerbaum 502, Blatt 227, 
Melampyrum nemorosum 39, 
Melolontha vulgaris L. ſ. Mailäfer. 
Mespilus Cotoneaster L. 508. MM. germa- 

nica L. 507. 
Microgaster 278. 

Deitrogafterlarven 277, 
Mikropyle 346. 
Milchiaft, Spitzahorn 528, 
Milzfarrn 39. 
Minirmotte der Lärche 340. 
Diirabelle 518. 
Mispel 230, — 
Miſtel 14 
Deinelbrofle 1 18, 
Mittehvald 554, 31, 193. (der Yaubbölzer) 

357, 358. 
Modererobe 28, 
Mondciihe Bäume 183, 365. 
Monokotyledonen 137, 7, 143. 
Moorheide 557, 
Moorpflanzen 558. 
Moorraud 559, 
Moos 35 07 3 208,311. Isländifches 32 

107. Bedeut. 86, Gentrales - 

| 



Moostiefer j. Krummbolzkiefer. 
Muttergang 314. 
Myosotis silvatica 31. 
Myrica Gale L. j. Gagelftraud). 

Nabel (des Samens) 135. 
Nabel 125. Dauer 256. Verfärbung 159 

202, Krankheiten 256. Nabelverluft ber 
Stiefer 268, Uebergang in Dedihuppen 
336. 

Nadelbüſchel der Yärdhe 337, 
Nabelbede des Waldbodens 30. 
Nadeldecke 
Madelbölzer 239, Adventivfnospen 199. 

Architektur 212. Arten 253, Ausgeftor- 
bene 38, Blätter 128 ſ. Nadel. Blüthe 
123, 215, 347, Familien 254. Holz 102, 
255 ff., 206. Knospe 199, 6. Orna— 
mentif 214, 215. Samenlappen 137. 
Schonung u. Didiht 155. Stamm u. 
Arfte 53. Temperatureinfl. 189. lUeber- 
wallung 342. Berzweigung 22 Wurzel 
120. Zuwachs 70. 

Nabelholzbeftandsverderber 269, 
Nabelbolzkulturverderber 260. 
nn. 311. N 
Nadelwald 31, 231, 239. Färbung im 

Winter 186. Flechten im N. 34. Ge- 
fahren 247. Einfluß auf d. Menichen 250. 

Nahrung, erfte der Pflanze 
Nahrungsiaft, Aufnahme durch d. Wurzel 

151. Borbereitung des roben 161, jeine 
Umwandl. (Alfimil.) in den Blättern L62. 

Nebenblätter 130, 168, in der Ktospe 164, 
Nebenfnospen j. Adventivfnospen. 
Nebenwipfel ſ. Seitenwipfel. 
Nebenwurzel 119. 
Neſſelgewächſe 2 
Neuwald 205. 
Niederblätter 168. 
Niederwalb 554, 31, 193, 196, der Yaub- 

bölzer 357, 358 (Eide) 396, 
Noctua piniperda 

Nonne 271, 273, 281, 316, 435, 
Nucleus der Samenknospe 346. 
Nußbaum, Holz LOG. 

Oberbaum 578. 
Oberhaut des Blattes 127, der Rinde 114, 
Iherbautzellen 126. 
Oberholz 578, 
Obftbäume 498, Veredelung IL Ring— 

ichnitt 172 
Del, ätheriiches 100, in Tannenjamen 326, 

fettes 100. 
Delbaum 364. 
Ohrweide 130, 
Dieaceen 484.- 
Ornamentit 225, 230. Fichte 262. 

| 

| 
| 
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Ornus europaea Pers. 471. 
DOrotava, Dradenbaum von 204, 
Ostrya carpinifolia Scop. ſ. Hopfenbuche. 

Pappel 439, 445. Ausihlagsvermögen 193. 
Blatt, Blüthe 439, 228 (123). Zeit 125, 
152, 127, (8nospenentfalt 67.) Kmospe 
61, 63, 64. Holz 367, 371, Same 150. 
Stedlinge 121. Stod- u. Wurzelaus- 
ihlag 120, 448, Canadiſche 454. Ita— 
lieniihe 19, 203, 450. j. Espe 439, 
Silberpappel 145, Schwarzpappel 449, 
Graupappel 348. ” 

Pappelweide 452. 
Beriderm 110, 116. 
Beriode 589, 
Pfaffenhütchen ſ. Spindelbaum. 
Pfahlwurzel 119. Eiche 384, 387, 390. 

Yärdhe 342, Tanne 33L Verbältnif 
zum Stamm 390. 

Pflanze. Beftandtheile LäL Geſellige L 
Unterichied vom Thiere 13, 179. Tod 200. 

Pflanzendede des Waldbodens 30. 
Pflanzengrün d. Flechten 34, ſ. Blattgrün. 
Sflanzenfren 3 
Pflanzgarten 595. 
Pflanztulturen 155, 596. 
Pflanzung 283. 
Pflaumenbaum 498, SlIffl. Wurzelaus- 

ſchlag 120. Frübjahreholz 116. Gewicht 
des Holzes 671. 

Phanerogamen 38, 143. 
Picen excelsa Lamarck j. Fichte. 
Pilze 3L 
Pinus f. Kiefer. P.abies L. j. Fichte. P. 

abies du Roi j. Tanne. P. austriach Höss 
j. Schwarzkiefer. P. Cembra L j. Zirbel- 
tiefer. P.Laricio Poiret ſ. Schwarztiefer. 
P. Larix L. ſ. Lärche. P. Mughus Scop. 
j. Krummbolztiefer. P. nigrieans Host. |. 
Schwarztiefer. P. picea L. j. Tanne, 
P. picea du Roi f. Fichte. P. pumilio 
Haenke ſ. Krummbolstiefer. PD. silvestris 
j. gem. Kiefer. P. Strobus ſ. Weymouths— 
tiefer. 

Plänterwald 578. 
PBlatanenborfe 117, 529, 
Blabjaat 154, 283, 
Bollen ſ. Blüthenftaub. 
Bolyandria 498, 
Polykotyledonen 137, 254, 
Polytrichum 35, 311 
Pomaceen 499. Blüthe. 
Pontia Crataegi j. Baumweißling 188. 
Populus alba L. ſ. Silberpappel. P. eana- 

densis 454. P. canescens Smith j. Graus 
pappel. P. dilatata Ait. (fastigiata Peir.) 
ſ. ital. Pappel. P. nigra L. j, Schwarz- 
pappel. P, tremula j. Eöpe. 

Boren 101. 
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Porphyr 43, 
Preißelsbeeren 230. 
Primordialblätter 
Proceſſionsſpinner 394 
PBrolepfis 81, 
PBrosendhymzellen L6L 
Proteinftoffe, in der Knospenacdhie 163, 
Prunus 5ll. Padus L. j. Traubentirjche. 

P. avium L. 512. L cerasus L. @4, 
P. domestica L. 519, P. insititia L. 518. 
P. Mahaleb L 514, P. spinosa L. ſ. 
Schwarzdorn. P. virginiana Duroi 517. 

Pteris aquilina ſ. Adlerfarrn. 
Pteromalus xanthopus 279, 
Buppenzuftand 270, 
Pyramideneiche 
Pyrus acerba Merat, P. malus L. 508, PB. 

communis L 508. P. Cydonia L. 511, 

Quarz 44, 
Duarziand. Wafferhaltigleit 46. Wärme— 

leitungsvermögen 48. 
Quereus austriaca Willd. 405. Q. cerris L, 

ſ. Zerreiche. Q. coccinea. 405. Q. imbri- 
caria 405. Q.infectoria 395. Q@. lanugi- 
nosa Thuillier 400, Q. pedunculata L. 
j. Stieleihe. Q. pubescens Willd. 401 
Q. robur L. j. Steineiche. Q. rubra 405. 
Q. salicifolia 405. Q. suber ſ. Korkeiche. 

Duerjhnitt des Stammes 87, IL ff., 219. 
Quirlfnospen der Nabdelbölzer "LU. 
Quiritrieb der Nabdelhölzer 10. 
Quitte 5IL 

Radischen, Waſſergehalt 151 
Raupenneſter 188, 
Raupenzwinger zur Vermehr. d. Schlupf— 

mwespen 282, 
Räumde 584 
Neidel LUG. 
Heife des Samens 132. 
Neineclaude 518, 
Reinigen des Baums 156, 220, 
Nennthierflechte 33, 34, 
Reprodultion LSL 
Reſervenahrung ſ. Stärkemehl. 

gung L6L 
Revifion 612, ® 
Rlamnus Frangula L. j. Wegeborn. R. 

eatliartica L, . Kreuzdorn. 
Rliodites Rosae L. 391 
Rlytisma acerinum 528, 
Riefenjaat 283. 
Niemenblume 14, 
Niejenbäume 254. 
Rinde 85, 209 (Bebeutung) 118, Die bes 

Dlattftield 12%, der Maiertnollen 198, 
der Wurzel 121, Berfärbung 482, Ber- 
wendung 323. ſſ. Baft, Borke, Kort.] 

Verflüſſi⸗ 

—— — — — — — — — — — — — — — —— — —— ——— ——— 

Rindenflechten 35. 
— 97, Saftleitung im 171 ſ. 
alt. 

tr er 85, 97, 112, 270. 
Nindenhöderhen 114. 
Rindenmarkftrahlen 58, 97, 112, 3:0. 
Nindenzellen 175. 
Rindenzuwachs 97. 
Ringihnitt d. Obftbäume 172. 
Robinie 561. Herzblatt der 148. 
Nöderwaldwirtbichaft 602. 
Nojaceen 498, 
Roſe 230. (394). 
Roſengewächſe, Yamilie der 498. 
Roßlaſtanie, Blattftielnarbe 59, Knospe 65, 

Holz (Gewicht) 371 
Rothfäule (Fichte) 313, 378, 
Rothbuche j. Buche 37L 
Nothtanne ſ. Fichte. 
Ruchbirke 436, 431, 
Ruchgras 
Nübhremichnichtan 39. * 
Rüfjelläfer, der Erle 420, der Kiefer 273, 

281, der Fichte 216. 
Rüfter 462. Abarten 466, Alter 204, 469. 

Arten 473. Feld-R. 462. Korl-R. 47. 
Kort-R. 474. 

Saat 282, 
Saatlamp 595. 
Saatfultur 593. 
Sadträger |. Minirmotte. 
Säfteaustauſch zwiichen den Bellen 100. 
fette 32, 34 
Saftfluß ber Eihhe 393. 
Saftjtrom 15, 102, 150. Beginn, Gewalt 160. 

Adfteigender 170, Drgane ber Yeitung 
161, 163, 170. Staudung LIZ. 

Sablweide 1 . 
Salbeiweide 459. 
Salicineen 366, 439, 
Salix J54, & alba L. 460. 8. aurita L. 

130, 459%. 5, babylonica L. 46L S. 
caprea L. j. Sabliweide 454. & fragilis L. 
460, & purpurea L, 460. 8, repens L. 
461. 5, reticulata L. 455. & rubra L. 
460. & triandra L, 460, 46L & vi- 
minalis L. 460, & vitellina L. 460. 

Samara DL 
Sambueus 478, & racemosa ſ. Trauben» 

beider oder S, nigra ſ. Hollunder. 
Same, im Bergleih zum Ötedreis 19, 

Keimfraft 40, 137, 
Samenanflug 38. 
Samenbäume 38, 221 (Krone derſ.) 595, 
Samendarren 284, 
Samenbaut 132, 
Samenjahre 184. Fichte 312, Kiefer 282, 

Eidhe 390, Bude 377. * _ 
Samentnospe 427, nadte 346, 
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Samenlappen 133. Bedeutung 136, 139 
149. (Nabrungsftoffe in * — 

Samenmantel (Taxus) 347. 
ring — Phanerogamen 143. 
Samenreife 139, 183 
Samenſchiag 594. 
Samenjchlagftellung 283, 
Samenträger 429, 
Sand. Waferhaltigkeit 46, Austroduungs- | 

fähigkeit 47, 
Sandbeide 559. 
Saperda populnea 444, 
Sauerdorn 520. 
Sauerkirſche 
Sauerſtoff in der Pflanze 151, durch Blätter 

ausgehaucht 170, Aufſaugungsvermögen 
des Bodens für denſelben 47, | 

Saugwurzeln 147, 151, (122). 
Schachtelhalm 36, 240. 
Schäfchen ſ. Kätschen. 
Schaft 218 
Scattenbäume 268. 
Schießbeere ſ. Wegedorn 496, 
Schildfarrn 36, 
Schizoneura lanuginosa Hartig 469, | 
Schlafäpiel 394. 
Schlagpflangen 40, 
Er räumung 40. 
Schlehdorn ſ. Schwarzdorn. 
Schlingſtrauch 
— 271, 277, 282, | 

Samentorn, Bau 132, | 

Schluß, Bäume im dichten 155. 
Schmaroger 14, 18, 
—— forſtſchädliche, ſ. Falter. | 
Schneeball 482, 230. Knospe 59, 60. 
en. 248, 313. | 
Schneideln der Giche 319. 
Scneidelftreu 322, 
Schneidelwirtbichaft 193, 194. 
Schneiße 585. | 
Schneißennet 586, 
Schonung 155, 292. 
4 Kabine ber Blätter 164. 
Schraubenwindung der Stämme 219, 287. 
Schütten der Kiefer 268, 282. 
Schutbeamte GIL 
Schwammraupen 188, 
Schwarzbirte 437. 
Schwarzborn 505, 517, 40, 60, 64, 182, 

230, 125, 152, 228. 
Schwarzerle 415. 
Schwarzföhre ſ. Schwarzfiefer. 
ea 289. 
Schwarzjpappel 449. 
ale gg fr 215, 258. 
Seefiefer, Ueberwallung 342. 
Seibelbaft 230. 
Seitentnospen 62, 190, 310. 
Seitentriebe der Nadelhölzer 
Seitenwipfel 301, 202, 311, 330. 

Roßmaßler, der Maid. 

593 Spindelbaum 

Selantenfchnitt des Holzes 88. 
Senecio silvatieus 28, 40. 
Sequoia 254, 
Segreifer, Baumerziehung dur 193. 
Silberpappel 445, Adventivfnospen LOL, 
Silbertanne j. Tanne (329). 
Sommereiche j. Stieleiche. 

‘ Ermmerlinde 
Sommertrieb 80, der Eiche 390, Buche 376. 
Sonnenlicht als Keimbedingung 138. 
Sorbus 499, 8, aucuparia L. ß Ebereſche. 
& Aria Crantz 502, 8, domestica L. 501. 
& hybrida L. 502. & latifolia Ehrh. 503. 
8. torminalis Crantz 504. 

Spaltöffnungen 127, 170, 
| Spaltichmitt des Holzes 88. 

Spanner (Kiefer) 273, 281 
ag 220, 409, 423 
Spargel, Waffergehalt 151. 
Speierling 502, 
Sphagnum 35. 
Spiegel, Spiegelfajer 105, 387, 
Spiegelrinde 390, 396. 
Spierftauden 230. 

i 3. Rinde 113, Holz 104f. 
Spinner 183, TS8, 270, 271 ff., 273, 281, 

316, 340, 394, 435, 
Spiralfaferzellen 100. 
Spiralgefüße 102, im Blatt 120. 
Spitaborn 526, 
Splint 92, 108. Saftleitung im L6L 
Splintbaum 410. 
Spore, Keimfraft 143. 

 Sporenpflanzen (Kryptogamen) 143. 
Spreewald 562, 
Springeichläge 601. 
— 

| Stachys silvatica 31. 
Stärfemebl 100, in den Samenlappen 138, 

in den Markſtrahlen 15, Rejervenahrung 
161. 

Stamm. Alter und junger 82 Alters- 
Frag 392. Arditelftur 212, Aus 
ſchlag 169, 
Durchmeſſer 392. Flechten am 35. Ge 
ftalt 219. Yünge 218. Duerichnitt 219. 
Saftleitung 161, 163. Verhältniß zur 
Pfahlwurzel 390. Wimmer am 199 
Windung 219. Wunden 378. 

Stangenbolz 156, 285. 
Staubbeutel, Zanne u. Fichte 324, Lärche 

334. 
Staubgefähe 123, 168, 406. 520. 
Stauchling 74, f. Kurztrieb. 
Stauchung bei Maier 198, u. Wimmer 199, 
Stechpalme 493, 73, 186, 364, 
Stedholder ſ. Wadholber. 
Stedlinge 16, 19, 121, 152, 193. 
Steinart 43. 

al 

Innerer Bau 84, 91,8 ” 
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Steinbucde 381. 
Steineiche 398. 
Steinfrudt 512. 
Steinkirſche 515. 
Steinloblenpflanzen 38 
Steinfoblenwälder 239. 
Stempel 123, 168. 
Stengelgebilde (Unterſchied von den Blatt 

gebilden) 14. 
Stengelglied, bypototyles 147. 
Sternbaare 401, 483, 
Stidftoffbaltige Verbindungen ſ. PBrotein- 

ftoffe 163. 
Stidjtoffhaltige und Stidjtofffreie Sub- 

ftanzen in den Samenlappen 138. 
Stieleiche 382. 
Stod 307 
Stodausichlag 169, 190, 195, 197, 448, 

Blätter am IST, 430, 500, 
Stodfänle bei Eichen 393. Espe 444, 
Stodiobbden 78, 79, 129, 196, 345, . 
Stodroden 40. 
Stodüberwallungen 307, 342. 
Stoffwechiel 141, LTE 
Stoma 126. 
Straub 217, 230. 
Straudbirke 438, 
Strauderle 422. 424. 
Streifeniaat 154. 
Streureden 42, 322 
Strobilaceen 254. 
Strobilus 254. 
Stürme 247, 250. 
Stummeln der Eiche 391. 
Sumpftiefer ſ. Krummholzkiefer. 
Sumpfmooſe 35. 
Syenit 44 

Tangentialſchicht des Holzes SR 
Tanne 256, 324. Alter 204, 206, 343. 

Architektur Artadilche 215. 
Tarıs 346, Alter 21, 204, 350. Ardi- 

teftur 214. 
Teleas laeviusculus 277, 
Teneriffa, Dradenbaum auf 204 
Tenthredo Pini 273. 
ZTerminaltnospe |. Endtnospe. 
Terpentin, venetianiicher 342. 
Tetraneura Ulmi Hartig 469, 
Thalamantben 537 
Thalamus 539, 
Tharand's ‚heilige Hallen 381. 
Thaumurzeln 147 
Theilblätter 126. 
Thonerde im Waldboden 46. 
Thonſchiefer 4 
Thränen der Weinrebe 160. 
Thränenweide 461, 
Thuja ſ. Lebensbaum. 

Tiefgründigfeit des Bodens 46. 
Tilia grandifolia Ehrh. ſ. Sommerlinde 542. 

T. parvifolia Ehrh. ſ. Winterlinde 534, 
Tiliaceen 535. 
Tinea larieinella 340. 
Tod der Pflanze 189, 200. 
Tolltirihe 39. . 
Torfpflanzen 558. 
Tortrix buoliana 28L TIL viridana 394. 
Tragbarkeitsalter, durchichnittliches 184, 
Tragfnospe 64, der Buche 370. 
Traubeneiche ſ. Steinciche. 
Traubenbollunder 39, 61, 230, 478, 4084 
ZTraubentirihe 515. Knospe 63, GL 
Trauerbuche 374, 
Zrauereiche 389, 
Trauerejche 486, 

- Trauerweide 46L 
ı Zrieb 78, Anordnung 224. Entfaltung 

165 ff., 169. Gliederung 76, 81. Bollen- 
dung 179, 

Zriebfnospen 64, 65. 
Triebwahsthbum der Buche 376, 
Tüpfel 162. 266, 
Turdus viscivorus 18, T pilaris 352 
Turnus 588, 600. 

Ueberhalten einzelner Bäume 286. 
Ueberwallung 182, 191, 203, 267, 307, 

342, 32 
Ume ſ. Nüfter. 
Ulmeen 462, 
Umenmafer 470. 
Ulmus ſ. Nüfter. U. eiliata Ehrh. und U. 

effusa Willd. ſ. Rlatterrüfter. U. suberosa 
Ehrh, |. Korkrüſter. U, eampestris L. 
ſ. Feldrüfter. 

Umtrieb 588. 
Umtriebszeit 157, bei Stodausichlägen 196, 

600, 

Unkraut 3, AL 
| Untergrund des Aderbodens 26, des Wald— 

bodens 29, 
Unterbolz 578, 
Urticaceen 462. 
Urwald 4. Deuticher 6, 205. 

Vegetationoblatter 1ER. 
Vegetationskegel der Maferknospen 198. 
Begetationsperiode, Dauer der 160. 
see eng 316 ff. 
"Berbämmen durch Unkraut 39. 
Verdauungsorgane der Pflanzen LZO. 
Beredelung der Obftbäume LZ 
Verfürbung des Yaubes 185. 
Berjüngung 142. 
Verlienung (Kiefer) 266, 
Vermehrung durch Stedlinge 19, 
Vernarbung 174, 
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BVernation 66. 
Verfumpfung 558, 
Berwaltungsbeamte 611. 
Berwitterung 44, 46. j 
Viburnum Opulus L. 482 j. Schneeball. 

V. Lantana 59, 60, 482 j. Schlingſtrauch. 
Bieljamenlappige Pflanzen 137, 254, 
Viscum 14, 18 
Bogelbeeren 501. 
Bogeltirihe 512. 
Vollbolzig 309. 
Bollfaat 154, 283, 
Borzeitigfeit der Knospenentfaltung 

Wachholder 214, 351, 353, 438. Birgi- | 
niſcher 

Wachholderdroſſel 
Wärme. Als Bedingung des Keimens 138. 

Yeitungsvermögen des Bodens 47. 
Wald. Unterihied von Fort L Woraus 

beftebt er? & Forftl. Bedent. 4 Gaſt— 
freundichaft 2 Yaub- u. Nadelwald 231, 
339, Herbitliher Wald 1S5. Formen 553. 

Waldarbeiter 610. 
Waldbau 592, Schwierigteiten A 
Waldboden 3, 25, 4h. Verſchiedenh. nad 

Yage 26. Unterſchied vom Aderboden 26. | 
Zuſammenſetzung 27 Nothw. Zufammen- 
ſetzung 46, Beurtbeilung 46. Mineral. 
Beftandth. 43. Felfiger 36. Flechten 34. 
Farrn 36. NAbgetriebener 40. Boden— 
dede 30. Berbefierung 43, |. Boden. 

Waldbrände 248, 
Walderbe 28 
Waldgärtner 373, 279 ff., 281 
Waldgräier 39 
Waldkirſche 
Waldkräuter 28, 31, 39, 549. 
Waldkreuzkraut 40. 
Waldlabfraut 31. 
Waldmeifter 515, 
Waldornamentit 230. 
Waldpflug 592, 
Waldreben 230, 
Waldichachtelbalm 37, 241, 
Waldſchäden 247. 
Waldſchlag, Blumenreichthum 39, 
Waldichmiele 28 
Walditräucer 230. 
Walditreu 36, 38, AL 
Waldunfräuter 38, 154, 284. 
Waldverderber 273, 1. Inielten. 
Waldvergißmeinm t 3L 
Waldveränderung 243. 
Waldverwüſtung 42, 
Waldwertbberebnung 607. 
Waldwirtbichaft 551, 
Waldzieft IL 
Wallnußbolz, Gewicht 371. 
Washingtonia 254. 

nn — 

Sale: feine hemiiche Einwirkung 44. 
Waſſergas, von Blättern aufgefaugt 170. 
Waſſergehalt der Pflanze 151. 
Wajlerbaltigkeit des Bodens 46, 
Waflerbolder 482 
Waſſerſtoff in der Pflanze 151. 
Wedbolder ſ. Wachholder. 
Wedel der Farrn 37 
Wegedorn 59, 495. 
Weide 451. Arten 126, 454. Benugung 

457. Blatt 67. 455. Blüthe 455, 182. 
123,125). 9013 367, defien Gewicht 371. 

Sohle W. LZL Kästchen 228, Knosbpe 
60, 62, 66, 455, Yangtriebe 366. Neben- 
blätter 130, 366, PBrolepfis 46L Nutben 
77T. Rinde 482. Same 150. Stedlinge 
121, j. Sablweide 454. Obrweide 45. 

Weidenartige Kätchenbäume 366. 
Weidenröschen 28, 39, 40. 
Weißbirte 437, |. Birke. 
Weipbuche 371, j. Hornbaum. 
Weißdorn 504, 64,230. Blatt 129. Neben- 

blätter 130. Tmfärbung 169, 
Weißerle 422 Feinde 420. 
Weißfäule 378 
Weißtanne f. Tanne 329, 
Weißweide 460. 
Weinrebe, Thränen 160. 
Wellingtonia 254, 
Werte ſ. Maulwurfsgrille. 
Wettertanne 214, 310. 
Weymontbslicter 304 
Widler 281, 394, 
Wieden 460. 
Wicdererzeugung 1SL 
Wieſe & 
Wieienmweide 461. 
Widertbon 35, ALL 
Wildihaden 41, 284, 
—* 198, 0 
Windbruch 119, 247, 24 7 
Wintereiche 1. Steimeihe. 
Winterlälte, Schaden der 189, 
Winterlinde 534, 
Winterrube der Bäume 158, 160, 189 
Wipfelbruh in Samenjabren (Fichte) 212, 
Wipfeldürre, Uriache 45. 
Wirtbichaftsbezirt 585. 
Wirtbichaftsftreifen 585. 
Wüchſig 62 
Würzelben 134 
Wundenansbeilung 12 
Wurmtrockniß 201, 316, 
Wurzel 119. Bau 121, Berbreitung, Be— 
9— 29, Berhältniß zur Krone 390, 303. 

hätigfeit 44, 122, 152, 159, 161, 162 
Stellen auf die W. Ib 

Wurzelausicheibung 153, 433. 
Wurzelausichlag 120, 129, 193, 194, 444, 

448, 542. 
Wurzelauswüchſe (Erle) 418, 

41 * 



Wurzelbrut 197. 
Wurzelfaiern 147. 
Wurzelbaare 147. 
Wurzelhaube 146. 
Wurzelbolz 107, 121, 349, 388. 
Wurzellnospen 120. 
Wurzelihößlinge 120, 196, 
Wurzelipige 146. 
Wurzelfted, Ausichlag am 193, 195. Wim- | 

mer am 199, 

Xanthophyll 186. 

Häbigfeit des Bodens 46. 
Zapfen 216. 
Zapfenbäume, Familie der 254. 
Sapfeniant 284. 
Sauberring 172 
Zeichenſchläger 611. 
Zelle 99, 
Zellenbildung 170. 

| ee: 

elljaft, gefrorner 189. 
Serreiche 395, 402, 403. 
ee 
itterpappel ſ. Espe. 

Sopftrodniß bei Eichen 393. 
Zuder in ben Samenlappen 138, im Früb- 

jabrsjafte L6L 
— 478. Blüthe 228. Holz 104. 
ulammenbangsfraft des Bodens 46. 

Zuwads 69. (Berechnung.) . 
78, 385. Saftleitung 161, 163, 

Zwei äufige Kätschenbäume 365. 
Aweilamenlappige Pflanzen 137, 143. 
Zwergbäumcden 139. 
Swergbirfe 244, 438, 
Awergfiefer T. Krummbotztiefer. 
Swergmispel 508. 
Swergwacbolder 354, 438, 
Zwergweiden 46, 
Zwetſche 218f. 
Zwiſchennutzungen 599. 
Zwitterblüthen 

0 

Gedruckt bei E. Polz in Leipzig. 
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Was will das Bud? 

Indem ich hiermit die 1. Pieferung eines Buches dem geehrten Yejer 

und — wie ich gar fehr wünſche und hoffe — der geneigten Leſerin in die 

Hand lege, weldes auf dem Umfchlage den furzen runden Titel führt „der 

Wald“, fo fühle idy mich verpflichtet, vorläufig einige verftändigende Worte 

beizufügen, bis ich fpäter mit der letzten Yieferung in einer eigentlichen Vorrede 

über das dann fertig vorliegende Budr- ausführlider zu jagen haben werde, 

was dafjelbe wolle und mit welden Mitteln es feinen Zwed zu erreichen ge: 

jtrebt habe. 

Um es kurz zu jagen will das Buch den Wald unter ven Schuß des 

Wiffens Aller ftellen. Aller, weil wir alle am Gedeihen des Waldes 
betheiligt find, Aller, weil ein Jeder ein geborener Anwalt des Waldes ift, da 

Jedermann — darüber ift doch wohl fein Zweifel — ein Freund des Waldes ift. 
Das Bud will weder vor dem Nichterftuhle der Yorftbotanif, noch vor 

dem des Waldbaues, noch dem der Staatsforſtwirthſchaftslehre das Prädikat 

eines „wiſſenſchaftlichen“ beanfprucden; es will aber von dieſen allen einen 

freundlichen Blick dafür verdienen, daß fie fi in dem Buche gebührend be- 

rüdjichtigt finden und ganz befonders will es auch noch dem dichteriſchen 

Semüthe — und wen machte der Wald nicht dazu? — und dem den Wald 
mit feinblidendem Künftlerauge Anſchauenden gefallen. 

Meine Leer und Yejerinnen ſehen alfo, daß fih das Bud eine große Auf: 

gabe geftellt hat. Ob man bei ver legten Pieferung jagen wird, daß die 

Aufgabe erträglich gelöft jet ? 
Wenn ic einigermaßen darauf zu hoffen wage, jo ermuthigt mid dazu 

die Walpliebe Aller, die fi ja wie jede Yiebe gern von dem Geliebten er: 

zählen läßt; es ermuthigt mid dazu die Vorausſicht, daß man beim Leſen 

bald inne werden wird, daß man bisher ven Wald nod jehr wenig gefannt 

habe, und dag man eben deshalb immer tiefer in das dargebotene Verftändnif 

des Waldes fid) hineingezogen fühlen wird; es ermuthigt mid die Erwägung, 

dag was mir an innerem Beruf zu dieſer Arbeit vielleiht abgegangen fein 



mag, durd meine Begeifterung für die Aufgabe einigermaßen vergeffen gemacht 
werde. Endlich und nicht wenig werden bie Leſer zu meinen Gunften durch die 

vortrefflichen Arbeiten *) meiner funftgewandten Freunde €. Heyn, A. Krauße, 
Ad. Naumann, Thieme, Narland beftodhen werden, weldye Jahre lang 
die fünjtlerifchen Vorarbeiten auf ahnungsvollen Waldgängen mit mir herbei- 
gejchafft haben. - 

Der Natur der Sache nad ift der Peferfreis gerade diefer Arbeit ein 
faft unbegrenzter. Doc verſchweige id nicht, daß es diejenigen nur theil= 

weife befriedigt aus der Hand legen werben, welche bei dem Walde nur an 

„Vogelgezwitſcher“, an „Maiblümlein“ und an „zartes Säuſeln“ over „ge— 

waltiges Rauſchen“ in den Laubkronen denken können. Ich denke, der Wald 
iſt es werth und verdient es um uns jeden Augenblick, daß wir unter ſeiner 

ſchönen Außenſeite auch die innerlichen Regungen ſeines Lebens aufſuchen. 
Unſre Waldliebe verliert nichts, wenn wir den Wald nicht blos mit genuß— 
ſuchendem ſondern auch mit verſtändnißſuchendem Auge anſehen. 

Das glaube ich ſogar meinen Leſern und Leſerinnen im voraus ver— 
ſprechen zu können, daß ſie am Schluſſe dieſes Buches ihren Wald noch einmal 

ſo lieb haben werden als vorher, weil ſie ihn dann beſſer kennen werden. 

Leipzig im December 186 N, 5 N 
N a 

“ . N EP i AL: 

FEW. Nofmäßler. 
ir 

| 

x ’ PR 
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*) Dit der lebten Lieferung wird angegeben werten, wo die 16 Kupferftiche bei— 
zubeiten find. | 

Gedruͤcktt bei E. Polz in Leipzig. 
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In ver Vorausfegung, daß den vefp. Subferibenten gewiß damit 
gedient fein wird, dieſes Prachtwerk jchön eingebunden zu befigen, be- 
abfichtigen wir elegante und dauerhafte Einband- Decken in engliſcher 
Leinwand mit reichen Golpverzierungen anfertigen zu laffen. 

Diefe Einband-Deden, melde fih im Einzelnen jehwerlich fo 
gut und billig werben herftelfen lafjen, können wir, durch Anfertigung 
größerer Parthien in ven Stand gefegt, das Stüd fir den wohlfeilen 
Preis von 15 Ngr. liefern. Die geehrten Subjeribenten brauchen die 
Deden mit den Heften nur einem Buchbinder zu übergeben, welcher 
dann das Cinbinden leicht und billig beforgen kann. 

Deitellungen bitten wir bei ver Buchhandlung zu machen, von: der 
das Werk bezogen worden ift. 

C. F. Winter’iche Verlagshandlung 
in Leipzig und Heidelberg. 

Beitellungsformular. 
1; ö———————— ————— — — — ——— —— — —— 

Bei der Buchhandlung von 

beſtelle zum Preiſe von 15 Ngr. 

1 Einband: Dede zu: dem Werke: „Koßmäßler, Der Wald.“ 

Ort: 

| N 

2 Name: a: a 

R — — — ö———— SL — — — — — 

Wedrudt bei &, Polz in Yeivalg- 





Pr 

Wir benachrichtigen hierdurch die reſp. Subferibeiiten, daß von jekt 

an die zu diefem Werke gehörenden 

Ginband - Deren 

zu haben find. 

Dieje elegant und dauerhaft gearbeiteten Deden, welche mit gejhmad: 

vollen und darakteriftiihen Goldverzierungen verjehen find, werden das 

Stüd für den wohlfeilen Preis von 15 Ngr. geliefert. 

Beitellungen bitten wir bei der Buchhandlung zu machen, von ber 

das Werk bezogen worden tft. 

C. F. Winter’ihe Berlagshandlung 

in Leipzig und Heidelberg. 

‘ Bon der Buchbandlung von 

beftelle zum Preiſe von 15 Ngr. 

1 Einband: Dede zu dem Werke: | 

„Roßmäßler, Der Wald.“ f 

— —— — — 
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Bei Guftav Mayer in Leipzig ift erichienen: 

Dr Wal 
im Haushalt 

der Natur und der Volkswirthſchaft 

Dr. Hermann Renuhſch. 
Gefrönte PBreisfchrift. 

Zweite umgearbeitete Auflage. 

geb. ?s Thlr. 

Die Anerkennung, welche diefe von der ſächſ. ökon. Geſellſchaft gekrönte Arbeit 
fowobl im ihren Jabrbüchern wie auch in einem, num vergriffenen Separat-Abdrucke 
gefunden, bat den Verfaſſer zu einer erweiterten Umarbeitung veranlaßt, bie * auf 
die geſammten deutſchen — J— en und Belege erſtreckt, und welche hiermit beſonders 
dem forft:, fand» und volkswirthſchaftlichen Leſerkreiſe empfohlen wird. 

In der C. F. Winter'ihen Verlagshandlung in Leipzig und Heidelberg 
find erſchienen: 

Bronn, Dr. H. G., Professor in Heidelberg, die HKilassen und 
Ordnungen des Thierreichs, wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Lex.-8. geh. 

I. Band. Die Klassen und Ordnungen der formlosen Thiere 
(Amorphozoa). Mit 12 lithographirten Tafeln und mehreren 
Holzschnitten. Ladenpreis 2 Thir. 

I. Band. Die Klassen und Ordnungen der Strahlenthiere (Acti- 
nozoa). Mit 49 lithographirten Tafeln und mehreren Holz- 
schnitten. Ladenpreis 6 Thlr. 15 Ngr. 

III. Band. Die Klassen und Ordnungen der Weichthiere (Mala- 
c0zoa). Erste Abtheilung: Kopflose Weichthiere (Malacozoa 
Acephala). Mit 44 lithographirten Tafeln und 34 Holzschnitten. 
Ladenpreis 7 Thlr. 24 Ngr. 

Unturwifenfchaftlide Briefe 
über 

die moderne Landwirthſchaft 
von 

Juſtus von Liebig. 

Zweiter unveränderter Nbdrud. 

8. Gleg. geb. 1 Thlr. 10 Nar. 

Das ungemeine Auffehen, welches dieſe interefanten Briefe in den betreffenden 
Kreifen erregten, machte ichon 14 Tage nad ihrem eriten Gricheinen dieſen neuen 
unveränderten Abdruck nötbig. a 

Allen gebildeten Landwirthen fei diefes Buch wiederholt als eine hochwichtige Er- 

Iheinung beitens empfohlen. 



In demfelben Verlage find ferner erſchienen: * 

Mühry, Dr. A., klimatographische Uebersicht der Erde, in einer Samm- 
lung authentischer Berichte mit hinzugefügten Anmerkungen, zu 
wissenschaftlichem ynd zu praktischem Gebrauch. Mit einem Appendix 
und drei Karten-Skizzen in Holzschnitt. gr. 8. geh. 48 Druck- 
bogen. Ladenpreis 4 Thlr. Ya 

Vorstehendes Buch, in welchem Belehrung über die klimatischen Eigenschaften so 
ziemlich aller Länder aufgesucht werden kann, wird gewiss willkommen sein, nicht 
nur den theoretischen Wissenschaften, wie der Meteorologie, Klimatologie, Geographie, 
Geologie, Zoologie, Botanik, Geschichte u. s. w., sondern auch den praktischen Wissen- 
schaften, wie der Heilkunde, Hygiene, Kriegswissenschaft, Handelswissenschaft, Nautik, 
und bei vorkommenden einzelnen Untersuchungen, welche mit grösseren oder geringeren 
Uebersiedelungen verbunden sind, wie Colonisationen, Auswanderungen, Missionen, 
Handclsunternehmungen, und auch Acclimationen von Thieren und Pflanzen. 

Von demselben Verfasser sind früher in gleichem Verlage erschienen; 

Klimatologische Untersuchungen oder Grundzüge der Klimatologie. 1858. 
gr. 8. geh. 4 Thlr. 

Die geographischen Verhälfnisse der Krankheiten oder Grundzüge der 
Noso - Geographie. 1856. gr. 8. geh. 2 Thlr. 12 Neger. 

Allgemeine geographische Meteorologie oder Versuch einer übersichtlichen 
'Därlegung des Systems der Erd-Meteoration. 1860. gr. 8. geh. 
1 Thir. 6 Ngr. 

Garl Friedrich Schle —— Mühlenbaukunft nach den 
neneften wichtigjten Erfindungen und Verbeſſerungen mit befonderer 
Berüdjihtigung der amerilaniſchen und age den Kunſtmühlen. 
Nebſt Anlettung, »gewöhnlide Mahlmühlen nah dem amerifanifchen 
Syſtem einzurichten. Praltiſches Yehrbudh für Miübhlenbauer und 
Müller. Vierte Auflage, gänzlich umgearbeitet und vermehrt von 
Dr. Carl Hartmann, Berg: und Hütteningenieur. gr. 8. gebeftet. 
44%, Drudbogen. Mit 52 lithographirten Tafeln in Folio, 

Ladenpreis 5 Thlr. 10 Nor. 
So fteht denn das befannte Werk durch biefe neue Bearbeitung wieber auf bem 

vorgeichrittenen Standpunkt des Jahres 1860 und es wird baffelbe fein Müblenbau- 
meiiter, fein Mühlenbeſitzer und fein Müller umbefriedigt aus ber Hand legen, Es 
umfaßt Alles, was man über das ältere — ſiets noch jehr wichtige — und Das nekere 
Mühlenweien von einem foldhen Werke erwarten darf. 

Der Preis diefer neuen Auflage ift gegen bie vorbergebende bebeutenb billiger geftellt, 

Hartmann, Dr. Earl, Die neueren Fortfchritte des arfammten 
Miühlenwefens. Als erftes Supplement zu Schlegel’ voll — 
Mühlenbaulunſt und andern Werten der Art. Nach den beſten Hülfe- 
mitteln bearbeite. Mit 5 lithographirten Zafeln. gr. 8. geb. 
Ladenpreis 1 Thlr. 6 Near. 

Seubert, Dr. Moriß, Professor in Rarlsrape, Die Pflanzenkunde in 
populärer Darfellung mit befonverer Berüdfihtigung der forftlich, 
öfonemifch-, technifch und medicinifch-wichtigen Pflanzen. Ein Lehr: 
buch für höhere Unterrichts: Anftalten, jo wie zum GSelbjtitubium. 
Mit 549 Holzihnitten. Vierte vermehrte und verbejferte Ausgabe, 
37 Drudbogen. gr. 8. geb. Labenpreis 2 Thlr. 
Bei Beftellungen auf vorftebendes Werk bitten wir ben Titel genan-bezeichnen zu * 

wollen, damit Berwechſelungen mit deſſelben Herru Berfafjers „„Lehrbud) der gefamımiten 
Pflanzentunde‘‘ möglichft vermieden werben. "; 

Gedrudt bei EC. Polz in Leingig. * 
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